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Großbeeren. 


ä 


Erzählung 
von 


Wilhelm Berger. 


A 


Als ich, der älteſte Sohn eines Pfarrers in einer kleinen, mitteldeutſchen 
Landſtadt, im Alter von etwa zwölf Jahren anfing, den um mich lebenden 
Menſchen, ihren äußeren Verhältniſſen und perſönlichen Eigenthümlichkeiten ein 
neugieriges Intereſſe zuzuwenden, zogen die Bewohner eines ſeitab an den 
Bergen gelegenen Hauſes bald meine Aufmerkſamkeit in hohem Grade auf ſich. 
Schon dieſer Wohnſitz ſelbſt hatte ein vornehmeres Ausſehen als die Gebäude, 
welche, groß und klein, an die ſeltſam verſchlungenen Straßenbänder des Ortes 
nach Laune der Erbauer in allen möglichen Frontſtellungen angeheftet waren. 
Im Munde der Leute hieß das Haus am Berge allgemein das Schlößchen. Ich 
freilich wollte die Richtigkeit dieſer Bezeichnung nicht zugeben, denn ich hatte in 
den Büchern meines Vaters viele Abbildungen von Schlöſſern geſehen und meinte, 
daß ein zweiſtöckiges Haus, von rothen Backſteinen erbaut, wenn auch mit Kan⸗ 

ten und Sims von Sandſtein verſehen, mit Schiefern gedeckt und in weitem 

Amkreiſe von einer Mauer umzogen, einen ſolchen Namen nicht verdiene. Daß 

aber dieſes Haus, welches ſich von ſeinesgleichen jo ſelbſtgenügſam abgeſondert 

hielt und nach allen Seiten ein ernſtverſchloſſenes Geſicht zeigte, dennoch etwas 
Abſonderliches vorſtellte und zu den Wohnhäuſern gewöhnlichen Schlages in 
keinen verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand, ſah ich trotz meiner naſeweiſen 
Kritik ein. 

Es mag ſein, daß damals meine Phantaſie durch das Leſen von allerlei 
abenteuerlichen Hiſtorien derartig befruchtet worden war, daß ſie ungewöhnliche 
Erſcheinungen innerhalb meines Geſichtskreiſes mit romantiſchen Ranken um⸗ 

ſpann; gewiß iſt, daß jenes Schlößchen, nachdem es einmal bei mir Beachtung 
gefunden hatte, einen wachſenden Zauber auf mich ausübte. Immer wieder zog 
es mich hinaus, und ich umkreiſte es zu allen Tageszeiten in engen und weiten 
Bogen, in der geheimen Hoffnung, etwas von den Vorgängen darin erſpähen 
zu können. 
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Wäre ich anſtatt deſſen bei den Frauen unſerer Handwerker und Lieferanten 
auf Kundſchaft gegangen, ſo würde mir das Räthſel bis auf einen ſcheinbar 
geringfügigen dunklen Reſt gelöſt worden ſein. Denn die Leute im Schlößchen 
lebten ebenſowenig von der Luft wie unſereins; ihre Kleider und Möbel ver- 
ſchliſſen, ihre Geſchirre und Geräthe zerbrachen im Laufe der Zeit genau jo wie 
diejenigen der allergewöhnlichſten Ortsangehörigen, und die alte Magd von 
draußen kam häufig genug mit ihrem altmodiſchen Ungethüm von Armkorb in 
die Läden und Werkſtätten, um einzukaufen und Beſtellungen zu machen. Sehr 
kurz angebunden war die Alte allerdings, und ihre Herrſchaft ſtand ihr ſo hoch, 
daß über dieſen Gegenſtand ſchlechterdings kein Geſpräch in den Gang zu bringen 
war. So viel aber hatte man doch erfahren, daß Herr Mühſal, der Bewohner 
des Schlößchens, ein kränklicher, menſchenſcheuer alter Junggeſelle ſei, der ſtill 
ſeinen Liebhabereien nachgehe, ohne ſich um irgendwelche ſonſtige Angelegenheiten 
zu bekümmern, und daß die ganze Laſt des Hausweſens und der Pflege des 
Hausherrn der Jungfer Henriette obliege, die ihre Stellung in muſterhafter 
Weiſe ausfülle. Auch war dieſe Jungfer Henriette durchaus nicht ſo unſichtbar, 
wie ich ſpionirender Träumer hätte denken müſſen. Zuweilen, obgleich ſelten, 
erſchien ſie im Städtchen, und es war dann ſicher, daß noch mehrere Tage nach⸗ 
her in den dämmerigen Wohnſtuben der Handwerksleute und Krämer ihr Lob 
geſungen wurde, denn die Gevatterinnen in unſerm Städtchen hatten für wahr⸗ 
haft feine Sitten und Manieren eine unwillkürliche Hochſchätzung und erfreuten 
ſich neidlos an den einleuchtenden Vorzügen einer Perſönlichkeit, die einer höheren 
Sphäre angehörte, als der ihrigen. 

Zu jener Zeit aber, wie geſagt, verſchmähte ich, mir durch Fragen eine 
Kenntniß von den Bewohnern des Schlößchens zu erwerben. Es erſchien mir 
unpaſſend, dieſen Gegenſtand ebenſo zu behandeln, wie irgend einen beliebigen 
andern. Ich ſtrich ſo lange auf den Feldwegen und Ackerrainen der Nachbar⸗ 
ſchaft, ſcheinbar botaniſirend, umher, bis die Löſung des Räthſels mir entgegen⸗ 
ſprang. Eines Abends ging unweit der Pforte des Schlößchens eine Dame an 
mir vorüber, und geradeswegs auf den Eingang zu. In meinem freudigen 
Schrecken ſah ich nichts von ihr als ein Paar durchdringende braune Augen, die 
mir kleinem Schleicher einen prüfenden Blick zuwarfen. Aber als ich ihr mit 
offenem Munde nachſah, entfiel ihr unter dem Tuche weg ein heller Gegenſtand. 
Nach einigen Secunden des Zögerns ſprang ich hinzu und nahm ein kleines 
Packet auf. Die Dame hatte mittlerweile ihren Weg fortgeſetzt, die Pforte 
geöffnet und war dahinter verſchwunden. Ich faßte Muth, eilte ihr nach und 
pochte in meiner Verwirrung mit aller Gewalt an die eichenen Bretter, nicht 
daran denkend, daß der blank polirte Drücker auch meiner Hand nachgeben würde. 
Auf einmal fand ich mich in dem Hofe ſtehend, den braunen Augen gegenüber. 
Ich reichte das Packet hin, vor Verlegenheit über und über roth und keines 
Wortes mächtig. Als mich die Unbekannte mit tiefer, wohlklingender Stimme 
für meine Artigkeit belobte, fand ich Faſſung und Sprache wieder. Ich lehnte 
den Dank ab, wie ich dies von den Erwachſenen hatte thun hören, um auch 
meinerſeits Lebensart zu zeigen. Dabei konnte ich nicht wohl vermeiden, der 
Inhaberin der hübſchen Stimme in's Geſicht zu ſehen, und das erſte, was mir 
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darin auffiel, war eine einzelne, fingerbreite Strähne weißen Haares, die links 
auf der Stirne lag, inmitten einer Fülle dunklen Gelocks. Schon aber wurde 
ich über meine Perſonalien ausgefragt. Als Jungfer Henriette vernahm, daß 
ich der Sohn des Pfarrers, der Neffe des Amtmanns ſei, ergriff ſie mich bei 
der Hand und führte mich nach rechts, dem Garten zu, indem ſie mir lächelnd 
von reifen Aprikoſen erzählte, deren Bekanntſchaft ſie mich machen laſſen wolle. 
Ehe ich mich's verſah, fand ich mich zwiſchen Beeten hinſchreitend, deren 
Blumen an Pracht und Seltſamkeit Alles hinter ſich ließen, was ich je geſehen 
hatte. Und unſer Garten, Paſtors Garten, war doch, wie ich mir einbildete, 
in der Umgegend weit und breit berühmt, und meine gute Mutter ſtand ſogar 
mit einem renommirten Gärtner in Caſſel in laufender Correſpondenz! Die 
Bekannten beneideten ſie um ihre glückliche Hand für Blumen und zogen ſie 
zu Rathe, wenn ihnen irgend ein launenhafter Pflegling aus fremder Zone nicht 
recht gedeihen wollte. Aber wie ärmlich war der geprieſene Blumenflor in 
unſerem Garten gegen das, was die Rabatten des Schlößchens meinen faſt ge— 
blendeten Augen zeigten. Ich war ſo unhöflich, ſtehen zu bleiben, und mit 
einem lauten Ausruf der Ueberraſchung begann ich Bekanntes und Unbekanntes 
genauer zu betrachten. Lebhaft gab ich meiner Verwunderung darüber Aus⸗ 
druck, daß die Blüthen der mir bekannten Pflanzen alleſammt größer, vollkom⸗ 
mener gebildet, intenſiver in der Färbung waren, als ich ſie bisher geſehen; 
von den anderen erfragte ich die Namen und befand mich auf dieſe Weiſe raſch 
mit meiner freundlich lächelnden Führerin in einem Geſpräch, worüber ich die 
weitere Umgebung vergaß. Faſt erſchrak ich deshalb, als ich auf einmal an 
meiner anderen Seite einen Herrn mit grauem Backenbart und dicken, buſchigen 
Augenbrauen ſtehen ſah, der mich aufmerkſam betrachtete. Er wandte ſich halb 
verlegen ab, als ich mit meinem Geplauder inne hielt, und ging mit eigenthüms 
lich ſchleichenden Schritten zur Seite, indem er mir den Rücken zukehrte. 

Er Dies ſei Herr Mühſal, ſagte meine Führerin, dem alle Gewächſe des 
Gartens ihr fröhliches Leben zu danken hätten. „Wir Menſchen,“ fügte fie 
hinzu, „können umhergehen und ſuchen, bis wir die Stätte gefunden haben, wo 
ees uns behagt. Und wenn wir dann auch die Wurzeln eingeſenkt haben und 
gebunden ſcheinen, ſo reichen wir dennoch mit unſeren beſten Organen in alle 
Fernen und holen herbei, was uns die Heimath verſagt. Anders dieſe unbeweg— 
lichen, ſtummen und doch ſo anſpruchsvollen Wunder der Natur. Jedes hat 
ſeine Urheimath, wo ihm die Erde wahrhaft Mutter iſt, wo es wild zur Schön— 
heit ſeiner Art emporwächſt. Aber hier ſind ſie in der Fremde und keins kann 
kundgeben, wenn es leidet, welcher Theil der Mutterſorge ihm fehlt. Da müſſen 
denn wir, die wir die Armen zu uns zu kommen gezwungen haben, mit dem 
Auge der Liebe täglich forſchen, ob auch die lieben Kleinen Alles um ſich vor- 
finden, was ihnen gedeihlich iſt, ob ein Schädliches ſie heimlich angefallen hat, 
oder ob ſie vielleicht gar verzogen werden und aus der guten Art zu ſchlagen 
drohen. Es hat ein richtiger Gärtner vollauf zu thun, Benno, und Herr 
Mühſal könnte Dir von der Erziehung eines jeden Gewächſes eine lange Ge— 
ſchichte erzählen.“ 5 

Während ich andächtig dieſen Bemerkungen zuhörte, die Jungfer Henriette 
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en ihrer weichen Altftimme ſehr angenehm en ont Herr Mühſal wie 
näher getreten und ſtand neben mir, die Blüthenblätter einer Iris ſanft ſtreicheln 
Jetzt kam er mir faſt vor wie ein Magier aus alter Zeit, wie Einer, der tiefe 
Kenntniß von geheimen Naturkräften erlangt hat, und ich würde mich nur 
wenig verwundert haben, wenn die dicke Knospe, welche ſich zu ſeiner weißen 
Hand empor ſtreckte, plötzlich mit einem Knall aufgeſprungen wäre. 5 
„Jungfer Henriette hat Recht,“ ſagte Herr Mühſal und blickte zärtlich auf 
ſeine Blumen. „Alles Lebendige hat ſeine Phyſiognomie, worin feine Züge 
von Leiden und Entbehrung ſprechen. Aber nur das Blut der Verwandtſchaft 
vermittelt die Erkenntniß derſelben. Dem lieblos auf ſich Beſchränkten erzählt 
auch das Aeußere der eigenen Menſchenart nichts; dem liebreich ſpürenden Herzen 
wird alles Organiſche beredt. Zum Nutzen und Vergnügen der Menſchen ſcheint 
dem rohen Sinn die ganze Schöpfung bereitet. Und doch iſt jedes beſeelte Ding 
ein unabhängiges Weſen, mit ebenſoviel eigenem Zweck im Lebenslauf als ein 
anderes. Meine Blumen leben für ſich ſelbſt. Nur vier Augen ergötzen ſich an 
ihrer Schönheit. Meinen Sie, junger Herr, die Blumen hätten deshalb um⸗ 
ſonſt gelebt? Länderweite Strecken gibt es, nie von eines Menſchen Fuß be 
treten, wo ſeit Jahrtauſenden eine Pflanzengeneration nach der andern von Luft 
und Erde geſpeiſt hat. Auch ſie waren um ihrer ſelbſt willen, wie es die Ge⸗ 
wächſe ſind, die jene Mauer umſchließt!“ 
Herr Mühſal richtete ein Paar blaßblaue Augen auf mich. Aus De 
was er ſagte, hatte ich nur verſtanden, daß Pflanzen lebendige Weſen ſeien und 
deshalb, wie alles Lebendige, mit Schonung behandelt fein wollten. Ich öffnete 
mit einiger Scham meine Botaniſirbüchſe und klagte mich an, daß ich nutzlos 
ſo manches ſchöne Leben vernichtet habe. Herr Mühſal lächelte. Er nahm die 
flanzen und betrachtete ſie mit kundigem Blick. Dann entwickelte er, mehr 
vom Gemeinſamen ausgehend als vom Beſondern, die Idee einer Pflanze und 
ies nach, wie ſich dieſelbe unter mancherlei Modificationen darſtelle. Von 
er einzelnen Form aus, meinte er, gelange man auf die beſchwerlichſte Weiſe 
u einem Syſtem. Und ob endlich das fertige Syſtem die Sache decke, ſei 
ifelhaft. Es gebe, fügte er ſcherzend hinzu, eine unendliche Menge von Back⸗ 
k der verſchiedenſten Geſtalt. Wenn ich aber wiſſen wolle, was Backwerk 
ſo würde ich in Mutters Küche gehen müſſen und mir dort von der Be⸗ 
reitung aus Stoff, Hefe und Wärme die Antwort holen. = 
Knaben in meinem damaligen Alter find für Alles empfänglich, was fie 
als neu frappirt. Ich hörte den Auseinanderſetzungen des Herrn Mühſal mit 
einer Aufmerkſamkeit zu, die ihn ſichtlich erfreute. Wie manche ſonſt veree 


mlichen Reiz haben. Es wurde 50 9 1 abzubrechen, a 
gfer Henriette mußte ihn daran erinnern, daß man mich wahrſcheinlich zu 


Ich ſchied aus dem Schlößchen mit Früchten bepackt und mit einer Ein⸗ 
ung, ſo oft wiederzukommen, wie ich wolle. In einer exaltirten Stimmung 
ilgerte ich nach Hauſe. Das ſo lange geſuchte Abenteuer hatte ſich endlich 


a 
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finden laſſen, und das feſt erwartete Ungewöhnliche war mir hinter den Mauern 


des Schlößchens entgegengetreten. Als ich beim Abendbrot den Eltern mein 


Erlebniß mittheilte, ward ich leider inne, daß mein Enthuſiasmus über die 
neue Bekanntſchaft keineswegs von denſelben getheilt wurde. Zwar liege kein 
Grund vor, bemerkte mein Vater, mir die Erlaubniß zu weiteren Beſuchen zu 
verſagen, da mein Oheim ſich für die Reſpectabilität der Bewohner des Schlöß— 
chens verbürgt habe; aber es ſei doch ein gewiſſes Mißtrauen gegen einen Mann 
wie Herrn Mühſal gerechtfertigt, der ſich vor jedem Beſucher verſteckt halte und 
nicht einmal den Pfarrer ſeines Wohnortes vor ſich laſſe. Meine gute Mutter 
war als eifrige Gärtnerin von meinen Schilderungen der geſehenen Blumenpracht 
ganz angethan. Sie wäre, glaube ich, am liebſten gleich hinüber gelaufen, um 
Stecklinge und Wurzelbrut zu holen. Aber ſie äußerte nur, es ſei ſchade, daß 
die Leute ſich hielten, als ob ſie ein ſchreckliches Geheimniß zu hüten hätten. 
Sie, die Paſtorin, könne unklare Verhältniſſe nicht ſanctioniren, auch nicht auf 
die Autorität ihres Bruders hin, obgleich derſelbe Amtmann ſei und wohl hinter 
die Couliſſen geblickt haben werde. Mich wolle ſie nicht abhalten zu gehen; 


ich könne doch, wie es den Anſchein habe, Manches lernen. 


Ueber dieſen Auseinanderſetzungen wurde ich ziemlich kleinlaut. Da erſchien 
mir Hilfe. Nämlich der Oheim Amtmann kam, wie er häufig Abends zu thun 
pflegte, wenn ihm in ſeiner Junggeſellenwohnung die Zeit zu lang wurde. Dieſer 
Oheim, der Bruder meiner Mutter, war für uns Kinder eine große Reſpects⸗ 
perſon. Wenn wir ihn während unſerer Spiele auf der Straße heranſchreiten 
ſahen, die mächtige Geſtalt kerzengerade geſtreckt und bis zum Halſe in einen 
langen Rock eingeknöpft, mit ſpiegelblank geputzten Stulpenſtiefeln an den Beinen, 
die Arme mit den fleiſchigen Händen auf den Rücken gelegt, dann pflegten wir 
Knaben hinter die nächſte Hecke zu ſchlüpfen und unſere Unterhaltung in Flüſter⸗ 
tönen weiter zu führen, bis der Gefürchtete vorüber war. Einen nennbaren 
Grund, aus dem zwar wortkargen, ſonſt aber wohlwollenden Mann einen Oger 
zu machen, hatten wir nicht. Mir, ſeinem älteſten Neffen, zeigte er ſogar eine 
gemeſſen freundliche Zuneigung. Aber ſeine hochragende Geſtalt, ſein altmodiſcher 
Anzug, ſeine Stellung an der Spitze des Gemeinweſens flößten uns dummen 
Jungen eine unbeſtimmte Furcht vor ihm ein. Dazu kam, daß des Oheims 


Augen, ſobald derſelbe in Erregung gerieth, ein eigenthümliches Schillern zeigten 


und zugleich durch leichtes Schielen einen ſtechenden Ausdruck erhielten. Die 
gewöhnlichen Leute, denen noch uralte Mären vom böjen Blick, heimlich von 
Geſchlecht auf Geſchlecht vererbt, in den Köpfen ſpukten, hatten mehr Furcht 
vor den Augen des Amtmanns, als vor der Macht des Staats, die er in ſeiner 
Perſon darſtellte, und trugen ſein übrigens gerechtes und mildes Regiment wie 


ein Schickſal, dem mit Menſchenwitz nicht zu entgehen war. 


Daß ich in dem Schlößchen freundlich aufgenommen worden war, und ſo— 
gar die Bekanntſchaft feines Beſitzers gemacht hatte, ſchien dem Oheim ein Er⸗ 
lebniß von großer Wichtigkeit. Er nahm mich ordentlich in eine Art Verhör. 
Nicht genug, daß ich das Ausſehen des Herrn Mühſal mehrere Male umſtänd⸗ 
lich ſchildern mußte, auch jedes ſeiner Worte wurde mir geſchickt aus den 


Winkeln meines Gedächtniſſes hervorgeholt wie Contrebande aus einem unter⸗ 


6 Deutſche Rundſchau. 15 


irdiſchen Verſteck. Als ich ganz kahl und bloß war, trommelte der Oheim eine 
Weile mit allen zehn Fingern auf dem Tiſch, wie er zu thun pflegte, wenn er 
in Geſellſchaft ſeinen eigenen Gedanken nachhing, bis ihn meine Mutter mit 
einem vorwurfsvollen „Aber, Moritz!“ zu uns zurückrief. 

Aus der nun ſich entſpinnenden Unterhaltung erfuhr ich, daß mein Oheim 
der geſchäftliche Berather der Jungfer Henriette war, und in ſeinen Händen die 
Verwaltung eines nicht unbeträchtlichen Vermögens lag, wovon er nicht anzu⸗ 
geben vermochte, wem es eigentlich angehöre, ob dem ihm unbekannten Herrn 
Mühſal, oder der Jungfer, die in ſeinem Geſchäftszimmer darüber mit ihm zu 
conferiren und Zinſen und Gefälle durch ſeine Vermittelung einzuziehen pflegte. 
Von Jungfer Henriette ſprach er mit großer Hochachtung und in auffallend ge= 
wählten Ausdrücken. Er habe als junger Mann mancher hochgeborenen Dame 
die Hand geküßt, ſagte er unter Anderem, und in den Zeiten der Befreiungs⸗ 
kriege, als die ſchöne Begeiſterung der Vaterlandsliebe alle Gemüther zu einem 
ſelbſtloſen Empfinden emporhob, ſei er vielen edlen Frauen nahe getreten. Den⸗ 
noch habe er bei keiner Frau einen ſolchen Adel der Geſinnung, ſolche Zartheit 
des Gefühls, ſolche natürliche Feinheit der Umgangsformen gefunden, als bei 
dieſer dienenden Jungfer. Mein Vater machte eine etwas ſpöttiſche Anmerkung 
über die muthmaßliche Art dieſer Dienſtbarkeit, worauf die Augen des Oheims 
zu glitzern begannen und ſeine rechte Hand auf dem Tiſch einen heftigen Trommel⸗ 
wirbel intonirte. Mit einer gewiſſen Haft befahl mir die Mutter, gute Nacht 
zu ſagen, und während einer langen Zeit wurde dies Thema nicht wieder in 
meiner Gegenwart berührt, wenn der Oheim bei uns zum Beſuche war. 

Ich war zu ſchüchtern, um den geſtatteten Zutritt zu den Myſterien des 
Schlößchens häufig zu ſuchen. Indeß kam ich doch allmälig dazu, in Garten 
und Haus alle möglichen Freiheiten zu genießen. Mir blieb aber die Empfin⸗ 
dung, als ob ich in eine fremde Zone verſetzt ſei, wenn ich die Schwelle des 
Thors überſchritt. Die Atmoſphäre des Hauſes war von einem ſchwachen 
Aroma erfüllt, das ich unwillkürlich mit morgenländiſchen Spezereien in Ver⸗ 
bindung brachte, von denen ich nur die Namen kannte. Die Formen des koſt⸗ 
baren Hausraths gehörten einer Geſchmacksrichtung an, die auf die Erde gekom⸗ 
men war wie ein ſeltſamer Traum, und davongegangen, ohne der neuen Gene- 
ration einen Schlüſſel zur Deutung zurückzulaſſen. Im Schlößchen dämpfte 
ich meine Schritte, verlangſamte ich meine Bewegungen. Ja, meine natur⸗ 
wüchſige Sprache, deren ich mich draußen unbedenklich gegen Jedermann bediente, 
ſchien mir innerhalb der Schloßmauern wie ein gemeiner Arbeitskittel, deſſen 
ſich der Träger ſchämt, wenn er unter Menſchen geräth, die alle Galakleider 
tragen. Peinlich kam mir meine jugendliche Tölpelhaftigkeit zum Bewußtſein, 
und meine Anſtrengungen, fein und manierlich zu werden, waren ſo energiſch, 
daß ich darüber die Freundſchaft meiner bisherigen Spielkameraden größtentheils 
verlor und mir einen ehrenden Spitznamen zuzog. Auf mein Aeußeres verwen⸗ 
dete ich jetzt eine Sorgfalt, die ſogar meiner guten Mutter manchmal übertrieben 
ſchien, jo ſehr dieſelbe auch alles Adrette lobte. In jener Zeit meines Verkehrs 
im Schlößchen bildete ih in mir ein Widerwillen gegen alles Nachläſſige in 
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Kleidung, Haltung, Sprache und Sitten aus, der mich ſeitdem nie verlaſſen hat, 
ſo ſehr auch um mich her das ungenirte Sichgehenlaſſen Mode geworden iſt. 

Wie an einem Kloſter dasjenige, was das Leben der meiſten Menſchen aus⸗ 
füllt, als eine Reihe ferner Wolkenbilder ſtill vorüberzieht, ohne die Herzen 
darin zu bewegen, die in einer anderen, ſelbſterſchaffenen Welt weilen, ſo 
erſchien auch in dem Schlößchen Alles, was ich draußen von den Erwachſenen 
lebhaft erörtern hörte, Alles, was mit der Tagesgeſchichte zuſammenhing, wie 
blaſſe Kunde aus einem unendlich entlegenen Reiche. Faſt niemals hörte ich 
Herrn Mühſal oder Jungfer Henriette im Geſpräche irgend etwas berühren, 
was im Städtchen den Inhalt der Unterhaltungen zu bilden pflegte. Dagegen 
kamen Werke aus den Literaturen aller Völker zur Erörterung, Kunſtreliquien 
des Alterthums wurden beſprochen, als ob ſie greifbar um uns den Raum 
füllten, wiſſenſchaftliche Fragen aus dem Gebiete der Naturkunde gaben Anlaß 
zu eingehendem Gedankenaustauſch. Lange oft murmelte das Geſpräch hin, 
während ich, ein verwunderter Lauſcher, vergeſſen daneben ſaß. Wieviel ich aus 
jenen Stunden als unverlierbaren Schatz des Wiſſens, des geläuterten Geſchmacks 
gewonnen habe, bin ich erſt ſpäter inne geworden. 

Ich glaube, mein Oheim übte eine Art von Controlle über meine Beſuche 
im Schlößchen. Wenigſtens war es mir auffallend, daß er mir häufig auf 
meinem Heimwege wie zufällig begegnete. Er pflegte ſich mir dann anzuſchließen 
und brachte mich zum Plaudern über meine geheimnißvollen Freunde. Doch 
wußte er an der Schwelle unſeres Hauſes mich jedesmal von dieſem Thema 
abzubringen. Bald fing er an, mir bei dieſen Begegnungen kleine Geſchenke 
zuzuſtecken: ein ſechsklingiges Taſchenmeſſer, eine Lupe, einen Zirkelkaſten, ein 
ſeltenes Mineral für meine Sammlung. Frohen Herzens ſackte ich dieſe ſchönen 
Dinge ein; mit der Zeit aber kam ich auf die Vermuthung, daß ich damit für 
meine vertraulichen Mittheilungen belohnt werden ſollte. Ich wurde ſozuſagen 
als Spion benutzt. Mein Ehrgefühl rebellirte und fortan ſchlich ich auf den 
ſeltſamſten Umwegen nach Hauſe. Doch entging ich damit der Neugierde des 
Oheims nicht. Die Mutter, als ob ſie mit ihm im Complott wäre, entſandte 
mich alle paar Tage mit irgend einer Beſtellung zur Amtsſtube. Vorſichtig 
genug behandelte der ſchlaue Oheim Amtmann den widerwilligen Zuträger, und 
es gelang ihm meiſtens doch, mir die Zunge zu löſen. Wenn ich nur gewußt 
hätte, weshalb der wunderliche Mann ſo erpicht darauf war, Kundſchaft aus 
dem fremden Hauſe zu erhalten! War es die Magiſtratsperſon, die einem Ge⸗ 
heimniß nachſpürte? War es ein perſönliches Intereſſe an Menſchen, die ſeine 
Theilnahme erweckt hatten? Und warum ging er nicht einfach hinaus? Das 
Gartenpförtchen würde ſich ihm ſo gut öffnen wie mir, und die Leute waren 
ſo lieb und gut, daß ſie an den großen Stiefeln und dem altmodiſchen Rock des 
Oheims keinen Anſtoß nehmen würden! 

Endlich that der Oheim Moritz doch, was er meiner Meinung nach längſt 
hätte thun ſollen. Unter meinem Schutz begab er ſich eines Tages nach dem 
Schlößchen. Er trug einen blank polirten Kaſten bei ſich, über deſſen Inhalt 
er mir nichts ſagte. Faſt ſchien es mir, als ob er vor der Pforte noch gern 
umgekehrt wäre. Wenigſtens ſtand er einige Augenblicke davor und ſeine breite 
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ſo determinirt in den Hof ſchritt, als ob es gälte, ein paar arge Störer der 
öffentlichen Ruhe mit eigner Hand ſofort zur Haft zu bringen. Wir trafen 
Jungfer Henriette am Eingange des Gartens, und ich, der ich den Oheim Amt⸗ 
mann nunmehr wohl geborgen glaubte, lief wohlgemuth davon und ſuchte Herrn 
Mühſal auf, um ihm mitzutheilen, welch ſeltener Vogel ſich in den Zaubernetzen 
des Schlößchens gefangen habe. Herr Mühſal, den ich am Traubenſpalier fand, 
erſchrak ſichtlich, als ich meines großen Schützlings erwähnte, und ein ſcheuer 
Blick aus ſeinen bleichen Augen flog nach dem Theile des Gartens hinüber, wo 
die hohe Geſtalt des Amtmanns neben der zierlichen Jungfer ſichtbar war. 
Herr Mühſal machte ſogar eine Art Fluchtverſuch, aber ich blieb an ſeiner 
Seite, und in meiner Angſt, daß der Oheim den vermeintlichen Zweck ſeines 
Beſuches gar nicht erreichen werde, entwarf ich ein höchſt ſchmeichelhaftes Bild 
meines älteren Verwandten und übernahm gewiſſermaßen die Garantie dafür, 
daß derſelbe ſich untadelhaft aufführen werde. Herr Mühſal lächelte über meinen 
Eifer, hemmte ſeine Schritte und ging endlich dem langſam nahenden Oheim 
ſogar eine kleine Strecke entgegen. 


für mich. Jeder erſchien mir plötzlich in einem ganz neuen Charakter. Mein 


Runde, der nie Bedenken trug, ein derbes Wort in ſeine Rede einzuflechten, auch 
wenn ein zarteres beſſer am Platze geweſen wäre, der bei meinem Vater im 
Verdacht ſtand, Anſichten zu hegen, wie ſie bei weiland Robespierre und ſeinen 


mann, und ſeine Rede kam ſo ſtotternd heraus wie diejenige eines ängſtlichen 
Schulknaben. Hinwiederum hatte die ſchmächtige, etwas zuſammengeſunkene 
Figur des Herrn Mühſal eine grade, ſtolze Haltung angenommen, und der 
milde, freundliche, wenn auch müde Ausdruck in ſeinem Geſicht war einem andern 
gewichen, der mich an einen der Imperatoren und großen Kriegshelden Roms 
erinnerte, deſſen Büſte ich kürzlich geſehen. Wie ich nun aus den Worten 
meines Oheims entnahm, enthielt das Käſtchen ein Mikroskop, das er ſich er⸗ 
lauben wollte, Herrn Mühſal zur Benützung anzubieten, da er zufälligerweiſe 
von mir vernommen, daß dem naturkundigen Beſitzer dieſer herrlichen Anlagen 
n ſolches Inſtrument fehle, und er bei dem Augenübel, das ihn plage, ſeiner 
eigenen Liebhaberei, den Wundern der Natur im Kleinen nachzuſpüren, habe 
entſagen müſſen. Ich war auf das Höchſte erſtaunt über Alles, was der Oheim 
orbrachte, denn ich war feſt überzeugt, er hatte weder jemals die uns unſicht⸗ 
bare Welt des Kleinen ſeiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, noch dies Mikroſkop, 
as er in ſeinen Händen trug, länger beſeſſen als höchſtens ein paar Tage. 


genau ſo ſcharf, wenn nicht ſchärfer als der helläugigſte Apfeldieb im Orte. 
Aber wenn der kluge Mann beabſichtigte, dem ungünſtigen Eindruck vorzubeugen, 
en das gelegentliche Verdrehen und Funkeln ſeiner Augenſterne etwa auf den 
euen Bekannten machen möchte, dann war die kleine Lüge von dem Uebel darin 
nftreitig jo geſchickt erfunden wie angebracht. Natürlich hütete ich mich wohl, 


Bruſt hob und ſenkte ſich wie ein Blaſebalg, ehe er ſich ſtraff aufrichtete und 


Dennoch hatte die erſte Begrüßung der beiden Männer etwas Aengſtliches 


Oheim Amtmann, der Schrecken von Alt und Jung auf zwei Meilen in die 


Genoſſen im Schwange waren, dieſer Oheim ſtand da wie eine Art von Bettel⸗ 


Auch die Erwähnung des Augenübels war mir verdächtig. Der Amtmann ſag 
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die diplomatiſchen Schachzüge des Oheims durch eine vorlaute Aeußerung zu 
ſtören. Zu meiner großen Befriedigung nahm die Unterhaltung zwiſchen den 
beiden Herren einen friedlichen Verlauf. Nur mußte ich mir meinen Oheim 
wiederholt darauf anſehen, ob er's auch wirklich war, denn all' die kleinen 
Borſten und Stacheln, mit denen er ſonſt Freund und Feind unſanft die Haut 
zu putzen pflegte, waren eingezogen, und er war ſo fein und ſchmiegſam, als ob 
er alle lauſchenden Kreaturen von ſeiner Harmloſigkeit überzeugen wollte. Ich 
ſprang bald davon und traf ſpäter die kleine Geſellſchaft bei einem Glaſe Wein 
wieder an, augenſcheinlich im beſten Einvernehmen. Als wir Abſchied nahmen, 
begleitete uns Herr Mühſal bis zur Grenze ſeines Reiches und lud meinen 
Oheim ein, ſeinen Beſuch bald zu wiederholen, indem er bat, daß ihm die Er⸗ 
widerung desſelben erlaſſen werden möge. 
Der Oheim ging von nun an ſeine Wege zum Schlößchen ohne mich. 
Oefter indeſſen traf ich ihn dort. Auf den Einſiedler übte der neue Verkehr 
offenbar einen günſtigen Einfluß. Das Gedämpfte in ſeinem Weſen verlor ſich 
allmälig. Lebhafter, klangreicher kamen die Worte aus ſeinem Munde. Schien 
es früher, als ob nur ein Stück von ihm an den Außendingen Antheil nähme 
und in dem Reſt ſeiner Perſon ein Heer von wehmüthigen Gedanken unabläſſig 
hin und wider marſchire, ſo war er jetzt meiſtens voll und ganz bei der Sache. 
Dadurch verjüngte ſich ſein Ausſehen. Aehnliche Beobachtungen wie ich mußte 
auch Jungfer Henriette wohl machen, denn ich bemerkte, daß ſie bei ſolchen An⸗ 
läſſen ihn mit einem Blicke betrachtete, worin es von Freude und Glück ordentlich 
aufleuchtete. Darüber wurde ſie zuweilen von meinem Oheim ertappt, der vor⸗ 
zugsweiſe an ſie ſeine Rede zu richten pflegte, und die Jungfer gerieth dann 
jedesmal in eine leichte Verwirrung. 
3 In meinem Oheim Amtmann war eine Veränderung vorgegangen, ſeit er 
iim Schlößchen verkehrte. Er zeigte bei uns eine Heiterkeit, die von ſeiner 
früheren gewohnheitsmäßigen Griesgrämigkeit vortheilhaft abſtach. Daß der 
HOheim eine Stimme zum Singen mit auf die Welt bekommen habe, erfuhr ich 
nun auch. Lieblich freilich war ſie eben nicht; aber es klang doch luſtig, wenn 
err ſeine Trommelübungen zuweilen mit dem Bruchſtück eines kräftigen Studenten⸗ 
lliedes begleitete. Auch ſein Augenübel hatte ſich gebeſſert. Nur zuweilen zeigte 
ſſich noch das alte unheimliche Funkeln, namentlich wenn meine Mutter ſich in 
dunklen Anſpielungen auf gewiſſe Leute erging, die, längſt im Schwabenalter 


a stehend, dem Hang, Thorheiten zu begehen, entwachſen fein ſollten, die aber 


dennoch Tag für Tag ſich zum Schlößchen ziehen ließen. Mein Oheim pflegte 

ſſich übrigens raſch zu faſſen. Er ſtrich mit der Hand über die Augen, und be⸗ 
gann dann, mit ſchalkhafter Miene der Jungfer Henriette ein ſolches Loblied zu 
ſingen, daß meine gute Mutter ſich bald die Ohren zuhielt und mit einem 

Seufzer über die unverbeſſerlichen Männer das Feld räumte. 

Nachdem der Oheim im Schlößchen feſten Fuß gefaßt hatte, vergingen einige 

8 Jahre, ohne daß ſich etwas mir merkwürdig Erſcheinendes ereignete. Ich verließ 

meinen Heimathsort, um auswärts die höheren Claſſen eines Gymnaſiums zu 


Fe abſolviren und ſiedelte ſpäter nach einer ſüddeutſchen Univerſität über. 
. : Es war dies im Anfang der vierziger Jahre. Junge Leute, die von der 


er 
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Schulbank weg in eine politiſch bewegte Zeit eintreten, haben eine natürliche 

Neigung, mit den radicalſten Parteien an allem Beſtehenden eine maßlos ab⸗ 
fällige Kritik zu üben. Unbekannt mit den unendlich vielen, vermittelnden 
Zügen hiſtoriſcher Entwickelung, die Stärke und Zähigkeit der feſten Theile von 
Staat und Geſellſchaft unterſchätzend, ſcheint ihnen der Aufruhr das harmloſeſte 
Mittel, einen Zuſtand höchſter Glückſeligkeit herbeizuführen. Gerade damals 
hatte eine Anzahl kühner Denker das Chriſtenthum als einen ungeheuern Betrug 
aufgewieſen; die wohlwollendſte Regierungsart wurde als eine unerträgliche 
Tyrannei gebrandmarkt; der Einzelne beanſpruchte ein überſchwängliches Maß 
von Freiheit. In dieſe Strömung wurde ich hineingeriſſen. Wenn ich in den 
Ferien zu Hauſe kam, was übrigens möglichſt ſelten geſchah, ſo konnte mein 
brauſender Sinn ſich in die beſchränkte Ruhe der Geiſter nicht finden. Die 
Geſellſchaft im Schlößchen, wozu ich den Oheim Amtmann zu rechnen hatte, 
der faſt allabendlich dort zu finden war, ſah mich wie aus todten Augen an. 
Es war eine Colonie von Mumien, in denen nach tauſendjährigem Schlaf ein 
längſt verwirktes Leben ſich in ſeltſamen galvaniſchen Zuckungen darſtellte. Was 
ſie beſchäftigte, ſchien mir kindiſch, was ſie empfanden, verſtand ich nicht mehr, 
noch verſuchte ich es zu verſtehen. Wie ein breiter Abgrund lag es zwiſchen 


mir und ihnen. Es war für mich die Zeit, wo man den Inhalt des Bündels, 
das liebende Hände dem jungen Wanderer vorſorglich für die Lebensreiſe be⸗ 


reitet haben, als albernes Kinderſpielzeug auf die Straße ſtreut, um dafür 
glitzernde Steine aufzunehmen, von Fremden geſchliffen und geputzt, und dieſelben 
als Diamanten weiter zu ſchleppen. 

Immer ſeltener beſuchte ich das Schlößchen. Mit halbem Ohr vernahm 


ich, daß auch meine Eltern dort Zutritt gefunden hatten. Ich hatte kein Arg 


daraus, daß ſie im Tone eines ſanften Mitleids von den mir einſt ſo lieben 
Menſchen ſprachen. Ich bemerkte nicht, daß der Oheim weder trommelte noch 
ſang und ſeine Augen das alte Funkeln ganz eingeſtellt hatten. Unverändert 
erſchienen mir Alle. Nur daß dieſe Leute aus der alten Zeit durch ein geheimniß⸗ 
voll inniges Band miteinander verbunden waren, daß ſie fortwährend unter ſich 


eine zarte Schonung ausübten, daß ſie ängſtlicher noch als früher alles von 


ihren Geſprächen ausſchloſſen, was ihnen die Harmonie des gemeinſamen Ge⸗ 
nuſſes der ſchleichenden Zeit ſtören konnte, fiel mir auf. Im Stillen erboſte 
ich mich darüber. Wie konnten ſich dieſe Menſchen herausnehmen, die herrlichen 
neuen Ideen unbeachtet über ihren Köpfen dahinrauſchen zu laſſen? Woher 
kam ihnen die Vermeſſenheit, ſich in einem Thal abſeits einzuſpinnen, während 
auf der Heerſtraße eine jubelnde Menge den Hügeln eines neuen Zion zuzog? 
Und ich, der Apoſtel jener im Morgenroth aufdämmernden Aera der Glückſelig⸗ 
keit, mußte im Schlößchen Lied und Predigt in der ſtürmenden Bruſt verſchließen 
und mit artiger Aufmerkſamkeit der verblichenen Weisheit einer abtretenden 
Generation lauſchen! 

Widerwillig begab ich mich einmal in den Ferien wieder nach Hauſe. Ich 
hatte keine Eile, den Bann der altmodiſchen Geiſtestrachten zu erreichen, wo mein 
eigenes funkelnagelneues Geiſteskoſtüm den Leuten ein geckenhafter Aufputz ſchien. 
Das Ränzel auf dem Rücken, ſchlenderte ich langſam durch den uralten Sonnen⸗ 
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ſchein und ſuchte in dem wogenden Halmenmeere am Wege, in den röthlich aus 
verſtaubtem Laube blinkenden Früchten Offenbarungen der Natur im Sinne meines 
vorgefaßten Evangeliums. Mit der nahen reichen Ernte fröhlich beſchäftigt, traf 
ich die Landleute. Wichtiger als alle Verfaſſungen von Grönland bis China 
war dieſen beſchränkten Geſchöpfen das Wachsthum vielfältiger Frucht auf den 
ererbten liegenden Gründen, das rechtzeitige Kalben der ſchwarzweißen Kühe, die 
Höhe der Gemeindeabgaben und die Verſorgung der heranwachſenden Buben und 
Mädchen. Der gelangweilte Wanderer, der in den Ruhezeiten dem Geſpräch 
mit Wirth und Gäſten nicht entgehen konnte, mußte die behagliche Schwatz⸗ 
haftigkeit von Leuten über ſich ergehen laſſen, welche hinter wenigen lauten 
Wünſchen eine Menge ſtiller Zufriedenheit in Miene und Haltung kundgaben. 
Traf ich einmal irgendwo einen Burſchen, der die ſelbſtbewußte Sicherheit des 
angeſeſſenen Bauernſtammes mit einigen jener volksbeglückenden Ideen zu er⸗ 
ſchüttern verſuchte, wie ich ſie ſelbſt ſchockweiſe im Kopfe bei mir trug, ſo mußte 
ich zu meinem Leidweſen erfahren, daß ich mich des Genoſſen im Innern ſchämte, 
ja, daß mich der Vortrag meiner eigenen Geſinnungen aus fremdem Munde an 
ſolchem Orte und vor ſolchem Auditorium förmlich verletzte. Ich bekam dieſe 
mißlichen Erfahrungen endlich ſatt und ſuchte ihnen ſchleunigſt zu entgehen, in⸗ 
dem ich endlich den nächſten Weg zu meinem Heimathsorte einſchlug. 

Alter Gewohnheit treu, nahm ich meinen Cours derart, daß ich am Schlößchen 
vorbei meinen Einzug hielt. Es war ſpät am Nachmittage, als ich die Pforte 
erreichte. Dieſelbe fand ich zu meiner großen Verwunderung weit offen. Im 
Hofraume ſtand eine Anzahl von Kindern aus dem Orte umher. Die kleine 
Bande hatte ſich zu dreien und vieren aneinander gedrängt. Die Größeren 
flüſterten heimlich miteinander; die Kleineren ſchauten mit aufgeſperrten Mäulchen 
zum Hauſe hin. Auch dort war die Thüre geöffnet. Hinter den Fenſtern die 
Vorhänge hingen wie im Taumel umher, zu ungleicher Höhe aufgezogen, mit 
ſchiefſtehenden Stöcken. Das ordentlichſte aller Häuſer war in eine unſchickliche 
Verwirrung gerathen und ſah aus wie Jemand, der, aus dem Bett zu einem 
wichtigen Geſchäft berufen, mit halber Aufmerkſamkeit eiligſt in ſeinen Anzug 
geſchlüpft iſt. Nochmals die Fenſter muſternd, glaubte ich in der Tiefe eines 
Zimmers meinen Vater wie einen Schatten vorübergleiten zu ſehen. Sogar 
meinte ich die weißen Bäffchen an ſeinem Halſe unterſchieden zu haben, was 
darauf ſchließen ließ, daß er in der Amtstracht zu feierlicher Handlung gegen— 
wärtig ſei. Indem ich raſch in den Hof hineinſchritt, verſpürte ich in mir ein 
Gefühl der Beklemmung. Es war mir gewiß, daß ich gerade in Zeiten ge— 
kommen war, um bei irgend einem ſchmerzlichen Vorgang noch den letzten Zu⸗ 
ſchauer abzugeben. Es war mir zu Muthe, als ob man mich bisher auf einem 
nach Laune und Willkür gewählten Spaziergange duldſam habe gewähren laſſen, 
als ob mir nun aber hinter der nächſten Wegesecke das Schickſal auflauere, um 
mir fernerhin eine feſte Straße gebieteriſch anzuweiſen. 

In der Hausthüre trat mir der Oheim entgegen, fahl, mit geſpannten 
Zügen. Lebhaft funkelte es in ſeinen tiefliegenden Augen. Mit der einen Hand 
winkte er mir, zurückzugehen; die andere legte er auf die Lippen. Als ich be— 


55 fremdet, erſchrocken, ſtille ſtand, kam er heran, legte ſeinen Arm in den meinen 
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und führte mich ſachte zum Thore hinaus, dem Orte zu. Ich machte ihn dar⸗ 


auf aufmerkſam, daß er barhäuptig ſei; er antwortete mit abwehrender Geberde. ee 


Er ging wie Einer, dem die Dinge dieſer Welt vollſtändig gleichgültig find, 


Schwer lehnte er auf meinem Arm und athmete tief und laut. So gelangten 


; wir zu feiner Wohnung. Die wenigen Leute, die uns unterwegs begegneten, 


ſahen mit ſtillem Antheil den Mann an meiner Seite vorüber ſchwanken. Sie > 5 


wußten, was ſich ereignet hatte, ich las es in ihren Mienen; es konnte nichts 


ſein, was mich ſonderlich zu erſchüttern brauchte, der mir über dem Denken auf 
das Allgemeine der natürlich herzliche Antheil für den einzelnen Menſchen ab⸗ 
handen gekommen war; dennoch war ich in einem Zuſtande unbehaglicher 
Spannung, wie man es einem unbekannten Unglück gegenüber immer iſt. 
Im Wohnzimmer hieß mich der Oheim mein Ränzel ablegen und nieder⸗ 
ſitzen. Er betrachtete mich mit einem ſeiner ſchillernden Blicke und ſagte: Du 
biſt alt genug, Benno, um die merkwürdige Geſchichte zu hören, die jetzt vor 
ihrem Abſchluſſe ſteht. Mir wird es eine Wohlthat ſein, ſie in dieſem Augen⸗ 
blick erzählen zu dürfen; ich möchte mir gerne für eine Weile die Gegenwart 


aus den Augen rücken. Aber Staub und Hitze haben Dich arg mitgenommen; 
Du bedarfſt der Erfriſchung. Und wenn ich's recht bedenke, ſo wird auch mir 
ein Glas Wein zum Labſal gereichen, und ich will Dir Beſcheid thun, ob es 
gleich ſeltſam iſt, daß ſich ein Bedürfniß nach Speiſe und Trank in die fir 


llichſte Stunde eindrängt. 


Damit ging der Oheim kopfſchüttelnd hinaus und trug bald darauf vor⸗ = 
ſſichtig einige Flaſchen Wein herbei. Ueber die reichliche Anfuhr verwundert, 
ſah ich ihn groß an. Meine Geſchichte iſt lang, entſchuldigte er ſich, und wir 


wollen nicht darben. 
Er holte aus dem alten Wandſchrank zwei blaßgrüne Glaskelche herbei, 


und während er ſie bedächtig in- und auswendig von allen Stäubchen befreite, 
ſagte er, wie zu ſich ſelbſt: Daß ich in meinem Alter auch noch über etwas jo 
Alltägliches, wie der Tod iſt, die Faſſung verliere! Der ich doch Zeit genug 
gehabt habe, Alles, was mir die Erde noch geben und nehmen kann, in's 
Klare zu ſtellen! Der ich doch längſt wiſſen müßte, wie bedenklich es iſt, das 


Gebäude ſeines Glücks auf dem rinnenden Sande fremden Lebens zu errichten! 
Wenn das kluge Alter ſchon ſo thöricht iſt, wie kann man ſich über die liebe, 
unerfahrene Jugend verwundern, wenn ſie beſtändig über das böſe Schickſal raſt 


und ſich nicht zur Ruhe geben will, wenn von dem immer wankenden äußeren 


Beſitz ſich einmal ein Stück unter den Fingern verflüchtigt! 


Der Oheim hatte die Gläſer gefüllt, that einen langen Zug und begann = 


ſeine Erzählung, die ich in dem Folgenden möglichſt getreu wiedergebe. 


II. 


Es war die Zeit unſerer letzten Kämpfe gegen Napoleon. Mühſal führte 
damals einen guten, altadligen Namen und war Hauptmann in der preußiſchen 
Armee. Er war einer der unzähligen begeiſterten Kämpfer, welche eine wieder⸗ 


geborene Nation der fremden Gewalt entgegenwarf, Berufsſoldat allerdings, der 
Familientradition gemäß, aber des neuen Geiſtes ſo voll wie der flaumbärtigſte 
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Student, der von den Füßen Fichte's hinweg in den Kampf ſtürzte, den Bei 
Römerſpruch auf den Lippen. 5 

Im Auguſt des Jahres 1813 begann das lezte, heftigſte Ringen zwiſchen 
den langen Doppellinien ſeltſam gemiſchter Heere, die ſich quer durch Deutſch— 
land zogen. Mühſal ſtand in dem Corps von Bülow. Dieſes Corps bildete 


i einen Theil der Nordarmee und mußte den Oberbefehl Bernadotte's erdulden. 


Es war der Nordarmee die Aufgabe geworden, die Hauptſtadt Berlin zu ſchützen. 
Daß der Angriff die beſte Art der Vertheidigung ſei, war alte, gute, preußiſche 
Tradition; aber der fremde Feldherr, ein neuer Menſch, die eben erworbene 
Krone ſorgſam balancirend, mißtraute den Lehren der Hiſtorie und hielt die 
Defenſive für die einträglichſte Art der Taktik. 

Jetzt jagte der Korſe, der von Dresden aus im letzten Taumel des Eroberer⸗ 
wahnſinns ſeine halb ermatteten Menſchenhaufen auf der ungeheuren Kriegsbühne 
hin und her ſchob, von der Unterelbe her eine Armee gegen den verhaßten Sitz 
der geiſtigen Erhebung Deutſchlands, und der Oberbefehlshaber dieſer Armee, 
Oudinot, empfing die kaiſerliche Anweiſung, die Geißel des Krieges mit ſchonungs— 
loſer Wucht auf den bloßen Leib der Berliner fallen zu laſſen. 

Bei Trebbin ſtieß der Generalprofoß des Imperators auf die Vorhut unſerer 
Truppen. Eine der fünf Compagnien, welche ſich dem feindlichen Anprall ent⸗ 
gegenſtemmten, wurde von Mühſal befehligt. Die Erbitterung auf unſerer 
Seite war damals ſo gewaltig, daß ſie zur gänzlichen Mißachtung des eigenen 
Lebens führte, ſobald die Gelegenheit ſich bot, dem tief gehaßten Feinde irgend 
einen Schaden zuzufügen. In Folge dieſer Erbitterung wurde das erſte Gefecht 


5 zu einem nutzlos heftigen. Man wollte ſich nicht entſchließen, rechtzeitig der 


offenbaren Uebermacht zu weichen und verbiß ſich in eine hartnäckige Ver⸗ 
theidigung. Die an Zahl beſtändig zuſammenſchmelzenden Kämpfenden wurden 
in immer kleinere Gruppen auseinander getrieben, und während ſich endlich der 
größere Theil der Ueberlebenden widerwillig zurückzog, blieben abgeſprengte 
kleinere Abtheilungen in den Maſſen des raſch vordringenden Feindes ſtecken. 
Bei einer derſelben befand ſich auch Mühſal. Faſt allein gelaſſen, gegen eine 

Mauer gedrängt, von der Uebermacht geſchont, warf er ſchließlich den Degen⸗ 


2 ſtumpf, der ihm noch geblieben war, dem nächſten Gegner in's Geſicht und über⸗ 


lieferte ſich knirſchend als Gefangener den Siegern. 

An ihm vorbei ſtrömten die Scharen Oudinot's in den Flecken. Auch der 
Befehlshaber mit ſeinem Stabe paſſirte unweit der Stelle, wo trotzig, mit ver⸗ 
ſchränkten Armen der gefangene Hauptmann ſeines weiteren Schickſals harrte. 
Der General, ihn bemerkend, entſandte einen ſeiner Officiere, mit dem ſchnellen 
Auftrage, ihn gegen Ehrenwort auf freiem Fuß zu laſſen. Quartier mag er ſich 
ſelbſt ſuchen, fügte er lachend hinzu. 

Der Officier indeſſen, ein feinfühlender Mann, trat dem Gefangenen mit 
kriegskameradſchaftlicher Höflichkeit entgegen. Nach Erledigung der ihm vorge⸗ 
ſchriebenen Formalität rief er einen Subalternen heran und gab ihm den Auf- 
trag, für Mühſal ein paſſendes Quartier auszuwirken. Freilich, meinte er, zu 
dieſem gewandt, werden Sie dieſe Nacht vorlieb nehmen müſſen. 

Allerdings war der Auftrag, Quartier zu ſchaffen, leichter gegeben als aus⸗ 
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geführt. Es war mittlerweile Abend geworden und die ermüdeten Soldaten 
ſtrebten unter Dach zu kommen. Der Schwarm ergoß ſich mit wenig Ordnung 
in Wohnhäuſer, Scheunen, Ställe. Geringe Hoffnung hatte Mühſal, als er den 
Officier zum Abſchied ſalutirte, daß ſich das verheißene Quartier finden laſſen 
werde. Und auch der Sergeant, der nun den Verſuch machte, ihn zu den Büreaus 
zu führen, die ſich in der Nähe des Marktes etablirt hatten, ſchien derſelben 
Anſicht zu ſein. Denn als er aus einer Scheunenluke von guten Freunden an⸗ 
gerufen wurde, die ihm mit lachenden Geſichtern eine Anzahl erbeuteter Schinken 
und Würſte vorwieſen, überließ der hungrige Mann den Gefangenen ſich ſelbſt 
mit der ſpöttiſchen Aufforderung, er möge ſich bei ſeinen Landsleuten ein Unter⸗ 
kommen ſuchen. 

Mühſal ertrug dieſe rückſichtsloſe Behandlung mit vollſtändiger Gleichgültig⸗ 
keit. Was lag ihm daran, unter welchem Baume, unter welcher Hecke er ſeine 
müden Glieder ſtreckte! Er, der ruhebedürftige Mann, hatte keine Luſt, in 
aller Form um ein Quartier nachzuſuchen bei einem mit dringendſten Ge⸗ 
ſchäften überbürdeten Commiſſariat, deſſen Aufenthaltsort er nicht einmal 
kannte. Den neugierigen Blicken der Soldaten auszuweichen, entfernte er 
ſich aus dem Getümmel der Hauptſtraße und bog in einen Seitenpfad ein, auf 
einen glücklichen Zufall hoffend, der ihm eine nicht gar zu feuchte Lagerſtelle 
beſcheeren werde. 

Während er den verhältnißmäßig einſamen Weg langſam verfolgte, wurde 
er von einer Gartenmauer her leiſe angerufen. Der Stelle ſich zuwendend, wo⸗ 
her der Ruf gekommen war, ſah er nur noch, wie ein ſtruppiger Kopf raſch 
hinter der Mauer verſchwand. Gleich darauf öffnete ſich ein Pförtchen zu ſeiner 
Seite und ein kleiner verwachſener Menſch ſchlüpfte heraus. Mit den langen 
Armen lebhaft winkend, flüſterte das Geſchöpf: „Kommt mit mir, Landsmann! 
Seid guten Muths, Landsmann! Tobias weiß Euch einen Unterſchlupf! Zwar 
haben die Oberſten der Teufel ſich drinnen eine Stätte bereitet, aber mitten 
unter ihnen ſollt Ihr unbehelligt wohnen.“ 

Dabei ſtieß der Zwerg ein kurzes, ſeltſames Lachen aus. 

„Wer biſt Du?“ fragte Mühſal. 

„Tobias der Krüppel,“ antwortete Jener, „dem Herrn zu dienen. Garten 
und Haus ſind meinem Vater zu eigen. Die Brüder ſind im Kriege. Der 
arme Tobias kann keine Flinte tragen. Er kann den räudigen Hunden nur an 
der Landſtraße auflauern, wenn ſie, vom Rudel abgeſprengt, krank zum Stall 
ſchleichen. Mit den Händen muß er ſie erwürgen, wenn ſie in ſeine Gewalt 
gegeben werden. Aber denen, die ſeines Stammes ſind, kann er helfen, daß ſie 
im Unglück Wonne erfahren.“ 

Mißtrauiſch blickte Mühſal zu dem Krüppel hinab, der in der Sprache der 
Schrift entſetzliche Thaten von ſich verrieth. Indeſſen folgte er ihm reſignirt in 
die dunklen Schatten des geräumigen Gartens. In einiger Entfernung ſchim⸗ 
merten Lichter durch kleine, trübe Scheiben am Boden und in der Höhe. Dort 
mußte das Haus ſich befinden, dem Tobias angehörte. Aber nicht auf jene 
Lichter zu führte dieſer ſeinen Schützling, ſondern zu einem niedrigen Geräth- 
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ſchuppen, der in einem Boskett verſteckt lag. Dort holte er aus einer Art von 
Truhe einige abgetragene Kleidungsſtücke hervor. 

„Was ſoll das?“ fragte Mühſal unwillig. 

„Laßt Tobias gewähren,“ ſagte der Kleine in demüthigem Ton. „Drinnen 
im Hauſe ſchwärmt die böſe Brut auf allen Gängen. Ihre Augen müſſen ge⸗ 
blendet werden, damit Ihr ungeſehen in die Zelle ſchlüpfen könnt, die wir ſolchen 
Gäſten wie Ihr heimlich öffnen. Nehmt dieſen Kittel über; hier iſt Halstuch, 
Mütze und Schurz; dort ſtehen Holzſchuhe. Liſtig iſt Euer Name, Ihr ſeid 
Knecht im Hauſe. Verſteht Ihr? Sputet Euch; bald wird man Tobias ſuchen.“ 

Abgeſpannt, energielos, gleichgültig gegen Alles was ihm noch widerfahren 
konnte, fügte ſich Mühſal dem Begehren des ſonderbaren Freundes. Tobias 
häufte ihm noch einige leere Säcke auf die Schultern und trat mit ihm den 
Weg zum Hauſe an. 

„Was fällt Euch ein,“ rief er ihm unterwegs zu. „Ihr geht wie ein König, 
Liſtig! Wie kommt Ihr zu dem geraden Rücken, da Ihr doch bei Feldarbeit 
groß geworden ſeid und ſchwere Laſten getragen habt von Jugend auf?“ 

Mühſal folgte dem Wink des kleinen Führers und ließ ſeine Geſtalt ſchlaff 
zuſammen ſinken. Das Paar betrat durch die Hinterthüre ein geräumiges Haus, 
deſſen Inneres von Gängen und Treppen in kleinere und größere Stücke 
zerſchnitten war. Es ſchwärmte darin von franzöſiſchen Soldaten; aber alle, 
die Müßigen wie die Geſchäftigen, zeigten ein gemeſſenes Benehmen. Es war 
augenſcheinlich, daß der Oberbefehlshaber ſich in unmittelbarer Nähe befand. 
Ohne Behinderung ließ man Tobias und ſeinen Gefährten ihren Weg verfolgen. 
Sie erklommen eine ausgetretene Stiege, durchſchritten einen gewundenen Corridor 
und machten vor einem großen, alterthümlichen Wandſchrank Halt, der den 
Durchgang bedeutend verengte. Nachdem Tobias ſich überzeugt hatte, daß Nie- 
mand in der Nähe war, öffnete er den Schrank geräuſchlos, wand ſich zwiſchen 
Garderobeſtücken hindurch, die darin aufgehängt waren, entfernte einen Theil der 
hinteren Füllung und bedeutete Mühſal, er möge durch die Oeffnung ſchlüpfen. 

„Gleich rechts am Boden iſt Eure Streu,“ raunte er ihm zu. „Legt Euch 
nieder und verhaltet Euch ruhig; bald trage ich Euch Speiſe zu.“ 

Mühſal drängte ſich in einen dunkeln Raum, hörte es gleich unter dem 
taſtenden Fuße raſcheln und ſtreckte ſich auf das hochwillkommene Lager. Wenig 
kümmerte ihn jetzt noch, wo er ſich befinden mochte. Schon langte der Schlaf 
mit ſtarken Armen nach dem übermüdeten Mann, als der Krüppel leiſe in das 
Gemach kroch. Derſelbe trug eine kleine Laterne mit ſchwachbrennendem Thran⸗ 
lämpchen und einen Napf mit Speiſen. 

„Laßt's Euch ſchmecken,“ ermunterte Tobias den Schlaftrunkenen, „und 
pflegt dann der Ruhe nach Herzensluſt. Hierunter ſind die Oberſten verſammelt 
und halten Rath, und auch die kleinen Lichter, die rechts und links von Euch 
wohnen, ſind dabei und ſtrapazieren ſich zum Leuchten. Aber ihre Anſchläge 
werden zu nichte werden und ihr Witz wird zerſchellen. Tobias will wieder 
hinaus und ſpuken gehen. Das Volk ſpottet über den Teufel und fährt ſchon 
zuſammen vor den krummen Beinen eines Chriſtenmenſchen!“ 

Der Kleine kroch hinaus wie eine Kreuzſpinne. Bei dem Scheine der zurück— 
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hielt in der Mitte eine kaminartige Feuerſtelle mit weiter Oeffnung, in einen 


ſelbe, neben welcher Mühſal's Lager ſich befand, aus rohen Brettern errichtet 
war. Am Boden und auf allerlei Börten, ohne ſonderliche Ordnung an den 


. Mühſal befand ſich in der geheimen Schatzkammer des Hauſes. Manches an⸗ 


aus welcher ein ſo ſonderbarer Schutzengel ihn unter ſeine Fittige genommen hatte. 
Während Mühſal, den Inhalt des Napfes verſpeiſend, mit Intereſſe dieſe 


Oeffnung des Kamines zu kommen ſchien. 

Hierunter ſind die Oberſten verſammelt 1705 halten Rath, hatte Tobias 
geſagt. Wen anders konnte er gemeint haben als die Feldherren des feindlichen 
Heeres? War nicht in dieſem Hauſe das Quartier Oudinot's? — Neugierig 


— geworden, kroch Mühſal zum Kamin und ſchob den Kopf in die gähnende Höh⸗ 8 
lung. Ohne Zweifel befand ſich in dem unteren Zimmer eine ähnliche Feuer⸗ 
ſtelle und der koloſſale Schornſtein functionirte als Schallrohr. Verſchiedene 


Stimmen waren deutlich zu unterſcheiden; hin und wieder fielen einige zu⸗ 


Gehörſinn auf's Aeußerſte an, und wie eine Landſchaft langſam aus dem Nebel 
hervortritt, deſſen Geſpinnſt ſich verflüchtigt, zuerſt die bedeutendſten Punkte 
zeigend, bis endlich auch die Zwiſchenpartien lebendig in's Ganze treten, jo 
kam auch das Geſpräch, welches unten geführt wurde, immer deutlicher kur 
Wahrnehmung des Horchenden. 

. Gewiß: da ſaßen ſie um die Landkarte, die Herren Oudinot, Reynier md 
Bertrand, und um ſie her ſtrapazierten ſich die kleinen Lichter, wie Tobias die 


landes theurer Hauptſtadt, nach dem Orte, wo unter vielen tauſend Herzen, die 


Braut die Nacht durchzitterte — dahin ſtreckten ſich die Finger der verhaßten 
Napoleonsknechte. Dort liefen die Straßen zuſammen, auf die man zum luſtigen 
Vormarſch am nächſten Morgen die Truppenkörper vertheilte. Rechts Bertrand, 


Maſſe, dieſe Executionsarmee von der Elbe. Da gab es braunes, kleines Volk 
von jenſeits der Alpen; dazwiſchen blähte ſich junger galliſcher Nachwuchs, unter 
dem ſinkenden Stern der Revolution geboren. In die Füllungen war der letzte 
rheinbündleriſche Antrieb hineingeworfen: eine Heerde von Sündenböcken für 
alle franzöſiſchen Mißerfolge. Zuſammengeſchweißt, beſeelt war die auseinander 
ſtrebende Nationalitätenmenge von einem einzigen, fürchterlichen Genius. Er 


gelaſſenen Laterne konnte Mühſal nun in ſeinem Verſteck Umſchau halten. 2 ES» 
war ein ſchmaler, fenſterloſer Raum, augenſcheinlich von einem größeren Zimmer 
abgekleidet, denn die eine Längswand war mit einer Tapete behangen und ent- 


geräumigen Schornſtein einmündend, während die gegenüberliegende Wand, die⸗ 


ſehnliche Stück aus der Väter Zeit ſprach für die Wohlhabenheit der Familie, 


Stabsofficiere genannt hatte. Nach des Sieges Preis, nach Berlin, des Vater⸗ 


ängſtlich dem morgenden Tage entgegenſchlugen, auch das ſtolze Herz von Mühſals 
in der Mitte Reynier, links, dem gering geſchätzten Schwedenkönig gegenüber, 


Oudinot. Namen aller Völker ſchwirrten herauf. Es war eine buntſcheckige 


war jedem denkenden, empfindenden, liebenden und haſſenden Theil derſelben 
gegenwärtig, wo die Adler Frankreichs die raubſüchtigen Fänge in die Stangen⸗ 8 


Mauern befeſtigt, fand ſich eine Menge von Werthgegenſtänden angehäuft. 


Gegenſtände muſterte, fiel ihm ein Gemurmel von Stimmen auf, das aus der 5 8 


ſammenhängende Worte verſtändlich in Mühſal's Ohren. Nun ſpannte er ſeinen A 
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knäufe ſchlugen. Alle Wunder des al, bewirkte der Glaube an ihn, auch 
wo er nicht war. — 

Das Thranlämpchen verſchwälte und füllte das enge Gelaß mit unleid⸗ 
lichem Rauch; Mühſal hatte deſſen nicht Acht. Wie feſtgebannt lag er mit dem 
Oberkörper in der Feuerſtelle und lauſchte. In ſeinem Geiſte ordnete ſich der 
unten geplante Angriff zur gegliederten, überſichtlichen Handlung. Durch die 
feuchten Niederungen, die er vor wenigen Tagen ſelbſt mit ſeinen Leuten be⸗ 
gangen hatte, ſah er auf chauſſirten Dämmen, über zahlreiche Brücken, die feind- 
lichen Colonnen ſich zu den Dörfern an der Nuthe hinſchieben, jenſeits deren die 
Straßen ſich breit und frei zu jener Ebene erhoben, in welche hinein das alte 
Cölln an die Spree gebaut war. Und er ſah, o Qual! auch die letzten Päſſe 
wiederum mit unzureichenden Kräften vertheidigt; vor ihm ſchwebte die frag⸗ 
würdige Geſtalt des ſchwediſchen Königs, der weder zum Angriff noch zur Ver⸗ 
theidigung die ſchwankende Seele zuſammenraffen konnte. Wenn nur Mühſal's 
eigener Führer, der energiſche Bülow, wüßte, was dort unten verhandelt worden 

war! Wenn er, Mühſal, nur frei wäre, wie würde er eilen, dem verehrten 
Feldherrn ſämmtliche Karten des Feindes aufzuweiſen, ihn bis in's Herz des 
Spielers blicken zu laſſen, bis dahin, wo das Zagen dicht neben der Kühnheit 
wohnt! 

Aber Mühſal war Gefangener. Alle Glieder hielt ihm das Gebot der 
Ehre gefeſſelt. Nur fürchten und hoffen durfte er noch. Mauern umgaben ihn, 
ſtärker als irgend ein Baumeiſter ſie aufzurichten vermochte: der eigene Wille, 
der Pflicht gehorchend, hatte fie errichtet. Fürwahr, der Zufall hatte dem Ge⸗ 
fangenen keinen Gefallen gethan, als er ihn in dies neue Ohr des Dionyſos 
geworfen! 

Unten löſte ſich der Kriegsrath auf, Oudinot ſchien allein zurückgeblieben. 
Schon ſchickte ſich Mühſal an, den Lauſcherpoſten zu verlaſſen, der ihm nichts 
zubrachte, wie nagende Unruhe, als er einen lebhaften Ausruf des Generals hörte. 

„Du hier, Friedrich? Was in aller Welt führt Dich her?“ fuhr Oudinot 
Jemand an, der eben eingetreten ſein mußte. 

„Geradeswegs von Magdeburg, mein General,“ erwiderte der Angeredete 
keck. „Ich habe allerliebſten Beſuch anzukündigen: Mademoiſelle Cecile iſt 
unterwegs.“ 

„Doch nicht hierher?“ 

„Allerdings, mein General. Gleich nach Ihrer Abreiſe kam ſie an, direct 
von Paris, mit vorausbeſtellten Relaispferden. Ein tolles Unternehmen! Es 
ſei ihr plötzlich durch den Sinn gefahren, ſich eine kleine Zerſtreuung zu machen. 
Flugs muß Louiſon die Koffer packen, der Herr Intendant erhält ein imper⸗ 
tinentes Billettchen, und fort iſt ſie. Ganz unerwartet wollte ſie Ihnen in's 
warme Neſt fallen. Und wie enttäuſcht war das arme Ding, als es erfuhr, 
daß Sie ſoeben auf und davon ſeien. Es dauerte nicht gar lange, da wollte 
ſie hinterher, und ich hatte meine Noth, ſie zu bewegen, daß ſie ſich wenigſtens 
eine Nacht Ruhe gönnte. Aber heute Morgen war fie nicht länger zu halten. 
Gleich mußte der Wagen wieder vor; kaum wollte ſie Louiſon geſtatten, das 
prächtige Haar zu ordnen.“ 

Deutſche Rundſchau. VIII, 7. 2 


Ve Deutſche Rundichau. 


„Ah, Louiſon ift natürlich auch da!“ rief Oudinot lachend. „Da u 2 
Du wohl bei der Toilette gegenwärtig fein, Du Strick!“ 

„Zu Befehl, mein General. Ein Kammerdiener darf überall ſein. Ah, 
Mademoiſelle iſt ſchöner, übermüthiger als je. Das iſt ein Weib, General —“ 
„Schon gut, Friedrich. Wo iſt ſie?“ 5 

„Ein paar Stunden Weges zurück in einem elenden Dorfe an der Landſtraße. 
Wir hatten Unglück mit dem Wagen; ein Rad brach. Jean und ich haben 
einen Stellmacher aus dem Bett geholt, um den Schaden raſch auszubeſſern. 
Der Rüpel betrug ſich ungeberdig, als ob es mit unſerm Regimente hier zu 
Lande nicht mehr viel auf ſich habe; ich mußte einige Goldfüchſe ſpringen le 
um ihm die Glieder geſchmeidig zu machen.“ 3 

„Wo habt Ihr Cecile gelaſſen?“ 5 


„In einer Schenke mit kahlen Spinden. Der Wirth fieht jo mürriſch 


drein, als ſei ihm der Schnaps ausgegangen. Als ich wegritt, ging Mademoi⸗ 
ſelle in der Stube ungeduldig hin und her, daß der Sand unter ihren kleinen 
Füßen gegen die Dielen knirſchte. Zuweilen unterbrach ſie ihren Spaziergang 
und declamirte Stellen aus Theaterſtücken. Dann war ihr Louiſon der Lieb⸗ 
haber, den ſie umarmte, den ſie küßte — ach, mein General! mit welchen Armen, 
welchen Lippen!“ : 
„Friedrich, biſt Du müde?“ 
„Nicht doch, General! Ich reite noch dieſe Nacht nach Lappland, wenn 
Louiſon dort iſt!“ f 
„So beſorge Dir ein friſches Pferd und führe das meinige vor. Arme 


Cecile! Aus dem glänzenden Paris gekommen, aus Ruhm und Luxus, muß ſie 


in einem miſerablen Sauerkrautdorfe darben, und die ſchleichende Zeit mit 
Apoſtrophen an einen weiblichen Liebhaber zu tödten verſuchen! Und Alles um 
meinetwillen! Fort, Friedrich, fliege!“ Sn 
Der Kammerdiener ging. Aus dem Nebenzimmer rief Oudinot eine andere 
Perſon herbei, wahrſcheinlich ſeinen Secretär. 
„Schreibe, Baptiſt: Commode vorrücken. Nur die Linie Jähnsdorf⸗Witt⸗ 
ſtock⸗Thyrow iſt zu nehmen und zu halten. Das Hauptquartier bleibt in Trebbin. 
Haft Du's, Baptiſt? Gib's mir zur Unterſchrift! Geh' und beſorge das Papier 
an L'Eſtocg. Sag' ihm vertraulich, man ſolle morgen meiner nicht bedürfen. 
Hörſt Du?“ — i 1 
: Immer dieſelbe Art! dachte Mühſal, indem er ſich zurückzog. Im Ernſt 
des Krieges wirkt die Lockung des Abenteuers eben ſo unwiderſtehlich, als im 
Müßiggang des Friedens! Und während hier der Leichtſinn mit Menſchen⸗ 
maſſen ſpielt, glaubt man drüben das heranraſſelnde Heeresungeheuer von dem 
feurigen Geiſte des Korſen beſeelt und läuft am Ende gar vor ein paar blinden 
Fechterſtreichen davon! Komödie! 


Bitterer Gedanken, böſer Ahnungen voll, warf ſich Mühſal auf das Lager. = 


Er hörte noch Oudinot hinwegreiten, dann ward es ſtill im Haufe und auf dr 

Straße. Nun fiel der übermüde Mann raſch in die Arme des Schlafs. Die 
Natur nahm ſich ihr Recht und behauptete es, bis fie dem Körper das friſche 
Wohlbefinden, dem Geiſte die gewohnte Elaſticität wiedergegeben hatte. A 
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Aus einem Traum voll Kampfgetümmel und Waffenlärm erwachte Mühſal. 
Doch wollte der Traum kein Ende nehmen; die Luft war voll von fernem 
Kanonendonner. Die dumpfen Schläge wiederholten ſich nach unregelmäßigen 
Pauſen. Das war nicht der Phantaſie muthwillig ſchreckliches Spiel; das war 
Wirklichkeit! In den Niederungen der Nuthe waren ſie aneinander, die Seinen 
und die Fremden! Dort rang man um die drei Dörfer, die Oudinot, nach 
commodem Vorrücken, zur Nacht beſetzt wiſſen wollte. Zur Nacht! War es 
nicht etwa ſchon ſo weit? Kein Lichtſtrahl drang in den Raum, worin ſich 
Mühſal befand. Daß er ſehr lange geſchlafen haben müßte, entnahm er aus 
dem Gefühle der Rüſtigkeit und Unternehmungsluſt, das ihn jetzt das dunkle 
Gefängniß unleidlich finden ließ. Wo war Tobias? Was war geſchehen? 
War das franzöſiſche Heer abgerückt mit Mann und Maus, und hatte ihn in 
den Ketten ſeines Wortes zurückgelaſſen? 

Vielleicht war auch jetzt wieder der Kamin geſchwätzig. Mühſal taſtete ſich 
hin und lauſchte. Und wirklich! eine leiſe Unterhaltung wurde unten geführt. 
Mühſal erkannte daraus die Stimme des Kammerdieners und des Secretärs. 
Eine dritte Stimme, diejenige einer Frau, miſchte ſich zuweilen ein, Louiſon's 
wahrſcheinlich. Bruchſtücke der Reden wurden verſtändlich. 

„Morgen, Du Närrchen? Was denkſt Du? Des Kaiſers Dienſt —“ 

„Du kennſt Mademoiſelle nicht —“ 

„Kann eine Armee ſich ohne Führer ſchlagen?“ 

„Zu viel Ehre für die Greiſe der preußiſchen Landwehr —“ 

„Berlin läuft nicht davon —“ 

„Ungeſtümer, laß mich; ich kreiſche!“ 

„Die Verliebten nebenan haben keine Ohren —“ 

„Morgen iſt auch noch ein Tag! Ich ſage Dir, der General bleibt und 
wir mit ihm. Amor iſt ſtärker als Mars —“ 

Die Thüre ging. 

„Reitende Eſtafette!“ 

„Ruf' den General, Friedrich!“ 

„Soll ich wirklich?“ 

„Wie ſteht's, Lieutenant? Habt Ihr die alten Neſter ausgeräuchert?“ 

„Zwei, das dritte iſt geräumt, das auf Euren Part fällt. Ihr könnt 
morgen hineinſpazieren, Bärenhäuter.“ 

Ihr ſeid allerliebſt! Fegt nur den Weg nach Berlin hübſch ſauber, da— 
mit die zarteſten Füße der Welt ihn beſchreiten können —“ 

„Ich wünſche gemeldet zu werden, Herr Kammerdiener!“ 

„Immer commode, Herr Lieutenant! Hier betreiben wir den Krieg in 
unſern Mußeſtunden; unſer Geſchäft aber iſt die Liebe. Nicht wahr, Louiſon?“ 

Der Officier ſtampfte auf. „Herr Secretär, ich muß dringend bitten —“ 

Geräuſch von Fußtritten hin und her; Friedrich hatte ſich endlich bequemt, 
den General herbeizurufen. 

Mühſal wußte genug; er zog ſich vom Kamin zurück. Am geſtrigen Abende 
hatte der erſchöpfte Mann ſtumpf die Kenntniß von den Aeußerungen hinge— 
nommen, die ihm ein ſeltſamer Zufall zuwehte; jetzt drängte es den Erfriſchten, 
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Entſcheidung aus. Noch immer beftand die Möglichkeit. daß man im andern 


; 3 irgendwie einzugreifen in die hinzögernde Entwickelung. Denn noch Rand die 


Lager läſſig vorgeſchodene Maſſen für das ganze, einheitlich dirigirte Heer hielt 
und vorſichtig zurückwich, neue ſtrategiſche Stützpunkte ſuchend; noch immer war 
Zeit genug, Kunde von der Lage der Dinge diesſeits hinüber zu ſchaffen. Da 
mußte Tobias helfen! Er war intelligent, er war verſchlagen; er mußte bin 
zu Bülow! 1 
Aber wo war der Retter in der Noth? Die koſtbaren Minuten verrannen 
ungenügt. Schon ſchickte fih Müdſal an, den Ausgang zu ſuchen, entſchloſſn 
eher Alles zu wagen, als länger in dieſer entſetzlichen Unthätigkeit zu verharren 
da hörte er ein Geräuſch an der Wand. Es ſchlüpfte etwas herein. 2 
»„Biſt Du's. Tobias? Wo warſt Du? Wollteſt Du mich umkommen laſſen?? 
„Weber Land war ich, Herr, um den Gottloſen die Wege zu weiſen. Sie 
fanden Geſchmack an mir und wollten mich an ihrer Spitze in Berlin einziehen 
laſſen. Ich aber entwiſchte ihnen. als ſie der preußiſchen Kugeln ſich zu erwehren 
hatten. Da bin ich wieder, in des girrenden Löwen Höhle, naß wie eine Katze 
Es hat Bindfaden geregnet den ganzen Tag. Hier iſt ein Geſchirr mit Speiſe. 
von des Generals Tafel gemanft.“ i — > 
„Was iſt die Zeit?“ b 2 
»Es dunkelt ſchon ſeit Sonnenaufgang. In einer Stunde wird's ſchwarze 
Nacht jein.“ 5 
„Getrauſt Du Dir, in dieſer Nacht den Weg zum preußiſchen Lager zu 
finden e 
„Ich könnte wohl. aber was ſollte ich dort?“ 8 
3 Mübjal erzädlte. was er gehört hatte. Eifrig redete er auf den Kleinen 
= ein; er machte ihm deutlich, was auf dem Spiel ſtand und fuchte mit den ein- 
beinglichiten Worten jeine Vaterlandsliede zur Flamme zu fachen. er; 
Während Mübjal ſprach. datte der Krüppel Feuer geſchlagen und einen 8 
Talglichtſtumpf angezündet. 
Rz Ich dänge an Haus und Hof.“ begann er mum bedächtig. „Meine Kräfte 
genügen grade, um des kranken Vaters Beik vor der Naudluſt der Fremden 


In ſchützen. Laſſe ich mich einmal von der Kriegstoge aufnehmen. wer weiß. 


Ve der Kleine ihn mit eigentkänlichen Blick fordchend etrachtete 


wohin fie mit mir fährt! Morgen bleibt das Hauptquartier noch hier. Die 
weälſche Here mit dem Glutbderd in den Telleraugen wird den General nit 
dom Schoße laſſen. Da muß ich den Köchen ſpringen helfen = 
* Wieder verſuchte Mübjal, den Bedenklichen umuftimmen. 
. „Seht mich an. Derr. erwiderte Tobias. Bin ich ein Bote für felgen 
Auftrage Habe ich ein Geficht wie ein Erangelum?“ : 
Br „Du ſollſt ein Schreiben don mir haben 

3 „Schriftliches. Herr? Das taugt nicht für meines Waters Sohn In Sänit- 
Rüde wickelt man die Kugeln. die dem Träger in den Leid jahr jellen.“ ee; 
Wie in Verzweiflung über ſolche Hartnäckigkeit Hand Mübjal. Er demerfte. 


„Was ſuchſt Du an wir?“ fragte er. 
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„Ich ſehe zu,“ entgegnete der Krüppel, „ob das Licht von oben noch nicht 
anfängt, Euch zu erleuchten.“ 

„Deine Rede iſt dunkel, Freund,“ erwiderte Mühſal ungeduldig. 

Tobias erhob ſeine Stimme etwas. „Meint Ihr,“ ſagte er, „die Vor⸗ 


ſehung legte den Samen zu guten Thaten in das Herz des Hirten, damit er 


im Hunde aufgehe? Meint Ihr, wenn der Herr ein Werkzeug braucht, wähle 
er immer das verächtlichſte, damit ſein Name deſto mehr verherrlicht werde?“ 
„Du vergißt,“ verſetzte Mühſal bitter, „daß ich ein Gefangener bin.“ 

„O des ungetreuen Knechtes,“ rief der Kleine mit glänzenden Augen, „der 
den ſicheren Botenweg nach der Schnur hinwandelt, und läßt neben ſich des 


geliebten Herrn beſte Saaten zertreten! O des Kleinmüthigen, der den Eingang 
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in's Paradies verſchmäht, weil er draußen ſein Irdiſches zurücklaſſen müßte!“ 

Mühſal erſchrak. „Ich fange an zu verftehen,“ ſagte er tonlos. 

Vor ihm wuchs der Krüppel empor. Geſtern wurdet Ihr ausgeſandt, um 
mit Sägemehl die heranbrauſende Fluth abzudämmen. Ihr gingt wie der Pfeil 
geht, der von der Sehne geſchnellt wird. Geweihte Opfer wart Ihr alleſammt. 
Ihr wart gezeichnet wie die Lämmer, die der Metzger zum Schlachthauſe treibt. 
Verfallen war Euer Leben wie der Halm, über den das Feuer ſtreicht. Glaubt 
Ihr, dies Leben wäre Euch geſchenkt, daß Ihr weiter damit wirthſchaftet wie 
mit einem Capital von Pfennigen? Wie kommt Ihr dazu, den blechernen 
Schild der Ehre zwiſchen Euch und das Vaterland zu halten? Wie? Kennt 
Ihr nur den Gehorſam gegen des ſichtbaren Feldherrn Gebot, und hört nicht 
das Commandowort des unſichtbaren Herrſchers, in deſſen Dienſt auch Jener 
ſteht? 

Erſchüttert wandte ſich Mühſal von dem verwachſenen Bauersſohn, über 
den der Geiſt gekommen zu ſein ſchien. Er warf ſich auf die Streu nieder und 
neigte das Antlitz über die gefalteten Hände. Lange rang er in Schmerzen. 
Was Jener aus der Tiefe ſeiner eigenen Seele heraus von ihm gefordert hatte, 
war der Tod. Nicht konnte er die Ehre von ſich löſen und das Leben behalten. 
Und alle Hoffnungen auf irdiſche Glückſeligkeit, die in ihm ſchlummerten, wachten 
erſchreckt auf und ſuchten ihn zurückzuſchmeicheln auf den ſicheren Botenweg, 
von dem Tobias geredet hatte. Er brauchte nichts zu wiſſen, nichts gehört zu 
haben. Das Verhängniß konnte ſeinen Gang gehen und Niemand durfte ihm 
ſagen, er habe es wenden können. Niemand als er ſelbſt. Denn in ihm lebte 
ein gewaltiger Richter, gegen deſſen Spruch der Menſchen Urtheil nur ein ohn⸗ 
mächtiger Hauch iſt: der kategoriſche Imperativ. 

O über die Ketten, die den aufſchwebenden Geiſt am Staube halten! Das 
Bild der Braut, die zu beſitzen Mühſal erwarten durfte, ſobald der Friede ihn 
unter den Lebenden vorfand, erſchien ihm, mit allen Reizen geſchmückt, welche 
ihm die Neigung des Liebhabers verleihen konnte. Und doch lebte unter den 
wonnigen Zügen dieſes Bildes ein Anderes, Beſſeres, in deſſen Erkenntniß eigent⸗ 
lich Mühſal's Liebe zu dieſem Mädchen wurzelte. Allmälig überſtrahlte der 
hohe Sinn und Geiſt Henriettens die verwirrende äußere Erſcheinung, und die 
Ketten fielen von dem Zaudernden ab. Sie ſelbſt, die Theure, hatte ſie gelöſt. 
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Seeie ſelbſt, Henriette, reichte ihm die Krone des Märtyrers; als Tune Dia⸗ i 
manten lagen ihre Thränen darauf. ee 
Mühſal erhob fi. „Ich bin bereit, Tobias,“ ſagte er. „Willſt Du mir 5 

den Weg weiſen?“ - 
3 

= 


Der Krüppel neigte ſich auf das Gewand Mühſal's und küßte es. 


2 „Wir wollen davon,“ erwiderte er, „ſobald die letzte Drohne in die Zelle 
E geſchlüpft ift. Weit im Bogen liegt unſer Pfad, und die Sterne leuchten uns 
2 ; r nicht. = 225 
= Tobias holte ein Bündel Kleider herbei. „Laßt die Uniform hier zurück,, 4 
rrleieth er. Be 
. „Nimm ſie hin,“ entgegnete Mühſal. „Sie gebührt mir nicht mehr. Als 3 
5 mein eigener Scherge entkleide ich mich aller Inſignien meiner Würde. Außer⸗ 5 
® halb des geltenden Geſetzes ſtehe ich fortan; möge das höhere Geſetz, dem ich 


mich unterworfen habe, mein Stecken und Stab ſein!“ 


III. 


Dunkel und regneriſch war die Auguſtnacht. Ueber durchweichte Wege, 
ſtundenlang, führte Tobias den Verräther an ſeiner Ehre. Endlich hielt er an, 
als ſchon eine fahle Dämmerung die traurig feuchte Luft zu erhellen begann. 85 

„Der Feind iſt hinter uns,“ ſagte er, „der Weg iſt frei. Seht Ihr die 
blinkenden Lichter vor Euch? Das iſt Großbeeren. Ihr bedürft jetzt meiner 
nicht mehr. Lebt wohl! Der Herr geleite Euch ferner!“ 

Er drückte Mühſal die Hand, fuhr ſich über die Augen, wandte ſich und 
verlor ſich bald in einer Nebelſchicht, die in einer Mulde der Niederung hing. 

Vorwärts marſch! commandirte ſich Mühſal und bewegte ſich weiter auf 
der öden Straße wie ein Nachtvogel, der mit regenſchweren Flügeln langſam 
über den Boden hinhuſcht. Es war mittlerweile Morgen geworden; Landleute 
hätten auf den Feldern erſcheinen müſſen. Aber das Kriegswetter hielt die 
Aengſtlichen in den Häuſern. Auch in dem Dorfe, das Mühſal nach einern 
Stunde erreichte, ſchlichen wenige Bewohner verſchüchtert und gedrückt durch die 
Straßen, als ob ſie das kommende Unwetter bereits in den Gliedern ſpürten. 
Man ſtaunte in blöder Verwunderung den ſchmutzigen Bauersmann an, der ih 
in vornehmer Sprache nach dem Hauptquartier Bülow's erkundigte, und der es 
jo eilig zu haben ſchien. Was wußten die Leute von dem Hauptquartier Bülow's ? 
Die Sorge hatte ihnen keine Zeit gelaſſen, neugierig zu ſein. Nach vielfachen 
Fragen Mühſal's rückte ein halberwachſener Knabe mit der Nachricht heraus, 
die Preußen ſtänden in Heinersdorf. Und weiter nach Heinersdorf pilgerte der 
Wanderer, gleichgültig gegen Regen und Wind, unachtſam der jagenden Wolken, 5 
geſpannt ausſchauend, ob nicht endlich eine Streifwache, ein Poſten vor imm 
erſcheine, immer fürchtend, die ſchwarzweißen Fahnen ſeien über Nacht zurück⸗ = 
gewichen. 8 
En Aber nein! Da waren Landwehrmützen mit dem Kreuz des heiligen Krieges 

über der nächſten Hecke ſichtbar. Mühſal war auf dem richtigen Wege. Die 
Menge der Soldaten wuchs; um Heinersdorf dehnte ſich das Lager. Als Mühſal, 
im Orte angekommen, die Geſichter muſterte, Jemand ſuchend, der ihn willig 
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zu dem Befehlshaber führen möge, ſchritt Major Reiche vorüber. Raſch trat 
er zu dem ihm wohlbekannten Mann. „Um Gotteswillen, Major, führen Sie 
mich raſch zum Generallieutenant!“ redete er ihn an. 

Reiche's Augen blitzten zornig den Bauer an, der in ſolch familiärer Weiſe 
ihn anzuſprechen wagte. Schon hatte er ein grobes Wort der Zurückweiſung 
auf der Zunge, als er Mühſal's Züge erkannte. Ein Ausruf der Ueberraſchung 
entfuhr ihm; mit energiſchem Griff packte er den Verkleideten am Handgelenk 
und zog ihn mit ſich. Wie im Wirbel ging es an gaffenden Soldaten vorbei, 
die Straße hinauf in ein Haus mit breiter Front hinein. Dort, in halbdunk— 
lem Gange, bedeutete Reiche den vermummten Kameraden, einen Augenblick zu 
verweilen und eilte in den hintern Theil des Hauſes. Mühſal drückte ſich an 
die Wand und ſtand unbeweglich mit pochendem Herzen. Die Stunde der Ent- 
ſcheidung war da. Noch eine kurze Friſt, und er wußte, ob er umſonſt ſeine 
Ehre geopfert hatte. 

Reiche erſchien wieder und winkte ihm. Wenige Schritte und er ſtand 


vor Bülow. 


„Bedeutſames müſſen Sie uns zu ſagen haben,“ redete ihn dieſer an. „Wenn 
die Gräber ſich aufthun und Gefallene in ſeltſamer Verkleidung unter die Leben- 
digen ſenden, ſo kann es nichts Geringes ſein, was ſich offenbaren will. Sprechen 
Sie, Hauptmann! Daß Reiche bleibt, werden Sie geſtatten!“ 

Mühſal erzählte. Kurz erwähnte er ſeiner Erlebniſſe in Trebbin, bis er 
ſich vor dem Kamin befand, der ihm die Geheimniſſe der feindlichen Heeresleitung 
ausplauderte. Dann gab er eine Ueberſicht der heranziehenden Streitkräfte, 
ſchilderte ihre Vertheilung und wies die den einzelnen Corps gegebene Richtung 
auf. Er kam auf Oudinot's galantes Abenteuer und die daraus entſtandene 
Verzögerung der Operationen. Verſchoben und ohne Zuſammenhang waren die 
Colonnen, diejenige Oudinot's weit zurückgeblieben, mit läſſiger Bequemlichkeit 
ſich nähernd. In einem Theile war das ganze Heer zu ſchlagen. 

Während Mühſal ſprach, hatte Reiche mit gewandter Hand die Situation 
ſkizzirt, wie ſie ſich nach Jenes Mittheilungen darſtellte. Schweigend breitete 
er die Zeichnung vor Bülow aus. Die Gedanken beider Männer begegneten 
ſich in einem langen, ernſten Blick. 

„Und wenn der Schwede vor Aerger platzte!“ ſagte Reiche. 

Bülow nickte; ein Lächeln flog über ſeine ernſten Züge. 

„Ich danke Ihnen, Hauptmann,“ wandte er ſich an Mühſal und ſetzte 
zögernd hinzu: „Wenn mir nur klar wäre, was ich mit Ihnen beginnen ſoll! 
Sie haben ſich ſozuſagen in die Lüfte geworfen, und es will mir ſcheinen, als 
ob Sie nirgendwo mit heilen Gliedern auf die Erde kommen werden!“ 

„Sie ließen mich vorhin,“ entgegnete Mühſal, „dem Grabe entſtiegen ſein. 
Ich entnehme daraus, daß ich als bei Trebbin gefallen rapportirt worden bin. 
Sei es ſo. Der Todte wird Niemandem weiter erſcheinen als Ihnen.“ 

Durchdringend ſah Bülow ihn an. „Ich fürchte, ich verſtehe Sie nur zu 
gut,“ ſagte er. i 

„Der Hauptmann, den Sie kannten, General,“ fuhr Mühſal fort, „ſei ge⸗ 
ſtorben. „Kein preußiſcher Officier braucht ſein Ehrenwort gebrochen zu haben. 
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Ich wußte, was ich that, als ich den Weg einſchlug, der hierher führt. Die 
Laſt der Untreue trage ich, ich allein. Nicht lange mehr. Auf den höheren 
Richter baue ich, dem ich mich nahe; er wird ſie von mir nehmen!“ 

„Sie denken groß!“ rief Bülow lebhaft aus. „Wahrlich, ich Bun viel 

darum, wenn Sie weniger groß denken dürften!“ 
N „Sie haben mein Urtheil geſprochen, General!“ erwiderte Mühſal. „Ich 
kann abtreten, um es auszuführen. Heute Abend, wenn die theuern Fahnen 
ſiegreich wehen, werden viele Leichen auf den Feldern verſtreut liegen; die Todten⸗ 
gräber werden diejenige des armen Bäuerleins, welche darunter gerathen iſt, 
nicht ausſondern.“ 

„Nicht ſo!“ bat Bülow. „Was die innere Stimme Sie thun heißt, wird 
Ihr Schickſal ſein. Ich weiß es. Aber nicht ſogleich, nicht heute. Um meinet⸗ 
willen. Ich möchte nicht an den Kameraden denken müſſen, der in den Bahnen 
unſerer Kugeln irrt. Nicht möchte ich Ihren Schatten unſeren avancirenden 
Fahnen voranſchweben ſehen.“ 

„Was ſoll ich thun?“ fragte Mühſal unentſchloſſen. 

„Wir verwandeln Sie in den Bauer, den Sie vorzüglich vorſtellen, und 
ſenden Sie als Maroden mit dem nächſten Transport Verwundeter nach Berlin. 
Es find aus dem geſtrigen Gefecht noch einige Sendungen rückſtändig. Morgen, 
mit Sonnenaufgang ſollen Sie frei ſein.“ 

„Ich muß mich Ihnen wohl fügen,“ erwiderte Mühſal. 

„So ſchreiben Sie einen Paß, Reiche,“ ſagte Bülow, „für den Landmann 
Hans Mühſal, und laſſen Sie Thomas das Weitere beſorgen.“ 

Als Reiche das Papier dem Wartenden überreichte, ſagte er: „Möge Ihnen, 
Kamerad, der wunderliche Name, womit der General Sie ſoeben getauft hat, 
noch einmal geläufig werden! Leben Sie wohl!“ 

Mühſal blickte den Major befremdet an. 

„Gottes Wille geſchehe!“ ſagte Bülow ernſt, umarmte den überraſchten 
Mühſal und führte ihn ſanft zur Thüre. Müfhſal fühlte feine Kraft weichen; 
Reiche ſprang herzu und übergab den Erſchöpften einer raſch herbeigerufenen 
Ordonnanz. 

In dem Cabinet Bülow's aber begann unverzüglich die Arbeit, welche nach 
wenigen Stunden die kampffreudigen Bataillone des preußiſchen Theils der 
Nordarmee an den Feind führte. — 

Ein Transport von Verwundeten auf allerlei requirirtem Fahrgeſchirr, durch 
Pferde bewegt, die den Bauern ohne Wahl aus den Ställen gezogen ſind, konnte natur⸗ 
gemäß nur langſam vorwärts. Nun kam noch den Wagen, auf deren einem 
Mühſal Platz gefunden hatte, von Berlin her auf den verſchiedenartigſten Ge⸗ 
fährten eine Menge neugierigen, ungeduldigen, ſorgenden Volkes entgegen, mit 
Speiſe und Trank für die Landeskinder im Felde reichlich ausgerüſtet, mitleidigen, 


Er: leichtbeweglichen Herzens. Da war kein Ende des Schauen, des Ausfragens, 


des Anbietens von Erquickungen. Mühſal hatte ſich in's Stroh gedrückt und 
hatte ſeine liebe Noth, der Beachtung der gutmüthigen, fragſeligen Leute zu 
entgehen. 

Es war eine lange, peinliche Fahrt. Als der Zug Berlin erreichte, dunkelte 
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es bereits. Die Kanonen von Großbeeren hatten längſt ihre Arbeit eingeſtellt. 
Die Schlacht war geſchlagen, jene ingrimmige Schlacht, worin die Landwehr ſich 
ein feines Zeugniß mit Flintenkolben auf die Schädel der Feinde ſchrieb. Noch 
kannte man in Berlin den Ausgang der Schlacht nicht; eine Volksmenge, hoff— 
nungsvoll erregt, trieb ſich auf den Straßen umher. Auf's Neue wurden die 
hereinkommenden Verwundeten Gegenſtand wohlwollender Beläſtigungen. Müh⸗ 
ſal's Ungeduld ſtieg dabei auf's Höchſte; er nahm ſeine Gelegenheit wahr, ließ 
ſich vom Wagen gleiten und verlor ſich raſch im Gewoge der Menſchen. 

Während der langen Fahrt hatte Mühſal ſich nicht enthalten können, der 
Beziehungen zu gedenken, die er zu Lebenden unterhielt. Wie es ſich für einen 
Sterbenden geziemt, hätte er dieſelben gerne ordentlich abgeſchloſſen. Nicht daß 
ſeine irdiſche Habe groß geweſen wäre. Eigentlich bezahlte der König vollauf 
ſeine geringen Bedürfniſſe. Aus den kleinen Einkünften, die ihm ſein Vermögen 
zubrachte, beſtritt er die Koſten, die ihm einige wiſſenſchaftliche Liebhabereien 
verurſachten. Wer dieſe Einkünfte nach ihm beziehen werde, war ihm gleich— 
gültig geweſen. Wohl hatte er, als er in's Feld zog, an die naheliegende Mög— 
lichkeit gedacht, daß er nicht zurückkehren könnte. Aber er hatte ſich leicht bei 
dem Gedanken beruhigt, daß für ſeine Habſeligkeiten ſich der richtige Erbe ſchon 
finden werde. Nun ward er doch inne, daß dieſe Gleichgültigkeit aus dem un- 
bewußten Glauben an die Erhaltung ſeines Lebens entſprungen war; denn die 
Verfügung über ſeine Hinterlaſſenſchaft wurde ihm jetzt zu einer wichtigen An⸗ 
gelegenheit. 

Nahe Verwandte hatte Mühſal nicht und mit keinem der entfernteren Ver⸗ 
wandten ſtand er in naher Beziehung. Aber er hatte von den verſtorbenen 
Eltern einen alten Diener übernommen, der dem jungen Herrn in aufrichtiger 
Liebe zugethan war. Albert war Mühſal's Mann für Alles; ſogar die Lieb- 
haberei für botaniſche Studien theilte er mit ihm. Dieſem treuen Gehülfen hätte 
Mühſal ſein kleines Vermögen zuwenden müſſen. Bittere Vorwürfe machte er 
ſich nun über ſeinen Mangel an Vorausſicht und er fragte ſich, ob es nicht noch 
möglich ſei, das Verſäumte nachzuholen. Seine Wohnung war nahe, der Alte 
wahrſcheinlich, wie faſt Jedermann, auf der Straße. Wenn er einen raſchen 
Beſuch in ſeinen Zimmern machte, dort ſeine Werthpapiere zuſammenraffte, eine 
Schenkungsurkunde beifügte, und Alles, unter der Adreſſe des Dieners eingeſiegelt, 
wieder in ſeinen Schreibtiſch verſchloß? Würde nicht ſolche letztwillige Ver⸗ 
fügung, trotz der mangelhaften Form, von den Erben reſpectirt werden? 

In der eigenthümlichen Lage, worin ſich Mühſal befand, wo er, der als 
todt gelten mußte, dennoch als Lebender zu ſpuken genöthigt worden war, ſchien 
ihm ſchließlich dieſer abenteuerliche Plan leicht ausführbar, und er ſchlug den 
Weg zu ſeiner Wohnung ein. Im ſchlimmſten Falle, meinte er, werde ihn ſeine 
Verkleidung vor dem Erkanntwerden ſchützen. Ein Officier in Civil geht ſchon 
faſt incognito umher; der Officier in Bauerkleidern iſt ganz unkenntlich. Außer⸗ 

dem werde ihm die herrſchende Aufregung zu ſtatten kommen. 
i Inzwiſchen war die Kunde von dem Siege Bülow's bei Großbeeren in die 
Hauptſtadt gelangt. Wie ſie gekommen war, wußte Niemand. Dennoch rief ſie 
der Eine dem Andern zu; von den Plätzen und großen Straßen flog ſie in die 
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Gaſſen; die entlegenſten, ärmlichſten Häuſer hörten davon. Rieſengroß war die | 


Thatſache in der lakoniſchen Form, worin fie von Mund zu Mund ging; fie 


hätte ſofort ein Brauſen des Jubels aus den furchtentlaſteten Herzen in die 5 


Lüfte reißen müſſen. Aber grade das Erfreulichſte wird von der zagenden Seele 


mit bangem Zweifel aufgenommen. Wie die Mutter ih an dem Anblicke 


des todtgeglaubten Sohnes nicht genügen läßt, ſondern erſt die Perſon des ge⸗ 
liebten Kindes betaſten muß, ehe ſie wagt zu glauben und ihrer Freude freien 


Lauf zu laſſen, ſo war auch die Menge mit der Botſchaft allein nicht zufrieden; = 
ſie mußte denjenigen ſehen, der fie gebracht hatte, und erſt als der officielle Bote 
einige Straßen willfährig hinabgeritten war, wich der Alp des Zweifels völlig 


aus den Gemüthern und Jubelgeſchrei erfüllte die Luft. 


Nicht der Letzte, deſſen Hurrah erſcholl, war Mühſal. In hundertfacher = 


Stärke hatte er die Qualen der Uebrigen erlitten. Auch er glaubte endlich, und die 


Thränen ſtürzten ihm aus den Augen. Gott ſei gelobt und geprieſen! Er hatte 


ſich doch nicht umſonſt geopfert! Leicht ward ihm um's Herz. Nun würde auch 
das letzte Geſchäft, welches ihm noch oblag, glücklich von ſtatten gehen. Und 
wirklich! Unbehelligt gelangte er in die kleine Reihe ſeiner Zimmer. Alles war 


am gewöhnlichen Platze, ſogar Licht und Feuerzeug. Raſch ſetzte er ſich an den 


Schreibtiſch, um das Nöthige zu erledigen. Er bemerkte nicht, während er haſtig 
ſchrieb, daß die Flamme des Lichtes ſein Profil in ſauberem Schattenriß auf 


den nahen Fenſtervorhang zeichnete. 


Albert, der Diener, hatte gegen Abend das Haus verlaſſen, um Nachrichten 2 
über den Verlauf der Schlacht einzuziehen, in welcher er auch ſeinen Herrn 


engagirt glauben mußte. Als er von dem glücklichen Ausgang überzeugt war, 


hatte er ſich zu Mühſal's Braut begeben, um ihr, der Patriotin, die Nachricht 
mitzutheilen. Henriette, in der Hoffnung, durch irgend einen Zufall etwas über 


das Schickſal ihres Verlobten zu erfahren, bat den Alten, ſie in die Straßen zu 
begleiten und es traf ſich, daß die Beiden an der Wohnung Mühſal's vorüber⸗ 


kamen, während derſelbe dort anweſend war. 


Wie erſchrak Henriette, als ſie in dem auf dem Vorhange hin und her 


ſchwankenden Schattenbilde die Züge ihres Verlobten erkannte! Sie faßte Albert 


bei der Schulter und wies ſprachlos hinauf. Dem alten Diener begannen die : 


Knie zu ſchlottern, als er ſah, was er für einen Spuk halten mußte. Kaum 


fand er die Kraft, Henriette zu folgen, als dieſe die Treppen erſtieg. Und ſelbſt = 


Henriette, obgleich von Natur beherzt und frei von den abergläubiſchen Neigungen 9 


der Zeit, mußte ſich zuſammen nehmen, ehe fie den Muth gewann, die Hand 
auf die Klinke von Mühſal's Wohnzimmer zu legen. Denn wenn ſie gleich 
gewiß war, daß ſie darin ein Weſen von Fleiſch und Blut antreffen werde, ſo 
konnte doch der Grund von Mühſal's Anweſenheit an dieſem Orte, zu dieſer 
Zeit, nur ein außerordentlicher fein, und nur ſelten, jo hatte fie genugſam er⸗ 


fahren, iſt das Außerordentliche zugleich das Gute. 


Mit einem Schrei fuhr Mühſal auf, als er plötzlich in der geöffneten Thür 
Henriette erſcheinen ſah. Als ob ſie eine ſchreckliche Erſcheinung ſei, ein entſetz⸗ 
liches Geſpenſt, ſtreckte er ihr, wie in Abwehr, beide Hände entgegen. Dann 
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ſchwankte er zurück auf den Stuhl wie betäubt und das Haupt ſank ihm auf die 
Bruſt. 

Henriette, tief beſtürzt, hemmte den raſchen Schritt, womit ſie eingetreten 
war. Die ſeltſame Verkleidung Mühſal's, ſein verſtörtes Ausſehen, ſein ängſt⸗ 
licher Blick erzeugten im Nu in ihr eine fürchterliche Vermuthung. Sie zog die 
Thür hinter ſich zu, wollte reden und konnte nicht. Das Herz bebte ihr, die 
Kehle war ihr wie zugeſchnürt. So vergingen einige unendlich lange Secunden. 

Endlich fand Henriette die Stimme wieder. 

„Heinrich,“ ſagte ſie, „biſt Du hier im Dienſte des Königs?“ 

Ohne aufzuſchauen, ſchüttelte Mühſal den Kopf. 

„Nicht?“ ſchrie Henriette auf. „Unmöglich! Ich muß es hören von Dir, 
eh' ich's glaube! Sprich, Heinrich, um Gotteswillen! Du wäreſt — Du biſt —“ 
2 „Nicht mehr im Dienſte des Königs,“ ſagte Mühſal tonlos. 
=. „Ein Deſerteur!“ Henriette griff zur Wand, um ſich zu halten. „Du! 
Anerhört, unmöglich! Sag' es noch einmal, ſag' es ſelbſt, das widerwärtige 

Wort, damit ich es faſſe, das unſägliche Elend, das über Dich und mich herein— 

gebrochen iſt! Nein, ſag' es nicht. Ich kann's nicht hören. Es iſt etwas in 

mir, das mich zwingen würde, Dich Lügen zu ſtrafen, Dich ſelbſt! Es iſt nicht, 
es kann nicht ſein!“ 

Mühſal entgegnete nicht. Ohne aufzuſehen winkte er Henrietten, ſich zu 

entfernen. 

Fr „Ich ſoll gehen?“ erwiderte Henriette. „Kein Wort der Erklärung haft 
Du für mich? Du haſt Recht. Es gibt Handlungen, deren Häßlichkeit durch 
jede Erklärung wächſt. Aber ich begreife nicht, wie Du Dich noch hierher haſt 
ſchleichen mögen, hierher, zu einer Zeit, wo das Herz Berlins im Siegesjubel 
aufjauchzt! Unſeliger, kannſt Du das Brauſen der erregten Menge hören, ohne 
vor Scham zu vergehen? Empfindeſt Du nicht, Unglücklicher, daß jenes Volk da 
draußen nicht mehr Dein Volk iſt, daß ſeine Freude Deine Schmach iſt? Vor 
dem triumphirenden Schritte des Sieges von Großbeeren haſt Du Dich feige 
zur Flucht gewandt, Du, ein preußiſcher Hauptmann, Du, mein Bräutigam! 
= Nein, es iſt unfaßbar, es iſt ein abſcheulicher Traum! Sage mir, Heinrich, daß 
. ich träume! Rufe mich an, daß ich zu mir komme!“ 

70 „Laß ab von mir!“ ſtöhnte Mühſal. „Du weißt nicht, wie Du mich 
marterſt! Geh' Deines Wegs und Gott ſei mit Dir! Mich wirſt Du nicht 

wiederſehen!“ 

Ich ſoll meines Weges gehen! Meines Weges! Wenn ich nur wüßte, wo 
dieſer Weg iſt! Meine Gedanken verwirren ſich, wenn ich an dieſen Weg denke. 
Er muß an einen Ort führen, wohin die Kunde nicht dringt, die unbegreifliche 
Kunde, daß mein Bräutigam die Fahne ſeines Königs verlaſſen hat zu einer 
Zeit, wo Knaben und Greiſe weinen, weil ſie ihr nicht folgen können! Er muß 
an einen Ort führen, wo die Menſchen kein Vaterland haben, wo ſie nichts 
lieben als das eigne elende Leben, wo jeder Held ein Narr iſt, und jede große That 
eine Lächerlichkeit! O, Heinrich! Wärſt Du doch gefallen, mit der Todeswunde 
in der ſtolzen Bruſt! Den Todten zu beklagen wäre mein heiliges Recht geweſen; 
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wie ein köſtliches Gut hätte ich meinen Schmerz getragen; aber wie ſoll ich des 
Lebenden hinfort gedenken?“ 

Ein mitleidiger Blick Mühſal's ſtahl ſich zu Henriette hinüber. 

„Armes Mädchen!“ ſagte er. „Warum wollteſt Du fliehen? Ich bin ge⸗ 


fallen, gefallen im Dienſt des Königs. In einem Dorfe jenſeits Großbeeren, in 


einem Dorfe, Namens Trebbin, hat mein Leben geendet. Dort an der Kirchhofs⸗ 
mauer erlegte mich der Feind. Daß ich hier ſitze, iſt eine Täuſchung. Du 
zweifelſt? Du ſiehſt mich an, als ſei ich wahnſinnig? Geh' hin, und warte auf 
die Liſten; Du wirſt es leſen; Tauſende werden es mit Dir leſen; Niemand wird 
Dir die Thränen und das ſchwarze Gewand der Wittwe verkümmern!“ 

„Es ahnt mir,“ erwiderte Henriette, „Du haſt einen ungeheuren Betrug 
verübt; mit einer unerhörten Lüge maskirſt Du Deinen ſchimpflichen Abgang. 
Und mir mutheſt Du zu, an dieſem frevelhaften Spiele Theil zu nehmen? Wider 
mein beſſeres Wiſſen ſoll ich mit der ſchmählich angeführten Nation den großen 


Todten beklagen, der vielleicht unterdeſſen mit raſch gefundenen Kumpanen das 


Ringen ſeines Vaterlandes als eine erbärmliche Farce verlacht, in der nur Narren 
Gut und Blut opfern? O, Pfui!“ 

Mühſal ſprang auf. „Mädchen, hüte Deine Zunge!“ rief er. „So verächt⸗ 
lich bin ich mir ſelbſt noch lange nicht, daß ich mich ſchon von den kleinſten 
Kläffern hetzen ließe! So ohnmächtig liege ich noch lange nicht am Boden, daß 
ich mir jeden Fußtritt gefallen laſſen müßte!“ 

Henriette ſah ihn groß und verwundert an. 

„Du haſt über mir zu Gericht geſeſſen,“ fuhr Mühſal fort. „Dein Spruch 
iſt gefällt, der Sünder iſt verdammt. Nun tritt ab und laß den Armen un⸗ 
behelligt ſterben. Mich noch der Tortur zu unterwerfen, ziemt Deiner hohen 
Tugend nicht!“ 

Wie ein gereizter, grollender Löwe ſprach Mühſal. Unſicher heftete Henriette 


den Blick auf den räthſelhaften Mann. Wie Wetterleuchten fuhr eine neue Er⸗ . 1 


kenntniß vor ihr auf. 

Langſam, zögernd, trat ſie ihm einige Schritte näher. „Du verbirgſt mir 
etwas, Heinrich,“ ſagte ſie. „Ein gefallener Geiſt ſprüht nicht ſolche Funken!“ 
„Ein Weib, das liebt, glaubt gegen das Zeugniß ihrer eigenen Sinne!“ 
Nun jubelte Henriette auf. „Heinrich, Du biſt nicht ſchuldig,“ rief ſie. 

„Schwankendes Rohr!“ erwiderte Mühſal bitter. „Ich bin's und bin es 
auch nicht. Ich that Schimpfliches. Meine Ehre iſt dahin. Aber beim ewigen 
Gotte! wenn ich zehn fleckenloſe Wappenſchilder gehabt hätte, ich hätte ſie mir 
alle in Stücke ſchlagen laſſen, eins nach dem andern, ehe ich nicht gethan hätte, 
was ich gethan habe!“ 

„Noch verſtehe ich Dich nicht,“ verſetzte Henriette. „Aber ich ahne, daß ich 
Dich bewundern und — beweinen muß!“ 

Sie ließ ſich auf einen Schemel zu Mühſal's Füßen nieder, ſchmiegte ſich 
an ſeine Kniee und ſah fragend und bittend zu ihm auf. 

„Faſt warſt Du mir lieber in Deinem Zorn, Mädchen,“ ſagte Mühſal, 
„als Du mir jetzt in Deiner Sanftmuth biſt. Ich wollte, Du wäreſt davon⸗ 
gegangen in Deinem grauſamen Irrthum!“ 
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„Nicht doch, Heinrich; laß mich. Ich bin ſtark. Haft Du das Rechte ge- 
than, ſo kann ich die Folgen mit Dir tragen.“ d 

„Das iſt eben Dein Irrthum, Jettchen. Siehſt Du, Kind, Du taugſt nicht 
mehr in meine Geſellſchaft. Ich ſagte Dir ja doch, ich ſei ehrlos. Und nun, 
da Du mich wieder kennſt, weißt Du auch, daß ich nicht derjenige bin, der ein 
ehrloſes Leben ſtumpffinnig weiter ſchleppt. Blicke mich nicht fo entſetzt an! Ich 
bin nur ein Todter, der ein Grab ſucht. Die Strahlen aus Deinen Augen 
wärmen mich nicht mehr, Deine Hand faßt auf Eis, Deine Lippen ſuchen Ver⸗ 
weſung! O Mädchen, warum muß uns auch dieſer Abſchied noch auferlegt 

werden!“ 

„Kein Abſchied, Heinrich!“ rief Henriette leidenſchaftlich. „Laß mich mit 
Dir gehen! Es ſtirbt ſich leichter zu zweien!“ 

„Armes Kind, Du fieberſt!“ erwiderte Mühſal traurig und ſtrich ihr ſanft 
über das dunkle Haar. „Was ficht die Roſe an, daß ſie der Eiche folgen will, 
die der Sturm in die Tiefe wirbelt?“ 

; Schweigend wandte Henriette das Antlitz nach oben. In den Schönen Zügen 
leuchtete es auf wie eine Offenbarung. „Glaubſt Du nicht, Heinrich,“ ſagte ſie 
leiſe, „daß ein Engel mich zu dieſer Stunde hierhergeführt hat?“ 

„Schwärmerin!“ 

„Du lieber, düſterer Mann haſt den Blick zu Boden geſenkt, Du ſiehſt nur 
den einzigen Weg, den Du gewählt haft. Gebunden ſind Deine Gedanken, ſtarr 
iſt Dein Sinn. Willſt Du Dir die ſchweren Lider von mir heben laſſen? Darf 
ich Dir einen anderen Weg zeigen? Soll ich verſuchen, Dir Sinn und Gedanken 
zu löſen?“ 

„Verſuch' es immerhin, ich wehre Dir nicht. Wohl konnte ich denken, daß 
mir dieſer Verſuch nicht erſpart werden würde.“ 

„Nur der Stolz ſucht den Tod, die Demuth wählt das Leben.“ 

„Ein bitteres Wort, Mädchen!“ 

„Der Stolz,“ fuhr Henriette unbeirrt fort, „flieht vor dem Schreckbild der 
Schmach in die Vernichtung des eignen Selbſt; die Demuth nimmt das Kreuz 
der Schande auf ſich und trägt es geduldig, bis es mit dem erlöſchenden Leben 
in eine Glorie ſchwindet. Vor den Menſchen haſt Du geſündigt, nicht vor dem 
höheren Richter, der unſere Thaten mit richtigem Gewichte wägt. Harre aus, 
bis Er Dich zur Rechenſchaft vor ſich fordert!“ N 

„Es iſt wahr,“ ſagte Mühſal tonlos. „Stolz, nichts als Stolz!“ 

„Hat die Erde nicht ſtille Thäler genug, worin wir verſchwinden können?“ 
— Henriette erhob ſich. „Laß uns fliehen, ehe der Morgen graut! Laß uns 
ausſcheiden aus dem Getümmel, das uns ärgert und in ſeliger Verſchollenheit 
unſere Tage abſpinnen!“ 

Sie ſtand mit leuchtenden Augen vor Mühſal. Er betrachtete ſie lange, 

dann ſchüttelte er wehmüthig das Haupt und ſagte: „Verführeriſch ſchön iſt 
dieſer Plan; ſüßer wie Sirenenſang iſt dieſe Lockung! Wenn nur die Erinnerung 
nicht wäre, wenn nur das Gewiſſen ſchweigen wollte oder ſich eine neue Melodie 
einlernen laſſen! — Siehſt Du, Jettchen,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „mit 
Deiner Rede vom Stolz haſt Du mich ſoeben ſchwer getroffen. Ja, ja, Du 
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hatteſt Recht: gebunden waren meine Gedanken. Sorgſam glaubte ich alle 


Pflichten gegeneinander abgewogen zu haben und hatte doch die höchſte ver⸗ 
geſſen: die Pflicht, zu leben. Sei es denn. Hans Mühſal, der Neugeborene von 
geſtern, der Bauer von Nirgendher, nimmt fein Kreuz auf ji) und wandert. 
Aber allein muß er wandern, hörſt Du, Henriette? Denn er mag ſich nennen 
wie er will und weilen wo er will, er iſt und bleibt doch eine ehrloſe Creatur 
und es ſchickt ſich nicht für ihn, Bande zu knüpfen wie Andere, die alle Quali⸗ 
täten eines Menſchen haben.“ 


„Du allein wandern, armer Hans Mühſal?“ verſetzte Henriette. „Was 


würde wohl aus Dir werden? Der armſeligſte Menſch, der auf den Bettel des 
Erwerbs ausgeht, iſt doch mit Flügeln der Hoffnung ausgerüſtet. Was hätteſt 
Du wohl, um Dich über Kummer und Elend hinwegzutragen?“ 

„Das Gefühl der Pflicht,“ antwortete Mühſal ernſt. 

„Harter, unbeugſamer Mann!“ ſagte Henriette. „Willſt Du denn nichts 
von der Gnade wiſſen? Iſt nicht alles Gute, was wir genießen, ein Geſchenk 
von oben, und der eine Empfänger ſo unwürdig wie der andere? Was bin ich 
anders, mit Allem was ich habe, als ein ſolches Geſchenk der Gnade an Dich?“ 

„Dieſe Wendung iſt Deiner würdig, Mädchen,“ erwiderte Mühſal. „Aber 
ich würde mich verachten müſſen, wenn ich dieſes Geſchenk annähme. Ich Dich 
zum Weibe nehmen? Ich die Hände ausſtrecken nach dem Köſtlichſten, was mir 
die Erde bieten kann? Als ob ich nur den Namen gewechſelt hätte, wie eine 
Figur in der Komödie! Als ob die ungeheure Schuld, die ich trage, nur ein 
Federchen wäre, das ein Hauch, ein Gedanke nur in die Lüfte bläst: Nimmer⸗ 
mehr!“ 

„Du verſchmähſt mich, Du drängſt mich von Dir. Ich verſtehe Dich. 
Selbſt die Seligkeit wäre mit dem Preiſe der Selbſtachtung zu theuer bezahlt. 
Doch, mein Lieber, wenn Du Deine Schritte mit Deiner Pflicht deckſt, ſo darf 
ich mich wohl unter den Schutz der meinigen ſtellen. Ich darf Dich nicht ver⸗ 
laſſen. Das wäre eine niedrige, kleinmüthige, unechte Liebe, die nur Alles begehrt 
oder nichts.“ 

„Was ſinnſt Du, Henriette? Mit welch’ neuer Verführung willſt Du den 


armen Hans Mühſal bethören?“ 


„Aus ungewöhnlichen Verhältniſſen kann ſich nur Ungewöhnliches ent⸗ 
wickeln,“ antwortete Henriette und blickte mit dem Ausdrucke unbeugſamen 
Willens dem Gefährten voll in's Antlitz. „Dein Weib ſoll ich nicht, kann ich 
nicht werden. Aber keine Satzung, die vor Gott Beſtand hat, verbietet mir, 
Dein Schickſal zu theilen. Vergeſſen ſei fortan die Geſtalt, die ich trage, ver⸗ 
geſſen von mir, von Dir! Ich bin nur Geiſt wie Du. Ich bin Dein Kamerad, 
Dein Freund. Und Freunde, Heinrich, theilen Alles miteinander; hörſt Du, 
Heinrich, Alles! Wenn dem einen dasjenige gebricht, was der Andere in Fülle 
beſitzt, ſo nimmt er davon, wie von ſeinem Eigenthum. Eine Freundſchaft, ſo 


hoch wie ſie uns Beiden gemäß iſt, kennt nicht die kleinliche Schranke von Mein 


und Dein, woran untergeordnete Naturen ängſtlich verharren.“ 


So ſeltſam kühn war dieſer Entſchluß des hochherzigen Mädchens, daß 


Mühſal ihn zuerſt gar nicht zu faſſen vermochte. Und als er ihn endlich in 
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ſeiner ganzen Tragweite begriff, da war es wieder der alte Stolz, der ſich da— 
gegen auflehnte, daß er einem Weibe Alles zu danken haben ſollte, einem Weibe, 
das, o Wunder! nichts dafür begehrte, als reine, geſchlechtloſe Freundſchaft! Es 
folgte noch ein langes, hartes Ringen zwiſchen ihm und ihr; aber wer den Sieg 
erſtreiten würde, konnte nicht zweifelhaft ſein. 

Draußen im Vorzimmer hatte der alte Diener einen Imbiß bereit geſtellt, 
und wartete auf die Klingel, die ihn rufen würde. Aber kein Zeichen kam, daß 
man ſeiner Dienſte bedurfte. Unaufhörlich ſchwirrte durch die geſchloſſene Thüre 
das Summen von Rede und Gegenrede an des Alten Ohr, wie zwei Melodien, 
welche die Vereinigung nicht finden konnten. Die Nacht rückte vor; ruhig war's 
auf den Straßen geworden; die Schwingungen des Enthuſiasmus hatten in den 
Herzen der Menge ausgezittert. Schläfrig wurde Albert und wieder wach, und 
noch immer begehrte ſeiner niemand. 

Endlich, als es ſchon anfing zu dämmern, trat das Paar Hand in Hand 
heraus. Befremdet ruhte der Blick des Dieners auf der Verkleidung des Herrn, 
wie fragend ſuchte er das Auge Henriette's. Da ſah er auf der rechten Schläfe 
des Fräuleins inmitten des reichen dunkeln Haars eine fingerbreite Strähne in 
ſilbernem Grau ſchimmern. Henriette bemerkte das Staunen des Alten, ſie trat 
zum Spiegel und erblickte die Wunde, die der Kampf dieſer Nacht ihrer Jugend 
geſchlagen hatte. Lächelnd wies ſie darauf hin. „Siehſt Du, mein Freund,“ ſagte 
ſie zu Mühſal, „wie auch ich ſchon anfange, ein neuer Menſch zu werden?“ 

8 Mühſal wollte die weiße Stelle küſſen, aber Henriette wehrte ihm. „Du 
vergißt, wer ich bin,“ ſagte ſie bedeutungsvoll. 

„Ich werde es nie wieder vergeſſen,“ erwiderte Mühſal. 

Nun galt es, den gefaßten Entſchluß in die That umzuſetzen. Unaufhör⸗ 
lich reiſten die Boten vom nahen Heere ab und zu; Verwundete wurden einge⸗ 
liefert, einige Officiere kamen zu flüchtigem Beſuch. Wahrſcheinlich war in 
dieſem Augenblicke ſchon die Nachricht von Mühſal's Tod in der Stadt vom 
Hauptquartiere aus gefliſſentlich verbreitet. Es war die höchſte Zeit, daß er 
ſich entfernte. Albert erfuhr einen Theil des Geheimniſſes; er wurde angewieſen 
zu bleiben, bis über den Nachlaß des Herrn in aller Form verfügt worden 
war. Inzwiſchen würde auch Henriette ihre Angelegenheiten geordnet haben, 
und der alte Diener ſollte ſie dann zu Mühſal begleiten, deſſen Geſchäft es ſein 
mußte, ein paſſendes Aſyl für ſich und den erwarteten Freund und Lebens—⸗ 
gefährten zu ermitteln. 

Ein kurzer Abſchied und Hans Mühſal ging, und verließ Berlin für 
immer. Er wandte feine Schritte nach Oſten. Als die Sonne vor ihm auf- 
ging und die aufſchwebenden Wolken in rothem Lichte erſtrahlten, ward ihm 
wunderſam zu Muth. Es war dasſelbe Schauſpiel, das er während ſeines 
Soldatenlebens ſo häufig geſehen. Heute aber traf es ihn als einen Anderen. 
Faſt alle Fäden, die ihn mit den weltlichen Angelegenheiten verknüpft hatten, 
waren zerriſſen. Er konnte ſich mit einem Knaben vergleichen, aus dem am 
erſten Tage der Ferien die ganze graue Welt entweicht, welche die Schule in 
ihn hineingebaut hat, und der ſich nun mit friſchen Sinnen den Lockungen der 
Natur ergibt. Er war wie ein Reiſender, der plötzlich in einem anderen Erd⸗ 
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theil aufwacht, und deſſen Intereſſe langſam von tauſend neuen Dingen gefangen 
genommen wird, ſo daß er ſchließlich an der Wahrheit ſeiner Erinnerungen 
zweifelt. Noch nie, ſo kam es Mühſal vor, hatte ihn ein Sonnenaufgang ſo 
nahe angegangen als heute; noch nie hatte der Morgenwind in den Baumkronen 
ſo melodiſch gerauſcht; noch nie hatte er den Flug der Vögel in der Freiheit 
der eigenen Bewegung ſo ſympathiſch nachempfunden. Welch ein holdes Wun⸗ 
der war es, daß er lebte! Wie quoll ihm himmliſcher Friede in das ermattete 
Herz! Und er glaubte fortan an die Macht der Gnade, die ſich auch an dem 
Unwürdigen erweiſt. 

Nicht als ob die alten böſen Geſpenſter ihn ganz in Ruhe gelaſſen hätten. 
Sie kamen jetzt und kamen ſpäter, und lieferten dem neuen Menſchen Mühſal 
manche heiße Schlacht. Aber immer ſchemenhafter wurden ſie, immer kraftloſer 
taumelten ſie heran. Und endlich hingen ſie ſich nur noch an die zerfetzten 
Ränder grauer Wolken, die im Herbſt am Himmel vorüberjagten. 

Längſt hatte ihn Henriette, von dem alten Diener begleitet, gefunden. Sie 
war ihm, was ſie zu ſein verſprochen hatte: ein treuer Kamerad. Während er, 
immer mehr ſich in ſeine eigne Welt zurückziehend, nur mit flüchtigem Fuße 
die Sphäre berührte, worin andere Menſchen hauſen, war ſie Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Als Geſellſchafterin, als Haushälterin, als Pflegerin 
des ſcheuen Mannes ſtellte ſie ſich vor. Der üblen Nachrede entging ſie nicht. 
Iſt es dem gewöhnlichen Volke doch unmöglich, ſich ein Verhältniß zwiſchen 
zwei einander nicht nahe verwandten Perſonen verſchiedenen Geſchlechts vorzu⸗ 
ſtellen, das nicht von der Sinnlichkeit befleckt wäre, die ſich in ſeinem eigenen 
Leben jo breit macht. Wer aber Henriette jemals näher kennen gelernt hat, 


wird ihr nichts Unedles zugetraut, vielmehr ſie des Edelſten fähig gehalten 5 


haben. 
IV. 


Als mein Oheim mit ſeinen Mittheilungen bis zu dieſem Punkte gekommen 
war, ſeufzte er tief auf. Jetzt, wo die Geſchichte ſich der Gegenwart näherte, 
wo er ſich ſelbſt als handelnde Perſon auftreten laſſen mußte, wurde es ihm 
augenſcheinlich ſchwer, den Faden wieder aufzunehmen. Er ging im Zimmer 
auf und nieder, klagte über Trockenheit in der Kehle und ſchien allen Ernſtes 


mit ſich zu Rathe zu gehen, wie er ſich der Fortſetzung ſeiner Erzählung ent⸗ 5 


ziehen könne. Ich war indeß durchaus nicht gewillt, ihn entſchlüpfen zu laſſen, 
da ich noch immer über den heutigen Vorgang im Schlößchen keine Aufklärung 
erhalten hatte. Deshalb nahm ich mir die Freiheit, nach einer friſchen Flaſche 
Wein zu klingeln, füllte die Gläſer, und hätte um's Haar dem Oheim vorge⸗ 
ſchlagen, mit mir auf die Geſundheit Henriettens anzuſtoßen; doch warnte mich 
rechtzeitig ein Blick auf des Oheims tieftrauriges Geſicht. Wir tranken ſchwei⸗ 
gend, und ich bat dann beſcheiden den alten Herrn, ſeine Geſchichte 55 zum 
heutigen Tage fortzuführen. 
Mit einem Seufzer ſetzte er ſich und fuhr fort: 

8 „Nach dem Frieden nahmen Mühſal und Henriette, die bis dahin ihren 
Aufenthaltsort mehrfach gewechſelt hatten, ihren Wohnſitz im Süden. In der 
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größeren Stadt indeſſen, worin ſie ſich niedergelaſſen, wurde mit der Zeit die 
Neugier der Menſchen dermaßen zudringlich, ihre Läſterſucht zeigte ſich in ſolch 
beleidigender Weiſe, daß ſie ihren Frieden anderswo ſuchen mußten. 

Nun war, wie ich hernach erſt hörte, ein früherer Studiengenoſſe, nach⸗ 
heriger Waffengefährte von mir ein Verwandter Henriettens. Dem ſchwächlichen 

jungen Manne hatte ich, der ich derzeit die Kraft von anderthalb Normal⸗ 
menſchen beſaß, den ſchärfſten Druck mancher Strapazen im Felde abnehmen 
können. Er hatte ein gutes, dankbares Herz, und mag wohl nicht unterlaſſen 
haben, den Seinigen ein kräftiges Loblied auf mich wiederholt vorzuſingen. 
Kurz, als Henriette durch einen Zufall hörte, ich bekleide hier die Stelle eines 
Amtmannes, war es ſofort bei ihr entſchieden, daß der reckenhafte Freund ihres 
Verwandten derjenige vertrauenswerthe Schutzgott ſei, den ſie gerade ſuchte. 
Und zu mir kam ſie und warf mir ihre Angelegenheiten auf die Schultern, als 
ob die Bevormundung von Schwachen und Weibern mein natürlicher Beruf 
ſei. Ihren Familiennamen erfuhr ich damals aus ihrem Munde. Aber ihren 
menſchenſcheuen Herrn, den Mann mit dem wunderlichen Namen Hans Mühſal, 
mußte ich unbeſehen, auf ihr bloßes Wort hin, in die Gemeinde aufnehmen. 
Und das that ich, ich, die verantwortliche Magiſtratsperſon, weil mir großem, 
gutmüthigen Michel das fremde Frauenzimmer ſo gewaltig imponirte! Was 
keine Obrigkeit eigentlich unterlaſſen darf, nämlich neugierig zu ſein, unterließ 
ich, weil mir vor einem Paar wunderſamer Augen der Gedanke an meine Amts⸗ 
würde gänzlich abhanden kam! 

Noch mehr. Als ſie plötzlich zu mir hereinflog und mich kurzer Hand zu 
ihrem Beſchützer machte, ſtand das Schlößchen gerade zum Verkauf. Eine paſ⸗ 
ſendere Wohnung für das ſeltſame Paar wäre weit und breit nicht zu finden 
geweſen. Nur befand ſich das Haus inwendig und auswendig in einem trau⸗ 
rigen Zuſtande des Verfalls. Umfangreiche Ausbeſſerungen waren erforderlich. 
Wer ſollte ſie leiten? Wer ſollte die hunderterlei Kleinigkeiten erledigen, die 
nicht vorherzuſehen find, die ſich aber während eines Umbaues unfehlbar auf⸗ 
drängen? Henriette konnte nicht daran denken, zur Stelle zu ſein. Aus der 
Ferne läßt ſich dergleichen nicht abmachen. Es war meine Pflicht, dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten der Fremden vorzuſtellen; ſie indeſſen ließ ſich dieſelben wenig anfechten. 
Nach kurzem Beſinnen vollzog ſie den Kauf, und was das Weitere betreffe, ſo 
rechnete ſie ganz und gar auf meine Güte! Schlichtweg und ohne Federleſen 

auf meine Güte! Und ich dummer Patron hatte ſo wenig Reſpect vor meiner 

mir wohlbekannten Neigung zur Bequemlichkeit, daß ich mich dieſem Anſinnen 
Hals über Kopf fügte. Ich glaube ſogar, ich fühlte mich ordentlich geſchmei⸗ 
chelt, daß dies unbekannte Frauenzimmer mir eine Arbeit aufbürdete, die von 
allen Arbeiten die meiſte Gelegenheit zum Aerger mit ſich führt. Gewiß iſt 
wenigſtens, daß mir meine viermonatliche Thätigkeit unter fliegenden Kalk⸗ 
ſtücken und zwiſchen ſtäubenden Schutthaufen ein ganz ſeltſames Vergnügen 
gewährte. 

Natürlicher Weiſe verſprach ich mir viel von dem Verkehr mit Henriette 
und dem zurückgezogen lebenden Herrn Mühſal, der ſich doch ohne Zweifel für 
mich zugänglich erweiſen würde. Es war eine eitle Hoffnung geweſen. Das 
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Schlößchen wollte keine Gäſte ſehen; die geheimnißvollen Zirkel des kranken 
Herrn durften nicht geſtört werden. Lind und ſchonend ſtellte Henriette auch 
mich unter dies Geſetz. Ich murrte nicht einmal. So unterwirft ſich der 
fromme Schwärmer den unbegreiflichen Geboten ſeines Gottes am bereit⸗ 
willigſten. 

Häufig erſchien Henriette in meiner Amtsſtube. Die Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten fiel allmälig ganz in meine Hände. Von denjenigen des 
Herrn Mühſal war nie die Rede. Alles ging auf ihren Namen; Jener hätte 
ebenſowohl auf dem Monde wohnen können als in unſerer Feldmark. Ich 
wäre dahin gekommen, das Daſein dieſes Herrn Mühſal für einen Mythos zu 
halten, wenn mir nicht Arbeiter gelegentlich ſeine wirkliche Exiſtenz bezeugt 
hätten. 

Jahre vergingen. Hin und wieder empfing ich von Henriette ein ſonniges 
Lächeln, einen flüchtigen Händedruck. An dieſem Lohn mußte ich mir genügen 
laſſen. Es war in der That weit mehr als ich erwartete, denn ich hätte in 
meinem Leben die Sorge und Mühe für Henriette nicht mehr entbehren mögen. 
Sie gehörten ſchon zu den Erforderniſſen meines Wohlbefindens, und ich konnte 
mir recht wohl vorſtellen, daß die Pflege eines theuern ſiechen Angehörigen zu 
einer der ſüßeſten Gewohnheiten des Lebens werden kann. 

Doch wirſt Du, Benno, im Stillen ſchon längſt die Bemerkung gemacht 
haben, daß in Deinem alten Ohm Moritz ein ganz anderes Gefühl heimlich 
arbeitete als dasjenige der puren Menſchenfreundlichkeit. Ja, ja, es war nicht 
anders: ich nüchterner, proſaiſcher alter Knabe war verliebt. In meiner Jugend, 
als alle Welt ſchwärmte, als Ueberſchwänglichkeiten jeder Art Mode waren, 
hatte ich mir durch mein kühles, verſtändiges Weſen manche gutmüthige Spott⸗ 
rede zugezogen. Jetzt, in meinen reiferen Jahren, wurde ich, was damals die 
Spötter waren, ein Phantaſt, ein Träumer. Ich ſchien mir ſo jung geworden 
wie ich noch nie geweſen war. Die braunen, unergründlich tiefen Augen Hen⸗ 
riettens, die weiße Stirnlocke in dem noch immer üppigen dunklen Haar hatten 
es mir angethan. Doch nein, daß ich nicht lüge! Das Aeußerliche war mir 
nur Merkzeichen, woran ſich nothgedrungen die Sinne halten. Das Ganze, 
eigentlich Wirkſame der Perſönlichkeit iſt gar nicht vorſtellbar. Der Zauber, 
mit dem Henriette auf mich wirkte, lag tief in ihrem Weſen, wie ja alle Lie⸗ 
benswürdigkeit aus dem unſichtbaren Ebenmaß des Charakters herrührt, wovon 
in der bewegten Erſcheinung nur einzelne Theilchen durchſchimmern. 

Du erinnerſt Dich, Benno, daß Du durch einen Zufall in das Schlößchen 


Zugang fandeſt. Selbſt Mühſal empfing Dich freundlich. Mühelos hatteſt Du 


erreicht, was mir verſagt geblieben war. Ich beneidete Dich, Junge; ich kopf⸗ 
loſer alter Mann heftete mich an Dich, ich machte Dir die Cour, mir einredend, 
daß ich durch Deine Vermittelung frei hineinwandeln werde in das Reich, worin 
Henriette Königin war. Du erwieſeſt Dich ſpröde; ſtolz auf Dein unverdientes 
Vorrecht, bemühteſt Du Dich, dem allmächtigen Oheim Deine Wichtigkeit fühlen 
zu laſſen. 


Wie ich mir endlich ſelbſt half, weißt Du. Die Conſtellation der Sterne 


war im Laufe der Zeit günſtiger geworden. Unmerklich für Henriettens 
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Augen hatten ſich die Brücken der Feſtung geſenkt, die Mauern waren 
zerbröckelt, die Gräben waſſerfrei geworden. Nun ſchien es ihr unbegreiflich, 
daß ſie mich ſo lange ferngehalten hatte, nun machte ſie mir faſt einen Vor⸗ 
wurf daraus, daß ich nicht früher ſchon, wie jetzt, die allzuängſtlich gezogene 
Schranke durchbrochen habe. Aber es war doch nicht anders gekommen als es 
kommen mußte. Die köſtlichſten Früchte wachſen langſam. Man ſoll nicht 
verſuchen, einen Augenblick aus dem Zeitenrade hervorzuzerren, der nach einigen 
Umdrehungen frei herausflattern wird. 

Ich lernte Mühſal kennen. Langſam, ſehr langſam traten wir uns näher. 
Doch jedes Schrittchen förderte und keiner brauchte zurück gethan zu werden. 
Indem ich allmälig in den inneren Lebenskreis der Bewohner des Schlößchens 
eindrang, ward ich zu meiner Ueberraſchung gewahr, daß bei denſelben ſich die 
Ideen vom Anfange des Jahrhunderts in ſeltener Friſche erhalten hatten. Aus⸗ 
gelöſcht ſchienen die letzten dreißig Jahre, als ob durch ſie nichts verändert, 
nichts gefördert worden ſei. Es war, als ob die claſſiſche Periode unſerer Phi⸗ 
loſophie, unſerer Literatur ſich hinter die Mauern des Schlößchens geflüchtet 
habe, um dort, vor aller Welt verborgen, weiter zu leben. Es war, als ob ſie 
noch wirkend, ſchaffend in der Zeit gegenwärtig ſeien, jene großen Geiſter, deren 
Werke einem politiſch enttäuſchten Volke in der Erſchlaffung nach ungeheuren 
Kriegen faſt Werth und Bedeutung verloren hatten. Eigenthümlich muthete es 
mich an, Gedanken Kant's, Schiller'ſchen Redewendungen zu begegnen. Das 
klang Alles ſo bekannt, ſo vertraut! In die längſt vergeſſene Heimath fühlte 
ich mich zurückverſetzt. Die Wipfel der ehrwürdigen Bäume hörte ich wieder 
rauſchen, zu denen ich als Knabe mit ſchwellendem Herzen emporgeſchaut; ich 
ſah dieſelben Bergſpitzen vor mir, hinter denen mein junger Sinn ahnungsvoll 
die Gottheit geſucht hatte. O Benno, es iſt nicht alles Wahn, was früher die 
Gemüther der Menſchen bewegt hat! Wer da in vergangenen Zeiten mit vor⸗ 
urtheilsloſem Geiſte ſucht, der wird inmitten traurig dürrer Strecken manche 
köſtliche Oaſe finden, worin ſich's mit Luft leben ließ. Und nicht immer wird 
er ſich mit Befriedigung zu derjenigen Zeit zurückwenden, worin ſein eigenes 
Loos geworfen iſt. 

Ich mußte Mühſal immer höher ſchätzen, je genauer ich ihn kennen lernte. 
Es ſchien mir, als ob der Schatten von Melancholie, der auf Allem lag, was 
er äußerte, ja ſogar auf dem Klange ſeiner Stimme, allmälig heller und 
heller wurde. Aber ganz verſchwand er nicht. Wie ein herrliches Orgelwerk 
kam er mir vor, von dem nur die ſanfteren Regiſter erklingen. Mit gedämpf⸗ 
tem Schall erbrauſten zuweilen die tiefen mächtigen Bäſſe, und grollten wie 
eine gebundene Kraft. 

Unergründlich blieb mir Henriettens Verhältniß zu ihrem Herrn. Denn 
ihren Herrn nannte ſie ihn nach wie vor. Beſtändig ſuchte ſie ſich ihm unter⸗ 
zuordnen. Mühſal litt es, oft mit wehmüthigem Lächeln. Er wiederum be⸗ 
handelte ſie wie eine hochgeſchätzte Freundin. Sein Betragen gegen ſie zeigte 
Ton und Geberde einer ritterlichen Courtoiſie. Zuweilen ſchien es mir, als 
beſtehe eine geheime, enge Verbindung zwiſchen beiden Perſonen, 5 der Geiſt 
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warnte mich, meine Neigung offenbar werden zu laſſen. Dann aber ſpiegelte 


mir meine allzu gefällige Phantaſie wieder vor, es ſei nichts. Warum Hen⸗ 

riette nicht mein Weib werden ſolle? meinte dieſe übelberathene Phantaſie. Wir 

drei Menſchen könnten trotzdem zuſammenleben wie bisher; die Harmonie unſe⸗ 

res Dreiklangs werde nicht geſtört werden. 

8 Und eines Tages ging ich blinder Menſch hin und ſtammelte meine Wünſche 
Henriette vor. 

Verwandte Elemente können lange Zeit ruhig nebeneinander lagern. Ihr 
Streben ſcheint auf immer in der Form geſättigt, die ſie angenommen haben. 
Auf einmal wird in dem einen Elemente durch langſames Wirken allgegenwär⸗ 
tiger Kräfte ein neues Begehren entbunden, und nun geräth die vortrefflich ge⸗ 
einigte Maſſe in die unruhigſte Bewegung. Schlummernde Affinitäten wachen 


auf und ziehen die aufgeſtörten Theilchen hin und her. Zwar ſucht ſofort das 


zerriſſene Ganze nach einem anderen inneren Gleichgewicht und langſam bildet 
ſich aus dem Wirbel der Atome wiederum eine gefeſtete Form, aber ſelten nur 
zeigt ſich der neue Kryſtall um das alte Achſenkreuz geordnet! 

Als Antwort auf meine Werbung erzählte mir Henriette die Geſchichte von 
Großbeeren. 

Was hatte ich Unſeliger gethan? Im Dunkel war ich glücklich geweſen. 
Nun zeigte mir ein grell hereinbrechendes Licht die tiefen Wunden an den ge⸗ 


lliüebten Geſtalten, und wies mir erbarmungslos das Chaos im eigenen Herzen. 
Erkenntniß bringt Schmerz. Wohl dem Menſchen, der ſich an den ahnungs⸗ 


vollen Schauern genügen läßt, die ihn an der Schwelle des Geheimniſſes er⸗ 

greifen! 

Kurze Zeit, nachdem ich ein Wiſſender geworden, warſt Du zum Beſuch 
hier, Benno. Wie im Bann einer fremden Gewalt ging ich damals einher. 


Die Trümmer einer gewaltſam zerſchlagenen Leidenſchaft hingen mir noch wie 


Bleiſtücke an den Gliedern. Alter Gewohnheit mechaniſch gehorchend, wanderte 
ich allabendlich zum Schlößchen hinaus. Ach, der Recke von ehedem machte eine 
gar klägliche Figur! Der heldenhafte Beſchützer aller Schwachen bedurfte ſelbſt 
nur zu ſehr der fremden Hilfe! f 

8 Mit ſanftem Mitleid kamen mir die beiden lieben Menſchen entgegen. Sie 
ſtreckten mir die Hände zu, um mein beſſeres Theil zu ſich empor zu heben. 
Irdiſche Schwere hielt mich lange auf dem tieferen Wege. Ich ſuchte die 


Kraft, um wie eine Feder das Kreuz zu tragen, das nun auch mir auf die 


Schultern geſchmiedet war, und konnte fie nicht finden. Nicht alle find wir zu 
Miärtyrern geboren. Der Eine beugt fi im Gefühle ſeiner unverlierbaren 
inneren Freiheit mit trotzigem Gleichmuth unter das Joch der Entſagung; der 
Andere muß ſich erſt ausraſen bis zur Erſchöpfung, ehe er ſich in das Unver⸗ 
meidliche ſchickt. 

Ich war von dieſen Anderen einer. Doch auch für mich kam der Tag, 
der mir den erlöſenden Entſchluß in die gebändigte Seele legte. Zu Mühſal 


ging ich, wie ein zerknirſchtes Beichtkind zum geweihten Prieſter. Er, dern 
Meeiſter, konnte den Schüler aufrichten. Und ich ging nicht vergebens; ad 


Bruder nahm er mich an ſein großes Herz. 
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Die gefeſtete Form war gefunden. Zu einem neuen Bunde hatten ſich die 
verwandten Elemente zuſammen geſchloſſen. 

Ach, Benno, welch eine köſtliche Zeit begann nun für mich, für Mühſal, 
für Henriette! Es iſt erſtaunlich, was geläuterte Menſchen einander ſein können! 
wie ſie ſich gegenſeitig halten und tragen, anfeuern und heben. Eine reine 
Höhe zieht ſie an, und ein Gott nimmt ihnen die Binde verwirrenden Schwin⸗ 
dels von der Stirn. Unten wechſelt der Erde Kleid mit den Jahreszeiten, 
Wolken von Kummer ziehen darüber hin, Getöſe des Streits erſchüttert die 
Luft. Es iſt Alles nur ein ſchattenhaftes Gaukelſpiel, alle Veränderung ein be⸗ 
thörender Sinnentrug. Eine höhere Form liegt unwandelbar unter allen Er⸗ 
ſcheinungen. Die Wiſſenſchaft ſucht ſie auf den verſchiedenſten Wegen, doch je 
näher ſie ihr kommt, deſto mehr verſchlingen ſich die Pfade. Und ſchaudernd 
muß auch ſie endlich an den Grenzen des Geiſterreichs inne halten und den 
Blick abwenden von der erſchrecklichen Tiefe von Zeit und Ewigkeit, worin das 
Bewußtſein ewig verborgen ruht. Der Genius aber der Religion und Poeſie 
gewährt auf Augenblicke, was alle Weisheit nun und nimmer vermag. Er 
zeigt dem Reinen die Geſtalt Gottes, in weichen Umriſſen und Schleierhüllen 
hervorſchimmernd. Und wer ſie einmal geſehen hat, in dem wird es Friede für 
alle Zeit. 

So erſchien an dem Himmel meines Lebens das verklärende Abendroth. 
Aber dieſe ſchöne Spur der wandernden Sonne, wechſelnden Wolken aufgedrückt, 
iſt flüchtig wie ein Erdentraum. 8 

Vor Kurzem erkrankte Henriette. Bald war kein Zweifel mehr: ihre Tage 


= waren gezählt. Und nun, im Angeſichte des Todes, enthüllte fie den Wunſch, 


mit Mühſal durch das Band der Ehe vereinigt zu werden. Sie nannte dieſen 
Wunſch eine Grille; ſie wiſſe recht wohl, ſagte ſie, daß ihr Verhältniß zu dem 
geliebten Manne eine höhere Weihe in ſich getragen habe, als irgend eine äußere 
Form ihm habe geben können. Mühſal möge der Kranken, der Sterbenden zu 
gute halten, worauf die Geſunde, rüſtig weiter Lebende nie gekommen ſein 
würde. Ob er nicht wiſſe, fragte ſie lächelnd, daß auch die beſte Frau nicht 
ohne Symbol durch das Leben kommen könne? Nun breche ſchließlich auch bei 
ihr dieſe Frauennatur durch, und ſie ſehne ſich danach, ein goldenes Reiflein an 
ihrem Finger zu erblicken. 5 
So ſcherzte die Kranke und verſuchte, mit leichten Worten die Freunde zu 
täuſchen. Mich freilich betrog ſie nicht. Ich errieth, daß dieſe Verbindung vor 
dem Geſetz der letzte Dienſt war, den ſie dem einſam zurückbleibenden Mann 
erweiſen konnte, die ſchicklichſte Form, um den armen Mühſal in den Beſitz 
ihres Vermögens zu ſetzen. Dieſer aber war zu ſehr erſchüttert, um den Mo⸗ 
tiven nachzuſpüren, welche dem überraſchenden Verlangen der ſcheidenden Freun⸗ 
din zu Grunde lagen. Stille fügte er ſich. Und vorhin, als Du, Benno, un⸗ 
vermuthet im Hofe des Schlößchens erſchienſt, hatte eben Dein Vater am Bette 
der Sterbenden die Trauung vollzogen. Jetzt iſt Henriette auch vor der Welt 
das Weib Mühſal's, was ſie im höchſten Sinne des Wortes ſchon geweſen iſt 
ſeit jenem Abende in Berlin, an welchem ſie ihn aus den Schatten des Todes 
in die linde Dämmerung eines reſignirten Lebens rettete. 


38 Deutſche Rundſchau. 


Was wird aus uns werden, wenn die Heilige dahin iſt? Von wannen 


ſoll uns Troſt in unſere Trübſal kommen?“ 

Mein Oheim ſchwieg und ſtarrte lange vor ſich hin. Dann erhob er ſich 
langſam, drückte mir die Hand und entfernte ſich. Ich ſah ihn auf die Straße 
treten und den Weg zum Schlößchen einſchlagen. — 

In derſelben Nacht noch ſtarb Henriette. Der Garten des Schlößchens 
nahm ihre Hülle auf. Ueber ihrem Grabe erhob ſich bald eine einfache Kapelle. 
Wenn ich in ſpäteren Jahren das Schlößchen wieder beſuchte, das von den 
beiden alten Herren gemeinſam bewohnt wurde, ſo galt mein erſter Gang der 
Ruheſtätte der Verklärten. 

Das Abendroth, von dem mein Oheim geſprochen hatte, war nicht ver⸗ 
ſchwunden. Nur blaſſer, geiſterhafter war es geworden, nur zog es die erde⸗ 
müden Freunde mit ſanfter Gewalt dahin, wo hinter dem dunkeln Rande des 
Horizonts in ewiger Pracht die Sonne ſchwebt. 
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Sechsundzwanzig Jahre ſind vergangen, ſeit Roſcher die Uebereinſtimmung 
der verſchiedenſten Parteien behauptete, daß in Deutſchland der Staat nicht 
länger umhin könne, die Coloniſationsfrage in die Hand zu nehmen !). In dieſer 
Zeit aber iſt nichts in dieſer Frage geſchehen. Nach wie vor glänzen unter den 
Entdeckern und Forſchungsreiſenden Deutſche in erſter Reihe, deutſche Seeleute 
gehören zu den vorzüglichſten aller Völker, unſere Kriegsflotte iſt jetzt in allen 
Welttheilen gekannt und geachtet, unſere Dampferlinien ſchlagen ohne Regierungs- 
unterſtützung die Frankreichs und Englands, an Anſiedlungstalent ſtehen wir 
den Engländern und Amerikanern gleich und übertreffen alle anderen Nationen, 
unſere Landsleute bevölkern ganze Grafſchaften der Vereinigten Staaten und 
bringen in Polen immer mehr Grundbeſitz in ihre Hand, unſere Kaufleute ſtehen 
in überſeeiſchen Gebieten keinen anderen nach, ſie ſind in China und Mexico ſo 
zahlreich wie in New⸗Hork, London, Paris oder Amſterdam. Und doch ſehen 
wir nicht nur mit Seelenruhe andere Nationen ihr Colonialreich fortwährend 
ausdehnen, oder ſich doch wenigſtens wirthſchaftlich immer neue Gebiete angliedern, 
ſondern bis vor Kurzem ging auch die landläufige Meinung dahin, Colonien 
ſeien ein überwundener Standpunkt, England fühle die ſeinigen lediglich als Laſt 
und ihr Verluſt ſei nur eine Frage der Zeit, Deutſchland ſolle ſich hüten, in 
dieſer Beziehung Experimente zu machen, die ebenſo koſtſpielig wie nutzlos ſein 
würden. Erſt in neuerer Zeit haben ſich andere Stimmen geltend gemacht, 
welche auf den großen Nutzen hinwieſen, den andere Staaten nicht bloß früher 
aus ihren Colonien zogen, ſondern noch heute ziehen, während unſere Auswan⸗ 
derer, wie Roſcher ſchon 1856 betonte, dem Vaterland mit Allem, was ſie 
haben und ſind, regelmäßig verloren gehen?); jo namentlich Fabri), Hübbe⸗ 


) W. Roſcher. Colonien, Colonialpolitik und Auswanderung. 2. Aufl. 1856. S. 58. 
2) Daſelbſt. S. 357. 
) Bedarf Deutſchland der Colonien? 1879. 
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Schleiden), E. v. Weber 2), Sannafch s), Frey ), Lieſenberg , Bergfaus 0). Da⸗ 
gegen find freilich Anhänger der früheren Schule aufgetreten, welche die befür⸗ 
wortete Colonialpolitik auf's Neue entſchieden bekämpft haben, jo R. Schleiden‘), 
F. Kappe), Philipſon ), weſentlich auch Löhnis 16). Verſuchen wir denn einmal 
unbefangen die Summe der Frage in ihrem jetzigen Stande zu ziehen. 5 
„Colonien find nur der Ausdruck und Wiederhall heimiſchen Unternehmungs⸗ 
geiſtes und Fleißes; nur ein bürgerlich blühendes und geſundes, nur ein empor⸗ 
ſtrebendes Volk kann lebensfähige Töchterſtaaten gründen.“ Dieſe Worte Kapp's 
in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Einwanderung in Amerika“ (S. 31) dürfen 
wir wohl als unbeſtritten an die Spitze unſerer Unterſuchung ſtellen, denn was 
immer der ſpecielle Anlaß war, der zur Coloniftrung trieb, abenteuernde Unter⸗ 
nehmungsluſt, Eroberungsdrang, politiſcher oder religiöſer Druck, Ueberhäufung 
von Arbeits⸗ und Capitalkraft, immer handelt es ſich um einen gewiſſen Ueber⸗ 
ſchuß verfügbarer Volkskraft des Mutterlandes, der ji) von demſelben ablöſt, 
um auswärts fruchtbringender verwendet zu werden, als dies zu Hauſe möglich 
erſcheint. Zur Zeit ſeiner mittelalterlichen Blüthe colonifirte Deutſchland ſeine 
Oſtmarken, nach dem 30jährigen Kriege ſah es erſchöpft zu, wie andere Völker 


= die neue Welt unter ſich theilten. Die Coloniſation ift alſo nur eine beſtimmte a 


Organiſation der Auswanderung, ſei es durch den Staat, ſei es durch private 
Unternehmung; die Auswanderung Englands iſt faſt durchweg eine fortgeſetzte 
Coloniſation, die Irlands und Deutſchlands iſt ohne Organiſation; aus dieſen 
vaginis gentium ziehen alljährlich dichte Völkerſchwärme in Gebiete anderer 
Nationen, um dieſe befruchtend zu vergrößern, aber in ihnen nach kurzer Zeit 
vollſtändig aufzugehen. In beiden Fällen ſteht die Auswanderung in engſtem 
Verhältniß zu der Volksmenge, ihrer Vermehrung und den verfügbaren Unter⸗ 
haltsmitteln; ohne eine klare Erkenntniß der Bevölkerungsgeſetze iſt alſo eine 
richtige Auffaſſung der Auswanderung ebenſo unmöglich als zweckentſprechende 
Maßregeln der Socialpolitik überhaupt. 

In früherer Zeit betrachtete man ſchlechthin jede Volksvermehrung als ein 
Glück, was begreiflich, wenn man bedenkt, wie gering die Bevölkerung der 
europäiſchen Staaten im 17. und 18. Jahrhundert war. Zu Ende des erſteren 
zählte England noch nicht 6 Mill. Einwohner, Deutſchland vollends hatte im 
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5 ) Ethiopien, Studien über Weſt-⸗Afrika. 1879. Ueberſeeiſche Politik. 1881. Deutſche 2 
Coloniſation. 1881. „ 
) Die Erweiterung des deutſchen Wirthſchaftsgebietes. 1879. d > 
) Export. Organ des Centralvereins für Handelsgeographie. 
) Gebt uns Colonien. 1881. N 
) Wohin auswandern? oder Neu⸗Deutſchland über dem Meere. 1881. SR 
j °) Geſchichte der Coloniſirung und der Colonien. Augsb. Allg. Zeitung, 1879. Nr. 1344 
bis 141. Er 
) Augsb. Allg. Zeitung. 1878. Nr. 270. ; 
) Coloniſation und Auswanderung. Referat auf dem 19. Congreß deutſcher Volkswirthe. | 
= o) Ueber Coloniſation. 1880, 5 
Re 40) Die europäiſchen Colonien. Beiträge zur Kritik der deutſchen Colonialprojecte. 1881. — 
Mit dieſen Schriften ift ſelbſtverſtändlich die Colonialliteratur nicht erſchöpft; vor Roſcher wären noch 
zu nennen: Wappäus, Alex. v. Bülow, Löffelholz u. A., nach Roſcher Friedel, Maurer, Kerſten. 
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Z30jährigen Kriege gegen zwei Drittheile feiner früheren Bevölkerung verloren. 
Preußen hatte ſich kaum etwas erholt, als der ſiebenjährige Krieg eintrat, die 
Kriege der Revolution und des Kaiſerreichs erforderten neue Hekatomben. Bei 
ſolchen Verwüſtungen war allerdings die Vermehrung der Volkszahl die erſte 
Bedingung des Wiederaufkommens, denn ohne neue Arme war keine Ausſicht, 
die verwüſteten Landſchaften wieder aufblühen zu ſehen. Und ſo galt mit Recht 
damals der als der weiſeſte Fürſt, der Arbeitskräfte am wirkſamſten heranzuziehen 
wußte. Dagegen zeigte das Beiſpiel Englands und Frankreichs, daß Kriege, die nicht 
der Art die Bevölkerung decimiren, dieſelbe nur dann wirklich ſchwächen, wenn 
ihre Verwüſtungen zugleich die Unterhaltungsquellen dauernd ſchmälern, während 
ſich der unmittelbare Menſchenverluſt bis zu einem gewiſſen Grade erſtaunlich 
raſch erſetzt. Eben das ſchnelle Anwachſen der Bevölkerung Englands bei 
dem Eintritt in die induſtrielle Blüthezeit, gab Malthus zu ſeiner Lehre 
den Anſtoß, welche die Umkehr zu einer der früheren Anſicht gerade ent- 
gegengeſetzten bezeichnet. Der Optimismus der Mancheſterſchule mit ſeiner ver⸗ 
meintlichen Harmonie der Intereſſen hat dieſelbe allerdings ebenſo als über⸗ 
wundenen Standpunkt behandelt, wie die meiſten Socialiſten und der unter 
einſeitig amerikaniſchen Anſchauungen ſtehende Carey. Beſonnene Volkswirth⸗ 
ſchaftslehrer wie Roſcher haben dieſe Auffaſſung nie getheilt und man darf heute 
wohl den Satz als feſtſtehend anſehen, zu dem Rümelin in einem trefflichen Auf⸗ 
ſatze über dieſe Frage kommt; „die bekannten Sätze von Malthus find ebenſo 
anfechtbar in ihrer ſtatiſtiſchen und pſychologiſchen Begründung im Einzelnen, 
als unumſtößlich und von einleuchtendſter Wahrheit im Ganzen“. So viel Ein⸗ 


ſeitigkeit und Uebertreibung bei ihm unterläuft, jo unanfechtbar iſt der Kern 


ſeiner Lehre: die Vermehrung der organiſchen Weſen findet ihre Grenze an der 
Menge der vorhandenen Unterhaltsmittel, bleiben dieſe unverändert, ſo kann 
die erſtere nur ſo erfolgen, daß der Antheil an letzteren für jeden Einzelnen 
kleiner wird und ohne beſondere Störungen oder Ableitungen iſt die menſchliche 
Fortpflanzungskraft ſtärker, als die wirthſchaftliche Productionskraft ſchon 
cultivirter Länder, welche alſo nicht wie die Vereinigten Staaten über einen 
vorläufig noch unerſchöpflichen Ueberfluß an fruchtbarem und noch unbebautem 
Boden verfügen. Der Geſchlechtstrieb und die Kinderliebe ſind Beweggründe 
von ſolcher Allgemeinheit und Stärke, daß eine Vermehrung der Unterhaltsmittel 
regelmäßig eine Volksvermehrung nach ſich zieht, aber eben wegen der Stärke 
dieſer Motive nicht umgekehrt einer Verminderung der Mittel auch eine Ab— 
nahme des Zuwachſes der Bevölkerung folgt. Die den Geſchlechtstrieb be— 
ſchränkenden Momente, die Scham einer ungezügelten Ausübung, die Controle 
der öffentlichen Meinung, die Befürchtung, die Kinder nicht entſprechend ernähren 
und erziehen zu können, ſind verhältnißmäßig nur bei einer Minderheit wirkſam, 
die Meiſten geben dieſem Triebe mit einem Leichtſinn nach, der um die Folgen 
ſich wenig kümmert, oder zu verwerflichen Mitteln greift, um dieſe abzuwenden, 
wie beim franzöſiſchen Zweikinderſyſtem oder gewiſſen Neo-Malthuſianern. 
IJſt es nun auch keineswegs allgemein richtig, daß kleinere Familien die wohl⸗ 

habenderen ſind und die Folgen der Armuth ſich am ſchärfſten bei kinderreichen 
Ehen zeigen, iſt vielmehr zuzugeben, daß oft gerade die Zahl der Unterhalts⸗ 
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bedürftigen die Energie der Ernährer ſteigert, und ſind im einzelnen Falle meiſt 
Faulheit, Liederlichkeit, Leichtſinn die Urſachen der Armuth, ſo ſteht doch feſt, 
daß ein raſcher Zuwachs der Geſammtbevölkerung ohne entſprechende Zunahme 
der Unterhaltsmittel nothwendig eine relative Uebervölkerung hervorbringen muß. 
Wir betonen eine relative, denn von einer abſoluten kann niemals die Rede 
ſein, weil der Begriff der Uebervölkerung nur im Verhältniß zu den Unterhalts⸗ 
mitteln liegt; jo ſtieg die engliſche Volkszahl von 1815—49 um 47 pCt., gleich⸗ 
zeitig aber der Werth der Ausfuhr um 63 pCt., die Tonnenzahl der Handels⸗ 
marine um 55, das bewegliche Vermögen um 93, das unbewegliche um 78 pCt. 
England würde an ſich auch dann noch nicht übervölkert ſein, wenn es gar kein Korn 
erzeugte, vorausgeſetzt daß ihm der Abſatz ſeiner Induſtrieerzeugniſſe ſicher genug 


wäre, um ſeine Bevölkerung zu ernähren. Iſt daher eine große Volksdichtigkeit, 1 


ſelbſt wenn durch wirthſchaftliche Kriſen vorübergehende Noth entſtehen ſollte, 
noch keineswegs gleichbedeutend mit Uebervölkerung, ſo kann eine ſolche umge⸗ 
kehrt bei verhältnißmäßig dünner Bevölkerung beſtehen, wenn die Unterhalts⸗ 
mittel ſelbſt für dieſe ſchmal zugemeſſen ſind. Dies beweiſt ſchon die Thatſache, 
daß die Auswanderung aus Irland und den dünn bevölkerten Gegenden Nord⸗ 
und Oſtdeutſchlands weit bedeutender iſt, als die aus induſtriellen Bezirken mit 
großer Volksdichtigkeit; der Abzug iſt ſtets am ſtärkſten da, wo die Arbeit am 
wenigſten lohnt. Liegt aber eine relative Uebervölkerung wirklich vor, ſo kann 
ihr nur abgeholfen werden, indem entweder die Production geſteigert oder 
die Bevölkerung gemindert wird, ſei es durch maſſenhafte Sterblichkeit, ſei es 
durch Auswanderung. Fragt man nun, ob eine ſolche relative Uebervölkerung 
in Deutſchland vorliegt, jo wird man kaum umhin können, die Frage zu bes 
jahen. Nach dem vom kaiſerl. ſtatiſtiſchen Amt herausgegebenen Jahrbuch für 


das Deutſche Reich iſt die Bevölkerung desſelben in ſeinem jetzigen Umfang trotz 


aller Auswanderung in folgenden Verhältniſſen gewachſen: 


1816. . . 24,831,396. Duirchſchnittl. jährl. Zuwachs: 
1820. . 26,291,606. 1,43 pCt. 
1825 28,111,269. 1 
1830. . 29,518,125. 098 „ 
1835. 30,935,648. 0,9 4 „ 
1840. . 32,785,150. 116 
1845 34,396,055 0,96 „ 
1850 35,395,496. 957 5 
1855. 36,111,644. 0, „ 
1860 % Do 
1865. 39,653,544. 0,99 „ 
1870. . . 40,816,249. 0,58 „ 
1875 42,727,872. 0,92 „ 


Am 1. December 1880 war die ortsanweſende Bevölkerung auf 45,194,172, 
alſo um 2,466,800 Seelen geſtiegen. Dieſe Zunahme vertheilt ſich freilich ver⸗ 
ſchieden auf die einzelnen Staaten. In Preußen, nach dem Umfang vor 1866, 
hob ſich die Volkszahl von 10,35 Mill. in 1816 auf 21,23 Mill. in 1875, 
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alſo 105,1 pCt., in Sachſen von 1,18 auf 2,76 Mill., 134,2 pCt., in Würtem⸗ 
berg nur von 1,41 auf 1,88 Mill., in Bayern von 3,71 auf 5,02 Mill., 
Sachſen zählt 148,5 Einwohner pr. Okm., Mecklenburg 41,6. Die Thatſache 
dieſes Anwachſens der Bevölkerung, die wir ähnlich in England und Schottland 
finden, beruht nun weſentlich auf Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle, 
die Einwanderung erſcheint daneben als unerheblich. Dieſer Ueberſchuß betrug 
von 1872 — 78 trotz der damals beſonders ſtarken Auswanderung 3,794,000 Köpfe, 
im jährlichen Durchſchnitt 542,000, in Frankreich nur jährlich 138,000, ja 


1879 nur 96,000 Seelen. Hier kamen 1875/76 auf den km 70 Köpfe, in 


Dieutſchland 79,2, alſo 13 pCt. mehr trotz verhältnißmäßig weit geringerer Er⸗ 
gibigkeit des Bodens und nicht ſo altbegründeter Induſtrie, während 1821 Frank⸗ 
reich mit 58 Köpfen Preußen um die Hälfte übertraf; in letzterem mußten 
- 1855—65 etwa zwei Perſonen über 14 Jahren ein Kind unter dieſem Alter 
unterhalten, in Frankreich nur drei. In Deutſchland kamen auf die Jahre 
1872 76 jährlich 390,777 Eheſchließungen und auf die Ehe 4,70 Kinder, in 
Frankreich ſank die Zahl der Ehen und der auf ſie fallenden Kinder ſtetig, die 
Zahl der erſteren betrug 1864—68 durchſchnittlich 300,803, 1874—78: 290,584, 
die Zahl der Kinder, die 1800 —1805 noch 3,93 betrug, iſt bis 1855—60 auf 
3,03 gefallen, auf welchem Stand ſie annähernd geblieben ). So begreift es 
ſich, daß Frankreichs Bevölkerung trotz einer erheblichen Einwanderung (man 
rechnet, daß es jetzt 800,000 Fremde zählt) von 1815—66 ohne Annexionen 
nur von 30 auf 37 Mill. ſtieg. Franzöſiſche Volkswirthe wie P. Leroy-Beaulieu 
beklagen dies „mouvement de decroissance nettement accusé“; „was ſoll,“ 
fragt derſelbe, „in ein oder zwei Jahrhunderten aus den Franzoſen werden, 

wenn die Deutſchen, die Engländer u. A. fortfahren, ſich ſo reißend wie jetzt zu 
vermehren?“ ), aber andererſeits iſt es unleugbar, daß das ſo viel reichere Land 
ſo viel weniger Köpfe zu ernähren hat, folglich der Antheil eines Jeden um ſo 
größer ſein kann. Der Ueberſchuß an Geburten in Deutſchland vertheilt ſich nun 
wiederum ungleich auf die Gebiete, von 160 auf 10,000 Köpfe in Poſen, 141 in 
Sachſen⸗Thüringen, 126 in Würtemberg-Baden, bis 95 im rechtsrheiniſchen 
Bayern. Philipſon macht geltend, daß die Zunahme der Bevölkerung von 
1,43 pCt. in 1820 auf 0,32 in 1875 geſunken iſt, daß die Löhne ſich trotz des 
geſunkenen Geldwerthes ſtetig erhöht haben, das Guthaben in den Sparcaſſen 
von 1,20 M. per Kopf in 1835 auf 40 M. in 1875 ſtieg. Man kann dieſe 
Daten vollſtändig zugeben, ohne die Folgerungen anzunehmen, die er daraus 
zieht. Abgeſehen davon, daß die Zunahme, welche 1871/75 1 pCt. war, 
1875/80 wieder auf 1,12 geſtiegen war, muß bei einer hochentwickelten Boden⸗ 
cultur und Induſtrie auch eine procentweiſe geringere Zunahme der Bevölkerung 
viel intenſiver auf die ganze Maſſe wirken. Das Angebot von Arbeitskräften 
überſteigt in faſt allen Zweigen die Nachfrage, eine Thatſache, die durch die 
ziffermäßig höheren Lohnſätze keineswegs widerlegt wird, da dieſelbe durch das 
Sinken des Geldwerthes und, wie wir gerne glauben wollen, auch durch intenfiv 


1) Journal officiel vom 18. Juni 1881. 
9) Journal des Debats vom 22. Juni 1881. 
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beſſre Leiſtung bedingt wird. Unſere Production leidet an . Grit Voll 
blütigkeit, unſer Capital ſucht nach lohnender Verwendung, alle Berufsarten 
ſind überfüllt; während in den unteren Claſſen zu früh geheirathet wird und 
demzufolge das Proletariat wächſt, nimmt in den höheren Ständen die materielle 
Schwierigkeit des Heirathens immer zu, die beſten Kräfte verzehren ſich im © 
Warten oder in abenteuerlichen Projecten. Dieſer Kampf um's Daſein, dieſes 
erfolgloſe Ringen nach der Befriedigung berechtigter Wünſche wirkt entſittlichend, 
und in dieſer ſocialen Unzufriedenheit wurzelt die Triebkraft der Socialdemo⸗ 
kratie, welche der ſtagnirenden Kraft unſeres Volkes goldene Berge verſpricht. 
Unſtreitig hat zu dieſem Stand der Dinge die neuere Geſetzgebung erheblich mit⸗ 
gewirkt, welche nicht nur alle bisherigen Hinderniſſe der Verehelichungs⸗ und 
Niederlaſſungsfreiheit beſeitigte, ſondern auch durch den $ 1 des Reichsgeſetzes 
vom 4. Mai 1868 erklärte, daß die Befugniß zur Verehelichung nicht beſchränkt 
werden dürfe wegen Mangels des Nachweiſes einer Wohnung, eines hinreichen⸗ 
den Erwerbes, vorhandener oder zu befürchtender Verarmung, bezogener Unter⸗ 
ſtützung, erlittener Beſtrafung und böſen Rufes, ſo daß man glauben ſollte, 
Deutſchland ſei ein menſchenarmes Land, für das es ſich darum handle, Arme 
zur Cultur von noch brachliegenden Ländereien zu gewinnen. Und ſtatt aus 
dieſer unbedingten Freiheit den logiſchen Schluß zu ziehen, daß dann auch die 
Ehegatten lediglich ſelbſt die Verantwortlichkeit tragen, alſo keinerlei Anſpruch 
auf Unterſtützung haben, wenn es ihnen hernach ſchlecht ergeht, verordnet das 
preußiſche Ausführungsgeſetz über den Unterſtützungswohnſitz vom 3. März 187 
(8.1), daß jedem hilfsbedürftigen Deutſchen von dem zu ſeiner Unterſtützung ver 
pflichteten Armenverbande Obdach, unentbehrlicher Lebensunterhalt und die erfor 
derliche Pflege in Krankheitsfällen gewährt werden ſoll; das badiſche Geſetz ver 
pflichtet ſogar den Unterſtützungswohnſitz, Sorge zu tragen für Erziehung, Unter: 
richt und Erwerbsfähigkeit der Kinder. Solche Beſtimmungen müſſen leicht⸗ 
finnige Eheſchließungen fördern, zerrüttete Ehen ſchaffen und die Armenlaft 
ſteigern, von der verſchämten Armuth, die ſtille hungert, gar nicht zu reden; in 
den Städten des Regierungsbezirks Oppeln find von 1872/77 die Armenausgaben 
um 41 pCt. geſtiegen. In Berlin wurde 1875 der 82. der Bevölkerung unter⸗ 
ſtützt, 1876 der 80., 1877 der 77., daher auch mit die Zunahme der Verbrechen, 
der Proſtitution, der Landſtreicherei, denn in jedem Gedränge trägt die thieriſche 
Natur den Sieg davon. Von einem relativen Gedränge aber kann man reden, 
da die Unterhaltsmittel nicht in gleichem Verhältniß mit der Bevölkerung ge⸗ 2 
ſtiegen ſind. Der Werth der Einfuhr, der die nationale Kaufkraft zeigt, betrug 

nämlich: 1 


1872 3,488,5 Mill. Mark. 
187137 on 7 1 
18744 ot 55 5 
I 357039 j 
1810... nee 05 
ITT 65 5 
1878 37227 = 


Während alſo die Bevölkerung um rund 3 Mill. ftieg, hob ſich der Durch 
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ſchnitt der Einfuhr von 3,799,6 Mill. in 1872-74 nur auf 3,837,3 in 1876 
bis 1878. Betrachten wir ſodann nach Soetbeer's Berechnungen für Preußen 
das Einkommen und feine Vertheilung ), jo finden wir: 


1872. i 1878. 


— r — L ꝛů . — 
a 5 ee - 

Einkommen⸗Claſſen. a 4 i Ge mens pr. Kopf. pr. Kopf. 
Mark: Mark: pCt.: Mill. M.: pCt.: Mark: Mark: 

1) Dürftige bis 525 6,242,000 26,21 1260 18 202 210 

2) Kleine „ 2000 16,217,480 68,08 3985 57,18 245 254 

3) Mäßige „ 6000 1,191,100 5,00 1031,4 14,80 866 881 

4) Mittlere „ 20,000 146,000 0,61 385,6 5,58 2641 2630 

5) Große „100,000 22,120 { 0.10 226,26 3,25 10,229 10,335 

6) Größte über 100,000 1300 4 81,125 1,16 62403 56,539 
23,820,000 100 6969,385,000 100 293 M. 323 M. 

Zuſammen 1878 25,747,660 2 8069,83 7,000 „ 323 M. 


Aus dieſer lehrreichen Zuſammenſtellung erſieht man, wie verhältnißmäßig 
gering die Zahl der größeren Einkommen iſt: 4,41 pCt. in 5) und 6), gegen 
57,18 PCt. in 2), aber auch wie gering der Fortſchritt in der letzteren Claſſe 
iſt, da eine Hebung von 9 Mark pro Kopf in ſechs Jahren ſicher durch die 
Steigerung der Preiſe vieler Gegenſtände des nothwendigen Lebensbedarfes mehr 
als ausgeglichen iſt. Und was die größeren Einkommen betrifft, ſo berechnet 
Soetbeer, daß ſich die aus Induſtrie und Handel von mehr als 20,000 Mark 
bezogenen auf 4— 5000 ſtellen, während ſich in Großbritannien mehr als 25,000 
derartige befinden, woraus er mit vollem Recht den Schluß zieht, daß es bei 
uns noch viel zu wenig große Einkommen gibt, und in England und Frankreich 
gerade deshalb der Wohlſtand ſo viel allgemeiner und feſter iſt, weil dort die 
Zahl der Reicheren, vornehmlich im Kreiſe des Handels und der Induſtrie un⸗ 
gleich größer iſt. Im Ganzen darf man ſagen, daß, wenn ſich auch im Rück⸗ 
blick auf die letzten 25 Jahre der Maßſtab des Lebensbedarfs unſtreitig gehoben 
hat, das Verhältniß der Unterhaltsmittel zu der Bevölkerung ſich ſeit 1872 nicht 
gebeſſert hat, und der Mehraufwand, der durch die hinzukommende Zahl veran⸗ 
laßt wird, nicht durch ein entſprechend geſteigertes Volkseinkommen gedeckt iſt. 

Bei dieſer wirthſchaftlichen Lage erſcheint nun auf den erſten Blick die 
große Auswanderung aus Deutſchland nicht nur als unbedenklich, ſondern als 
eine nothwendige Entlaſtung, als ein „nur überſchüſſige Volkskräfte mit ſich 
fortnehmender Aderlaß“, wie wohl geſagt iſt, ſo daß die Auswanderung lediglich 
dazu beigetragen hat, den nothwendigen Spielraum für die Volksvermehrung zu 
ſchaffen. Daran iſt ſo viel wahr, daß neben Großbritannien Deutſchland das 
Land iſt, welches am meiſten Volkskräfte an andere Gebiete abgegeben hat und 
gleichwohl die ſtärkſte Volksvermehrung aufweiſt; aber die Anſicht, daß dieſer 
Abfluß deshalb einfach als eine günſtige Erſcheinung aufzufaſſen ſei, iſt nichts⸗ 
deſtoweniger unrichtig. Von der genannten Bevölkerung von 45 Mill. in 1875 
waren nicht weniger als 15 Mill. Kinder unter 15 Jahren und 6 ½ Mill. über 
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50 Jahre, 21,140,059 weiblich, 21,986,702 männlich; bei der Auswanderung 
aber ſtellte ſich das Verhältniß 1879 fo, daß 60,2 pCt. männlich, 39,8 pCt. 
weiblich waren, 20,3 pCt. ſtanden unter 10 Jahren, 20,1 zwiſchen 10—20, 
34,2 zwiſchen 20—30, 13,7 pCt. zwiſchen 30 —40, 5,8 zwiſchen 40—50 und 
ebenſo viel über 50. Ein ähnliches Verhältniß gibt die amerikaniſche Einwan⸗ 
derungsſtatiſtik, die berechnet: männliche Einwanderer zwiſchen 15 — 40 Jahren: 
46 pCt., über 40: 7, unter 15: 10 pCt., weibliche über 15: 28 pCt., unter 15: 
9 pCt. Die gleiche Anzahl Auswanderer repräſentirt alſo eine viel größere Summe 
von Arbeitskraft als die gleiche Anzahl der Durchſchnittsbevölkerung, wir ziehen 
Arbeitskräfte mit großen Koſten auf, um ſie dann an das Ausland zu verlieren, 
das einheimſt, was ihre Aufbringung uns gekoſtet hat. Und dieſes Bildungscapital, 
welches uns in der Auswanderung mitfortgeht, iſt ſehr groß; rechnet man, daß 
die Erziehung eines 15jährigen durchſchnittlich 3000 Mark koſtet und compenſirt 
man die Auswandererkinder, ſowie die Ueberfünfzigjährigen, welche der Nation 
einen entſprechenden Antheil ihrer Bildungsſchuld zurückgezahlt haben, mit den 
in voller Arbeitskraft Stehenden von 15—40, ſo repräſentirt ein Auswanderer 
durchſchnittlich doch einen Werth von 2000 Mark, womit wir bei einer Aus⸗ 
wanderung von 3½ Mill. von 1820 —1880 auf eine Summe von etwa 7 Milliar⸗ 
den Mark kommen. Dazu tritt noch das baare Capital, welches die Einwanderer 
mitbringen; vor einer Reihe von Jahren haben die commissioners of immigration 
dies auf 70 Dollar pro Kopf angeſchlagen, jetzt iſt dieſer Satz nach Anſicht aller 
Sachkenner erheblich zu erhöhen; nehmen wir nur 400 Mark an, ſo würde das 
auf die 3½ Mill. Auswanderer 1400 Mill. Mark ausmachen, jo daß fi ein 
Geſammtverluſt von 8400 Mill. Mark ergäbe, während man berechnet, daß 


durchſchnittlich jeder Einwanderer in ſeiner Arbeitskraft allein den Vereinigten 


Staaten ein Capital von etwa 1200 Dollars zuführt, die auf dieſe Weiſe im 


vorigen Jahre allein 420 Mill. Dollars auf Koſten Europa's empfangen haben! 


Die Rimeſſen, welche dieſe Auswanderer ihrerſeits nach der Heimath machen, 
kommen dagegen kaum in Betracht, zumal ſie meiſt den Zweck haben, Angehörige 
nachkommen zu laſſen. Die deutſche Auswanderung fluthet und ebbt nun ſehr 
nach Zeit und Ort. Sie begann in dem kleinſtaatlichen Südweſten, und ſetzte 
ſich dann nach Norden fort. Ende der vierziger Jahre und Anfang der fünfziger 
ſtellte Rheinland 18—20 pCt., Weſtphalen 33 pCt., während Preußen und 
Poſen nur je 2 pCt. der Auswanderung lieferten, 1872 aber erſteres 23, letzteres 
11,8 pCt., Pommern 16,5, Hannover 12, Rheinland 8,3, Weſtphalen 3,5 pCt., 
und dies Verhältniß iſt durchſchnittlich geblieben. Die wenig bevölkerten Pro⸗ 
vinzen des Nordoſtens und Bayern liefern das ſtärkſte Contingent, von den in 


1880 aus Preußen ausgewanderten 67,679 Perſonen entfielen auf Weſtpreußen, 


Pommern, Poſen, Schleswig⸗Holſtein und Hannover 46,577, auf alle übrigen 
Provinzen nur 21,102, Bayern ſtellte 10,129, Würtemberg 8716, Baden 4867. 

Ebenſo wechſelt die Auswanderung zeitlich. Von 1845 —54 führten wirth⸗ 
ſchaftliche Noth und die Folgen politiſcher Erſchütterungen 1,226,392 Deutſche 
nach den Vereinigten Staaten, der dortige Krach von 1856 und der Bürgerkrieg 
ließen die Geſammteinwanderung, die 1854 819,000 Köpfe erreichte, bis 1862 
auf 76,000 fallen, 1872 ſtieg ſie wieder auf 294,000, wovon 155,595 Deutſche, 
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ſank nach der Kriſis von 1873 —1877 auf 54,000, wovon 21,964 Deutſche. 
1878 dagegen wanderten wieder 46,286 und 1880 100,190 Perſonen aus Deutſch⸗ 
land aus, meiſt nach der Union. Im verfloſſenen Jahre wird die Zahl der 
allein über Hamburg und Bremen ausgewanderten Deutſchen auf 160 170,000 
Perſonen geſchätzt. 

Es iſt alſo klar, daß, wenn ungünſtige Verhältniſſe in der Heimath mit 
günſtigen in den Einwanderungsgebieten zuſammentreffen, die Auswanderung 
raſch anſchwillt, während die Beſſerung der erſteren ſie ebenſo abnehmen läßt, als 
die Verſchlechterung der letzteren, und daß örtlich betrachtet, die Auswanderung 
bei der Leichtigkeit der modernen Verkehrsmittel ſtets in den Gegenden am 
ſtärkſten ſein wird, wo am wenigſten Gelegenheit zur vortheilhaften Verwendung 
der Arbeitskraft gegeben iſt, während die Dichtigkeit der Bevölkerung an ſich 
gar nicht maßgebend iſt. Die ſtarke Auswanderung von 1872 ging unter dem 
Einfluß des Aufſchwunges der Großinduſtrie an deren Bezirken faſt ſpurlos 
vorüber; während ſie aus den ſpärlich bevölkerten Regierungsbezirken Danzig, 
Marienwerder und Bromberg allein gegen 19,000 Menſchen fortzog, gingen aus 
Berlin, den Regierungsbezirken Arnsberg, Düſſeldorf und Köln mit mehr als 
der doppelten Einwohnerzahl noch nicht 1800 fort. Naturgemäß aber äußerte 
ſich hier auch der Rückſchlag des Krachs am entſchiedenſten: während 1873 
Preußen, Pommern und Poſen 53 pCt. der Auswanderung ſtellen, Rheinland, 
Weſtphalen, Sachſen, Brandenburg und Schleſien nur 20, iſt 1877 das Ver⸗ 
hältniß dieſer beiden Gruppen 33 zu 41 pCt. Die heſſiſchen Auswanderer be⸗ 
rufen ſich auf das Ueberhandnehmen der den kleinen Mann erſtickenden Groß⸗ 
induſtrie, und das gewerblich hoch entwickelte Elſaß hat ein erhebliches Contin⸗ 
gent geliefert; im Norden, wo die größeren Gütercomplexe der Erringung der 

Selbſtändigkeit des Einzelnen größere Hinderniſſe in den Weg ſtellen ), wandern 
vornehmlich junge, thatkräftige Knechte und Mädchen aus, in Gegenden, wo 
Theilbarkeit der Güter beſteht, die kleineren Grundbeſitzer. 

Die Urſachen der Auswanderung ſind nun ſehr verſchiedene, die im Grunde 
aber doch wieder auf eine zuſammenlaufen. Eigentlich politiſche kommen kaum 
in Betracht. Die Freiheit der Bewegung iſt in Deutſchland nie ſo groß ge⸗ 
weſen wie ſeit 1866 und dafür, daß die Annexionen jenes Jahres die Bauern 
und Handwerker ſo tief berührt, daß ſie aus Leidweſen über den Zuſammen⸗ 
bruch des welfiſchen und kurheſſiſchen Thrones eine neue Heimath aufgeſucht, 
liegt keinerlei Beweis vor. Dagegen iſt es ſicher, daß die Kriege von 1866 und 
1870/71 ſowie die Militärpflicht ſehr weſentlich zur Auswanderung mitgewirkt 
haben. Den Kriegsruhm ſchlägt der gemeine Mann, der für ihn ſeine Knochen 
zu Markte tragen ſoll, ſehr gering an, gerade ſowie früher ihn nicht der Wunſch 
nach Amerika zog einem großen nationalen Gemeinweſen anzugehören. Intereſſe 
an der neuerſtandenen Größe des Kaiſerreiches hat er kaum, ſeine politiſche 
Bedeutung fühlt er nicht. Den bloßen Lohnarbeiter mag die dreijährige Dienſt⸗ 
pflicht, während der der Staat ihn verſorgt, nicht drücken; den Mann der ge⸗ 


) In Pommern find nach Wagner (Augsb. Allg. Ztg. 1879, Nr. 170) von 10,49 Mill. 
Morgen 6,57 Mill. in Händen der Befitzer von 2595 Gütern über 600 Morgen. 
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lernten Arbeit, den Handwerker und Bauern entfremdet fie feinem Berufe, 


erſchwert die Begründung ſeiner Zukunft und ſtört ihn durch die ſpäteren Ein⸗ E 


berufungen. Dazu kommen ſociale Einwirkungen. Die Geſetzgebung, welche im 
Geſchwindſchritt mit allen bisherigen Schranken aufgeräumt hat ohne weſent⸗ 
lich poſitive Schöpfungen an die Stelle zu ſetzen, hat ein Gefühl der Unruhe, 
des Unbehagens in die Maſſen gebracht; das Hergebrachte, die Sitte wankt, 
in der die untern Claſſen, namentlich auf dem Lande das Recht ſehen. „Es iſt 


alles anders geworden,“ ſagen die Leute; die patriarchaliſchen Verhältniſſe, die 2 


nicht glänzend, aber ſicher waren, haben ſich gelöft, Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer ſtehen ſich fremd gegenüber, das Capital herrſcht. Der Einzelne gilt 
nicht ſowohl als Perſon wie als Arbeitskraft, gegen dieſen Wandel kommen 
etwas höhere Löhne nicht in Betracht. Die induſtriellen Arbeiter ſuchen ſich zwar 
durch Coalition und Strikes zu wahren, wenn die Lage der Dinge ihnen Er⸗ 


folg zu verſprechen ſcheint; in allgemeinen und langen wirthſchaftlichen Kriſen, 
wie wir ſie durchgemacht, kann dies Mittel nicht helfen, auf dem Lande 
kommt es überhaupt kaum in Frage. Dieſem Unbehagen entzieht ſich der 
Arbeiter, der keine befriedigende ſicherſtellende Beſchäftigung findet, durch einen 
Wechſel, der ihm eine beſſere unabhängige Exiſtenz verſpricht; er hört, daß in den 


Vereinigten Staaten keine Militärpflicht beſteht, daß dort jeder thun und laſſen 


kann, was er will, daß er mit einem kleinen Capital und Fleiß bald ein wohl⸗ 3 


habender Grundeigenthümer werden kann, ſo wandert er nach Amerika aus und 


jeder, dem es dort gelingt, zieht Andere nach ſich. Viele gehen dabei unſtreitig 5 
zu Grunde; die Kraft, welche unter einem gewiſſen Maße liegt, läßt ſich in 
Amerika kaum verwerthen, Schwache, Träge, Unbeholfene finden dort auch für 
den geringſten Lohn ſchwer Beſchäftigung; umgekehrt kann der ausgezeichnete 
Arbeiter erfolgreich außerordentliche Lohnanſprüche machen und als Landbauer 


auf reichen Gewinn rechnen. Daß nun gegen die Auswanderung Verbote nicht 


helfen, wenngleich gegen betrügeriſche Agenten ſcharf eingeſchritten werden muß, = 


liegt auf der Hand und ift vom Miniſter Graf Eulenburg im Abgeordnetenhaus 
am 24. Jan. 1873 unumwunden anerkannt. Der Erfolg der Agenten hängt, wie 
er ſagte, weſentlich von der Luſt zum Auswandern ab; iſt dieſe nicht vorhanden, 
ſo wird das Werben der Agenten ihnen wenig helfen, iſt ſie da, ſo ziehen die 
Leute auch ohne Agenten fort. Helfen kann nur, wie der Miniſter ſagte, die 


Beſſerung der heimiſchen Zuſtände durch Maßregeln, welche die wirthſchaftliche 4 


und ſociale Lage der Claſſen heben, die das Hauptcontingent zur Auswanderung 


ſtellen, welche aber ihren Haupthebel auch gerade in derjenigen Bevölkerung En 


finden muß, die an der Nichtauswanderung ein Intereſſe hat. Daß in dieſer Be⸗ 


ziehung alles geſchehen muß, was möglich, iſt gewiß und eine ſolche Hebung dern 
heimiſchen Zuſtände wird ſicher ebenſo die Auswanderung vermindern, als ſie ſtets 


zurückgegangen iſt, wenn die Zuſtände in Amerika weniger lockend erſchienen. Es 


ift aber ebenſo gewiß, daß ſolche Maßregeln, die wohl vorbereitet fein müffen, nur 
langſam wirken können und daß, wenn auch dem zu Folge die Auswanderung 


zurückgeht, ſie ſchwerlich aufhören oder doch auf ein Minimum zurückſinken wird. 


Dagegen ſpricht der Ueberſchuß der Geburten, der relativen Uebervölkerung und 4 
alle die erwähnten Umſtände, welche dem Auswandern jenſeits der See ein beſſeres 
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Loos verheißen. Mit Recht jagt Prof. Wagner in feinem Vortrag über deutſche 
Colonien: „Die Neuzeit hat außerhalb Europa's Kornkammern geſchaffen, welche 
der Dampf vor unſere Thore gerückt hat; und ſolange der jungfräuliche Boden 
dort ſo reichen Ertrag wie bisher liefert, wird der geringe Preis alle Zollſchranken, 
die man uns umlegen könnte, zu beſiegen wiſſen. Die heutige Weltwirthſchaft 
ſchreitet unaufhaltſam über die ausſchließlich nationale Volkswirthſchaft hinweg 
einem in weiter unendlicher Ferne liegenden Ziele zu, wo jede einzelne Erdſtelle 
auf die rationellſte Art im Verhältniß zur geſammten Oberfläche bewirthſchaftet 
wird.“ Kann alſo die Auswanderung nicht abgewendet werden, wird ſie ſelbſt 
bei beſſeren Zuſtänden und günſtigen Conjuncturen nothwendig bleiben, um den 
Zurückbleibenden Spielraum zur Entwickelung zu geben, ſo fragt ſich doch, ob 
der Verluſt, den ſie dem Mutterland immerhin bringt, nicht vermindert werden 
kann? Daß die abziehenden Kräfte uns weſentlich verloren gehen, iſt nicht zu 
beſtreiten; die deutſche Einwanderung hat unendlich zum Wachsthum und Ge— 
deihen der Vereinigten Staaten beigetragen, aber ſie kann ſich nicht gegen die 
Aufſaugung durch das ſtärkere anglo-amerikaniſche Element behaupten. Sie hat 
gewiß einen bedeutenden Einfluß auch auf das politiſche und geiſtige Leben ihres 
neuen Vaterlandes geübt, aber ſie wird ſo wenig wie die Irländer jemals drüben 
zu einem ſelbſtändigen Factor werden. Nicht mit der Wirklichkeit rechnet die 
Annahme Roſcher's, daß viel gewonnen wäre, wenn die Einwanderer ſich 
auf einen Staat der Union z. B. Wisconſin concentriren und dieſen dadurch zu 
einem deutſchen machen wollten, welcher wie ein Keil wirken würde, die 
Union mit der Zeit auseinander zu ſprengen. Kapp, der den Verluſt, welchen 
Deutſchland durch die Auswanderung erleidet, nicht unterſchätzt, ſtellt demſelben 
gegenüber die Zunahme unſerer Schifffahrt und Ausfuhr nach Amerika, aber 
gibt ſelbſt zu, daß es ſchwer ſei zu beweiſen, wieviel davon durch die Aus— 
wanderung veranlaßt ſei. Daß durch letztere die Rhederei Hamburgs und 
Bremens ſich ſehr gehoben hat, iſt gewiß; was aber unſre Ausfuhr nach 
Amerika betrifft, jo iſt eine Steigerung von 14 Mill. $ in 1852/53 auf rund 
35 Mill. in 1877/78 zwar relativ bedeutend, aber immerhin beträgt dieſe 
letzte Ziffer, wie Kapp ſelbſt angibt, nur 8 pCt. der geſammten amerikaniſchen 
Einfuhr, während Frankreich ohne alle Auswanderung 1852/53 bereits für 
33 ½ Mill. § importirte, 1859,60: 43,219,000, 1875/76: 51,510,000; Groß— 
britannien 1849/50, vor der großen iriſchen Auswanderung für 85 Mill., 
1852/53: 133 Mill., 1859/60: 138,596,000, 1875,76: 124,850,000. Und wenn 
die Auswanderung auf den Handel ſo erheblichen Einfluß hätte, wie kommt es, 
daß die deutſche Einfuhr in den Vereinigten Staaten 1840/41 noch nicht 
2½ Mill. $ betrug, während nach Wappäus' Unterſuchungen damals ſchon weit 
über 1 Mill. Deutſche dort lebten? Ebenſo wird man doch die gewaltige 
Steigerung der engliſchen Einfuhr, die vor dem Schutzzolltarif mit 138 ½ Mill. 
ihren Höhepunkt erreichte, nicht mit der iriſchen Maſſeneinwanderung in Ver- 
bindung bringen. Der deutſche Bauer, der, wie Kapp ſagt, im hinterſten 
Weſten eine Chemnitzer Jacke trägt, aus einer deutſchen Pfeife raucht, wird beide 
ſicher nicht kaufen, weil ſie deutſches Fabrikat ſind, ſondern weil ſie gut ſind; 
die Zunahme der Bla Ausfuhr wird bedingt durch die N 
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unſrer Induſtrie und Rhederei, nicht durch die Auswanderung. Frankreich über⸗ 
trifft uns ohne eine ſolche in der Einfuhr noch ſehr erheblich, wie obige Zahlen 
zeigen. So wenig wir die Bedeutung der Ausfuhr unterſchätzen, auf welcher 
die deutſche Induſtrie vorzugsweiſe beruht, ſo bleibt ſie doch unſicher, ſo lange 
ſie den breiten Boden nicht hat, den England und Niederland in ihren über⸗ 
ſeeiſchen Reichen beſitzen. Daß die überſeeiſche Politik dieſer Staaten den beſten 


Boden für die Erweiterung von Induſtrie und Handel des Mutterlandes be⸗ 1 


ſitzt, das hat Hübbe⸗Schleiden in höchſt lehrreichen Zahlentafeln gezeigt. Groß⸗ 
britannien ſetzte von 1869—73 durchſchnittlich ab: nach eignen überſeeiſchen Ge⸗ 
bieten 59,920,000 £ gegen 218,131,000 £ nach allen fremden Ländern; 1874 —77 


war das Verhältniß 75,117,000: 196,979,000 , bei Niederland in der erſten 


Periode 31,789,000 fl.: 10,096,000 fl., in der zweiten 42,818,000: 8,447,000. 
Frankreich dagegen führte bei ſeinem beſchränkten Colonialbeſitz dorthin nur für 
242 Mill. frs. aus bei einer Generalausfuhr von 4333 Mill. Während die 
Geſammt⸗Aus⸗ und Einfuhr Englands rund 600 Mill. £ betrug, nahmen die 
Colonien daran mit 150 Mill. 4 Antheil und während die Geſammt⸗Ausfuhr 
in der letzten langen Kriſis fortwährend ſank, ſtieg die nach den Colonien ſtetig Y, 
dazu boten dieſelben der gedrückten Arbeit ſtets die Möglichkeit jenſeits der See 


eine neue Heimath mit beſſerem Auskommen zu finden. Canada kann ganz Eng⸗ = 


land mit Weizen, Auftralien mit Wolle verſorgen, der Anbau von Weizen in 
Indien nimmt raſch zu, die Ausfuhr nach England betrug 1880/81: 3,278,000 £. 
Von der Geſammtfabrication Englands wurden im britiſchen Wirthſchafts⸗ 
gebiete verbraucht: an Baumwollenwaaren 61 pCt., Wollenwaaren 26,4 pCt., 
Eiſen 61,9 pCt., Maſchinen und Werkzeugen 52,2 pCt.; 1877 betrug ſogar die 
Ausfuhr Großbritanniens nach Britiſch-Indien mehr als die ganze überſeeiſche 
Ausfuhr Frankreichs, nämlich 831 Mill. M. Der engliſche Handel mit Oft: 
indien betrug von 1868 — 77 durchſchnittlich an nationalen Waaren 1786 Mill. M., 


an fremden nur 346%,, für die holländiſchen mit den dortigen Colonien iſt das a 


Verhältniß von 466%, : 185 ½ Mill.; das Uebergewicht der eigenen Producte mar 
alſo beziehungsweiſe 84 und 71½ pCt., die Ausfuhr nach Auſtralien belief ih auf 
432 Mill. M. Während der Verkauf britiſcher Waare in den Verein. Staaten 
6 M. p. Kopf, in Frankreich 8, in Deutſchland 9 war, betrug er in Canada 
33, in Auſtralien 157 M. Dazu kommt, daß die Gewinne im Welthandels. 
verkehr ganz andere ſind, als die im eigenen Kreiſe; ſo berechnet Hübbe⸗Schleiden 
ſie in letzterem für Großbritannien, Frankreich, Belgien und die Niederlande 


zuſammen auf durchſchnittlich 10 pCt., im Welthandelsverkehr auf 29, für 3 


Britiſch⸗Indien 35, Java 33 ¼, China 58, Japan 66 pCt. Die Rentabilität 


des Welthandels einer europäiſchen Nation beruht darauf, daß fie mit culturell a 


tiefer ſtehenden Völkern handelt; je größer der Culturunterſchied, deſto vortheil⸗ 
hafter iſt der Handel. Niederland gewinnt im Welthandelsverkehr pro Kopf 
87 M., Großbritannien 73, Belgien 60, Frankreich und Deutſchland 19, Ver⸗ 


) Die bei neuerlicher Beſſerung des Geſchäftes ſtattgefundene Steigerung der Einfuhr 


Indiens auf 10,536,700 £ in 1850-81 (26½ pCt. mehr als im Vorjahr) kommt faſt ganz 
auf England. 
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einigte Staaten 13, Portugal 9, Spanien 8, Italien 7, Oeſterreich-Ungarn 6, 
Rußland 3 M. — Das ſind Zahlen, deren Beweiskraft nichts dadurch verliert, 
daß der Verf. bei feiner Statiſtik nicht alle Elemente berückſichtigt hat, z. B. 
die Einführung des Freihandels, die Aufhebung der Navigationsacte, den 
Einfluß der Handelsverträge ſeit 1860 u. ſ. w. Allerdings hat auch Deutſchland 
Fortſchritte gemacht, die um jo bedeutſamer find, als Handel und Induſtrie 
ganz auf ſich geſtellt waren: die Ausfuhr des Zollvereins ſtieg von 432 Mill. M. 
in 1834 auf 2562 in 1875, die Einfuhr von 403 auf 3576 Mill.; immerhin 
betrug dieſe Steigerung zuſammen pro Kopf von 36 M. auf 145 nur 1:4, 
während in England das Verhältniß 1:6, in Niederland 1: 10½ͤ war. Die 
Vortheile der Handelsverträge werden jetzt gewiß unterſchätzt, aber dieſelben find 
inſofern weſentlich negativ, als dadurch für uns nur die Nachtheile aufgehoben 
werden, welche die prohibitive Handels- und Colonialpolitik für die von ihrem 
Wirkungskreis vorher ausgeſchloſſene Nation hatte, ſie gewähren nicht die poſitiven 
Vortheile, welche nationale eigene Colonialpolitik einem kulturkräftigen Volke 
ſichert. Der Welthandel iſt nicht ein internationaler Mechanismus, in welchem 
Production und Conſumtion ſich nach feſten Geſetzen vollziehen, ſondern hängt 
von dem Wollen und Können der Völker ab; man kauft nur da am billigſten 
und verkauft am theuerſten, wo die Chancen es erlauben und letztere werden 
weſentlich geſtärkt durch eine kraftvolle extenſive Entwickelung, die, wie die obigen 
Zahlen zeigen, im Welthandel die Vorhand gibt. 

Außerdem aber ſind mit dem Handel die Vortheile der Colonien nicht 
entfernt erſchöpft. „Wollte man,“ ſagt Löhnis mit Recht, „nur den hieraus ſich 
erhebenden Gewinn berückſichtigen, ſo wäre das ebenſo einſeitig und kurzſichtig, 
als ob Jemand den Werth des Schulunterrichtes für ein Volk der Summe der 
Gehalte der Lehrer gleichſetzen wollte.“ Zunächſt bieten die Colonien, abgeſehen 
vom Handel, dem engliſchen Capital ſichere und gewinnreiche Anlage, ihre im 
Mutterlande gemachten Anleihen belaufen ſich auf über 200 Mill. , wovon 
letzteres 9 Mill. Zinſen bezieht. Kaum eine Familie wird in Großbritannien 
ſich finden, von der nicht ein oder mehrere Mitglieder in den Colonien ſich 
beſchäftigt finden; die Summe der Gehalte der dort angeſtellten Beamten, die 
Penſionen, welche ſie nach ihrer Rückkehr in die Heimath beziehen, iſt enorm, 
die Indian⸗Council⸗Bills, durch welche die Regierung das Debet Indiens ſaldirt, 
betrugen 1871—79: 2000 Mill. Mark. 

Kann man nun gewiß behaupten, daß wir Deutſchen den Briten und 
Niederländern an innerer Culturentwickelung ſo wenig nachſtehen, als an Natur⸗ 
ſchätzen, ſo wird man ſagen dürfen, daß, abgeſehen von den langnachwirkenden 
Verwüſtungen früherer Kriege, der Kleinſtaaterei u. ſ. w., das beſchränkte 
Wirthſchaftsgebiet unſerer Nation die weſentliche Urſache ihres geringeren Wohl- 


Standes iſt. Iſt dies als ein unvermeidliches Uebel hinzunehmen, ſollen wir 


fortfahren, den Ueberſchuß unſerer Bevölkerung einfach an andere Länder abzu— 

geben, die den Vortheil davon ziehen, während die mit Koſten und Arbeit heran 

gebildeten Auswanderer unſere Concurrenten werden? Soll die Auswanderung für 

uns nur ein Sicherheitsventil bilden, wie es die Maſſenauswanderung nach 1850 

für Irland war? Kann man mit Kapp behaupten, der heutige Deutſche ſei zwar 
4 * 
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ein vortrefflicher Anſiedler, aber kein guter Coloniſt, weil er zu ſehr Privatmenſch 
ſei? Sollen wir auf überſeeiſche Coloniſation verzichten, weil wir, wie Löhnis meint, 
noch keine normalmäßige Nation ſeien, für welche er gleichwohl nur Erforderniſſe 
aufſtellt, die wir unzweifelhaft beſitzen? Oder hat nicht vielmehr Hübbe⸗ 
Schleiden Recht, wenn er annimmt, daß wir extenfive Culturfähigkeit 
ebenſowohl wie innere beſitzen und ſie nur noch nicht erprobt haben? 


Wir find noch wie der Sohn, der im Haufe feiner Väter und in der 


Schule ſtill herangewachſen, harrt, ſeine Kräfte draußen im Leben der großen 
Welt zu bethätigen.“ Zuzugeben iſt Kapp, daß die deutſche Coloniſation im 
Mittelalter etwas ganz anderes war, als unſere jetzige Maſſenauswanderung 
iſt; aber daraus folgt doch ſicher nicht, daß letztere ihren atomiſtiſch unfrucht⸗ 
baren Charakter behalten muß. Kann man bezweifeln, daß ohne unſere nationale 
Zerriſſenheit, das Volk, welches die Oſtſeeprovinzen coloniſirte und ſeine Factoreien 
in London und Antwerpen, Bergen und Nowgorod hatte, im Zeitalter der 
Entdeckungen mit eingegriffen hätte bei den Erwerbungen in der neuen Welt, 
da wir doch damals wie einſt alle Elemente zu einer ſolchen Entwickelung in 
gleichem, wenn nicht größerem Grade hatten als England und ſicher in größerem 
als Spanien, ſeetüchtige Männer, unternehmende Geiſter und eine raſch zunehmende 
Bevölkerung? „Die Territorialhoheit,“ ſchrieb Juſtus Möſer (Patr. Phant. I, 43), 
„ſtritt gegen unſere Handelsmacht, der Untergang der letzteren bezeichnet den 
Anfang der erſtern. Wäre das Loos umgekehrt gefallen, ſo würde jetzt nicht 
Lord Clive, ſondern ein Rathsherr von Hamburg am Ganges Befehle ertheilen.“ “) 
Kapp leugnet keineswegs die großen Culturaufgaben Deutſchlands nach Außen, 
aber lehnt die Folgerungen für die Action der Zukunft ab, weil er dieſe zu 
ſehr im Spiegel der Vergangenheit ſieht. Die ältere Generation, die ſich unter 
dem Druck autoritativer Gewalt heraufgearbeitet hat, war erfolgreich beſtrebt, 
ſich von der obrigkeitlichen Bevormundung zu befreien, ſie hat dadurch ſich und 
ihren Nachkommen große Vortheile errungen. Freiheit und Selbſtändigkeit des 
individuellen Denkens und Handelns war das Reſultat ihrer Arbeit, welche die 
weitreichendſten Wirkungen erzielte. Aber in dieſem Verdienſt liegt auch die 
Schwäche und Einſeitigkeit dieſer Richtung; weil das laisser-faire für den 
Handel das richtige iſt, iſt es dies nicht für das geſammte wirthſchaftliche und 
ſociale Gebiet, der Kampf zwiſchen dem Starken und dem Schwachen wird nicht 
dadurch gleich, daß beide in derſelben freien Bahn laufen, die freie Concurrenz 


) Nichts iſt unrichtiger als die Behauptung von Löhnis, daß die Hanſa keine nationale 
Bedeutung gehabt, ſondern ein partikulariſtiſcher, eigennützig merkantiler Bund geweſen ſei, deſſen 
Erfolge keinen Beweis deutſcher Tüchtigkeit zur See gäben. Die Hanſen kämpften allerdings 
für ihre Intereſſen ſo rückſichtslos praktiſch, wie ſpäter die Engländer; aber ſie zeigten dabei 


keine Spur von Kosmopolitismus, ſondern hielten überall in der Fremde an ihrem Deutſchthum 


feſt. Der hanſeatiſche Bund iſt im Gegentheil von der höchſten nationalen Bedeutung geweſen, 
er war einer der wichtigſten Factoren, welche bei der deutſchen Coloniſation von der Elbe bis 
zur Weichſel und hinauf bis Reval mitgewirkt haben; ſeine Glieder nahmen unmittelbaren An⸗ 
theil an den Städtegründungen in den baltiſchen Provinzen und vornehmlich aus den engen 
Beziehungen zum Bunde entwickelte ſich das Bürgerthum der Städte, welches noch heute ſo 
tapfer ſeine deutſche Nationalität gegen die ſlaviſche Uebermacht vertheidigt. Die Hanſa iſt alſo 
nicht ein Beweis gegen, ſondern für unſere Fähigkeit, überſeeiſch zu coloniſiren. 
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ſichert uns, wie oben gezeigt, nicht die Vortheile, die England und Niederland 
aus ihren Colonien ziehen. Kapp fragt, ob der Deutſche nicht im Auslande 
überall geſchätzt und geachtet ſei? Hübbe-Schleiden erwidert darauf, daß er 
es unbeſtreitbar im Sinne der älteren Generation ſei, wegen ſeiner tüchtigen 
perſönlichen Eigenſchaften, daß aber unſere Nationalität über See noch immer 
den Briten und Amerikanern mit dem rückſichtsloſen Selbſtgefühl nachſtehe. 
Die Begründung des deutſchen Reiches hat zwar inſofern Wandel geſchaffen, 
als Deutſche im Ausland nicht mehr ungeſtraft beleidigt und unterdrückt werden 
können und unſere Kriegsflagge ſich auf allen Meeren zeigt; aber nach wie vor 
beherrſcht die angelſächſiſche Weltwirthſchaft die überſeeiſchen Gebiete, ihrem 
Uebergewicht müſſen die Deutſchen fi) anbequemen. Hübbe-Schleiden malt mit 
etwas ſtark aufgetragenen Farben die Zukunft der Welt aus, wenn dieſer 
Proceß ſich weiter entwickelt; vielleicht brauchte er dieſe draſtiſchen Mittel nur, 
um dem entgegenzutreten, was er den politiſchen Buddhismus unſerer Privat- 
menſchen nennt, der ſeinen ſtärkſten Ausdruck in einer aus „Im Neuen Reich“ 
1880 citirten Aeußerung findet. „Sollen wir in England und Amerika auf- 
gehen, nun es wird ſich auch ſo leben laſſen.“ Aber immerhin hat er gewiß 
Recht, der Grund der angelſächſiſchen Cultur iſt jo breit gelegt, daß er ſich 
weiter und weiter ausdehnen muß, wenn ihm nicht andere ſelbſtändige Factoren 
zur Seite treten; iſt doch ſchon jetzt der Antheil der Anglo-Amerikaner am 
Welthandel 20,559 ½ Mill. Mark und 72,240,000 Tonnen in der Schifffahrt, 
der ſämmtlichen andern Nationen nur 8825 Mill. und 31,150,100 Tonnen, 
alſo ein Uebergewicht von 70 pCt. Auf die Franzoſen wird dabei nicht zu 
rechnen ſein; wenn auch Kapp die Bedeutung ihrer früheren Coloniſation 
namentlich in Canada und Oſtindien unterſchätzt, ſo haben ſie doch in neuerer 
Zeit wenig Erfolg in Afrika gezeigt. P. Leroy-Beaulieu hat ſicher Recht, wenn 
er ſeinen Landsleuten zu Gemüthe führt, welche verderbliche Folgen die ſtets 
auf Erweiterung der Oſtgrenzen gerichtete Politik für ſie gehabt hat, während 
Canada, Louiſiana und die indiſchen Beſitzungen verloren gingen; ſie auffordert, 
mit dieſer falſchen Richtung zu brechen und Erſatz für die Verluſte in der 
Colonialpolitik zu ſuchen. Ob aber Frankreich dazu das Zeug hat, dürfte trotz 
ſeines tuneſiſchen Erfolges zu bezweifeln ſein; denn es fehlt ihm an dem erſten 
Erforderniß, an einem verfügbaren Ueberſchuß an Menſchen. Da von Rußland 
keine Rede ſein kann, Spanien und Portugal kaum die kümmerlichen Reſte ihrer 
Colonien behaupten, Oeſterreich durch ſeine Aufgaben im Oſten abſorbirt iſt, ſo 
bleibt Deutſchland als der einzig mögliche künftige Concurrent in der Coloni- 
ſation. Freilich ſind mit den erwähnten Einwänden die der Gegner noch nicht 
erſchöpft. Colonien, ſagen ſie, waren gewiß in früheren Zeiten ſehr vortheilhaft 
für das Mutterland, die Verbindung mit ihnen war eine treffliche Schule für 
die Schifffahrt, Monopole ſicherten den Abſatz der heimiſchen Induſtrie dorthin, 
Colonialproducte wurden maſſenhaft eingeführt und konnten nur vom Mutter⸗ 
lande aus ihren Weg weiterfinden. Alle dieſe Verhältniſſe haben ſich vollſtändig 
geändert, die Monopole ſind als unhaltbar gefallen, Selbſtregierung iſt die Loſung 
für alle Colonien geworden, ſie gehen mit raſchen Schritten der Unabhängigkeit 
entgegen, die Auswanderer, die früher durch gemeinſame Noth und Gefahr 


54 Deutſche Rundſchau. 


zuſammengehalten wurden, finden jetzt überall in ihrer neuen Heimath Sicher⸗ 
heit. England würde gern ſeine ihm verbliebenen nordamerikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen aus allem Nexus entlaſſen, wenn die Ehre es ihm geſtattete. Sie ſind 
eine Gefahr geworden. Indien, um deſſentwillen der Krim⸗Krieg geführt ward (?) 
und deſſen Schutz heute die ganze engliſche Politik beeinflußt, iſt das nicht minder. 
Der Verluſt der auſtraliſchen Colonien iſt nur eine Frage der Zeit!). — Daran 
iſt, was England betrifft, nur ſo viel richtig, daß es extreme Mancheſterleute 
gibt, die ſämmtliche Colonialbeſitzungen, vor allem aber Indien, als ebenſoviele 
Quellen der Gefahr und Schwäche für's Mutterland betrachten; ſolche Leute 
aber, wie Lowe, Harriſon ſtehen mit ihrer rein merkantilen kleinſtaatlichen Auf⸗ 
faſſung ſehr vereinzelt da?), während andre wie Lord Blachford die Lostrennung 
der zur Selbſtverwaltung bereits geſchulten Colonien wie Canada, Cap, Auſtralien 
in's Auge faſſen. Darüber, daß Englands Weltreich mit der Herrſchaft über 
Indien ſteht und fällt, iſt unter ſeinen Staatsmännern kein Zweifel; die Opfer, 
welche fie (übrigens meiſt in Folge einer ſchwachen Politik?) erfordert, werden 
mehr als aufgewogen durch die oben erwähnten Vortheile, welche ſie gewährt. 
Zunächſt läßt ohne einen Weltkrieg nichts vorausſehen, daß ſelbſt Canada und 
Auſtralien ſich losreißen, da ſie bei höchſtem Gedeihen alle wünſchenswerthe 
Selbſtändigkeit und zugleich Englands Schutz genießen“). Mit dem Cap liegt. 
die Sache wegen der Buren allerdings anders; aber dieſe Colonie hat durch den 
Canal von Suez auch weſentlich an Werth für England verloren. Die erwähnten 
Anſichten über den Nachtheil der Colonien ſind vornehmlich darauf zurückzu⸗ 


) R. Schleiden, Augsb. Allg. Ztg. 1878, Nr. 270. 

2) Wie ſehr man auch liberalerſeits die Wichtigkeit des Colonialreiches erkennt, zeigt ein 
intereſſanter Aufſatz der Weſtminſter-Review (Januar 1880), der ausführt, daß Alles, was Eng⸗ 
land dort geleiſtet, nur der Anfang zur Entwickelung der geradezu unermeßlichen Hilfsquellen 
jener Gebiete iſt, die ein Drittel der bewohnten Erde umfaſſen. „England iſt ein altes Land, 
die Colonien ſind in jedem Sinne neue Länder, dieſe mit einander feſt zu verbinden, heißt eine 
der beſten Gelegenheiten künftigen Gedeihens eröffnen; Kaufleute, Fabrikanten, Capitaliſten, 
Arbeiter, jeder Bürger des Landes als Producent haben ein Lebensintereſſe an dieſem Problem, 
und ebenſo ſollte jeder Conſument ſeine Pflicht erkennen, die hohen Vortheile der Löſung dieſer 
Aufgabe richtig zu ſchätzen.“ 

) Vgl. Geffcken, „Rußland und England in Mittel-Aſien.“ Deutſche Rundſchau, Februar 
1880. 

) Canada hat vielmehr den bezeichnenden Entſchluß gefaßt, ſich durch ein Mitglied ſeines 
Miniſteriums ſtändig in England vertreten zu laſſen, das das Verbindungsglied bilden joll. 
(Weſtm. Rev. 1880, p. 201.) Wie würde ſich die Colonie wohl ohne England in den ſtetig wieder 
auftauchenden Streitigkeiten über die Fiſchereifrage gegen die Vereinigten Staaten wehren können? 
Die nordamerikaniſchen und auſtraliſchen Colonien zählen eine engliſche Bevölkerung von 7 Mill., 
ihre Einnahmen betragen 23 Mill., ihr Handel mit England 143, ihre meiſt daſelbſt contrahirten 
Schulden 93 Mill. £ auf einem Boden, der doppelt jo groß als Europa iſt. „Hitherto the 
Colonies have been dependencies, they shall be integral portions of the British power; they 
have been sons nurtured, cared for and protected, they are not likely to set up a separate = 
business and to face the world in isolation, but will enter the old house as partners and 
by accession of fresh blood and brain power, render possible a vast extension of business 
and a prospect of future increase, whose limits are at present unrecognisable.“ Der erſte 
Schritt Hierzu iſt die Gruppirung benachbarter Colonien in Conföderationen, wie in Nordamerika 
und Südafrika. 5 
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N führen, daß Großbritannien, wie Fabri bemerkt, an colonialer Ueberſättigung 


leidet, es iſt nicht mehr im Stande ſein Colonialreich wirkſam zu vertheidigen, 
es hat keine Armee im feſtländiſchen Sinne, ſeine Marine iſt, obwohl abſolut 
die ſtärkſte, doch relativ, d. h. im Verhältniß zu den Aufgaben, die ihr in einem 
Kriege geſtellt ſein würden, ſchwach. Und trotzdem erweitert England ſein 
Colonialreich fortwährend. Es wurden 1829 Weſtern Auſtralia, 1836 South⸗ 
Auſtralia, 1859 Queensland, 1837 die Falkland Inſeln, 1876 die Fiji Inſeln, 
1880 Rotumah zu britiſchen Colonien erklärt; am Cap wurden annectirt 1866 
Kaffraria, 1868 Baſutoland, 1875/76 Grigualand, 1877 Transvaal, 1879 Walfiſch⸗ 
Bay, 1881 trat Portugal die Delagoa-Bay ab; außerdem wurden in Afrika erworben 
Lagos (1861) und der holländiſche Antheil der Goldküſte 1872. In Aſien traten 
hinzu Aden 1839, Hong⸗Kong 1843, Labuan 1846, Perim 1855, die Vergrößerung 
des indiſchen Reiches braucht nicht erſt erwähnt zu werden. Es iſt ſehr möglich, 
daß das britiſche Colonialreich in einem großen Kriege ſich nicht in ſeiner gegen— 
wärtigen Ausdehnung würde halten können; aber ſeine Zunahme auch in der 
neueſten Zeit ſieht nicht danach aus, als ob Englands Staatsmänner es als 
unnütze Laſt betrachteten. Sie ſuchen im Gegentheil den möglichen Verluſt einer 
Colonie durch Erwerbung immer neuer Abſatzgebiete im Voraus zu decken; eine 
königliche Commiſſton iſt übrigens im Herbſt 1879 eingeſetzt, um die militäriſche 
Vertheidigung der Colonien im Kriegsfalle zu erwägen. Und ſelbſt wenn ſich 
Canada oder Auſtralien emancipiren ſollte, jo wird die fruchtbringende wirth— 
ſchaftliche Verbindung derſelben mit England fortbeſtehen, wenn jede politiſche 
Abhängigkeit aufgehört hat, wie dies mit den Vereinigten Staaten der Fall 
geweſen, wohin die Ausfuhr 1772: 3 Mill. , 1806: 12,389,000, 1872: 
45,907,000 £ war. 

It alſo für England die Colonialpolitik kein überwundener Standpunkt), 
zieht es vielmehr ſehr ſolide Vortheile aus ihr und hat ſie nur zeitgemäß modi⸗ 
ficirt, ſo gilt dasſelbe für Deutſchland. Unter gleichen Verhältniſſen wächſt der 
Wohlſtand verſchiedener Nationen, die an ſich gleich tüchtig ſind, in dem Maße 
ihrer äußeren Entwickelung; das zeigt der Aufſchwung des kleinen Holland im 
17., Englands im 18. und 19. Jahrhundert, beide ſind durch ihre Colonialpolitik 
reich geworden, nicht vorher reich geweſen und darin liegt auch die Antwort auf 
den Einwurf, daß wir zu arm ſeien, um Colonien zu haben. Es kann zwar 
nicht als richtig gelten, wenn Hübbe-Schleiden (Ueberſeeiſche Politik S. 100) als 
Geſammtkoſten der engliſchen Colonialmacht nur 1,817,471 K herausrechnet, 
denn dazu tritt noch ein freilich nicht ziffernmäßig feſtzuſtellender Betrag der 


Koſten für Heer, Marine und Schuldzinjen ?); aber wenn die Colonien den 


engliſchen Staatsſchatz belaſten, ſo haben ſie dem engliſchen Volke ungeheure 


) Ganz kürzlich hat die britiſche Regierung in einem Privilegium der „Britiſh North 
Borneo Company“ Befugniſſe eingeräumt, die größer find als diejenigen, welche die frühere 
Oſtindiſche Geſellſchaft je beſeſſen, und zeigen, daß ſelbſt ein Cabinet Gladſtone nicht verſchmäht, 
den Keim zu einer neuen Machtentwickelung des britiſchen Colonialbeſitzes zu legen. 

2) Lord E. Cecil hat im Unterhauſe am 7. März 1873 die Koſten des colonialen Civil⸗ 
und Militärdienſtes ſeit 1845 auf 80 Mill. E berechnet, Sir W. Molesworth 1848 noch höher 
auf 4 Mill. E jährlich, indeß können ſolche Schätzungen immer höchſtens annähernd richtig ſein. 


— 
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Vortheile gebracht, es hat ſeine Volkswirthſchaft und Handelsübermacht nicht 
nur daran großgezogen, ſondern beide wurzeln noch heute in dem gewaltigen 
Colonialreiche von 205 Millionen Seelen, dem vierten Theile der Bevölkerung 
der Erde. Von monopoliſirten Geſellſchaften, Ausſchluß aller anderen Nationen 
kann freilich bei moderner Coloniſation nicht die Rede ſein. Deutſchland muß, 
wie Hübbe⸗Schleiden ſagt, wenn es die Sache angreift, nicht nach den Grund⸗ 
ſätzen des 17. Jahrhunderts, ſondern nach den reifſten Anſchauungen unſerer 
Zeit verfahren. Man wird daher ſicher Kapp beiſtimmen, wenn er ſagt, daß 
der Transport einiger tauſend Proletarier nach Colonien weit mehr koſten 
würde als ihre Ernährung zu Hauſe, ohne daß damit ein Erfolg erzielt würde; 
ebenſo darin, daß Strafcolonien unpraktiſch ſind. Da die Anlegung ſolcher 
nur von der Regierung ausgehen kann, ſo würden ſie Koſten verurſachen, welche 
die des Neubaues von Gefängniſſen weit übertreffen würden. Außerdem aber 
ſind Strafcolonien ſelbſt eine ſehr fragliche Inſtitution. England hat die 
ſeinigen aufgegeben, Frankreich keine beſonderen Erfahrungen damit gemacht, die 
eigenthümlichen Verhältniſſe der Verſchickung nach Sibirien paſſen nicht auf 
uns. Um das handelt es ſich aber nicht; ganz unzutreffend iſt es auch, wenn 
Philipſon die Coloniſation mit den Worten Carey's bekämpft: „Syſtematiſche 
Coloniſation heißt nichts weiter als Zwangsausfuhr von Menſchen, die zu 
Hauſe bleiben würden, wenn fie es könnten; und ſie könnten es, wenn Be⸗ 
ſteuerung und Vielregiererei es geſtatteten“, ein Ausſpruch, der für Deutſchland 
jedenfalls unrichtig iſt, da kein Vernünftiger an zwangsweiſe Auswanderung 
denkt und die Beſteuerungsklagen vielmehr auf unrichtiger Vertheilung der 
Steuerlaſt, als auf ihrer abſoluten Größe beruhen; die Geſammtbeſteuerung in 
den Vereinigten Staaten iſt bedeutend höher als in Deutſchland. Auch die ver- 
kehrten Auswanderungs- und Coloniſations-Unternehmungen, welche Philipſon 
anführt, beweiſen nur, daß man die Sache anders anfangen muß. Deutſche 
Colonien, d. h. Länder, die durch deutſches Capital, deutſche Intelligenz und 
Arbeitskraft cultivirt und der deutſchen Nationalität erworben ſind, werden ſo 
gewiß dem deutſchen Gewerbfleiß als Abſatzgebiet dienen, wie dies in gleicher 
Weiſe auf den überſeeiſchen Gebieten anderer culturkräftigen Nationen der Fall 
iſt; und umgekehrt werden die Erzeugniſſe dieſer Länder ohne alle künſtlichen 
Schutzmaßregeln in Deutſchland ihren Hauptabſatz finden. Deutſchland wird natur⸗ 
gemäß der Stapelplatz und Mittelpunkt für jede Erweiterung des deutſchen 
Wirthſchaftsgebietes ſein und bleiben. Wie ſchon der Geldverkehr dies bedingt, 
ſo bürgt in noch ſtärkerem Maße dafür der geiſtige Verkehr und die gemeinſame 
Sprache und Lebensanſchauung. Die politiſche Abhängigkeit vom deutſchen 
Reiche wäre dabei nebenſächlich. Die Colonialfrage iſt überhaupt nicht in erſter 
Linie eine Machtfrage, ſondern eine Frage des Wachsthums der Bevölkerung, 
der ökonomiſchen Leiſtungsfähigkeit und Initiative; jeder Colonialbeſitz iſt bedingt 
von dem Bedürfniß und dem Vermögen des Mutterlandes, alſo wie Fabri ſagt, 
vor allem von der Summe von Menſchen- und Capitalkraft, die letzteres an 
ſeine Colonien abgeben kann. Der weſentliche Vortheil für das Mutterland 
iſt dabei die wirthſchaftliche Gemeinſchaft und die culturelle Abhängigkeit. Dies 
führt zu dem Einwand, daß, da die Welt bereits vertheilt, die Erwerbung von 
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Colonien nur auf dem Wege der Eroberung durchzuführen ſei. Nun haben 
freilich viele Colonien ihre Herren im Laufe der Zeit gewechſelt. Spanien, 
England, Niederland könnten ſich kaum beklagen, wenn ſie das durch Waffen⸗ 
gewalt verlören, was ſie durch ſolche erworben, und wenn der Beſitz der Mächte 
in Europa veränderlich war, ſo wird auch der coloniale Beſitzſtand ſchwerlich 
als ein definitiver angeſehen werden können. Aber wenngleich jede Colonialpolitik 
eine ſchutzfähige Macht vorausſetzt, jo braucht man dabei keineswegs an ein 
eroberndes Vorgehen zu denken. Schon unſere allgemeine Wehrpflicht widerſpricht 
der Hinausſendung unſerer Soldaten in überſeeiſche Gegenden ), und vor allem 
wird man ſich gewiß davor hüten müſſen, auf ſolche Punkte das Auge zu richten, 
deren Beſetzung uns mit der ſtärkſten Colonial- und Seemacht, mit England, in einen 
Conflict bringen würde, den wir, wie die Dinge liegen, gar nicht in der Lage 
ſind, ſiegreich durchzuführen. Unſtreitig wäre es daher nicht weiſe geweſen, wenn 
Deutſchland ſich 1871 von Frankreich Pondichery hätte abtreten laſſen; denn, 
wie der „Spectator“ damals hervorhob, hätte England darin die Abſicht ſehen 
müſſen, ein Reich auf ſeine Koſten zu gründen. Ebenſo können wir nicht 
E. v. Weber zuſtimmen, wenn er bedauert, daß Fürſt Bismarck nicht gegen die 
Annexion des Transvaals proteſtirt und das Deutſchland zugedachte Protectorat 
desſelben angenommen habe. So gewaltthätig und ungerechtfertigt das Vor— 
gehen Englands ſein mochte, ſo iſt es nicht die Aufgabe einer Großmacht, einer 
anderen moraliſche Vorleſungen zu halten und eine ſolche ſoll nicht proteſtiren, 
wenn ſie nicht in der Lage iſt, ihrem Proteſt thatſächlichen Nachdruck zu geben. 
Vorhandene deutſche Intereſſen aber wurden durch jene Annexion nicht verletzt. 
Allerdings haben wir uns nicht an das engliſche Zukunftsprogramm „Afrika 
engliſch vom Tafelberg bis zum Nil“ zu kehren und müſſen darauf gefaßt ſein, 
daß ein überſeeiſches Fußfaſſen Deutſchlands in London ſcheel angeſehen wird; 
aber es iſt ein großer Unterſchied, ob wir da eintreten, wo freier Raum iſt, 
oder ob wir offenbar in die britiſche Machtſphäre eingreifen. Deutſche An⸗ 
ſiedelungen in wirklich neutralen Gebieten zu hindern, würde England weder ein 
Intereſſe noch die Macht haben. 

Aber es iſt eben kein freier Raum mehr da, ſagen die Gegner der Coloni— 
ſation. Dem iſt nicht ſo, erwidern Fabri, Weber und Hübbe-Schleiden, „noch 
liegt,“ ſagt letzterer, „in fremden Welttheilen zehnmal ſo viel des beſten Landes 
ungenutzt, als die deutſche Nation zu coloniſiren oder zu cultiviren vermag. 
Dieſe überſeeiſchen Länderſtrecken ſind zum Theil von keiner civiliſirten Macht 
beſetzt, alſo völkerrechtlich neutral, zum Theil wohl nominell weggegeben, aber 

doch nicht culturell im Beſitz einer fremden Nationalität.“ 
x Ehe wir nun zu der Frage übergehen, wo dies Land zu ſuchen ift, wollen 
wir noch kurz den vielfach gegebenen Rath berühren, unſere überſchüſſige Kraft 
nach Oſten, nach Ungarn und den Balkanländern zu wenden, was auch Löhnis 
für einen näherliegenden und deutſcher Leiſtungsfähigkeit würdigeren Wirkungs- 


2) Frankreich hat dieſe Erfahrung im tuneſiſchen Feldzug gemacht; es bedarf einer acclimati⸗ 
ſirten afrikaniſchen Armee mit langer Dienſtzeit. 
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kreis anſieht, als andere Welttheile: zumal da im Oſten bereits eine Menge, 
auf ſeiner Karte ſehr anſchaulich gemachter größerer und kleinerer Anſiedlungen 
vorhanden iſt, welche den Anhalt für weitere Ausdehnung geben und zwar in 
Gegenden, welche durch Eiſenbahnen viel wirkſamer mit Deutſchland verbunden 
ſind, als überſeeiſche es durch Dampferlinien ſein können. Dieſe Empfehlung 
iſt eben ſo naheliegend, wie ſcheinbar begründet. Ungarn, das hier in erſter 
Linie in Betracht kommt, iſt trotz ſeines natürlichen Reichthums ein armes Land, 
das ſeine landwirthſchaftlichen Rohproducte maſſenhaft ausführen muß, um nur 
ſeine einfachſten induſtriellen Bedürfniſſe zu befriedigen. Es iſt dünn bevölkert, 
capitalarm, ohne einen tüchtigen Mittelſtand, dem ländlichen Arbeiter mangelt 
Energie, dazu iſt es leicht und ohne große Koſten zu erreichen. Alles das ſcheint 
der Einwanderung günſtig, die ihm Capital und Arbeitskräfte bringen würde, 
ſowohl für die Schätze ſeines Bodens als die Hebung ſeines Gewerbfleißes. 
Indeß der natürliche Reichthum eines Landes entſcheidet nicht über das Wohl 
des Anſiedlers, er muß ſich auch erſprießlich verwenden laſſen, es müſſen Be⸗ 
dingungen der geographiſchen Lage, der Verkehrswege, der Rechtsſicherheit, der 
bürgerlichen und politiſchen Freiheit hinzukommen, wenn Verhältniſſe entſtehen 
ſollen, die allgemeine Anziehungskraft üben. In dieſer Beziehung aber liegen 
die Dinge in Ungarn wenig günſtig; es fehlt noch ſehr an Verkehrsmitteln, das 
Eiſenbahnnetz verbindet bis jetzt nur die Hauptſtädte, jederzeit fahrbare Straßen 
mangeln, oft kann man die nächſte Bahnſtation nicht erreichen, weil die grund⸗ 
loſen Wege es unmöglich machen. Die Steuern ſind hoch, das Deficit iſt per⸗ 
manent. Vor allem aber kommen die rechtlichen und politiſchen Verhältniſſe in 
Betracht; die magyariſche Minorität, welche ſelbſt wirthſchaftlich meiſt unter 
der Leiſtungsfähigkeit der anderen Stämme ſteht, beutet ihre Herrſchaft rück⸗ 
ſichtslos aus, um dieſe rechtlich und politiſch mundtodt zu machen, die deutſche 


Sprache wird von der Regierung ſyſtematiſch aus Amt, Schule und Verkehr 


verdrängt, Deutſche, Rumänen, Serben, Slovaken werden gezwungen ungariſch 
zu lernen und per fas et nefas bis auf die Namen magyarifirt. Bei den Wahlen 
iſt der Druck der Art, daß die napoleoniſchen officiellen Candidaturen dagegen 
als ein wahres Kinderſpiel erſcheinen; in den nicht magyariſchen Bezirken werden 
die Wähler unter Drohungen und Verſprechungen von den Comitatsbeamten 
zur Wahlurne für den Regierungscandidaten förmlich getrieben. Man leſe in 
dieſer Beziehung die draſtiſche Schilderung eines Aufſatzes aus Süd⸗Ungarn „Die 
Reichstagswahlen und die Nationalitäten Ungarns“ in der Augsb. Allg. Ztg. 
vom 19. Juli v. J. Wenn die Siebenbürger Sachſen in ihrer Geſchloſſenheit 
ſich nur mit ſchwachem Erfolg gegen ihre Vergewaltigung wehren, ſo können 
ſolche Zuſtände wahrlich nicht lockend für deutſche Einwanderer ſein. Demgemäß 
fordern auch ungariſche Volkswirthe, welche anerkennen, daß die Vermehrung der 
Bevölkerung nothwendig ſei, daß die Anſiedlung nationalen Charakter trage. 
Keleti z. B. will vor Allem Zurückführung der in der Moldau lebenden Cſänyi⸗ 
Magyaren, der Székler in der Walachei, ebenſo der im Auslande alſo auch in 
Wien lebenden Ungarn, ſodann Ueberſiedlung des Volksüberſchuſſes aus den 
wenig fruchtbaren aber relativ übervölkerten Landestheilen in die dünnbevölkerten 
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Gebiete des fruchtbaren Niederlandes ). Erſt in dritter Linie faßt er Ein⸗ 
wanderung aus der Fremde in's Auge und hier iſt es ihm freilich klar, daß 
fie jo nur aus Deutſchland kommen kann; aber er empfiehlt fie nur, weil der 
Deutſche allein hinlänglich kosmopolitiſch ſei, um ſeine Nationalität aufzugeben. 
Seit der Begründung des Reiches ſei bei den Deutſchen zwar ein gewiſſer Um⸗ 
ſchwung in dieſer Beziehung eingetreten, deshalb müſſe man aus Vorſicht deutſchen 
Einwanderern zwar ihre Sprache laſſen; aber den ungariſchen Staatsbürgereid 
von ihnen fordern, die Kinder müßten die ungariſche Staatsſprache lernen. Wir 
überlaſſen die Zurückſiedlung auswärtiger Ungarn den magyariſchen Politikern, 
ebenſo wie die erwähnte Ueberſiedlung, vorläufig iſt von beiden nichts zu ſpüren, 
vielmehr eine ſtarke Auswanderung aus den relativ übervölkerten armen Gegenden 
des Nordens wahrzunehmen, ſo aus dem Saroſer, Zempliner und Zipſer Comitat. 
Aber ſicher iſt, daß bei ſolchen Verhältniſſen Deutſche vor der Anſiedlung in 
Ungarn zu warnen ſind, ſelbſt wenn ſie dazu geneigt ſein ſollten. Nicht viel 
anders liegen die Dinge in Rußland; die Zeiten ſind vorüber, wo ſeine Regenten 
ſchwäbiſche Anſiedler zu gewinnen ſuchten, der aggreſſive Slavismus iſt auch 
hier maßgebend geworden und ganze deutſche Colonien ſind aus Süd-Rußland 
nach Argentinien ausgewandert. In Polen dringt zwar das deutſche Element 
vor, indem zahlreiche Güter aus den Händen bankerotter Adliger in die Hände 
fleißiger und wohlhabender Deutſchen übergehen, indeß ſo erfreulich das iſt, 
kommt dies doch für die Frage der Coloniſation kaum in Betracht, die Maſſe 
des Volkes bleibt doch polniſch. 
2 (Ein zweiter Artikel im nächſten Heft.) 

) So wurde im 18. Jahrh. das in Folge der Türkenkriege entvölkerte Bekeſer Comitat 

durch flaviſche Coloniſten wieder bevölkert. 
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III. Edmond und Jules de Goncourt. 
E 


Eines Tages im Juni 1870 bewegte ſich in Paris ein nicht jehr großes 
Trauergefolge zu Fuß von einem Hauſe in Auteuil zum Kirchhof Montmartre. 
Man las echte Trauer in den Geſichtern der Männer, die den kleinen Zug 
bildeten, der aus Künſtlern, Schriftſtellern, Philoſophen und einigen Ver⸗ 
wandten beſtand. Doch unter den Leidtragenden war Einer, der unmittelbar 
hinter dem Sarge ging, und für den der Gang vom Trauerhaus bis zum Grabe 
wie der Gang des Verurtheilten vom Gefängniß zum Schaffot zu ſein ſchien, 
Einer, deſſen edles Geſicht in ſeinem Schmerz wie verſteinert war, deſſen Augen, 
von Thränen geblendet, nichts ſahen, deſſen hohe Geſtalt, obwohl von dem Arm 
eines Freundes unterſtützt, jeden Augenblick ſchwankte, „als hätte er ſich mit 
den Füßen in dem Zipfel des Leichentuchs verwickelt“. Er ging mit bloßem 
Kopf und mit Erſtaunen ſahen die ihm am nächſten folgenden, wie ſeine dunklen 
Haare während des Weges erblaßten und ſich entfärbten. Bei der Ankunft 
am Begräbnißplatz war er ergraut ). 

In dem Sarge lag der 30 jährige Jules de Goncourt, Radirer, Aquarell⸗ 
maler, Geſchichtsſchreiber und Romandichter. Edmond de Goncourt war durch 
den Tod ſeines einzigen Bruders, der ihm viel mehr geweſen war, als der eine 
Bruder ſonſt dem andern zu ſein pflegt, um zehn Jahr älter geworden. 

Er hatte am Tage zuvor an dem Todtenbett geſtanden. Die Stirn des 
Verſtorbenen hatte ſich gefaltet; ſeine Augen hatten ſich wieder geöffnet, ſein 
gläſerner Blick ſchien eine erſchreckende Sehnſucht, ein unſägliches Erſtaunen, 
eine qualvolle Entrüſtung auszudrücken gegen das Schickſal, das mit all ſeinen 
Hoffnungen auf endliche Anerkennung und ſpäten Ruhm auch die Bande einer 
brüderlichen Freundſchaft zerſchnitt, die ihresgleichen kaum je gehabt hat. 


1) Theophile Gautier: Portraits contemporains, 197. 


Moderne franzöſiſche Romanſchriftſteller. 61 


Während der Tod ſonſt gewöhnlich die Geſichter, die er berührt, mit einer Maske 
verſöhnter Ruhe deckt, hatte er von den ſo feinen und regelmäßigen Zügen 
Jules de Goncourt's nicht einen bitteren Ausdruck auslöſchen können. Der 
Todte auf ſeinem Lager ſchien über den Lebendigen zu trauern, der verlaſſen 
zurückblieb. 

Und das ganze Leben der beiden Brüder glitt an dem inneren Auge Edmonds 
vorüber, während er über die Leiche gebeugt daſtand: die Geſtalt des tapferen 

Vaters, eines der jüngſten höheren Officiere der großen Armee; an dem Kopfe 
hatte er die Narben von ſieben Säbelhieben, die er in Italien erhalten hatte, 
ſeine rechte Schulter war am Tage nach der Schlacht bei Moskwa von einer 
Kugel zerquetſcht worden; ſie hatten ihn ſchon als Kinder verloren — vorüber 

zog die Geſtalt der Mutter, deren Züge Jules geerbt hatte, die nach dem Tode 
des Vaters ſich völlig von der Welt zurückgezogen hatte, um nur ihren Kindern 
zu leben, die jeden Abend Jules in all ſeinen Lectionen überhörte, ihn mit 
Leidenſchaft erzog und verzog — und Edmond ſah Jules als kleinen Jungen von 

zehn Jahren, für einen Maskenball geputzt, in dem Frack eines franzöſiſchen 
Leibgardiſten, den Dreimaſter auf dem Ohr, die Hand am Degenknopf, das Auge 
durch den Puder noch lebhafter als ſonſt, lieblich und rund wie ein Amor von 
Fragonard. : 

Da lag er jetzt ausgeſtreckt als Leiche. 

So hatte im Jahre 1848 die Mutter gelegen. Und ſeit der Zeit hatten 
er und Jules eine Bruderſchaft geſchloſſen dergeſtalt, daß ſie in der Regel alle 
Stunden ihrer Tage gemeinſam verbracht, alle ihre Gedanken ſich mitgetheilt, 

alle Arbeiten gemeinſam ausgeführt, alle Mahlzeiten zuſammen gegeſſen, alle 
Reiſen gemeinſam gemacht, und ſich in 22 Jahren nur ein Mal auf 48 Stunden 
getrennt hatten, als der eine von ihnen eine Reife nach Rouen, um einige Brief- 
ſchaften abzuſchreiben, unternehmen mußte. Sie hatten in der Zeit kein Buch, 
keinen Freundes⸗ oder Geſchäftsbrief geſchrieben, der nicht von ihnen beiden 
unterzeichnet war. 

Edmond hatte den um acht Jahre jüngeren Bruder in die literariſche 
Arbeit eingeweiht. Er war zuerſt ſein Lehrer geweſen, aber bald wich das Ver— 
hältniß zwiſchen Lehrer und Schüler dem ebenbürtigſten Zuſammenarbeiten. 
Sie hatten von Anfang an ein kleines Vermögen gehabt, zwölf bis fünfzehn 
Tauſend Francs jährlich für Beide, was ihnen die Unabhängigkeit ſicherte und 
das Recht, keine Arbeit, die ihnen nicht zuſagte, zu übernehmen. 

Und Edmond ſah ſie, wie ſie ein Jahr nach dem Tode der Mutter, den 
Ränzel auf dem Rücken, Frankreich zu Fuß durchzogen, die Gegenwart ſtudirten, 
ſich der Vorzeit erinnerten, mit der Feder alte Schlöſſer und Kirchenthüren 
zeichneten, Einfälle und Empfindungen notirten; Jules, damals noch ſo ſchlank, 
ſo fein, ſo bartlos, daß die Dienſtmädchen in den Wirthshäuſern ihn für eine 
hübſche junge Frau hielten, die ſich entführen ließ; bis zu ſeinem Tode hatte 
er ja auch ſeinen „Frauenmund“ behalten. Edmond erinnerte ſich, wie ſie ſich 
von Marſeille nach Algier einſchifften, dort im arabiſchen Viertel der Stadt 
herrliche Wochen verlebten, von der Schönheit jenes Himmels berauſcht die 
hellen Nächte in einer Barke verbrachten und ſich in dem Grade in das Sonnen— 
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land verliebten, daß fie bei der Abreiſe ſich einredeten, fie zügen heim, nur um 
ihre Sachen zu ordnen und dann zurückzukehren. 

Er dachte an den großen Tiſch in der dunklen Mezzanin⸗Etage in der Rue 
Saint- Georges, an deſſen zwei Enden Jules und er ſaßen und Aquarelle 
malten, als ſie plötzlich eines Herbſtabends 1850 darauf verfielen, mit den Tuſch⸗ 
pinſeln ein Vaudeville zu ſchreiben, ihren erſten literariſchen Verſuch, der wie faſt 
all ihre folgenden Luſtſpiele und Schauſpiele von allen Theaterdirectionen 
verworfen wurde. 

Er ſah ſich um in dem Schlafzimmer des Todten, dort der Schaukelſtuhl, 
in dem er ſich rauchend auszuruhen liebte, wenn er einen Abſchnitt geſchrieben 
hatte, dort der weiße Tiſch, an dem er zum letzten Mal dem Bruder eine Seite 
aus feinem Lieblingsbuch, Chateaubriand's „Memoires d'Outre-Tombe“, vorlas, 
als er mit Eins ſtammelte, das Wort wiederholte, ohne es ſagen zu können, 
nochmals mit Zorn es verſuchte, erbleichend aufſtand und ſchwankte. 

Edmond dachte zurück an die ſchönen Jugendtage, wo ſie auf der Jagd 
nach Zeichnungen oder Autographen aus dem achtzehnten Jahrhundert Paris 
kreuz und quer durchſtreiften, Jules, der jugendliche und eifrige, immer einen 
Schritt voraus, obwohl nur Edmond mit Leidenſchaft Sammler war; er ſah, 
wie ſie, nach Hauſe gekommen, wie botaniſirende Naturforſcher ihre Schätze aus⸗ 
kramten, ihre Concurrenten an den Auctionstiſchen verwünſchten, ſich des Er⸗ 
worbenen freuten, einander die Beobachtungen, Einfälle, Gleichniſſe mittheilten, 
welche die beſte Beute des Tages ausmachten. 

Welch' gute Tage in jener niedrigen Wohnung! Während er ſelbſt über die 
Arbeit gebeugt ſaß, lag Jules auf dem von Floretſtößen durchbohrten Bett, 
rauchend, träumend, Brochüren durchblätternd, von Ideen ſprudelnd. Wenn 
die Ratten unten in dem halbdunklen Brunnen, den man den Hof nannte, 
allzu laut wurden, ergriff man aus der Trophäe an der Wand eine Salonpiſtole 
und feuerte hinunter in den Schwarm. 

Und die Mittage bei dem Reſtaurant Magny, die berühmten Mittage, wo 
Sainte⸗Beuve präſidirte, Théophile Gautier mit heiſerer Stimme ſeine farben⸗ 
reichen Tiraden gegen die „Börgeois“ ſchleuderte, wo Renan für den Stil des 
ſiebzehnten Jahrhunderts gegen die ſprachlichen Neuerer plaidirte, Taine Alfred 
de Muſſet gegen die Jünger Victor Hugo's in Schutz nahm, jene glücklichen 
Stunden, wo in der feinen Erregung der leichten Speiſen, der duftenden Früchte, 
des echten alten Weins Jules all ſeinen ſo ganz pariſiſchen Geiſt an den Tag 
legte, und Edmond an dem Bruder ſeine Freude hatte, wie ein Vater an ſeinem 
Kind — dieſe Mittage, von denen Jules nie zurückkehrte, ohne die Nachwallungen 
ſeines Blutes, das in den Schläfen pochte, mit dem Schreiben einiger Seiten zu 
beruhigen. 


K 


Wenn Edmond de Goncourt auf das gemeinſame Leben der beiden Brüder 
zurückſchaute, konnte wohl ein Gefühl des berechtigten Stolzes ſein Herz ſchwellen 
machen. Sie hatten ihre ineinander verflochtene Namensziffer in den Spiegel 
der Zeit wie mit Diamant eingeritzt. Die Erzeugniſſe ihrer hartnäckigen und 
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genialen Arbeit haben ſchon jetzt tief auf die Gemüther Mitſtrebender gewirkt, 
und werden noch lange von den Hiſtorikern zu Rathe gezogen und von dem 
unterhaltungſuchenden Publicum geleſen werden ). 

Die Brüder Goncourt ſind zwei Schriftſteller erſten Ranges, oder richtiger 
ein einziger Doppelſchriftſteller, der zugleich Geſchichtſchreiber und Romandichter 
iſt. Nicht daß ſie die Geſchichte romanhaft behandelt haben — es gibt kaum 
Forſcher, deren Genauigkeit erſtaunlicher und minutiöſer iſt; auch nicht, daß 
ſie ſogenannte hiſtoriſche Romane geſchrieben haben — nicht eine einzige ihrer 
erdichteten Erzählungen geht in dem von ihnen ſtudirten achtzehnten Jahrhundert 
vor, fie find alle rein modern und ohne jegliches romanhafte Gepräge, vielleicht 
die am wenigſten romanartigen Romane, die überhaupt geſchrieben ſind. 

Im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſind ihre Dichtungen überhaupt nicht 
Romane. Die Verfaſſer haben den Namen nur behalten, weil uns ein 
moderner Name für die Sache fehlt. In Wirklichkeit haben Romane wie 
die ihrigen mit jenen alten franzöſiſchen Romanen, in welchen die Erfindung, 
die freie Phantaſie des Dichters die Hauptſache war — „Monte Chriſto“ oder 
„Die drei Musketiere“ ſind die ſchlagendſten Beiſpiele — nichts als den Namen 
gemein. Sie ſind in ihrer Art auch von den Romanen Balzac's verſchieden, 
inſofern dieſer ſonſt ſo moderne Erzähler das romanhafte Element nur ſehr 
ſelten entbehren konnte. Die Brüder Goncourt wollten von Anfang an nur 
Studien nach der Natur geben, mit ſo großer und ernſter Vertiefung und ſo 
wenig Erfindung oder freier Phantaſie wie möglich das moderne Leben darſtellen, 
wie ſie es um ſich ſahen. In Deutſchland würde man Bücher wie die ihrigen 
kaum Romane nennen. Der moderne deutſche Roman in der Geſtalt, die er bei 
den geleſenſten Dichtern angenommen hat, ſetzt in ſeinem Idealismus ſeine Ehre 
darin, ein geläutertes Bild der Natur und der Geſellſchaft, außerdem ein großes 
Zeitbild, womöglich Weltbild zu geben; die Wahl ſeiner Stoffe iſt auf das 
Große, Bedeutende, Pathetiſche, Schöne gerichtet, er liefert eine Pſychologie der 
Einzelnen und der Geſellſchaft mit nur leiſe angedeuteter phyſiologiſcher Grund— 
lage; es iſt ihm hauptſächlich um die Geſammtwirkung zu thun, und er breitet 
ſich deshalb leicht zu ſehr aus, um den Einzelheiten die Sorgfalt widmen zu können, 
auf welche man jenſeits des Rheins ſo viel Werth legt. Die Romane der 
Brüder Goncourt haben keinen weiten Horizont, umſpannen kein weites Feld 
und ſtellen dem Leſer gewöhnlich nur wenig Perſonen vor. Ihre Stoffe find 
ohne Ausnahme dem Privatleben entnommen, keine großen Charaktere, kein 
hiſtoriſches Pathos, kein ſpannendes oder dramatiſches Element. Ihre Pſychologie 
iſt Pſychophyſik. Sie haben ſich nicht geſcheut, bisweilen dem Häßlichen, dem 
niedrigen Laſter einen Platz einzuräumen, den ein Deutſcher ihm in einem Kunſt⸗ 
werk kaum geſtatten würde; ſie haben aber immer die ſchneidende Disharmonie 
in tragiſche Wehmuth aufzulöſen geſtrebt. Ihre Werke ſind moderne Tragödien 
in erzählender Form und fie haben mit Erfolg verſucht die Grenzen des dar— 


2) Die geſammelten Werke der beiden Brüder machen, von einigen kleineren Bänden Bio: 
graphien abgeſehen, 21 Bände aus; Edmond außerdem hat nach dem Tode des Bruders bis 
jetzt ſechs Bände veröffentlicht. 
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ſtellbar Tragiſchen zu erweitern, freilich wenn man den Begriff weniger eng 
und doctrinär auffaßt, als es in den Handbüchern der Aeſthetik geſchieht. 

Die Brüder Goncourt fingen als Geſchichtsforſcher an, erforſchten und 
ſchrieben die Geſchichte nach einer neuen, ihrer eigenen Methode. Sie bemächtigten 
ſich nach und nach vollſtändig eines ganzen Jahrhunderts, des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Frankreich. Sie drangen in dieſes Zeitalter durch die Kunſt ein, 
die lange ſo gering geſchätzte und geſchmähte Kunſt der Watteau, Boucher, 
Chardin, Greuze u. ſ. w. Sie ſtudirten dieſe Maler und Zeichner ſo genau, 
daß ihre Kennerſchaft als die entſcheidende angerufen wurde, wenn man über 
die Echtheit eines Aquarells, oder gewiſſer Theile eines Aquarells nicht einig 
werden konnte. Sie kauften die Bilder dieſer Künſtler zu einer Zeit, wo noch 
Niemand ſie ſuchte und ihren Werth verſtand, und legten die vollſtändigſte 
Sammlung franzöſiſcher Zeichnungen aus dem achtzehnten Jahrhundert an, die 
überhaupt exiſtirt. Sie prieſen dieſe Künſtler, während die Vorurtheile gegen 
ſie in Frankreich ſelbſt noch ſo mächtig waren, daß die Bibliographen der großen 
Kunſtrevuen ſich weigerten, nur die Namen ihrer Bücher über dieſelben anzu⸗ 
führen. Ich ſehe in ihrer Begeiſterung für jene anmuthige und gefallſüchtige, 
von David und ſeinen Schülern verdrängte Kunſt eine Aeußerung der großen 
hiſtoriſchen Reaction zu Gunſten des achtzehnten Jahrhunderts, die um die Mitte 
des jetzigen in faſt allen Ländern beginnt. Was bei den etwas älteren fran⸗ 
zöſiſchen Dichtern und Schriftſtellern das vorige Jahrhundert beſonders in Miß⸗ 
credit gebracht hatte, war die rationaliſtiſche Farbloſigkeit ſeiner Poeſie und die 
Negativität ſeiner Ideen. Die Brüder Goncourt faßten das vergangene Zeit- 
alter nicht von der ideellen, ſondern von der bildlichen Seite auf, und ſie fanden 
die Poeſie desſelben in ſeiner Kunſt. Kühn und richtig ſchrieben ſie: Der große 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts heißt Watteau. 

Doch das Studium der Kunſt war ihnen nur ein Anfang ihres Forſchens. 
Ihre Geduld und ihre Arbeitskraft reichten hin, um ſie alle ſinnlichen Zeichen, 
Spuren, Reſte des Zeitalters ausfragen zu laſſen. Sie laſen alle Zeugniſſe 
der Zeitgenoſſen, Hiſtorien, Memoiren, Dramen, Romane, komiſche Poeſien. 
Sie durchblätterten Brochüren, fliegende Blätter, Schmähgedichte, Pamphlete, 
Zeitungen. Sie gingen vom Gedruckten zum Ungedruckten, ſie wurden Auto⸗ 
graphenſammler, um in dem nicht für die Nachwelt, überhaupt nur für den 
Adreſſaten beſtimmten Brief, in der für kein fremdes Auge überhaupt beſtimmten 
Tagebuchaufzeichnung die freimüthige Offenheit und das geheime, innerſte Leben 
zu finden, das ſich gewöhnlich dem Geſchichtſchreiber entzieht. Sie folgten 
hierin unbewußt dem philologiſchen, antiphiloſophiſchen Hang der zeitgenöſſiſchen, 
hiſtoriſchen Forſchung. Doch Bilder, Bücher und Briefe genügten ihnen nicht. 
Sie ſtudirten auch noch die Bronzen, die Statuen, die Möbeln, die wechſelnden 
Moden, ja ſelbſt die wollenen und ſeidenen Stoffe, die Stickereien und den Putz 
der Zeit, um anſtatt der Legende oder des Heldengedichts die Sittengeſchichte des 
Zeitalters liefern zu können. Aus dieſer Maſſe von Zeugniſſen, aus dreißig⸗ 
tauſend Brochüren, zweitauſend Zeitungen, hunderten von auserwählten Zeich— 
nungen aller Meiſter und Schulen, gewöhnlich den beſten, ihnen ſelbſt ange— 
hörenden jedes Meiſters haben ſie ihre geſchichtlichen Werke zuſammendeſtillirt. Sie 


Moderne franzöſiſche Romanſchriftſteller. 65 


haben, weil ſie nur Neues, bisher Unbekanntes, Unherausgegebenes bringen wollten, 
ſich von allem ſchon Geſagten fern gehalten, ſind aber nicht im gleichen Grade der 
Gefahr entgangen, ein allzugroßes, unüberſehbares Detail mitzunehmen. Ihr 
Werk über die Frau im achtzehnten Jahrhundert, ihre Sittengeſchichten der 
Revolution und des Directoriums ſind Fundgruben, Schatzkammern. Es ſchillert 
und glitzert in dieſen Büchern von Millionen pikanter und meiſtens lehrreicher 
Einzelheiten; ſie ſtehen aber einander zu nahe, alle, wichtige und unwichtige 
auf einem Plan; und das Buch wirkt wie ein Bild, wo keine Luft die Gegen⸗ 
Hände voneinander trennt. Es fehlt an Ueber- und Unterordnung, an Ruhe, 
Größe und weitem Horizont. 

Sie haben jedoch die Geſchichte als Poeten ſtudirt und in einem fein⸗ 
fühligen, erregten, anſchaulichen, wie Atlas changirenden Stil geſchrieben. Und 
da von dem modernen Poet das Wort des Dichters gilt: 

Ein Träumer bleibt er ſtets und hängt am Weibe, 

ſo waren ſie mehr als Andere geneigt, ſich die Sittengeſchichte als die 
Geſchichte des weiblichen Einfluſſes vorzuſtellen, haben ſich von der Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts angezogen gefühlt, weil der Einfluß der Frauen 
damals am größten war, und haben dieſelbe hauptſächlich als Geſchichte der 
herrſchenden Frauen gefaßt. Sie haben das Jahrhundert erzählt, indem ſie in 
einer langen Reihe von Bänden die Lebensgeſchichte der Herzogin von Chateau- 
roux und ihrer Schweſtern — jener fünf Schweſtern, die nach einander die Ge⸗ 
liebten Ludwig's XV. wurden — das Leben der Marquiſe von Pompadour, der 
Herzogin du Barry und endlich die Geſchichte Marie Antoinette's geſchrieben. 
Jede dieſer unendlich verſchiedenen Frauengeſtalten, dem Adel, dem Bürgerſtand, 
dem Volk und dem Fürſtenſtand angehörend, tritt mit ihrer ganzen weiblichen 
Eigenart, ihrem Temperament, ihren Bewegungen, dem Klang ihrer Stimme 
und der Farbe ihrer Worte in dieſen Werken hervor; man empfindet ſcharf, 
welche geiſtige Atmoſphäre ſie um ſich verbreitet, welchen Einfluß und welche 
Art von Zauber ſie ausüben muß. Das unbedingt intereſſanteſte Buch unter 
dieſen Biographien iſt das über die Herzogin von Chateauroux und ihre 
Schweſtern, theils vielleicht, weil es durch eine gründliche Umarbeitung an 
Plaſtik gewonnen hat, theils weil der Stoff an ſich, der Kampf, den die eine 
Schweſter mit der andern um den Platz an der Seite des Königs führt, der 
Tod von Madame de Vintimille, nachdem ſie Madame de Mailly beſiegt hat, 
der neue Sieg, den die Marquiſe de la Tournelle über die frühere Favoritin 
gewinnt, der Verſuch der Herzogin von Chateauroux, aus dem König einen 
Helden zu machen, ihr Triumph, ihre ſchmähliche Vertreibung vom Hofe 
während der Krankheit Ludwig's, ihre Wiedereinſetzung in die königliche Gunſt 
und ihr gleich darauffolgender plötzlicher aber qualvoller Tod, Umſtände find, 
die dem Werk ein ungeſuchtes dramatiſches Leben geben, welches das Intereſſe 
erhöht, mit dem man der pſychologiſchen Entwickelung folgt. 


III. 


Die Brüder brachten zu ihren Romanen dieſelbe Sorge für gewiſſenhafte 
Wiedergabe des Wirklichen mit, dasſelbe Beſtreben, das zei Kleine, 
Deutſche Rundſchau. VIII, 7. 


8 bezeichnen ſo würde ich ſagen: dieſe Bücher ſchildern, wie nie zuvor die 
Poeſie, das Nervenleben des modernen Menſchen, beſonders der modernen 
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das den Sinnesempfindungen zu Grunde liegt und auf welchem das Leben der i 
Darſtellung beruht, nicht zu überſehen, endlich dieſelbe Vorliebe für die Seelen f 
geſchichte des weiblichen Geſchlechts. Ihre Romane und Theaterſtücke tragen mit 
nur einer Ausnahme Frauennamen. f 
Ich habe ſchon geſagt, daß dieſe Bücher alle modern ſind. Sie ſind es in 
eminentem Sinne durch das Bedürfniß unbarmherziger Analyſe, das ſie trägt, 
durch die bis zum Aeußerſten getriebene Empfindlichkeit für die Eindrücke der 
Außenwelt, welche die Verfaſſer charakteriſirt und durch die Ueberverfeinerung 
ihrer Darſtellungsgabe, welche derjenigen ihrer Beobachtungsgabe entſpricht. 
Dieſe Romane ſind Erzeugniſſe der raffinirteſten Uebercultur unſerer Zeit; wo 
die Verfaſſer aber am höchſten ſtehen und ihr Beſtes geleiſtet haben, da haben 
ſie jene zweite und höchſte Einfachheit erreicht, welche das Product der ver⸗ 
wickeltſten und verfeinertſten Bildung iſt. Niemand hat in der modernen Poeſie 
ſo wie ſie nach und nach ſeine Stoffe vereinfacht. Be: 
; Sie haben wenig Romane geſchrieben, im Ganzen ſechs; fie waren zu ernfte 
und gewiſſenhafte Künſtler, um, wie ſo manche ihrer Collegen, jedes Jahr der 2 
Leſewelt einen fertigen Roman präſentiren zu können, aber jedes Buch bee 
zeichnet eine Entwickelungsſtufe oder doch ein neues poetiſches Experiment. Der 
letzte und gewiſſermaßen der tiefſinnigſte Roman, den ſie gemeinſam ſchrieben, 
iſt der einfachſte von allen. Es iſt ein Roman, in welchem eigentlich nur Eine 
Perſon vorkommt, ein Roman ohne Begebenheiten, ohne Verwickelung, ohne 
Spannung, ohne Liebesgeſchichte. Es iſt Nichts als die peinlich genaue Darſtellung, 
wie eine franzöſiſche Dame von der höchſten Bildung, in dem Kreiſe der Doctri⸗ 
närs unter Louis Philippe entwickelt, von einem ausgezeichneten Vater erzogen, 
ſeit ihrer früheſten Jugend eine überzeugte und ſelbſtändige Freidenkerin, während 
eines Aufenthalts in Rom durch nervöſe Einflüſſe Schritt für Schritt dazu ge 
bracht wird, ihre Ueberzeugungen, ihre Denkart, ihr ganzes Weſen zu ändern, um 
als fanatiſche Katholikin zu ſterben. Wenn man Anfang und Endpunkt des 
Buches betrachtet, ſcheint es Einem faſt unmöglich, daß die Autoren dieſe rück⸗ 
laufende Entwickelungsgeſchichte einer bedeutenden Frauenſeele glaubwürdig machen 
können. Aber die tauſend Schritte des Weges find alle angedeutet, jede Ueber⸗ 
gangsſtufe, jede Nuance wird uns klar, das Frauenherz liegt mit allen Faſern 
offen vor uns. Beſchreibungen Roms, des heidniſchen alten, wie des katholiſcheen 
und des modernen, klären die Seelengeſchichte, die ſie unterbrechen, auf. Ebeno 
einfach wie hier der Gegenſtand, ebenſo complicirt iſt, ohne daß der gewöhnliche 
Leſer es merkt, das Wiſſen und Können, die Methode der Dichter. Es gibt 
wenig Piychologien, in denen jo viel Pſychologie ſteckt wie in diefem wahren 
und feinen Buch. | 
Sollte ich mit Einem Worte die eigentlichſte Originalität ihrer Romane 


Frau und des modernen Künſtlers, d. h. das Nervenleben der zwei am i 
zarteſten beſaiteten Weſen, die es gibt. Und wenn man hier Nervenleben jagt, 
ſo ſagt man ungefähr Nervenkrankheit oder doch Kränkeln der Nerven. Es iſt 
nicht die Sache der Goncourt, die ungebrochene Kraft, die vierſchrötige Ge⸗ 
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ſundheit darzuſtellen. Es würde aber ebenſo pedantiſch ſein ſie deshalb zu tadeln, 


wie ungereimt ihnen deshalb ein Lob zu ſpenden. Es gilt nur ihre Specialität 
zu beſtimmen. Und ihr Bereich iſt nicht gering, iſt es beſonders heutzutage 
nicht, wo auch außerhalb der höheren Claſſen das animaliſche Leben ſo ſtark von 
dem nervöſen zurückgedrängt iſt. Sie haben das abnorme Nervenleben ihrer 


Zeitgenoſſen verſtanden und es mit einer brennenden Wahrheitsliebe ihnen dich⸗ 


teriſch vorgeführt. : 
Um das zu thun, war ein Empfindungsvermögen, eine Sensitivität erforderlich, 
die in der Entwickelung der Literatur vielleicht nie in dieſem Grade geſpürt 


worden iſt. Die Schilderung der Nervenzuſtände haben die Brüder ja aus ſich 


ſelbſt hervorgezogen, ſie haben ſich ſelbſt ſtudiren und unterſuchen, haben in 
ihrem eigenen Nervenleben wühlen müſſen, um dieſes Gehör und dieſes Fein⸗ 
gefühl für die Zuſtände Anderer zu erlangen. 

Daß ſie dieſe Höhe erreichten, das beruht aber, glaub' ich, am tiefſten 
darauf, daß ſie zwei waren, ich meine auf der nie dageweſenen Art ihres Zu— 


ſammenarbeitens. Sie waren geiſtig Zwillinge, die mit zwei Gehirnen dachten, 


zwei Herzen fühlten. Man hat ja früher oft genug die ſogenannte Mit- 
arbeiterſchaft in der ſchönen Literatur geſehen. Gute Freunde, ſchlaue Köpfe 
haben ſich beſonders in Frankreich häufig zuſammen gethan, um irgend ein 
Kunſtwerk oder Kunſtſtück, einen Dumas'ſchen Roman oder ein Scribe'ſches 
Luſtſpiel zu Stande zu bringen. Sie haben das Zuſammenarbeiten durch ein 
heiteres Frühſtück eingeweiht, die Idee zwiſchen Birne und Käſe beſprochen, dann 
jeder ſein Capitel oder ſeinen Act geſchrieben, haben ſich verſtändigt und haben 
ſich wieder getrennt, um ſpäter jeder für ſich dem Publicum zu verſtehen zu 
geben, daß nicht der Andere, der Alphonſe, ſondern er, der Emile, als der 
eigentliche Urheber des Erfolgs zu betrachten ſei. 

Nicht nur, daß keiner der Brüder jemals den ſchwächſten Verſuch gemacht 
hat, den Hauptantheil an der gemeinſamen Production an ſich zu reißen oder 
die Firma irgendwie aufzulöſen, ſondern die Form ihrer gegenſeitigen Mit⸗ 
arbeiterſchaft läßt ſich mit keiner andern vergleichen. Sie ſchloſſen ſich, wenn 
ſie ſchreiben wollten, auf drei bis vier Tage ein, ohne auszugehen, ohne eine 
lebendige Seele zu ſehen. Nur in einer klöſterlichen Stille und Einſamkeit 
konnten ſie Geſtalten formen, dem Erdichteten das Wirklichkeitsgepräge auf⸗ 
drücken. 8 8 | 

Wie ſie es eigentlich machten, um gemeinſam zu componiren und zu ſchreiben, 
iſt mir jedoch lange ein Räthſel geweſen. Edmond de Goncourt hat mir's in 
einem Briefe gelöſt: 

„Sobald wir,“ ſchreibt er, „über den Plan einverſtanden waren, plauderten 


wir rauchend eine Stunde oder zwei über den Abſchnitt oder richtiger den Ab⸗ 


ſatz, der jetzt zu ſchreiben ſei, und wir ſchrieben ihn jeder für ſich in zwei ge⸗ 
trennten Zimmern; dann laſen wir uns das Stück vor, das jeder von uns ge= 
macht hatte, und entweder wählten wir ohne irgend eine Erörterung das beſte 
oder wir bildeten eine Zuſammenſetzung von dem, was in den zwei geſchriebenen 
Compoſitionen am wenigſten unvollkommen war. Aber ſelbſt wenn der eine 


der beiden Verſuche völlig geopfert wurde, war doch immer in der definitiven, 
5 * 
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Vollendung und Politur des Abſatzes ein wenig von der Arbeit beider Brüder, 


ob auch nur durch die Hinzufügung eines Adjectivs, die Wiederholung einer 
Wendung oder dergleichen.“ 

Dies Verfahren ſcheint mir die Eigenthümlichkeiten, die großen, glänzenden 
Vorzüge und die auffälligen Mängel ihrer Darſtellungsweiſe bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad zu erklären. Es iſt einleuchtend, daß wer mit ſolcher Vertrautheit 
einem andern Ich ſein intimſtes Phantaſieleben, ſeine Viſionen und halbaus⸗ 
getragenen Ideen unterbreitet, wer mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit das Geſchriebene 
prüft, in ſeinem Stil keine todten Stellen haben kann; es iſt klar, weshalb 
alles Triviale, jeder conventionelle oder auch nur ſtereotype Ausdruck aus dieſem 
Stil verbannt wurde. Was dem Auge des Einzelnen entging, was vor der 
Kritik des Einen noch beſtand, das wurde von der prüfenden Hand des Anderen, 
der eben im Nachbarzimmer dieſelbe Aufgabe in ſeiner Weiſe gelöſt hatte, ſo⸗ 
gleich entfernt. 

So kommt das Ausgeſuchte, Exquiſite zu Stande; ſo aber auch das Ueber⸗ 
laſtete, der geſpickte Stil. Bisweilen meint man die Doppelarbeit in flagranti 
ergreifen zu können, wie in jenen bisweilen über zwei Seiten ſich erſtreckenden 
Appoſitionen, durch welche irgend ein Begriff erklärt oder eine Perſönlichkeit 
geſchildert wird. Die Periodenform, der Satzbau iſt aufgelöſt; übrig bleibt eine 
Kette von geiſtvollen, witzigen, originellen oder doch überraſchenden Definitionen, 
in welche jo viele Glieder, wie man wünſchte, eingeſchoben werden konnten !). 

Und doch würde ich eine ganz unrichtige Vorſtellung von ihrer Schreibweiſe 


geben, wenn ich den Eindruck erweckte, daß ſie in der Regel zu viel des Guten 
geben. Im Gegentheil, da fie das Seltene, das Neue lieben, haben fie eine 


Angſt davor, Alles zu ſagen, worin ja nach Voltaire's bekannter Definition 
die ganze Kunſt zu langweilen beſteht; ſie geben deshalb in ihren Romanen dem 
Verſtand des Leſers viele Aufgaben zu löſen und ſeiner Einbildungskraft viel 
freien Spielraum, ſkizziren nur flüchtig die eigentliche Handlung oder Ver⸗ 
wickelung in ihren Romanen, laſſen zwiſchen den Capiteln große Lücken, 
wahre Abgründe beſtehen, über welche der gewöhnliche Leſer oft nicht den Muth 


) La Blague — cette forme nouvelle de l’esprit frangais, nde dans les ateliers du 
passé, sortie de la parole imagee de Partiste, de l'indèpendance de son caractere et de sa 
langue, de ce que méle et brouille en lui, pour la liberté des idées et la couleur des mots, 
une nature de peuple et un metier d’ideal; la Blague, jaillie de la, montée de V’atelier, aux 
lettres, au theätre, & la société; grandie dans la ruine des religions, des politiques, des 
systemes, et dans l’branlement des cervelles et des cœurs, devenue le Credo farce du 
scepticisme, la r&volte parisienne de la desillusion, la formule légère et gamine du blasphöme, 
la grande forme moderne, impie et charivarique du doute universel et du pyrrhonisme 
national; la Blague du XIXe siècle, cette grande démolisseuse, cette grande révolutionnaire, 
/empoisonneuse de foi, la tueuse de respect; la Blague avec son souffle canaille et sa risée 
salissante, jetée & tout ce qui est honneur, amour, famille, le drapeau ou la religion du cœur 
de l’homme; la Blague u. ſ. w., im Ganzen 65 Zeilen hindurch, bevor das Verbum kommt. 
(Manette Salomon, Cap. VII.) Es gibt kaum eine zugleich lebhaftere und mehr ermüdende 
Schreibweiſe. Die nicht enden wollenden Appofitionen rufen unaufhörliche kleine Erſchütterungen 
in dem Nervenſyſtem des Leſers hervor. Er wird unterhalten und überwältigt. Dieſer Stil 
wirkt wie ein ununterbrochen knatterndes Gewehrfeuer, wo ein kräftiger Kernſchuß genügt hätte. 
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hat hinüberzuſetzen oder in welchen er ſich den Hals bricht, und verſchmähen 
ſogar im Anfang oder in der Mitte des Buches irgend eine vorbereitende An⸗ 
deutung des Umſtandes zu geben, der die Kataſtrophe herbeiführen ſoll. In 
„Charles Demailly* beruht die Entſcheidung darauf, daß einige Briefe, die 
Demailly als Bräutigam an ſeine Frau geſchrieben und in welchen er ſeine 
beſten Freunde in thörichter Laune verſpottet hat, der Oeffentlichkeit übergeben 
werden. Nichts deſtoweniger hat der Leſer, der Charles ſchon als Bräutigam 
gekannt hat, nicht das Geringſte von der Exiſtenz dieſer Briefe im Voraus er⸗ 
fahren. Er hört erſt, daß fie geſchrieben find, in dem Augenblick, wo fie be= 
nutzt werden ſollen. In „La Faustin“ iſt das entſcheidende Moment, daß die 
Heldin, eine tragiſche Schauſpielerin erſten Ranges, unwillkürlich den Lachkrampf 
ihres mit dem Tode ringenden Geliebten vor dem Spiegel nachzuahmen verſucht. 
Der Dichter hat augenſcheinlich ſtillſchweigend an die bekannte Thatſache appellirt, 
daß bedeutende Schauſpielerinnen (wie Sarah Bernhardt und Croizette) für ge⸗ 
wiſſe Rollen monatelang in den Spitälern den Todeskampf ſtudirten; aber mit 
keiner Silbe iſt uns erzählt worden, daß die Fauſtin jemals die Gewohnheit 
hatte dies zu thun. Es iſt unmöglich, dieſe elementaren Regeln der Compoſition 
vornehmer, gleichgültiger zu vernachläſſigen. Die Goncourt ſchreiben nur für 
den Leſer, der es verſteht, daß für ſie dergleichen kein Gewicht hat, nicht für 
Denjenigen, der einer Vorbereitung bedarf und der ſich für die Handlung als 
Begebenheit intereſſirt. 

In ihrer Leidenſchaft, ſich genau ſo auszudrücken, wie ſie fühlten, kümmerten 
ſie ſich nicht um eine ſchöne Rhetorik, ſcheuten nicht davor zurück, dasſelbe Wort 
fünf, ſechs Mal auf einer Seite zu wiederholen oder Worte von einander zu 
trennen, die man nie geſchieden geſehen hatte. Sie ſchreiben zum Beiſpiel: „mit, 
in den Augen, einem wilden Ausdruck,“ — vermuthlich um ſich dem mündlichen, 
perſönlichen Stil fo viel wie möglich zu nähern !). 

In einem ihrer Bücher haben ſie ſehr bezeichnend die Verzweiflung eines 
talentvollen Schriftſtellers geſchildert, deſſen Frau — eine Schauſpielerin — mit 
Selbſtzufriedenheit lauter feſtſtehende Redensarten ableiert. Von einem ſchlechten 
Vaudeville ſagt ſie: „Sinnig und empfunden“, von einem Gemälde: „Sehr 
ſtilvoll“; ſie redet in den Phraſen, die in den Feuilletons, den Büchern, den 
Theaterſtücken gebräuchlich ſind, und die Liebe des unglücklichen Ehemanns verwan⸗ 
delt ſich in Widerwillen. 

Sie, welche das Eigenartige ſo brennend liebten, ſie, welche nie bezweifelt 
haben, daß die volle und ganze Schönheit eines Kunſtwerks nur den Künſtlern 
zugänglich ſei und die einmal die Frage: „Was iſt das Schöne?“ mit dem 
kühnen Paradoxon beantwortet haben: „Es iſt das, was dein Dienſtmädchen und 
deine Geliebte inſtinctmäßig abſcheulich finden,“ mußten mehr als Andere unter 
jener ewigen Quintenmuſik der trivialen Menſchen leiden. 

Sie hatten ſich nicht ſelbſt der Gefahr ausgeſetzt, die jener Schriftſteller 


) Bei Edmond de Goncourt finden ſich Wendungen wie: „La veillee commengait, avec, 
aux vitres, un clair de lune“, oder: „Là était un vieux saule.... avec, dans le creux, des 
mousses vertes.“ 


niſſen zum Trotz (Theätre, Preface S. XI, ein Tagebuchblatt, das in Charles 
Demailly S. 77 verwendet worden), als hätte keiner von ihnen jemals ernſtlich 


ER bei dem Kundigen durchaus nicht das günſtige Vorurtheil hervor, daß er es 
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lief. Keiner von ihnen hatte ſich verheirathet und es jcheint gewiſſen Bekennt⸗ 


an das Heirathen gedacht. Sie betrachteten augenſcheinlich die Ehe als dem 
Schriftſteller verboten, meinten, daß derſelbe keinen Ehemann abgeben könne, da 
ein Mann, der ſein Leben damit verbringe, „Schmetterlinge in einem Dintenfaß 
zu fangen“, außerhalb der geſellſchaftlichen Regeln ſtehe. Sie ſahen das Coelibat 
als dem Gedanken nothwendig an. Und was für die Andern die Kinder ſind, 
ein Stück von ihnen ſelbſt, das ihren Namen bewahrt, ein kleines Stück Un⸗ 
ſterblichkeit, das man liebt und verzieht, das ſeien, meinten ſie, für den Schrift⸗ 
ſteller ſeine Bücher. 

Sie haben nicht mit kaltem Blut die Originalität geſucht und gefunden. 
Man findet ſie überhaupt nicht ſo, und findet ſie nicht, wenn man ſie nicht 
hat. Ihnen war die Arbeit ein Myſterium, ſo tief wie das Myſterium des 
Schlafes, ein activer Zuſtand, in welchem ſie nicht Hunger, nicht Kälte, nicht 
ihren eigenen Körper fühlten, in welchem während der Ekſtaſe des Gehirns die 
Zeitempfindung ſchwand. Wie aus einem Nebel, wie hinter einem zerreißenden 
Schleier traten vor dem inneren Blick Formen und Gruppen hervor; ſie ſahen 
die Linien, die Ideen wurden Fleiſch, das Bild erhob ſich. Sie ergriffen dieſe 
Viſionen, prüften ſie, wandten und drehten ſie und warfen ſie bisweilen miß⸗ 
muthig in das leere Nichts zurück, wo ſie wie Seifenblaſen platzten. Neue 
Bilder tauchten empor, entflohen, ſträubten ſich dagegen, ſich feſthalten zu laſſen, 
„wie junge Mädchen, die ſich weigern zu tanzen“, bis ſie, mit Gewalt erfaßt, 
in das Werk hineintraten und ein Theil von deſſen Leben wurden ). 

Das Zurückdrängen der Perſönlichkeit und des bewußten Willens, der 
Traum mit offenen Augen, der Zuſtand der Entzückung und der Weltentrücktheit, 
der alle künſtleriſche Production bezeichnet, macht es dem wahren Künſtler un⸗ 
möglich, in ſeinem Schaffen ein beſtimmtes Ziel zu verfolgen oder einer be⸗ 
ſtimmten, wenn auch von ihm ſelbſt ausgeſprochenen, Loſung zu gehorchen. Ich 
gebrauchte den Ausdruck, daß die Brüder das abnorme Nervenleben ihrer Zeit⸗ 
genoſſen „mit einer brennenden Wahrheitsliebe“ ſtudirt und dargeſtellt haben. 
Ich bin auf die Frage vorbereitet, ob ſie denn nur das Wahre geſucht haben, 
Aund ob das Reſultat ihres dichteriſchen Schaffens auch nur etwas Wahres, 
nichts Schönes geworden iſt. 8 1 

; Ich glaube, daß man, wenn von Kunſt die Rede iſt, eine Neigung hat, 
dieſe zwei Worte in einen etwas falſchen Gegenſatz zu ſtellen. Der Stoff alls 
ſolcher, er ſei geſund oder krankhaft, macht das Kunſtwerk weder ſchön noch 3 
unſchön. Die Abſicht eines Dichters, in erſter Linie das Schöne zu ſuchen, ruft 


auch finden werde, und ſelbſt die ausgeſprochene Tendenz des Dichters, nur das 
Wahre darſtellen zu wollen, macht es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß 
Schönheit das Reſultat ſeines Strebens wird. a 

In einem Briefe an den Miniſter Duruy ſchrieb 1865 Sainte-Beuve: Ei 


) Man vergleiche die Schilderung der geiftigen Arbeit in „Charles Demailly“. 
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„Das Schöne, Gute und Wahre iſt ein ſchöner Wahlſpruch und beſonders 
einer, der ſich gut ausnimmt. Es iſt derjenige des Unterrichtsweſens, es iſt 
derjenige Couſin's in feinem bekannten Buche dem mittelmäßigen Werk Le Vrai, 
le Beau et le Bien]; es iſt — ſoll ich wagen, es zu geſtehen? — der meinige 
nicht. Wenn ich einen Wahlſpruch hätte, ſo ſollte er ſein das Wahre, das 
Wahre ganz allein — mögen das Schöne und Gute ſich dann daraus ziehen, 
wie ſie können!“ 

Ich bin überzeugt, daß wenn man die Brüder Goncourt gefragt hätte, 
fie ſich mit Sainte⸗Beuve vollſtändig einig erklärt haben würden — ohne 
deshalb der Schönheit feindlicher geſinnt zu ſein als er. Die Goncourt haben 
ſich nie über die Theorie, die ihnen vorſchwebte, geäußert; daß fie vorurtheils— 
frei ſind, haben ſie bewieſen, indem ſie die Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts, 
die nur das Anmuthige ſuchte und ſich aus der Wahrheit ſo viel wie nichts 
machte, mit warmer Begeiſterung prieſen, während ſie ſelbſt mit ſeltenem Muth 
die Wirklichkeit in's Auge faßten und der Wahrheit zu Lieb' es wagten, mit 
Stoffen anzubinden, die man bisher als der Poeſie unzugänglich betrachtet hatte. 
Erſt ſpät, erſt nach dem Tode des jüngeren Bruders, und nur widerſtrebend 
ließ ſich der ältere den Ehrenplatz an der Spitze der naturaliſtiſchen Schule an⸗ 
weiſen. Er behauptet in der Vorrede zu „Les freres Zemganno*, häßliche und 
niedrige Naturen nur deswegen geſchildert zu haben, weil ihr innerer Mechanis⸗ 
mus einfacher und leichter zu durchdringen ſei; ſein Ehrgeiz gehe darauf, 
ein realiſtiſcher Schilderer deſſen zu ſein, „was hochherzig iſt, was ſchön aus⸗ 
ſieht, was gut riecht“, weil es viel ſchwerer ſei, ein eindringliches, weder con⸗ 
ventionelles noch phantaſtiſches Studium der Schönheit an den Tag zu legen, 
als das Häßliche zu verſtehen und zu malen. Die Behauptung mag richtig 


oder nur halbwegs richtig ſein; jedenfalls verräth ſie eine große Liebe zum 


Schönen bei dem wahrheitſuchenden Dichter. Und dieſe Liebe verleugnet ſich 
nicht in den Werken, wo der Stoff eine directe Darſtellung des Schönen ver- 
bietet. Auf den Geiſt, auf die Behandlungsweiſe, nicht auf den Stoff kommt 
es an, und wenn ein häßlicher, an und für ſich widerwärtiger Gegenſtand in 
einem ſchönen und guten Geiſt mit reiner Humanität, mit dichteriſcher Keuſch⸗ 
heit behandelt worden, jo iſt das Kunſtwerk ſchön, ſelbſt „wenn dein Dienſt⸗ 

mädchen und deine Geliebte es abſcheulich finden“. 5 


IV. 


Man leſe den (1863 erſchienenen) Roman von den Brüdern Goncourt, der 
den Titel „Renée Mauperin“ führt. Die Dichter ſchildern ſonſt gerne Aus⸗ 
nahmen. Dies iſt aber eine typiſche, wirklichkeitsgetreue und doch faſt ideale 
Darſtellung des franzöſiſchen jungen Mädchens aus dem höheren Bürgerſtand, 
wie es durch eine Knabenerziehung und eine Entwickelung aller künſtleriſchen 
Anlagen der jungen weiblichen Seele geworden iſt. Die Brüder Goncourt ſchildern 
edle Frauen nie als „ſchöne Seelen“. Sie find dem Spiritualismus jo abhold, 
daß man unter ihren Aphorismen („Idées et sensations“) ſogar die Bemerkung 
findet: „Es iſt ſelten, daß Jemand ſich gratis dazu opfert, ſeine Mitmenſchen 
zu vergeiſtigen. Wenn man die Theorien von dem Schönen, dem Guten, dem 
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Ideal bis auf den Grund verfolgt, findet man faſt immer die Sehnſucht nach 
einer Stelle, einem Katheder, einer hübſchen Wohnung.“ Sie ſind keine Idea⸗ 
liſten, auch jungen Mädchen gegenüber keine. Sie werden ſich früh das Wort 
geſagt haben, das ein franzöſiſcher Schriftſteller ſo formulirt hat: „Wenn du ein 
junges Mädchen mit hellen Augen und rothen Wangen ſiehſt, ſo glaube nicht, 
daß ſie ein Engel ſei, ſondern daß man ihr viele Cotelets zu eſſen gegeben und 
fie um neun Uhr zu Bette geſchickt hat“; um ſo intereſſanter ift es, wenn wir 
in ihren Büchern dem faſt Idealen in der Darſtellung junger Mädchen begegnen. 

Renée Mauperin iſt nach dem ſchlagenden Worte einer der Perſonen im 
Buch „une melancolique tintamarresque“; tintamarresque d. h. lärmend, 
ausgelaſſen, inſofern fie in Slang-Redensarten ſpricht, ſchwimmt, malt, Privat⸗ 
comödie ſpielt, ebenſo neugierig wie rein dem Leben gegenüberſteht, ihre Un⸗ 
abhängigkeit ſogar mit ziemlich gewagten Mitteln vertheidigt, ihre Freier haufen⸗ 
weiſe abziehen läßt, die Spießbürgerlichkeit ihrer Umgebung empört und erſchreckt: 
melancholiſch, weil ſie eine adlige Seele hat und ein Künſtlertemperament 
und ein Nervenſyſtem, das ſchmerzlich gegen alles Niedrige reagirt, weil ſie 
deshalb nicht ihres Gleichen findet als vielleicht in einem etwas älteren Freund, 
einem geiſtvollen und armen Weltmann, der nicht daran denkt, ſie zu heirathen 
und in dem ſie auch nur einen Rathgeber und Kameraden ſieht. Dabei iſt ſie 
von einer Rechtſchaffenheit, einem unerbittlichen Ehrgefühl, wie es wenig 
Männer beſitzen. 

Der Bruder Rense's, der typiſche, junge, kaltehrgeizige Bourgeois mit 
correcter Außenſeite, feſt entſchloſſen, durch eine überreiche Heirath vorwärts zu 
kommen, ſteht im Begriff eine Handlung zu begehen, die in Renée's Augen 
ſchmählich iſt. Das Mittel, das ſie anwendet, um dieſelbe zu verhindern, führt 
unglücklicherweiſe zu einem Duell, in welchem der Bruder fällt. Die qualvolle 
Reue über dieſe an ſich unſchuldige Handlung untergräbt die Geſundheit Rense's. 
Sie ſtirbt langſam an einer zehrenden Krankheit, deren Verlauf mit herz⸗ 
ſchneidender Wahrheit erzählt iſt, und läßt ihre Eltern kinderlos zurück. 

„Renée Mauperin“ iſt eins der Bücher, die man nie vergißt. Die 
rührende Hauptgeſtalt iſt öfters nachgeahmt worden, Sardou hat ſein Fräulein 
Benoiton, Meilhac und Halevy haben ihre Frou-Frou nach ihr gebildet. Aber 
all' die übrigen Charaktere ſind ebenſo richtig und fein gezeichnet und ihr Weſen 
entfaltet ſich in Geſprächen, deren Natürlichkeit und treffender Wahrheit noch 
keine Spur von Manier anklebt. Einen beſonderen Reiz erhält der Roman, wie 
alle übrigen Werke der Goncourt, durch die Weiſe, wie das Aeußere, die Umgebung, 
das Landſchaftliche behandelt iſt. Die Brüder haben es verſtanden, ohne in die 
Aufzählungen Balzac's zu verfallen, „die Seele“ der Dinge, den Charakter und 
Geruch der Localitäten, die ſie uns vorführen, unvergeßlich wiederzugeben. An 
ihren Beſchreibungen fühlt man es, daß ſie urſprünglich Maler und Radirer 


geweſen ſind. Sie ſehen nicht mit dem unſchuldigen, das Aeußerliche meiſt nur 


ſymboliſch auffaſſenden Auge des Poeten, ſondern mit dem maleriſchen Scharf⸗ 


blick des Kunſtkenners und Radirers. Sie ſkizziren nicht flüchtig die Gegen⸗ 


ſtände, ſondern beſchreiben ſie ſo genau, daß ein Maler nicht in Zweifel ſein 
würde, wie er ſie malen müſſe, oder richtiger: ihre Landſchaften machen ganz 
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den Eindruck von Gemälden. Sie wollen das und nennen bisweilen ſelbſt den 
Maler, an deſſen Stil ſie gedacht haben. So endigen ſie eine merkwürdige, 
halb poetiſche, halb photographiſche Beſchreibung der Seine-Ufer an einem 
Sommerabend mit dieſen Worten: „Es war zugleich Asnières, Zaardam 
und Puteaux, eine jener pariſer Seine-Landſchaften, wie Hervier ſie malt, 


ſchmutzig und ſtrahlend, elend und heiter, bevölkert und lebendig, wo die Natur 


hie und da zwiſchen den Gebäuden, der Arbeit und den Gewerben hervortritt 
wie ein Grashalm zwiſchen den Fingern eines Menſchen.“ Wenn aber ihre 


Landſchaften jo vollſtändig den Eindruck von Gemälden oder Radirungen machen, 


ſo liegt es beſonders daran, daß ſie den Ausſchnitt genau ſo zeigen, wie er ſich 
dem Auge dargeboten hat. Man braucht nur Eine Naturſchilderung von ihnen 
aufmerkſam zu leſen, um den Unterſchied zwiſchen der gewöhnlichen und dieſer 
modernen Naturſchilderung zu haben. Sie ſagen z. B.: „Ein Mann tauchte 
einen Büſchel Stroh, offenbar um damit ſeinen Hafer zu binden, in das Waſſer, 
das, leicht gewellt, den Schilf, die Bäume, die Wolken mit klaren Umriſſen 


widerſpiegelte; unter dem letzten Bogen der alten Brücke trat aber, ganz nahe 


vor uns, aus dem Schatten die Hälfte einer rothen Kuh hervor, die langſam 
trank, und die, als ſie getrunken hatte, ihr weißes Maul, von welchem das 
Waſſer in Fäden heruntertroff, erhob und ſich in Betrachtung verlor.“ 

Ein Schriftſteller der älteren Schule wie Sainte-Beuve, der die Außenwelt 
eher fühlt, als ſieht und für den die Landſchaft nur Stimmungsmittel iſt, hätte 
uns nicht die andere Hälfte der Kuh vorenthalten. Dieſe Beobachter halten ſich 
ſtreng an das, was ſie ſehen, und geben es, ſo wie ſie es ſehen. 

Wie „Renée Mauperin“ iſt „Scur Philomene“ die Geſchichte eines jungen, 
edel angelegten Mädchens. Das Leben einer barmherzigen Schweſter wird in 
dieſem Roman erzählt. Es gibt wenig ſo zartſinnige Bücher, wenig auch von 
ſo unendlicher Einfachheit. Es hat eben jene Einfachheit der höchſten Cultur, 
die ohne Naivetät wie ohne jegliche Unnatur iſt. 

Es iſt die Geſchichte eines armen Mädchens aus dem Volke, die in einem 
vornehmen Kloſter erzogen worden, ſo daß nur ihr Geiſt unentwickelt und ihrem 
Stande entſprechend geblieben iſt, während ihr Gemüthsleben wie ihre Sinnes- 
empfindungen auf's Feinſte ausgebildet find. Noch als Kind zu ihrer Tante 
zurückgekehrt, welche die alte Haushälterin eines jungen, wohlhabenden Mannes 
iſt, hegt ſie eine kindliche, rührend ſorgfältige Liebe zu dieſem, dem ſie die 
Wünſche aus den Augen lieſt, ohne daß er nur ein einziges Mal ſie anſieht 
oder ihre Exiſtenz bemerkt. Da er endlich eines Abends halbbetrunken nach 
Haufe gekommen, ſich bei der Tante über die Gegenwart Philomeène's im Haufe 
beklagt, weil er aus Rückſicht auf das junge Mädchen ſeinen Junggeſellen⸗ 
gewohnheiten Zwang auflegen muß, fällt Philomene, die hinter der Thüre ſeine 
Worte gehört hat, in Ohnmacht. Sie beſchließt den Schleier zu nehmen. 

Das Spital, in dem ſie angeſtellt iſt, wird geſchildert und zwar mit einer 
Meiſterſchaft ohne Gleichen. Die friſchen Geſpräche der jungen Mediciner bilden 
einen glücklichen Gegenſatz zu der traurigen Grundſtimmung des Ortes und zu 
dem inneren Leben der barmherzigen Schweſter. In dem Spital entwickelt ſich 
nun zwiſchen der Nonne und einem der dort wohnenden jungen Aerzte ein Ver⸗ 
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hältniß der gegenſeitigen Achtung und Neigung, des einfachen Vergnügens, mit 
einander einige Worte über die Kranken und ihre Behandlung zu wechſeln, das 
von den Dichtern mit den zarteſten Farben gemalt iſt. Die Nonne freut ſich, 
von dem jungen Mann gelobt zu werden; ſie wird in der Krankenpflege noch 
aufopfernder, noch hingebender, um ſein Lob zu verdienen, während er außer in 
den Viertelſtunden ihres Zuſammenſeins nie an ſie denkt. Dann wird eine 
frühere Geliebte von ihm, ein Mädchen, das ihn verlaſſen und ſeitdem ein 
leichtſinniges Leben geführt hat, in das Spital gebracht, um wegen eines Krebs⸗ 
ſchadens in der Bruſt operirt zu werden, und die Eiferſucht auf dieſe Unglück⸗ 
liche ſtürzt die Nonne in ein Meer von Qualen. Der junge Arzt muß ſelbſt 
die vergebliche Operation ausführen, und als Philomène in der Todesſtunde 
Romaine's das Gebet für ihre Seele leſen muß, kämpft in ihrem Herzen der 
Haß ihrer weiblichen Natur mit dem Mitleid der Chriſtin einen harten Kampf. 
Der, übrigens unweſentliche, Gang der Geſchichte iſt der, daß ein Mißverſtändniß 
ſie für immer von Barnier trennt, daß er — ziemlich unnatürlich — an der Sehn⸗ 
ſucht nach der verſtorbenen Romaine zu Grunde geht und daß die Sorge um die 
Seele des Freidenkers in ſeiner Todesſtunde die ganze ideale Leidenſchaft 
Philomene’3 wieder wachruft und fie zu ungewöhnlichen Schritten bewegt. 

Neben dieſen ſanften und ſtillen Büchern haben die zwei Brüder auch 
andere, bewegtere, figurenreiche Romane geſchrieben, voll bunten Lebens und 
reich an Witz und Geiſt, „Charles Demailly“, der das literariſche Leben, 
„Manette Salomon“, der das Künſtlerleben in Paris zum Gegenſtand hat. 
Der erſtere, ihr früheſter Verſuch im Romanfach, iſt ein wenig überlaſtet, iſt zu 
geiſtreich und hat zu viele, nicht ſcharf und deutlich genug gezeichnete Perſonen. 
Die meiſten ſcheinen Porträts zu ſein — ich habe Theophile Gautier und 
Théodore de Banville erkannt — aber eben dieſer Umſtand hat verurſacht, daß 
ſie dem fremden Leſer nicht anſchaulich werden. „Manette Salomon“ iſt eine 
weit reifere und ſaftreichere Frucht ihres Talents, und iſt das Lieblingsbuch der 
Maler in Frankreich und im ſkandinaviſchen Norden geworden. Nachdem ich 
es vor Jahren in den Künſtlerkreiſen Chriſtiania's, wo es damals noch unbe⸗ 
kannt war, ſtark geprieſen hatte, fand ich wenige Jahre ſpäter die Maler dort 
ganz voll von dem Roman. Die Bücher der Brüder Goncourt ſind überhaupt 
das Entzücken aller Maler; dieſes, welches das Künſtlerleben darſtellt, iſt den 
Künſtlern beſonders werth. 

Das Problem, das die Goncourt in „Charles Demailly“ und „Manette 
Salomon“ zu löſen geſtrebt haben, iſt dasſelbe, welches Edmond in dem kürzlich 
erſchienenen Roman „La Faustin“ wieder vorgenommen hat, nämlich dieſes: 
Wie kommt ein Kunſtwerk, ein Buch, ein Gemälde, eine Rolle zu Stande? Wie 
eignet das Nervenſyſtem eines Künſtlers ſich die Welt an, wie ſaugt es die 
Eindrücke ein, um ſie zu aſſimiliren, und wie bringt es aus ſeinen Beziehungen 
zur Außenwelt das Kunſtwerk hervor? Die genannten Romane geben für den 
Schriftſteller, den Maler und die tragiſche Schauspielerin die Antwort auf dieſe 
Frage. Sie ſtellen noch eine andere: Welchen Störungen iſt das überreizte 
Nervenſyſtem des Künſtlers in ſeinen Verhältniſſen zu der umgebenden Welt 
beſonders ausgeſetzt? Und da das Genie bei ihnen wie nach der bekannten 
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Definition Doctor Moreau's „eine Neuroſe“, d. h. eine Nervenkrankheit tft, 
jo find die Störungen mannigfach und tief eingreifend. Geneigt, wie ſie find, 
Feinheit und Schwäche überall zu ſehen und zu ſchildern, zeigen ſie uns nur 
unglückliche oder doch angegriffene Künſtlernaturen, und die Schlußſtimmung iſt 
immer tief melancholiſch. 5 
Doch es gibt Stunden in dem Leben faſt eines jeden Schriftſtellers, wo 
eine wehmüthige Grundſtimmung ihm nicht genügt, wo er das Bedürfniß hat, 


all' das Troſtloſe, das er geſehen, hinauszurufen, all' die Leiden ſeiner Nerven, all' 


die Bitterkeit, die er durch die Berührung mit den Menſchen und den Dingen 
empfunden hat, den Leſer fühlen zu laſſen in einem nackten, blutigen, ſchaurigen 
Werk. 

Auch ſolche Bücher haben die beiden Brüder geſchrieben, vor Allem jene 
tiefergreifende, furchtbar-wahre Geſchichte eines armen, hyſteriſchen, aber guten 
und ehrenhaften, nach und nach dem Trunk und den Ausſchweifungen ergebenen 
Dienſtmädchens, „Germinie Lacerteux“, ein hochbedeutendes Werk, das in der 
franzöſiſchen Literatur tief gewirkt hat und unter Anderem das kaum über⸗ 
troffene Vorbild für Zola's genialen aber viel gröberen Roman „L'Assommoir“ 
geweſen iſt!). - 

V. 


Welchen Erfolg hatten nun dieſe ſechs Romane, die in dem Decennium 
1859—69 erſchienen? Die Frage iſt faſt überflüſſig. Bücher von ſolcher Fein⸗ 
heit, Bücher, die ſich an einen ausgeſuchten Kreis von Leſern wenden, haben nie 
Erfolg, wenigſtens nie augenblicklichen. Um ſolche Bücher zu verſtehen und zu 
genießen, iſt etwas von der geiſtigen Entwickelung nothwendig, die erforderlich 
war, um ſie zu ſchreiben, und eine derartige Vorurtheilsfreiheit iſt ſelten. 


Ueberdies kommen ſolche Bücher und Schriftſteller das erſte Jahrzehnt hindurch 


gar nicht in Berührung mit dem Publicum. Es weiß einfach nichts von ihrer 
Exiſtenz. 

Was brauche ich zu verweilen bei dem harten und qualvollen Kampfe gegen 
die Unbekanntheit, den ſie mit faſt allen großen Schriftſtellern gemein haben, 
bei den verſchiedenen Stationen ihres Leidenswegs — erſt die Station der Gleich⸗ 
gültigkeit des Publicums und der Preſſe, dann das Stadium der Verſpottung und 
Verhöhnung durch alle Tonarten, weil das, was ſie wollten und brachten, das, 
was fie liebten und ſagten, das Neue, Unerhörte war. Als die Goncourt 1851 
in ihrer erſten Schrift die japaniſche Kunſtinduſtrie prieſen und ſie hoch über 
diejenige von Paris ſtellten, wurde von einem Journaliſten, der dieſe Geſchmack⸗ 
loſigkeit geradezu wahnfinnig fand, gefordert, daß man fie in ein Tollhaus 
ſperre; heutzutage ſind nicht nur die meiſten fremden Kunſtverſtändigen, ſondern 
ſogar die Pariſer mit dem Enthuſiasmus für japaniſches Kunſtgewerbe voll⸗ 
ſtändig einverſtanden. Und jenes erſte Urtheil war lange typiſch für die Haltung 
der Preſſe ihnen gegenüber. Sie ſtanden anfangs ohne Freunde, ohne literariſche 


) Die beiden Hauptperſonen in L b find nach Germinte und Jupillon ges 
bildet. Wie früh und tief der Roman auf Zola gewirkt hat, ſieht man aus ſeiner 1864 ge⸗ 
ſchriebenen Kritit desſelben in „Mes haines“. — 
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Verbindungen da. Alles war ihnen verſchloſſen. Ueberall trafen ſie das gegen Ein⸗ 
dringlinge in die Literatur, beſonders gegen die Revolutionäre einer Kunſtart ſo 
gut organiſirte Schweigen. 

Vielgenannt, vielgehört wurde ihr Name erſt, als 1865 das Schauſpiel 
„Henriette Maréchal“ am Theatre frangais aufgeführt, von einer Bande 
Studenten ausgeziſcht und von der Bühne verdrängt wurde, nicht aus künſtle⸗ 
riſchen oder kritiſchen Gründen, ſondern weil man zu wiſſen glaubte, daß die 
Brüder als Schützlinge der Prinzeſſin Mathilde Anhänger des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs ſeien, mit dem ſie nie in der entfernteſten Berührung geſtanden hatten, 
wenn man nicht das eine Berührung nennt, daß ſie am Tage des Staatsſtreiches 
durch ein poſſierliches Mißverſtändniß als verdächtig arretirt worden waren. 
Seitdem verzichteten ſie auf jeden Verſuch, an einem Theater aufgeführt zu 
werden. 

„Renée Mauperin“ war von andern geplündert worden, „Germinie 
Lacerteux“ hatte einen ſchnell vorübergehenden, den Brüdern unwillkommenen 
Skandalerfolg gehabt — die Goncourt beſchloſſen nun, all' ihre Kräfte an einen 
feinen, die höchſten Anſprüche befriedigenden Roman zu ſetzen. Faſt drei volle Jahre 
arbeiteten ſie an „Madame Gervaisais“, jener Erzählung von dem Uebergang 
einer frei denkenden Dame zum Katholicismus, dem ſchönſten, harmoniſchſten 
und dem großen Publicum unzugänglichſten ihrer Romane. December 1869 
war er vollendet. Kein Pariſer Blatt brachte einen Artikel über das Buch; es 
wurden im Ganzen 300 Exemplare verkauft. 

Das brach dem jüngeren, feiner, weiblicher organiſirten Bruder das Herz. 
Er hatte all' ſeine Hoffnungen an dieſes Buch geknüpft. Er, der von den 
Meiſtern anerkannt war, er, der ſein Leben lang ſich über das Urtheil und den 
Geſchmack der Dummköpfe luſtig gemacht hatte, verfiel in eine qualvolle und 
hoffnungsloſe Nervenkrankheit vor Trauer, daß die Dummköpfe ihn nicht ver⸗ 
ſtanden und ſeine Bücher nicht kauften. Das iſt der Widerſpruch, den man in 
faſt allen Künſtlernaturen findet. 

In der erſten Zeit war Edmond geiſtig wie gelähmt. Er war entſchloſſen, 
nie mehr eine Feder anzuſetzen. Er richtete das kleine Haus, das die Brüder 
ſich eben in Auteuil gekauft hatten, zu einem wahren Muſeum ein, hing 
ſeine Zeichnungen auf, placirte ſeine Bronzen, ordnete ſeine ungeheure Bibliothek 
von ſeltenen Druckſachen und Handſchriften. 

Zuletzt konnte er aber doch von der Literatur nicht laſſen. Er gab zuerſt 
ein Buch heraus, das er mit ſeinem Bruder noch beſprochen hatte, „La fille Elisa“, 
und im Handumdrehen erreichte es 16 Auflagen. Der Stoff war peinlich, die 
Behandlungsweiſe trocken; aber der Ruhm war über Nacht im Gefolge des 
Todes über die Brüder hereingebrochen, eine junge Schule verkündete ihr Lob 
mit Poſaunen, ſie waren allbekannt, faſt berühmt geworden, jetzt, wo der Eine 
todt, der andere ein gebrochener Mann war. 

Dann machte Edmond ſich allein, zum erſten Male ganz allein daran, einen 
Roman zu ſchreiben. Und noch in die Erinnerung an den Bruder völlig ver⸗ 
loren, ſchilderte er in „Les freres Zemganno“ ihr Zuſammenleben und 
Zuſammenwirken unter dem Bilde zweier Clowns in einem Cirkus, zweier jener 
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Clowns, die wir alle kennen, die nur mit einander, in einander verflochten ihre 
Künſte machen, immer zuſammen geigen, bald auf Stuhlrücken ſitzend, bald 
auf den Köpfen ſtehend, ihre Geigen in ununterbrochenem Tact des Zus 
ſammenſpiels behandeln. Man fühlt, wenn man die Lebensgeſchichte der 
Brüder kennt, ihre Perſönlichkeiten durch, aber an und für ſich iſt Alles 
durchaus realiſtiſch dargeſtellt. Edmond de Goncourt hatte alle die berühm⸗ 
teſten Kunſtreiter und Akrobaten von Paris ſtudirt und ausgefragt, bevor 
er daran ging, ſein Buch zu ſchreiben. Der jüngere Bruder ſtürzt während 
eines gefährlichen Sprunges, den der ältere für ihn erfunden hat, bricht ſein 
Bein und iſt, zu ſeiner Verzweiflung, daran verhindert, jemals wieder aufzutreten. 
Er nimmt dem älteren Bruder das Verſprechen ab, daß auch dieſer nie mehr 
auftreten, nie mit einem Andern ſeine Kunſt ausüben werde. Hier findet 
ſich eine wunderbare Scene, wo der ältere Bruder, der das Turnen nicht mehr 
laſſen kann, Nachts das Bett des Kranken verläßt, um in ihrem Turnſaal ſich 
von einem Trapez zum andern zu ſchwingen; plötzlich begegnet er in der Thür 
dem Blick des Krüppels, der auf allen vieren dahin gekrochen iſt, um zuzu⸗ 
ſchauen. 

Vorzüglich hat Edmond hier ſein eigenes Talent ſymboliſch charakteriſirt, 
indem er ſagt: Gianni's Hände waren, ſelbſt wenn er ausruhte, unaufhörlich be⸗ 
ſchäftigt ... fie ergriffen jeden Gegenſtand, der ihnen nahe war, ſtellten die 
Sachen auf den Kopf, ſchräg geneigt, auf einen Punkt ihrer Oberfläche, wo 
ſie ſich vernünftigerweiſe nicht halten konnten, indem er ſich vergeblich beſtrebte, 
ſie mehr als einen Augenblick im Gleichgewicht zu bewahren. 

„Immer arbeiteten dieſe Hände unwillkürlich dem Geſetz der Schwere ent⸗ 
gegen ... Oft konnte er ſtundenlang ein Möbel, einen Tiſch, einen Stuhl in 
alle Richtungen drehen und wenden mit einem ſtummen Fragen, ſo neugierig, 
ſo beharrlich, daß ſein kleiner Bruder ihm zuletzt ſagte: 

„„Was willſt du doch damit, Gianni?““ 

„„Ich ſuche,““ antwortete er.“ 

Er ſuchte jenes Neue, das Edmond in ſeiner Kunſt immer angeſtrebt und 
gefunden hat. Augenſcheinlich iſt trotz des engen Zuſammenarbeitens der ältere 
Bruder der eigentliche künſtleriſche Experimentator geweſen; der jüngere Bruder 
hat ſeine Stärke in der glanzvollen Ausführung gehabt. 

g VI. 

Wenn mein Leſer mit mir im Geiſte das kleine Haus Nr. 53 Boulevard 
Montmorency betreten will, ſo wandern wir zuerſt durch ein mit rothem und 
weißem Marmor belegtes Veſtibule, wo japaniſche Stickereien, die ſogenannten 
Fukuſas von allen Wänden in prachtvollen Farben ſtrahlen; wir betrachten in 
den Zimmern die Meiſterwerke des franzöſiſchen achtzehnten Jahrhunderts und die 
Schätze aus Japan, jenem äußerſten Orient, deſſen Kunſt der Beſitzer nicht mit 
Unrecht ſo hoch hält und die er, eigenthümlich genug, aber nach der Anſicht 
anderer Kenner irrthümlich, gleichfalls dem achtzehnten Jahrhundert zuſchreibt. 

Wir ſuchen ihn vielleicht vergeblich in der Wohnſtube und den Bibliotheks⸗ 
zimmern, aber in dem kleinen Garten des Hauſes ſteht ein ſtattlicher, eben 


Deutſche 


ſechzigjähriger, 4 Mann über feine Blumen ebeng Er liebt ſeinen 
Garten, und wie ein echter Franzoſe, ein echter Landsmann Candide's hat er 
damit geendigt, ſeinen Garten zu bauen. Der Garten war, als er ihn kaufte, 
voll gewöhnlicher, bürgerlicher Pflanzen. Er liebt aber das Gewöhnliche und 
Bürgerliche nicht. Er hat nur die großen, mächtigen Bäume ſtehen laſſen und 
jene alltäglichen Pflanzen durch ſeltene Gewächſe erſetzt, denn, wie er naiv und 
bezeichnend ſich ausdrückt: „Das Seltene iſt faſt immer das Schöne.“ Er hat 
ſich einen maleriſchen Garten gebildet, er hat ſogar ein prachtvolles Gefäß von 
Meißener Porzellan geopfert, um in dem Grün, das eine Fontaine friſch erhält, 
ſich einen ſchönen weißen Flecken zu ſichern. Da lebt er das Jahr hindurch 
mit ſeinen Blumen und jeder Monat bringt dem Garten neue Schönheit. 
Doch der Sammler und Gärtner iſt der Welt nicht fremd geworden. Er 
folgt mit lebhaften Intereſſe der literariſchen Entwickelung ſeines Landes. Und 
i hört er, wie ſein Name jetzt überall bekannt iſt, erfährt er, wie man nicht nur 
in Frankreich ihm eine ſpäte Genugthuung gibt, ſondern wie Männer der 
jüngeren Generation auch außerhalb Frankreichs, ſogar in fernen Ländern, ihn 
als einen bahnbrechenden Geiſt, als einen Meiſter verehren, ſo gibt er nicht 
t ſeinen Gefühlen in dem Worte 3 a. 855 mein Bruder be = 
erlebt hätte!“ = 
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Unter den techniſchen Anwendungen der Naturwiſſenſchaften, deren geiſtiger 
und materieller Einfluß ſeit einem Jahrhundert alle Verhältniſſe des Lebens 
mit zunehmender Geſchwindigkeit umgeſtaltet und den Culturvölkern ſtets neuen 
Zuwachs an Reichthum und Macht, an Mitteln des Verkehrs und des Lebens⸗ 
genuſſes zuführt, beginnt ſeit einigen Jahren die praktiſche Verwerthung der 
Elektricität durch die überaus reichen Ergebniſſe, welche ſie für das wiſſen⸗ 
ſchaftliche, gewerbliche und Verkehrsleben zu Tage fördert, in zunehmendem 

Maße in den Vordergrund des Intereſſes zu treten. 5 

Wie Deutſchland in der Vergangenheit an den Fortſchritten in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung dieſer wunderbaren Naturkraft einen der hervorragendſten 
Antheile genommen hat, ſo ſteht unſer Vaterland auch jetzt, wo es ſich um 

deren Verwerthung für das Leben handelt, wieder in den erſten Reihen der Be⸗ 
wegung. Dies tritt namentlich auch in den Veranſtaltungen zur Förderung der 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und zur Pflege der techniſchen Intereſſen auf 
dieſem Gebiete hervor: Beſtrebungen, wie ſie noch jüngſt durch die Begründung des 
„Elektrotechniſchen Vereins“ in Berlin eine Bethätigung von geradezu epoche⸗ 
machender Bedeutung gefunden haben. In dieſer Körperſchaft, deren Errichtung wir 
der vereinten Anregung und der Schaffenskraft des Staatsſecretärs des Reichs⸗ 
Poſtamts Dr. Stephan und des Geheimen Regierungsraths Dr. Werner 
Siemens verdanken, iſt für alle Länder deutſcher Culturgemeinſchaft, ohne 
Rückſicht auf die politiſchen Grenzen, ein Organ geſchaffen worden, welches unter 
thätiger Mitwirkung der hervorragendſten, zur Erforſchung und praktiſchen An⸗ 
wendung der Elektricität in der Wiſſenſchaft, im Staate und in den Gewerben 
berufenen Kräfte an der Fortentwickelung der Anwendung der Elektricität für 
das Leben rüſtig mitarbeitet und einen Sammelpunkt für die auf dieſen Ge⸗ 
bieten bisher vereinzelt hervorgetretenen Beſtrebungen bildet. Es verdient her⸗ 
vorgehoben zu werden und ſteht nicht außer Zuſammenhang mit der Bedeutung 
dieſer Schöpfung, daß das Wort „Elektrotechnik“ als Bezeichnung aller 
der praktiſchen Anwendung der Elektricität dienenden Zweige der Technik zuerſt 
durch die Begründer des Elektrotechniſchen Vereins in den Sprachſchatz eingeführt 
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worden iſt: denn während ähnliche Vereinigungen in anderen Ländern 
ſich nur auf einzelne Zweige der Elektricitätslehre und ihrer Anwendung be⸗ 
ſchränkten, iſt der Elektrotechniſche Verein die erſte wiſſenſchaftlich⸗techniſche Ge⸗ 
ſellſchaft geweſen, welche alle Gebiete der wiſſenſchaftlichen Erforſchung und prak⸗ 
tiſchen Verwerthung der Elektricität im Zuſammenhange in ihren Bereich zieht. 

Nachdem in Deutſchland 1879 die Bildung des Elektrotechniſchen Vereins 
ſich vollzogen hatte, iſt in Frankreich in der 1881 veranſtalteten erſten inter⸗ 
nationalen Elektricitätsausſtellung in Paris, auf welcher aller Welt Rechenſchaft 
von den großartigen Fortſchritten in der praktiſchen Verwendung der neuen 
Naturkraft gegeben wurde, ein Ereigniß von einer nach anderer Richtung nicht 
minder bemerkenswerthen Bedeutung vor ſich gegangen. 5 

In der That ſind die jetzigen Anwendungen der Elektricität, wie ſie auf 
jener Ausſtellung in planmäßiger Zuſammenordnung vor Augen traten, von 
ſolchem Umfange und greifen ſo ſehr in die mannigfachſten Gebiete des Lebens 
ein: daß nicht nur der Gelehrte und Techniker, ſondern jeder Gebildete, welcher 
ſich für die treibenden Kräfte der Welt, in der er lebt, ein Verſtändniß zu er⸗ 
halten ſucht, ein Intereſſe an der Arbeit, welche in der Verwerthung dieſer 
Naturkraft wirkt und ſchafft, haben muß. 

Wenn es von dieſem Geſichtspunkte aus beabſichtigt wird, in dem Rahmen dieſer 
Zeitſchrift eine „Rundſchau“ über die Fortſchritte der Elektrotechnik zu veranſtalten, 
ſo wird es nicht unnöthig ſein, einige Bemerkungen über die hierbei leitenden Zwecke 
und Ziele vorauszuſchicken. Einerſeits kann dem Leſer nicht zugemuthet werden, 
auf ein wenig anmuthiges Gebiet mathematiſcher und mechaniſcher Anſchauungen 
zu folgen, ohne welche dennoch das umfaſſende Verſtändniß vieler der zu behan⸗ 
delnden Erſcheinungen wenn nicht unmöglich gemacht, ſo doch im hohen Grade 
erſchwert wird. Andererſeits muß an dieſer Stelle auf das dem Verſtändniſſe 
ſo ſehr zu Hilfe kommende Mittel der Abbildung verzichtet werden, während 
die Darſtellung doch gleichzeitig auf das Bedürfniß derjenigen Leſer mit zu rück⸗ 
ſichtigen hat, welche den Naturwiſſenſchaften ein weniger ſpecielles Studium 
gewidmet haben, dabei kann der eng begrenzte Raum der Zeitſchrift eine mehr 
oder weniger nur ſkizzenhafte Behandlung des umfangreichen Stoffs geſtatten. 
Die Abſicht dieſes Aufſatzes darf ſomit als erfüllt angeſehen werden, wenn es 
gelingt, nur im Großen und Ganzen einen Ueberblick darüber zu verſchaffen, 
von welchen Gebieten die Elektrotechnik bis jetzt Beſitz ergriffen hat, wobei auch 
die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht außer Betracht gelaſſen 
werden können, ſowie, welche Aufgaben ſich der techniſchen Verwerthung der 
Elektricität für die nächſte Zukunft bieten werden. 


* 


Nachdem aus dem Alterthum die Kenntniß der Eigenſchaften des Magnet⸗ 
eiſenſteins, ſowie der Eigenſchaften des Elektron auf das Mittelalter überliefert 
war, blieben dieſe Erſcheinungen Jahrhunderte hindurch das Einzige, was von 
dem Magnetismus und der Elektricität bekannt war. Wenn man bedenkt, von 
wie wenig auffälligen Aeußerungen beide Erſcheinungen begleitet waren, ſo iſt 
das nicht zu verwundern zu einer Zeit, welche unter dem Einfluſſe der Arifto- 
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teliſchen Weltanſchauung und der ſcholaſtiſchen Richtung der Philoſophie aller 
empiriſchen Forſchung ſo wenig günſtig war, daß noch Galilei von den Gelehrten 
ſeines Zeitalters treffend ſagen konnte: „Dieſe Gattung Menſchen glaubt, in 
der Natur ſei keine Wahrheit zu finden, ſondern nur in der Vergleichung der 
Texte.“ Es kann daher auch nur einem Zufall zugeſchrieben werden, daß eine 
neue Eigenſchaft des Magnetismus, die Kraft, welche einem frei ſchwebenden 
Magneten eine beſtimmte Richtung gibt, ſchon verhältnißmäßig früh, im 
10. Jahrhundert bekannt wurde und zur Erfindung des Kompaſſes führte. Die 
Feſtſtellung des Geſetzes, daß die Nord- und Südpole zweier Magneten ſich an⸗ 
ziehen und die gleichnamigen Pole ſich voneinander abſtoßen, iſt ſchon in die 
erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts zu verlegen und wahrſcheinlich dem Vicar 
der St. Sebalduskirche in Nürnberg, Georg Hartmann, zuzuſchreiben. Im Jahre 


1.6600 trat der engliſche Arzt Gilbert mit feinem Werke „De magnete magneti- 


eisque corporibus“ hervor, in welchem die Haupteigenſchaften des Magneten 
mit großer Klarheit entwickelt wurden und auch ſchon zwiſchen natürlichen und 
künſtlichen Magneten unterſchieden war. Gilbert fand auch, daß die Eigen⸗ 
ſchaften der Reibungselektricität nicht nur dem Bernſtein, ſondern auch dem 
Glaſe, dem Schwefel, den Harzen und verſchiedenen Edelſteinen zukommen. Wir 
wiſſen ſeitdem, daß alle ungleichartigen Körper bei mechaniſcher Einwirkung auf 
einander durch Druck, Reibung, Zerreißung u. ſ. w. Elektricität erregen, und 
daß von der Beſchaffenheit der Stoffe nur die größere oder geringere Stärke der 
Erregung abhängt. — Der elektriſche Zuſtand eines Körpers nach erfolgter Erregung 
der Elektricität iſt entweder poſitiv oder negativ: dieſe Verſchiedenheit des elektri⸗ 
ſchen Zuſtandes äußert ſich dadurch, daß poſitive und negative Elektricität ſich 
anziehen und zu vereinigen ſtreben, während gleichnamige Elektricitäten ſich 
gegenſeitig abſtoßen. In Bezug auf die Fortpflanzung der Elektricität hat das 
verſchiedenartige Verhalten der Körper zu der Unterſcheidung zwiſchen leitenden 
Körpern oder Conductoren, wozu hauptſächlich die Metalle zu rechnen ſind, und 
nichtleitenden Körpern oder Iſolatoren, zu denen in erſter Linie die Harze und 
Glas zählen, Anlaß gegeben. 

Die Geſetze der Reibungs⸗Elektricität waren nach Beendigung des 
16. Jahrhunderts ſchon ſoweit bekannt, daß der Magdeburger Bürgermeiſter 
Otto v. Guericke (1602-1686) die erſte Elektriſirmaſchine herſtellen und der 
Phyſiker Cunaeus in Leyden 1746 den unter dem Namen „Leydener Flaſche“ 
bekannten, zur Anſammlung größerer Mengen ſtatiſcher Elektricität dienenden 


Apparat erfinden konnte. Durch die bekannten Verſuche Franklin's mit einem 


unter einer Gewitterwolke fliegenden Drachen wurde im Jahre 1752 die elektriſche 
Natur der Gewitter erwieſen. Schon bald darauf, im Jahre 1786, formulirte 
der Franzoſe Coulomb das unter ſeinem Namen bekannte Geſetz der Elektroſtatik, 
welches noch heute als der mathematiſche Ausdruck für die Kraft der Anziehung 
und Abſtoßung zweier Elektricitätsmengen gilt. 


In eine neue Aera trat die elektriſche Wiſſenſchaft aber erſt, nachdem Gal⸗ | 


vani 1790 durch ſeine berühmten Verſuche mit friſch präparirten Froſchſchenkeln a 
gefunden hatte, daß nicht nur durch Reibung, ſondern auch lediglich durch Be⸗ 


rührung zweier 8 insbeſondere von Metallen, Elektricität m wird, i 
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und nachdem Volta 1800 in ſeiner elektriſchen Säule diejenigen Mittel zur 
Erzeugung fortdauernder elektriſcher Ströme kennen lehrte, welche noch heute in 
Form der elektriſchen Batterien in Anwendung ſind. Während Volta noch an⸗ 
nahm, daß die Elektricität in den elektriſchen Batterien durch die bloße Berüh⸗ 
rung erzeugt werde, iſt durch neuere Forſchungen erwieſen, daß die Berührung 
zweier ungleichartiger Körper zwar verſchiedenartige elektriſche Zuſtände hervor⸗ 
ruft, daß die Urſache der Unterhaltung des elektriſchen Stroms in der Volta'⸗ 
ſchen Säule und bei den elektriſchen Batterien aber lediglich in den bei der Be⸗ 
rührung ſtattfindenden chemiſchen Vorgängen zu ſuchen iſt. 

Seit den epochemachenden Verſuchen Galvani's und Volta's beginnt nun 
die wiſſenſchaftliche Forſchung ſich mit großer Emſigkeit des Gebiets der Elektri⸗ 
cität zu bemächtigen und in raſcher Aufeinanderfolge von Entdeckungen die Ge⸗ 
ſetze der neuen Naturkraft zu ergründen. 

Wandte man bisher mechaniſche Kraft bei der Hervorbringung der 
ſtatiſchen oder Reibungs-Elektricität und chemiſche Thätigkeit bei der gal⸗ 
vaniſchen oder Berührungs⸗Elektricität an, ſo lehrten die Verſuche Seebeck's in 
Berlin 1821, und die von ihm erfolgte Herſtellung thermoelektriſcher Ketten 
auch die Wärme als eine neue Quelle der Elektricitätserregung kennen. 

Von der wichtigſten Bedeutung wurden aber diejenigen Entdeckungen, durch 
welche zuerſt der Zuſammenhang zwiſchen der Elektricität und dem Magnetis⸗ 
mus klar gelegt und bald darauf in der elektriſchen und magnetiſchen 
Induction eine neue, wirkungsvolle Quelle der Elektricitätserzeugung er⸗ 
ſchloſſen wurde. 

Im Jahre 1820 machte Oerſtedt in Kopenhagen die wichtige Beobachtung, 
daß die Magnetnadel die ihr durch den Erdmagnetismus zugewieſene Richtung 
verläßt, ſobald ein elektriſcher Strom auf ſie einwirkt. Im folgenden Jahre 
conſtruirte Schweigger in Halle den Multiplicator, eine die Magnetnadel um⸗ 
gebende Rolle von iſolirten Drahtwindungen, durch welche beim Durchgange des 
Stroms die ablenkende Kraft erheblich vermehrt wird. Die Ermittelung der 
Thatſache, daß die ablenkende Kraft hierbei proportional der Zahl der vom 
Strome durchlaufenen Drahtwindungen iſt, ermöglichte es von jetzt ab, Inſtru⸗ 
mente herzuſtellen, welche die genaue Meſſung elektriſcher Ströme geſtatten und 
das Mittel bieten, die Geſetzmäßigkeit aller Erſcheinungen, welche bei der Be⸗ 
wegung der Elektricität in den leitenden Körpern auftreten, auf die fichere Grund⸗ 
lage mathematiſcher Anſchauung zurückzuführen. Um das elektriſche Meßweſen 
und die Aufdeckung der mathematiſchen Beziehungen der Stromſtärken haben ſich 
außer anderen Gelehrten namentlich Ohm, Kirchhoff und Siemens in Berlin, 
Weber in Göttingen, ſowie Thomſon und Wheatſtone in England verdient 
gemacht. f 

Die vereinzelte Thatſache, welche der däniſche Phyſiker aufgefunden hatte, 
führte andere Gelehrte dahin, zahlreiche Folgerungen aus dieſer Entdeckung zu 
ziehen. Zunächſt entwickelte der Franzoſe Ampere mit großem Scharfſinn die 
Theorie der auf die Ablenkung der Magnetnadel einwirkenden Erſcheinungen 
und begründete dadurch die Lehre vom Elektromagnetismus. Man lernte 
bald „Elektromagnete“, d. h. weiche Eiſenkerne mit Drahtumwickelung conſtruiren, 
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welche während der Dauer eines die Drahtumwindungen durchfließenden elektriſchen 
Stromes magnetiſche Eigenſchaften erlangen. Geſtützt auf theoretiſche Anſchauungen 
ahnte Ampere ſchon die Erſcheinungen der elektriſchen und magnetiſchen 
Induction; allein die nach dieſer Richtung hin angeſtellten Verſuche führten 
nicht zum Ziele und er mußte den Ruhm dieſer Entdeckung dem engliſchen 
Forſcher Faraday überlaſſen. Dieſer machte im Jahre 1832 die Beobachtung, 
daß, wenn man den Schließungskreis einer elektriſchen Batterie raſch einem 
anderen geſchloſſenen Leiter, der von keinem Strome durchfloſſen iſt, nähert, in 
letzterem momentan ein elektriſcher Strom von einer dem primären Strom ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung auftritt, ſowie, daß ſich, ebenfalls momentan, ein dem 
primären Strome gleichgerichteter Strom einſtellt, ſobald der Batterieſtrom raſch 
wieder geöffnet wird. Eine merkwürdige Wahrnehmung war auch die, daß die— 
ſelbe Wirkung erzielt wurde, wenn man anſtatt des vom Strome durchfloſſenen 
Drahtes einen Magneten dem geſchloſſenen Leiter näherte und von demſelben 
entfernte; ferner, daß einer vom Strom durchfloſſenen Drahtrolle, einem ſog. 
Solenoid, ganz dieſelben Eigenſchaften, wie einem Magneten, beiwohnen. — Es 
kann alſo durch einfache Bewegung eines vom Strom durchfloſſenen Drahts 
oder eines Magneten ein Inductionsſtrom hervorgerufen werden, der, wenn er 
auch nur von ungemein kurzer Dauer iſt, doch unter Umſtänden ſehr kräftig 
wirken kann. Schon ſeit dieſer Zeit hat man angenommen, daß die Magnete 
Körper ſeien, welche beſtändig vom galvaniſchen Strome umfloſſen werden. Daß 
Magnetismus, Elektricität und galvaniſcher Strom nur verſchiedene Aeußerungen 
einer Kraftquelle ſind, darf inzwiſchen als erwieſen angeſehen werden. 

Wir haben im Vorſtehenden als Quellen der Elektricitätserregung 
kennen gelernt: die mechaniſche Kraft bei der Reibungselektricität, ſowie bei der 
magnetiſchen und elektriſchen Induction; die Wärme bei den thermoelektriſchen 
Vorgängen; die chemiſche Action bei der Volta'ſchen Säule und den elektriſchen 
Batterien. Dieſen elektricitätserregenden Kräften ſind noch der Schall, das 
Licht und die phyſiologiſche Körperthätigkeit lebender Weſen hinzuzufügen. Ein 
heute Allen bekanntes Beiſpiel der Elektricitätserregung durch den Schall bietet 
ſich in den Fernſprech-⸗Apparaten dar. Daß elektriſche Wirkungen durch Licht 
hervorgerufen werden können, war weit früher bekannt. Durch die Forſchungen 
von du Bois⸗Reymond und anderen Phyſiologen iſt ferner erwieſen, daß die 
Muskeln und Nerven aller thieriſchen Organismen durch Ströme verſchiedener 
Richtungen durchfloſſen werden, welche ihre Urſache in den Aeußerungen der 
Lebensthätigkeit haben. 

Wir haben ſomit alle Naturkräfte: mechaniſche Kraft, Wärme, Licht, Schall, 
chemiſche Zerſetzung und phyſiologiſche Kräfte als Quellen der Elektricität kennen 
gelernt. Umgekehrt wiſſen wir, daß die Urſachen der Erzeugung der Elektricität 
zu den Wirkungen in voller Gegenſeitigkeit ſtehen. Durch magnetiſche und 
elektriſche Anziehung und Abſtoßung, ſowie durch den Elektromagnetismus wer⸗ 
den mechaniſche Wirkungen erzeugt. In jedem vom Strom durchfloſſenen Leiter, 
mag er feſt, flüſſig oder gasförmig ſein, werden durch die Elektricität Wärme⸗ 
wirkungen hervorgerufen. Die Elektricität erzeugt in dem Fernſprecher akuſtiſche 
Wirkungen. Bei elektriſchen Funkenentladungen und im Volta'ſchen Lichtbogen 
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entſtehen Lichterſcheinungen. Daß der elektriſche Strom die wichtige Eigenſchaft 


beſitzt, chemiſche Verbindungen in ihre Elemente zu zerlegen, wurde ſchon kurze 


Zeit nach der Erfindung der Volta'ſchen Säule entdeckt; und ſeit jener Zeit 
wird der elektriſche Strom dazu benutzt, chemiſche Trennungen zu vollziehen, 
welche auf keine andere Weiſe gelingen wollten. Die phyſiologiſchen Wirkungen 
äußern ſich endlich ſowohl in der Anwendung der Elektricität zu Heilzwecken, 
als in den tödtlichen Wirkungen des Blitzſchlags und anderer ſtarker elektriſcher 
Entladungen. 

Die ungeahnte Menge von Beziehungen der Elektricität zu allen 
anderen Naturerſcheinungen, welche ſich hiernach eröffnet, führt dahin, 
dieſelbe in Verbindung mit einem durch die neuere Forſchung aufgedeckten all- 
gemeinen phyſikaliſchen Geſetze zu betrachten, welches durch die Erkenntniß, die 
es von dem Zuſammenhange zwiſchen allen Wirkungen der Natur gibt, für die 
Naturwiſſenſchaften eine hervorragende Bedeutung gewonnen hat. Es iſt dies 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, welches, durch die Forſchungen 
von Mayer in Heilbronn, Joule in Mancheſter, Helmholtz in Berlin und Clauſius 
in Bonn aufgeſtellt und entwickelt, durch zahlreiche Beobachtungen bei allen 
Veränderungen in der Natur geltend nachgewieſen iſt. Dieſes Geſetz ſagt: daß 
überall, wo die Umſetzung einer Naturkraft in eine andere ſtattfindet, alſo in 
phyſikaliſchem Sinne Arbeit geleiſtet wird, die Arbeitsfähigkeit der Naturkräfte 
in dem Maße erſchöpft wird, in dem ſie Arbeit wirklich hervorbringen; daß 
demgemäß die Quantität der in den Naturgrenzen vorhandenen wirkungsfähigen 
Kraft, welche verſchiedenen Formen fie auch nacheinander annimmt, ſtets un⸗ 
veränderlich iſt und weder vermehrt noch vermindert werden kann. 

Einige Beiſpiele werden die Bedeutung dieſes Geſetzes mit Bezug auf den 
vorliegenden Gegenſtand veranſchaulichen. 

Beim Stoß zweier Körper gegen einander nahm man früher an, daß leben⸗ 
dige Kraft einfach verloren gehe. Daß dies nicht der Fall iſt, ſondern daß jeder 
Stoß Wärme erzeugt, iſt zwar ſchon ſeit geraumer Zeit bekannt; aber erſt durch 
die neuere Forſchung iſt erwieſen, daß die gewonnene Wärme mit der verbrauch⸗ 
ten Kraft ſtets in gewiſſem Verhältniſſe ſteht. So wird für die Kraft bei 


Ausübung des Drucks von 1 Kilogramm auf 1 Meter Länge, d. i. für dasjenige 
Maß von Arbeit, welches die Mechanik als das „Kilogrammmeter“ bezeichnet, 


unter allen Verhältniſſen dieſelbe Wärmemenge gewonnen: und die gleiche Menge 
Wärme wird wieder verſchwinden, ſobald durch Wärme ein Kilogrammmeter 


Arbeit hervorgebracht wird. Die Wärmemenge, welche nöthig iſt, um die Tem⸗ 


peratur eines Kilogr. Waſſer um einen Grad des hunderttheiligen Thermometers 
zu erhöhen, entſpricht einer Arbeitskraft, wodurch 1 Kilogr. auf 425 Meter ge⸗ 
hoben wird. Dieſes Verhältniß der Wärme zur mechaniſchen Kraft wird als 
das „mechaniſche Aequivalent der Wärme“ bezeichnet. Man kann dieſe Arbeits⸗ 
kraft dazu benutzen, mittelſt eines geſchloſſenen Elektricitätsleiters oder eines 
Magneten durch Annäherung oder Entfernung in einem zweiten geſchloſſenen 
Drahtkreiſe einen Inductionsſtrom hervorzurufen. Der Inductionsſtrom wird 
hierbei nur in eine andere Form, nämlich in Wärme umgewandelt werden, 


und zwar ergibt ſich, daß dieſe Wärme gerade wieder hinreicht, um 1 Kilogr. 
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Waſſer um 1 Grad Celſius zu erwärmen. In dieſem Falle wird alſo durch 


eine beſtimmte Menge Wärme zuerſt mechaniſche Kraft gewonnen, dieſe ſetzt ſich 
in Elektricität um, und letztere erzeugt wieder genau dieſelbe Menge Wärme, 
welche urſprünglich zur Hervorbringung der mechaniſchen Kraft benutzt wurde. 

Ein anderes Beiſpiel bietet ſich aus den Beziehungen zwiſchen den chemiſchen 
und elektriſchen Erſcheinungen dar. Löſt man ein Stück Zink in Säure auf, 
ſo geht chemiſche Arbeitskraft verloren; dafür wird aber Wärme gewonnen; das 


Gemiſch erhitzt ſich nach ganz beſtimmten Verhältniſſen, welche durch eine Reihe 


von Verſuchen für alle chemiſch gleichartigen Körper gleichmäßig befunden wor⸗ 
den ſind. Man hat hieraus für die chemiſchen Vorgänge chemiſche Wärme⸗ 
äquivalente berechnet; dieſe ſtehen merkwürdiger Weiſe auch in ganz beſtimmten 
Verhältniſſen zu den elektricitätserregenden Wirkungen, welche durch die in 
Betracht kommenden chemiſchen Vorgänge hervorgerufen werden. — Benutzt 
man das Zink und die Säure zur Bildung eines galvaniſchen Elements 
und ſchließt das letztere, ſo wird eine beſtimmte Menge Zink aufgelöſt, 
es wird ein elektriſcher Strom erzeugt und dieſer erwärmt den Leitungs⸗ 
draht; gleichzeitig erwärmt ſich auch die Miſchung in dem Elemente ſelbſt, 
aber viel weniger, als wenn dieſelbe Menge Zink ohne elektriſchen Strom 
aufgelöſt wird. Unterbricht man nun den Strom, ſo bleibt als Ergebniß eine 
gewiſſe Menge aufgelöſten Zinks und eine gewiſſe Wärmemenge im Element 
und in dem Draht. Die chemiſche Action bei Auflöſung des Zinks iſt die ver⸗ 
lorene, und die entwickelte Wärme iſt die gewonnene Arbeit. Die Summe der 
Wärme in dem Element und der mittelſt der Elektricität in dem Drahte erzeug⸗ 
ten Wärme wird hierbei genau dem Werthe entſprechen, welcher ſchon auf direc⸗ 
tem Wege als chemiſches Wärmeäquivalent für die Auflöſung der gegebenen 
Menge Zink berechnet iſt. 

Die Umſetzung der verſchiedenen Naturkräfte ineinander bei gleichem Arbeits⸗ 
verbrauch und gleichem Arbeitsgewinn läßt ſich in zahlloſen Beiſpielen bei allen 
Vorgängen in der Natur nachweiſen. Sie hat einen weiten Blick in den Zu⸗ 
ſammenhang aller Naturerſcheinungen eröffnet, und es iſt hiernach unſchwer, die 
Bedeutung des Wortes „Kraft“, nicht als für ſich beſtehende Bewegung, ſondern 
im Sinne der Wirkung der Körper aufeinander, als ein Ausdruck für die Ur⸗ 
ſachen, welche alle Körperzuſtände vermindern, zu erkennen. Wie das Geſetz von 
der Erhaltung der Kraft der Grundpfeiler der neueren Phyſik und die Grund⸗ 
lage aller naturwiſſenſchaftlichen Speculationen geworden iſt; ſo ſind ſeine Er⸗ 
gebniſſe auch für die Proceſſe der Technik, bei denen es ſich meiſt darum han⸗ 
delt, einer vorhandenen Arbeitskraft eine andere Form zu geben, von höchſter 
Bedeutung. Wir werden daher auch im Nachfolgenden verſchiedene Vorgänge 
bei der techniſchen Anwendung der Elektricität, welche eine Beziehung zu dem 
Geſetze der Erhaltung der Kraft bieten, in dieſem Lichte betrachten müſſen. 

Schon der Zuſammenhang der Elektricität mit allen anderen Naturkräften 
läßt die Bedeutung ihrer Anwendung in allen den zahlreichen, auf die Aus⸗ 
nutzung der Kräfte der Natur gerichteten Zweigen der Gewerbsthätigkeit und 
Induſtrie hervortreten. Dieſe umfaſſende Verwendungsfähigkeit der Elektricität 
für die Technik iſt aber keineswegs von vornherein in dem heute erkannten Um⸗ 
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fange gewürdigt worden; es waren vielmehr zunächſt nur enger begrenzte Ge⸗ 
biete, für welche nach den erſten Erfolgen der wiſſenſchaftlichen Forſchung erfin⸗ 
dungsreiche Köpfe über die Nutzbarmachung der neuen Kraft nachzudenken be⸗ 
gannen. 

Es iſt erklärlich, daß die außerordentliche Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
der Elektricität, welche für metalliſche Drahtleitungen im Durchſchnitt auf etwa 
40,000 Kilometer in der Secunde berechnet worden iſt und die Geſchwindigkeit 
des Schalls um mehr als das 120,000 fache überſteigt, zuerſt eine Verwendung 
zur Signalgebung in die Ferne nahe legen mußten. Nichts iſt in der That 
einfacher, als einen elektriſchen Strom in eine Leitung abwechſelnd zu ſenden 
und ihn abwechſelnd zu unterbrechen, und durch die hierbei von dem Strome 
verrichtete Arbeit an beliebigen Punkten des Schließungskreiſes beſtimmte Zeichen 
hervorzurufen. Aus der Verwendung einer ſolchen Art von Signalgebung für 
die Nachrichtenübermittelung iſt die elektriſche Telegraphie, welche in den 
Jahren von etwa 1848 bis 1852 in faſt allen Culturſtaaten als öffentliche 
Staatsverkehrsanſtalt eingerichtet iſt, hervorgegangen. 


II. 


Jedes elektriſche Telegraphenſyſtem erfordert, wie ſich ſchon aus dieſen An⸗ 
deutungen ergibt, eine Elektricitätsquelle, einen oder mehrere Leitungsdrähte zur 
Verbindung zweier Stationen, einen Apparat, welcher dazu dient, den elektriſchen 
Strom in die Linie zu ſenden (den Zeichengeber), und einen Apparat, welcher 
den Durchgang des Stroms auf der zweiten Station ſichtbar macht, zu Gehör 
bringt oder aufzeichnet (den Zeichenempfänger). Außerdem verwendet man noch 
eine Anzahl Nebenapparate, welche bezwecken, den telegraphiſchen Dienſt zu er⸗ 
leichtern und zu ſichern. Dieſe Theile ſo herzuſtellen, daß die größte Zuverläſſig⸗ 
keit der Zeichenübermittelung mit der größten Geſchwindigkeit und Einfachheit 
vereint wird, iſt der Gegenſtand aller auf die Vervollkommnung der telegraphi⸗ 
ſchen Beförderungsmittel gerichteten Beſtrebungen. 

Wer von den Leſern ſich durch Anſchauung einen Begriff davon bilden 
will, welche Arbeit bisher in der Verfolgung dieſes Ziels geleiſtet worden iſt, 
darf zu einem Gange durch die Telegraphenabtheilung des Berliner Poſtmuſeums 
eingeladen werden, deſſen werthvolle, in ihrer Art einzigen hiſtoriſchen Samm⸗ 
lungen in hunderten von Apparaten und Apparattheilen alle Entwickelungsſtufen 
der elektriſchen Telegraphenapparate von den erſten Zeiten der Telegraphie bis 
zur Gegenwart vor Augen führen. Auf eine Beſchreibung dieſer Apparate, 
welche ein Buch für ſich erfordern würde, iſt hier von vornherein Verzicht zu 
leiſten; es kann nur auf wenige Apparate aufmerkſam gemacht werden, welche 
die Hauptentwickelungsſtufen kennzeichnen. Als älteſten praktiſch verwertheten 
Telegraphen lehrt uns die Sammlung dieſes Muſeums den von Thomas Söm⸗ 
merring in München 1808 conſtruirten Apparat kennen, bei welchem die chemi⸗ 
ſchen Wirkungen des Stroms in der Zerſetzung des Waſſers in ſeine Elemente, 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff, benützt werden, um in Form der ſich bildenden 
Gasbläschen verabredete Zeichen hervorzubringen. Die chemiſchen Wirkungen 
des Stroms ſind ſpäter zur Herſtellung weit vollkommenerer Apparatſyſteme 
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benützt worden, und es iſt einigen Erfindern, namentlich dem Italiener Caſelli, 
durch ſeinen Pantelegraphen, ſogar geglückt, beliebige Zeichnungen und auto⸗ 
graphiſche Schriftzüge durch elektrochemiſche Wirkungen nach entfernten Orten 
telegraphiſch zu übermitteln; in Folge mancher Schwierigkeiten für die Praxis 
des telegraphiſchen Verkehrs haben die elektro⸗chemiſchen Telegraphen aber keine 
Bedeutung für die praktiſche Telegraphie zu erlangen vermocht. In der Tele⸗ 
graphie werden heute nur noch ſolche Apparate benützt, welche auf den mechani⸗ 
ſchen Wirkungen des elektriſchen Stroms beruhen, indem durch die Elektricität 
entweder eine Magnetnadel bewegt, oder ein Elektromagnet in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt wird. f 

Als älteſte Conſtructionen elektro⸗magnetiſcher Telegraphen finden 
ſich in dem Berliner Poſtmuſeum: der bereits 1833 von Gauß und Weber er⸗ 
baute Telegraphenapparat, welcher bis Ende 1837 zu den berühmten Verſuchen 
zwiſchen dem phyſikaliſchen Cabinet und dem magnetiſchen Obſervatorium in 
Göttingen in Gebrauch war; ferner der von Steinheil in München 1836 be⸗ 
nützte Telegraph, deſſen Betrieb den Erfinder auf die ungemein wichtige Ent⸗ 
deckung führte, daß die Erde den elektriſchen Strom zurückleitet und daher e in 
Leitungsdraht für die telegraphiſche Correſpondenz genügt. Als ein großer 
Fortſchritt wurde ſeiner Zeit der 1846 von Werner Siemens gebaute Zeiger⸗ 
telegraph angeſehen, welcher im Poſtmuſeum in verſchiedenen Formen vorgeführt 
wird, in denen er noch heute bei einigen Eiſenbahnen und Feuerwehr-Telegraphen⸗ 
anlagen in Gebrauch iſt. Mit dieſer Erfindung tritt zuerſt der Name Werner 
Siemens, welcher ſeitdem mit den Fortſchritten der deutſchen Elektrotechnik ſo 
eng verknüpft iſt, in die Oeffentlichkeit. Dem Zeigerapparat folgte aber bald 
der Morſe'ſche Schreibapparat, welcher uns aus unſerem kurzen hiſtoriſchen Rückblick 
ſchon mitten in die Gegenwart hineinverſetzt, da er noch heute in der Telegraphie 
die verbreitetſte Anwendung findet. Der Morſe-Apparat zeichnet ſich durch 
große Einfachheit aus und hat vor ſeinen Vorgängern den weſentlichen Vorzug, 
daß er die Zeichen auf der empfangenden Station nicht nur vorübergehend an— 
gibt, ſondern dieſelben aufzeichnet und dadurch jederzeit eine Controlle der ein⸗ 
gegangenen Telegramme geſtattet. Derſelbe hat daher alle älteren Apparatſyſteme 
jetzt nahezu vollſtändig verdrängt. Allein bei der Reichstelegraphie ſind gegen 
9000 dieſer Apparate in Gebrauch, deren Einrichtung Jedem, der ſich einmal 
im Innern eines Telegraphen- oder Eiſenbahnbüreaus umgeſehen hat, bekannt 
ſein wird. 

Nachdem der Morje-Apparat lange Zeit hindurch dem Bedürfniß des 
Telegraphendienſtes auch auf verkehrsreicheren Linien genügt hat, drängt die 
von Jahr zu Jahr eintretende Zunahme des Telegraphenverkehrs die Technik 
jetzt darauf hin, Mittel und Wege zu finden, um durch ſchnellere Telegramm⸗ 
beförderung und beſſere Ausnutzung der Leitungsdrähte das mit der Ver⸗ 
kehrsſteigerung Hand in Hand gehende Bedürfniß zur Vermehrung der Tele- 
graphenlinien einzuſchränken. Eine Zeit lang hat man ſich zu dieſem Zwecke 
bei dem Morſe⸗Apparat automatiſcher Zeichengeber, welche die ſonſt der Hand 
des Telegraphiſten obliegende Verrichtung der Strom⸗Sendung und -Unterbrechung 
durch mechaniſche Vorrichtungen ſchneller und gleichmäßiger ausführen, bedient: 
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bis es durch den von dem Amerikaner Hughes erfundenen, überaus ſinnreich 


conſtruirten Typendruck-Telegraphen, welcher die Zeichen auf der Em⸗ 
pfangsſtation gleich in ſauberem Buchſtabendruck liefert, gelungen iſt, zu einer 
Geſchwindigkeit der telegraphiſchen Uebermittelung zu gelangen, welche die 


Schnelligkeit der gewöhnlichen Currentſchrift zu erreichen und in manchen Fällen 


ſogar noch zu überſteigen vermag. Auch im Berliner Poſtmuſeum iſt ein Hughes'⸗ 
ſcher Typendruck-Apparat aufgeſtellt; zur Veranſchaulichung ſeiner Leiſtungen iſt 
daneben ein mittelſt desſelben befördertes Telegramm, enthaltend einen Zeitungs⸗ 
bericht über die Schlacht bei Plewna vom 8. Auguſt 1877 ausgehängt, deſſen 
aus 6012 Worten beſtehender Inhalt in 5 Stunden 10 Minuten nach London 
telegraphirt wurde. Da der Apparat die Telegramme in Letterndruck zugleich 
an der Abgangs- und Empfangsſtelle liefert, jo wird bei demſelben die Controlle 
ſehr erleichtert und die Gefahr der oft ſo ſtörenden Telegraphirfehler erheblich 
vermindert. 

Neuerdings find erfindungsreiche Köpfe bemüht, eine noch weitgehendere 
Ausnutzung der Telegraphendrähte durch Einführung der ſogenannten mehr⸗ 


fachen Telegraphie herbeizuführen. Die Aufgabe, auf einem Drahte gleich⸗ 


zeitig in entgegengeſetzter Richtung zwei Telegramme zu befördern, iſt mit vielem 
Scharfſinn ſchon im Anfang der fünfziger Jahre von mehreren Erfindern 
(Siemens, Gintl, Friſchen, Edlund, Prescott u. A. m.) gelöſt worden, und nur 
dem in jener Zeit noch nicht in demſelben Maße wie heute hervorgetretenen 
Bedürfniſſe iſt es zuzuſchreiben, daß die bezüglichen Methoden in der Praxis 
keine größere Verwendung gefunden haben. Inzwiſchen ſind dieſelben durch 


noch leiſtungsfähigere Apparatſyſteme überholt worden. 1872 brachte der in 


Paris lebende Elſaſſer Bernhard Meyer einen praktiſch brauchbaren Telegraphen 
zu Stande, welcher die gleichzeitige Beförderung von vier Telegrammen auf einer 
Linie geſtattet, und einige Jahre ſpäter iſt von dem Geheimen Poſtrath 
Ludewig in Berlin ein Apparat angegeben worden, welcher die gleiche Leiſtung 
aufweiſt. Beide „Quadruplex⸗Telegraphen“ ſind jetzt in Deutſchland in Ge⸗ 
brauch. Es iſt mit denſelben nicht nur möglich, zwiſchen zwei Stationen A. 
und B. vier Telegramme zugleich in einer Richtung abzugeben, ſondern es können 


auch gleichzeitig entweder ein Telegramm von A. nach B. und drei Telegramme 


von B. nach A., oder zwei Telegramme in jeder Richtung, oder endlich drei 
Telegramme von A. nach B. und ein Telegramm von B. nach A. auf demſelben 
Drahte zur Verſendung gelangen. i 

Bei den Meyer'ſchen und Ludewig'ſchen Quadruplex⸗Telegraphen werden die 
Telegramme durch die Empfangs⸗Apparate noch in verabredeter Schrift, wie 


beim Morſe⸗Apparat, geliefert, welche erſt vom Telegraphiſten in gewöhnliche 


Schrift zu übertragen iſt. Es liegt daher der Gedanke einer Vervollkommnung 
nach der Richtung hin nahe, auch durch Quadruplex⸗Telegraphen, wie bei dem 
Hughes 'ſchen Typendrucker, die Telegramme gleich in Buchſtabendruck herzuſtellen. 
In der That iſt dieſe Aufgabe durch Apparate, welche von Baudot in Paris 
und Schäffler in Wien conſtruirt ſind und von den Erfindern auf der Elektri⸗ 
citäts⸗Ausſtellung 1881 in Paris ausgeſtellt waren, auch ſchon in ziemlich be⸗ 


friedigender Weiſe gelöſt worden. Auch dieſe Apparate werden nach Vornahme 
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einiger Vervollkommnungen ſicherlich bald in die telegraphiſche Praxis dauernd 
übergehen. f 5 

Die Durchſchnittsleiſtung der telegraphiſchen Uebermittelung, welche beim 
Morſe⸗Apparat noch etwa 500 Worte in der Stunde beträgt, iſt durch den 
Hughes'ſchen Typendrucker auf 1200 Worte, durch den Meyer'ſchen Quadruplex 
auf 2400 Worte, und durch den Baudot'ſchen Quadruplex ſogar auf 3200 Worte 
in der Stunde im Durchſchnitt erhöht worden. Allerdings gelten dieſe Zahlen 


nur für kürzere Leitungen, während bei längeren Leitungen elektriſche Erſchei - 


nungen auftreten, durch welche die Schnelligkeit der Uebermittelung zum Theil 
erheblich beeinträchtigt wird. 

Obwohl ſchon Verſuche gemacht worden find, beim Telegraphiren ohne be= 
ſondere Leitungsvorrichtung, durch Benutzung der Leitungsfähigkeit der Erde, des 
Waſſers und der Luft auszukommen, und die Bemühungen, das Licht zur elektri⸗ 
ſchen Telegraphie zu benutzen, wie ſpäter gezeigt wird, auch von Erfolg gekrönt 
worden ſind: ſo iſt man für die elektriſche Telegraphie doch immer noch auf 
die Drahtleitungen der Telegraphenlinien angewieſen. Lange Zeit hindurch 
hat man ſich mit den oberirdiſchen Telegraphenleitungen begnügt. Trotz aller 
aufgewendeten Mühe, Sorgfalt und Koſten iſt es aber noch nicht gelungen, eine 
oberirdiſche Telegraphenlinie herzuſtellen, die in jedem Augenblicke diejenige 
Sicherheit gewährt, welche bei der heutigen Entwickelung des Verkehrs die 
Familien⸗ und Handelsintereſſen, ſowie die Bedürfniſſe des Staats erfordern. 
Die elementaren Ereigniſſe üben mit ziemlicher Regelmäßigkeit in jährlich mehr⸗ 
fach wiederholter Folge einen ganz überwältigenden Einfluß auf die oberirdiſchen 
Telegraphenlinien aus und ſetzen — wie es noch 1881 in Folge der Frühlings⸗ 
und Herbſtſtürme vorgekommen iſt, durch welche in Folge der Störung fremd⸗ 
ländiſcher Telegraphennetze die telegraphiſche Verbindung Deutſchlands mit den 
Nachbarländern zeitweiſe ganz unterbrochen war — nicht nur einzelne Telegraphen⸗ 


lleitungen, ſondern die Telegraphennetze ganzer Länder plötzlich außer Betrieb. 


Der Staatsſecretär Dr. Stephan erkannte zuerſt die Nothwendigkeit, der 
Telegraphie durch Einführung unterirdiſcher Leitungen das feſte Funda⸗ 
ment zu geben, welches ſie bisher noch entbehrte; nach der 1876 erfolgten Ver⸗ 
ſchmelzung der Reichstelegraphie mit der Poſtverwaltung war es daher eine 
ſeiner erſten Maßregeln, den Plan zum ſyſtematiſchen Ausbau eines unter⸗ 
irdiſchen Liniennetzes für das deutſche Reich zu entwerfen. Dieſer Plan iſt von 
1876 bis 1881 zu Ende geführt. Jetzt iſt Deutſchland im Beſitze eines unter⸗ 
irdiſchen Liniennetzes von 5464 Kilom. Länge mit 37,373 Kilom. einzelnen 
Drahtleitungen, durch welches, im ſicheren Schoße der Erde liegend, unbedroht 
durch Wind und Wetter, nicht weniger als 221 Städte, darunter die erſten 
Handels⸗, See⸗ und Waffenplätze des Reichs, verbunden werden. Wie die Eiſen⸗ 
bahnen die Hauptrichtungen des Verkehrs kennzeichnen und von ihnen die Ver— 
bindungen auf Landſtraßen abzweigen: ſo ſind den unterirdiſchen Telegraphen⸗ 
linien auch nur die Hauptverkehrsſtraßen vorbehalten, während die engeren 
Maſchen des Telegraphennetzes nach wie vor den oberirdiſchen Linien überlaſſen 
bleiben. Die Länge dieſer Linien — 1875 nur 33,300 Kilom. — war ungeachtet 
der inzwiſchen erfolgten Vollendung des unterirdiſchen Liniennetzes Anfangs 1882 


90 { Deutſche Rundſchau. 


auf 56,143 Kilom. mit 180,540 Kilom. Drahtleitungen gewachſen, ſo daß das 
deutſche Reichspoſtgebiet jetzt an oberirdiſchen und unterirdiſchen Leitungen zu⸗ 
ſammen 227,913 Kilom. beſitzt, d. i. ein Drahtnetz, welches faſt 6mal hinreichen 
würde, den Erdäquator zu umſpannen. 

Der Fürſorge des Leiters der deutſchen Telegraphie iſt es ferner zu danken, 
daß Hand in Hand mit dieſer Ausbreitung des Liniennetzes eine beträchtliche 
Vermehrung der Betriebsſtellen für den telegraphiſchen Ver⸗ 
kehr ſtattgefunden hat. Die Zahl der Telegraphenämter, welche 1875, als die 
Vereinigung von Poſt und Telegraphie eingeleitet wurde, nur 1686 Aemter be⸗ 
trug, war zum Beginn des Jahres 1882 auf 5900 Aemter geſtiegen, und mit 
Einſchluß der für den Privat⸗Telegraphenverkehr geöffneten Eiſenbahn⸗Telegraphen⸗ 
ſtationen ſind jetzt 8780 Betriebsſtellen dem telegraphiſchen Verkehr des Publicums 
im Reichs⸗Poſtgebiete geöffnet. Mit Inbegriff der Telegraphenſtationen in den 
Reſervatſtaaten Bayern und Württemberg beſitzt das deutſche Reich jetzt 10,300 
Telegraphenanſtalten und wird in dieſer Zahl von keinem anderen Lande über⸗ 
troffen. Der Telegraph iſt damit von einer nur einzelnen Bevölkerungsclaſſen 
zugänglichen Beförderungsanſtalt in Wahrheit zu einem Verkehrsmittel für alle 
Bevölkerungsſchichten verallgemeinert worden. 

Das Ausland iſt dem Vorgange Deutſchlands mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit gefolgt und ſchickt ſich an, in gleicher Weiſe auch bei ſich vorzugehen. Was 
insbeſondere die Herſtellung unterirdiſcher Linien betrifft, ſo hat Frankreich den 
Ausbau eines dem deutſchen ähnlichen Netzes ſchon rüſtig in Angriff genommen. 
England und Nordamerika ſind im Begriffe zu folgen. Ebenſo iſt in Skan⸗ 
dinavien und Rußland von der Erſetzung der Luftlinien durch unterirdiſche 
Linien ernſtlich die Rede, wobei insbeſondere auch die Schwierigkeit maßgebend 
iſt, die Leitungen vor Schneeanhäufungen zu ſchützen, ſowie in holzarmen Gegen⸗ 
den der Uebelſtand, daß die Bauern die Telegraphenſtangen ausreißen und zu 
Feuerungsmaterial verwenden. Bei dieſer Thätigkeit des Auslandes iſt es um 
ſo mehr zu bedauern, daß Bayern und Württemberg, welche bekanntlich das 
innere Telegraphenweſen ſelbſt verwalten, mit dem Bau unterirdiſcher Linien 
noch im Rückſtande ſind. Es wäre gewiß zu wünſchen, daß die deutſchen unter⸗ 
irdiſchen Linien durch Hineinziehung der ſüddeutſchen Hauptſtädte in das unter⸗ 
irdiſche Netz bald ihre Vervollſtändigung erfahren. 

Nachdem die Telegraphennetze der einzelnen Länder über die erſten Stufen 
der Entwickelung hinausgekommen waren, richteten ſich bald die Anſtrengungen 
der Techniker darauf, durch Herſtellung unterſeeiſcher Telegraphen⸗ 
linien auch die Hinderniſſe zu überwinden, welche die Oceane und Meeresarme 
der Ausbreitung der telegraphiſchen Verbindungen noch entgegenſetzten. Mit 
welchem Erfolge dies geſchehen iſt, zeigt die ungeheuere Ausdehnung des Netzes 
der unterſeeiſchen Telegraphendrähte, welche heute die Continente verbinden. Zur 
Zeit überbrücken ſchon ſieben Telegraphenkabel den atlantiſchen Ocean und die 
Weltmeere werden jetzt von einem Kabelnetze mit nicht weniger als 80,000 See⸗ 
meilen Drahtleitungen durchzogen, welche den elektriſchen Gedankenblitz, Raum 
und Zeit überwindend, in die fernſten Welttheile tragen. 

So ſteht die Telegraphie jetzt, nachdem erſt 30 Jahre ſeit ihrer allgemeinen 
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Einführung verfloſſen find, auf einem Standpunkte der Entwickelung, auf welchem 
ſie die Bedingungen des geiſtigen und materiellen Verkehrs auf weiten Gebieten 
umgeſtaltet hat und ein unentbehrlicher Factor unſerer Culturentwickelung ge⸗ 
worden iſt. Es gibt heutzutage kaum noch Perſonen, welche nicht von dem 
Telegraphen, ſei es für ihre geſchäftlichen oder Privatbeziehungen, Gebrauch 
machen. Für die Maſchinerie des Staatsweſens iſt er ein wichtiger und unent⸗ 
behrlicher Hebel geworden. Im Dienſte des öffentlichen Wohls find ihm die 
mannigfachſten Aufgaben zugefallen. Er hilft den flüchtigen Verbrecher dem 
Arme der Gerechtigkeit zu überliefern und iſt in den Händen der Polizei ein 
unentbehrliches Werkzeug für den öffentlichen Sicherheitsdienſt. Den Anwohnern 
der Flüſſe zeigt er drohende Ueberſchwemmungen an und gibt ihnen Gelegenheit, 
noch vor dem Einbruche der Gefahr Maßregeln zur Abwehr zu treffen. Durch 
die Verbreitung telegraphiſcher Wetterberichte hat die Wiſſenſchaft die Mittel 
gewonnen, den Schiffer vor Sturm zu warnen, die Witterung beſtimmter Land: 
ſtriche im Voraus anzugeben und dadurch die Landwirthſchaft und die In⸗ 
duſtrie in größerem Maße von den Zufällen der Witterung unabhängig zu 
ſtellen. Wie kürzlich im Elektrotechniſchen Verein ſtattgefundene Verhandlungen 
ergeben, bildet es gerade jetzt einen Gegenſtand eingehender Erwägungen der 
Reichs⸗Poſtverwaltung, die deutſche Telegraphie durch ſchnellſte und weiteſte 
Verbreitung der metereologiſchen Beobachtungen in noch erweitertem Umfange 
für den Wetterdienſt nutzbar zu machen. Wie für Zwecke der Cultur und des 
Friedens, ſo iſt der Telegraph auch für die Kriegsführung ein nothwendiges 
Hilfsmittel geworden. Die Kriegstelegraphen regeln den Gang der Armeen, ſie 
tragen die Befehle der Kommandirenden zu den in der Feldſchlacht kämpfenden 
Truppen und ſtrecken durch die Vorpoſtentelegraphen bis zu den äußerſten Reihen 
des Feindes ihre Fühlhörner aus. Dieſer Bedeutung der Kriegstelegraphie ent⸗ 
ſpricht es, daß dieſelbe jetzt in den meiſten Armeen einen beſonderen Dienſt⸗ 
zweig bildet, dem auch im Frieden ein ſtändiges Perſonal und Material zuge⸗ 
wieſen iſt. 
III. 

Faſt möchte es bei dieſem Stande der Entwickelung ſcheinen, als ob die 
Technik ſchon mit allen Anforderungen, welche der Telegraphenbetrieb ſtellt, 
zum Abſchluß gelangt wäre; und doch kann Niemand vorausſehen, ob nicht 
noch neue Entdeckungen und neue Ideen eine Umwandlung der geſammten heutigen 
Telegraphentechnik im Gefolge haben werden. Iſt doch erſt durch die Erfin⸗ 
dung des Fernſprechers ſeit wenigen Jahren ein neuer Zweig des tele⸗ 
graphiſchen Betriebs geſchaffen, deſſen Ausdehnung nicht abzuſehen iſt, ſobald 
es gelingt, die Unvollkommenheiten zu überwinden, welche mit der Anwendung 
dieſer Erfindung, wenigſtens auf weite Entfernungen, noch verbunden ſind. 

Wie bei der elektromagnetiſchen Telegraphie mechaniſche Wirkungen nach 
entfernten Stationen getragen werden, ſo beruht das Fernſprechweſen auf 
dem Gedanken, akuſtiſche Wirkungen durch Vermittelung des elektriſchen Stroms 
in die Ferne zu verpflanzen. Dieſer Gedanke iſt zuerſt von Philipp Reis auf⸗ 
genommen worden. Es find jetzt ſchon 21 Jahre verfloſſen, ſeitdem derſelbe 
dem phyfikaliſchen Verein in Frankfurt am Main, als Ergebniß langjähriger 
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Studien und Verſuche, ſeine finnreiche Erfindung des „Telephon“ vorführte und 8 


erläuterte. Reis war bei der Zuſammenſetzung ſeines Apparats, mit welchem 
er als Erſter das Problem gelöſt hat, die menſchliche Stimme auf weite Ent⸗ 
fernungen elektriſch zu übertragen, davon ausgegangen: die durch Geſang oder 
Sprache erzeugten Luftſchwingungen einer freiſchwebenden Membran mitzutheilen, 
deren Bewegungen in ebenſoviel elektriſche Strömungen umzuſetzen, letztere mit 
Hilfe eines Leitungsdrahts der empfangenden Stelle zuzuführen, und die elek⸗ 
triſchen Schwingungen dort auf elektromagnetiſchem Wege wieder in gleiche 
akuſtiſche Schwingungen umzuwandeln. Hatte Reis ſomit die Grundbedingungen 
des Fernſprechens richtig erkannt und glücklich gelöſt, ſo hafteten ſeinem Apparate 


noch erhebliche Mängel an, welche die allgemeine praktiſche Verwendung ver⸗ 


hinderten. Die Beſeitigung dieſer Mängel war dem Amerikaner Bell vor⸗ 
behalten, welcher mit ſeinem neuen Fernſprechapparate, mit dem er zuerſt 1877 
auf der Weltausſtellung in Philadelphia vor die Oeffentlichkeit trat, zu einer 
befriedigenden Löſung des Problems des elektriſchen Fernſprechens gelangte. Das 
Bell'ſche Syſtem, bei welchem dieſelben Apparate ſowohl zum Sprechen als zum 
Hören benutzt werden können, iſt in ſeiner Art von ſo vollkommener Brauch⸗ 
barkeit, daß dasſelbe durch principielle Aenderungen bisher nicht hat verbeſſert 
werden können. Die vorgenommenen Verbeſſerungen beſtehen nur in Kleinig⸗ 
keiten, welche allerdings ſehr dazu beigetragen haben, die heutige Verwendbarkeit 
des Apparats zu erreichen. So haben Siemens und Halske einen von Bell zu 
ſeinem Fernſprecher verwendeten Stabmagnet durch einen Hufeiſenmagnet erſetzt 
und dadurch eine erheblich beſſere Lautwirkung erzeugt. Dieſer von Siemens 
verbeſſerte Fernſprecher iſt jetzt der in Deutſchland am meiſten verbreitete. 

Es iſt noch in friſcher Erinnerung, daß die deutſche Telegraphenverwaltung, 


nachdem die Nachricht der neuen Erfindung nach Europa gedrungen war, in 


raſcher Erkenntniß der ungemein wichtigen praktiſchen Bedeutung derſelben, 


zuerſt die Einführung des Fernſprechers in den praktiſchen Dienſt der Tele⸗ 


graphie zu einer Zeit vollzog, in der die Erfindung auch in Amerika noch nicht 
über den Bereich vorwiegend theoretiſcher Verſuche hinausgekommen war. Nach⸗ 
dem am 25. October 1877 die erſten Verſuche mit den erſten nach Deutſchland 
gekommenen Fernſprechern zwiſchen den Geſchäftsſtellen des Reichs⸗Poſtamts in 
der Leipzigerſtraße und Franzöſiſchenſtraße in Berlin ſtattgefunden hatten, 
wurde das erſte deutſche Fernſprechamt ſchon am 12. November desſelben Jahres 
dem Betrieb übergeben. Zu Beginn des Jahres 1882 befanden ſich ſchon 1280 
Fernſprechämter, über das ganze deutſche Reichspoſtgebiet vertheilt, in voller 
Thätigkeit. Der Umſtand, daß der Lautübermittelung durch den Fernſprecher 
ſchon bei Leitungen von nur mehreren Hundert Kilometer Länge durch die Ent⸗ 


fernung eine Grenze entgegengeſetzt wird, weiſt demſelben im telegraphiſchen Be⸗ 
triebe ſeine Verwendung vorzugsweiſe auf kurzen Strecken und bei den äußerſten 


Verzweigungen des Telegraphennetzes an. Er iſt ſonach zumeiſt für den tele⸗ 
graphiſchen Verkehr der kleineren Poſtanſtalten eingeführt, für welche er ſich 
vermöge ſeiner leichten, keine Vorkenntniſſe erfordernden Bedienung vorzugsweiſe 


eignet. Bei den geringen Koſten des Apparats iſt es in Folge deſſen möglich 


geweſen, eine große Anzahl von Orten an das Reichstelegraphennetz anzuſchließen, 
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welche unter anderen Verhältniſſen noch auf Jahre hinaus dieſer Wohlthat hätten 
entbehren müſſen. 

Bald nachdem die Reichs⸗Telegraphenverwaltung den Fernſprecher für den 
amtlichen Dienſt der telegraphiſchen Nachrichten⸗Uebermittelung in Benutzung ge⸗ 
nommen hatte, ging von Amerika eine andere wichtige Verwendung der neuen 
Erfindung aus. Man nahm dort mit großer Rührigkeit den Gedanken auf, die 
bedeutenderen Städte mit einem ausſchließlich für den Localverkehr beſtimmten 
Fernſprechnetz zu überziehen und ging dort, begünſtigt durch die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe der amerikaniſchen Stadtanlagen, mit ſolchem Eifer zu Werke, daß ſich 
binnen Kurzem ſchon eine große Anzahl amerikaniſcher Städte im Beſitz ent⸗ 
ſprechender Einrichtungen befanden. Wie ſich aus dem letzten Jahresbericht der 
amerikaniſchen Bell⸗Telephone⸗Company ergibt, hatten dieſe Anlagen 1881 ſchon 
einen ſolchen Umfang angenommen, daß in den Vereinigten Staaten nur noch 
9 Städte mit mehr als 10,000 Einw. und nur 1 Stadt mit mehr als 
15,000 Einw. noch ohne Fernſprechnetz war. In Europa iſt die Anlage 
ſtädtiſcher Fernſprechnetze, als unter die Aufgaben der Staatstelegraphie fallend, 
von den Staats⸗Telegraphenverwaltungen theils ſelbſt in die Hand genommen, 
theils iſt die Ausführung, wie in Frankreich, Belgien und Italien, an Privat⸗ 
unternehmer durch ſtaatliche Conceſſion überlaſſen worden. Wenn das euro⸗ 
päiſche Publicum gegen die neue Einrichtung anfangs eine mehr abwartende 
Stellung eingenommen, ſo iſt dies ſehr erklärlich durch den Umſtand, daß bei 
der engeren Bauart der europäiſchen Städte und den weit mehr vorgeſchrittenen 
Verkehrseinrichtungen — Stadtpoſt und Rohrpoſt in unſerem Sinne kennt man 
bekanntlich in Amerika noch nicht — ein Bedürfniß weniger hervortrat. In 
Deutſchland gelang es der Reichs⸗Poſtverwaltung zuerſt in Mülhauſen im Elſaß 
und dann in Berlin eine genügende Anzahl von Theilnehmern für eine Fern⸗ 
ſprechanlage zu gewinnen, ſo daß zum Beginn des Jahres 1881 in beiden 
Städten die erſten Fernſprecheinrichtungen eröffnet werden konnten. Seitdem 
hat das Intereſſe an dem neuen Verkehrsmittel derartig zugenommen, daß z. B. 
in Berlin die Zahl der zwiſchen den einzelnen Theilnehmern mittels des Fern⸗ 
ſprechers geführten Geſpräche mit jedem neuen Monat ſich um durchſchnittlich 
6000 erhöht, und daß jetzt ſchon ein Drahtnetz von 1554 Kilometer Leitung, 
welches einer Länge von über 200 deutſchen Meilen entſpricht, die Reichshaupt⸗ 
ſtadt überſpannt. Zu Beginn des Jahres 1882 war die Anzahl der Theil- 
nehmer an den Berliner Anlagen, welche bei der Eröffnung 170 betrug, ſchon 
auf 668 angewachſen. 

Der Verkehr unter den Theilnehmern der Fernſprechanlage wird durch 
Centralſtellen vermittelt, zu denen die Anſchlußdrähte führen, und welche in der 
Lage ſind, jede beliebige directe Drahtverbindung zwiſchen den Theilnehmern her⸗ 
zuſtellen. In Berlin find zur Zeit drei ſolcher Centralſtellen in Thätigkeit. 
Von der Arbeitsleiſtung dieſer Stellen wird es einen ungefähren Begriff geben, 
daß dieſelben wöchentlich etwa 40,000 einzelne Verbindungen zwiſchen den Theil- 
nehmern herzuſtellen haben. Am ſtärkſten ſind die betreffenden Beamten in der 
Zeit von 12 bis 1 Uhr Mittags während der Börſe in Anſpruch genommen. 
In dieſer einen Stunde werden allein bei der Centralſtelle in der Franzöſiſchen⸗ 
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ſtraße im Durchſchnitt 180 Verbindungen hergeſtellt; es kommen alſo auf jede 
Minute deren drei. 

Das wachſende Intereſſe an der Einrichtung hat es ermöglicht, die Fern⸗ 
ſprechanlagen in ſchneller Folge auch auf andere Städte Deutſchlands aus⸗ 
zudehnen. Innerhalb eines Jahres ſind in vielen anderen größeren Städten, 
darunter Hamburg, Frankfurt am Main, Breslau, Cöln, Mannheim, Hannover, 
Magdeburg, Stettin, Altona, Barmen, Elberfeld, Leipzig, Straßburg im Elſaß, 
Bremen und Dresden, Fernſprecheinrichtungen zum Theil ſchon eröffnet, zum 
Theil in Angriff genommen worden. 

Der Gebrauch des Fernſprechers nach dem Syſtem Bell iſt inſofern für 
gewiſſe Zwecke noch beſchränkt, als es zur Erzielung einer genügenden Wirkung 
nöthig iſt, daß der Sprechende den Apparat direct an den Mund und der 
Hörende denſelben unmittelbar an das Ohr bringt. Kommt es darauf an, eine 
Stimme aus größerer Entfernung aufzunehmen, ſo bedient man ſich hierzu des 
Mikrophons, eines Inſtruments, welches 1878 ziemlich gleichzeitig von 
Hughes in England und Ediſon in Amerika erfunden wurde. Beider Männer 
Verdienſt iſt es, darauf hingewieſen zu haben, daß Berührungsſtellen von Graphit 
oder Kohle ſich ſehr dazu eignen, bei ſo geringen Druckveränderungen, wie ſie 
durch Schallwellen entſtehen, ſtarke elektriſche Stromveränderungen hervorzurufen. 
Stellt man daher Inſtrumente her, bei welchen durch Berührungsſtellen von 
Kohlenſtückchen und Metallen oder von Kohlenſtückchen unter ſich ein elektriſcher 
Strom geleitet wird, und ſchaltet in den nach einer entfernten Station ge⸗ 
führten Schließungskreis des ſo gebildeten Stroms einen Bell'ſchen Fernſprecher 
ein, ſo werden durch die auf den „Mikrophonſender“ treffenden Schallwellen 
elektriſche Schwingungen von ziemlich hoher Intenſität hervorgerufen, welche 
ſich in dem als Hörapparat dienenden Fernſprecher in eine Wiedergabe der auf 
den Sprechapparat gerichteten Töne oder Worte umwandeln. Derartige Mikro⸗ 
phonſender, wie ſie namentlich von Blake, Ediſon, dem Franzoſen Ader u. A. m. 
in techniſch vervollkommneten Conſtructionen hergeſtellt ſind, finden auch im 
Fernſprechdienſte vielfache Verwendung. Dadurch, daß man ſtatt eines Kohlen⸗ 
contacts deren eine ganze Reihe herſtellt, die der elektriſche Strom zu paſſiren 
hat und die durch die Schallſchwingungen getroffen werden, kann man die elek⸗ 
triſchen Wirkungen multipliciren und eine außerordentlich hohe Empfindlichkeit 
des Apparats gegen geringe Schallwirkungen erreichen. So iſt es gelungen, 
ſogar die Opernmuſik mit Orcheſter und Geſang, ſowie die Declamationen 
der Schauſpieler, durch geeignete Apparate aufzunehmen und an entfernten Orten 
wieder zu Gehör zu bringen. Die erſte derartige Einrichtung wurde auf der 
Elektricitäts⸗Ausſtellung 1881 in Paris hergeſtellt, wo den Ausſtellungsbeſuchern 
Gelegenheit geboten wurde, den Vorſtellungen der Großen Oper und des Theätre 
Francais im Ausſtellungsgebäude zuzuhören. Seit dem November 1881 find 
gleiche „Opernleitungen“ in Berlin vom Opernhauſe nach dem kron— 
prinzlichen Palais und nach dem Haupttelegraphengebäude ge- 
führt; es wird an beiden Stellen die Muſik der Oper ſo tadellos wiedergegeben, 
daß der Zuhörer ſogar jedes einzelne Inſtrument und jede Stimme des Enſemble⸗ 
geſangs unterſcheiden und den muſikaliſchen Theil der Oper vollſtändig genießen 
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kann. Es liegen keine techniſchen Hinderniſſe vor, die Muſik durch eine große 
Anzahl von Leitungen gleichzeitig nach den verſchiedenſten Stellen elektriſch fort⸗ 
zupflanzen; und ſo iſt es durchaus nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, 
daß demnächſt jeder Abonnent der Fernſprecheinrichtung ſich durch ein Zuſchlags⸗ 
abonnement auch die Muſik der Oper oder die Concerte der Singakademie im 
Hauſe halten kann. Natürlich würden hierbei die General-Intendantur der 
Schauſpiele und die betreffenden Concertgeber auch ein Wort mitzuſprechen haben. 

Schon bei früheren Unterſuchungen hat man wahrgenommen, daß die elek⸗ 
triſchen Stromſchwingungen, durch welche die Tonwirkungen im Fernſprecher 
erzeugt werden, von äußerſt geringer Intenſität ſind, welche durch die bisher 
gebräuchlichen Meßinſtrumente kaum wahrgenommen werden können, und daß 
es nur der wunderbaren Einrichtung der menſchlichen Gehörorgane zuzuſchreiben 
iſt, wenn die Schwingungen auf die Gehörnerven noch eine für die Tonempfin⸗ 
dungen hinreichende Einwirkung ausüben. Neuerdings hat man durch Verſuche 
die Arbeit beſtimmt, welche hinreicht, um im Fernſprecher einen Ton zu erzeugen, 


Hund man hat dabei noch einen Ton conſtatiren können, wenn die Schwankungen 


des elektriſchen Stroms nur einige Tauſendtheile des als „Ampere“ bezeichneten 
Einheitsmaßes betrugen. Dieſe Stromintenſität iſt eine ſo geringe, daß nach den 
auf die betreffenden Verſuche begründeten Berechnungen die Kraft, welche durch 
Abkühlung eines Gramms Waſſer um einen Grad Celſius gewonnen wird, hinreichen 
würde, um in einem Fernſprecher 10,000 Jahre hindurch einen hörbaren Ton 
hervorzubringen. Dieſe außerordentliche Empfindlichkeit verleiht dem Fernſprecher 
bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, bei denen es auf die Feſtſtellung 


ſehr kleiner Kraftäußerungen ankommt, einen hohen Werth. Der Fernſprecher 


hat daher auch als empfindliches Meßinſtrument eine vielſeitige Verwendung 
gefunden. So iſt es beiſpielsweiſe durch die von Hughes conſtruirte „Induc⸗ 
tionswaage“ gelungen, die Lage von metalliſchen Gegenſtänden, welche in den 
menſchlichen Körper eingedrungen ſind, mit ziemlicher Genauigkeit zu beſtimmen; 
und es iſt bekannt, daß dieſes Inſtrument beim Aufſpüren der Kugel in dem 
Körper des verſtorbenen Präſidenten Garfield große Dienſte geleiſtet hat. In 
die Wunde wird bei einer ſolchen Beſtimmung eine Inductionsrolle eingeführt, 
welche mit einem Fernſprecher in leitender Verbindung ſteht. So lange ſie nicht 
in die Nähe der Kugel gelangt, gibt der Fernſprecher keinen Ton von ſich: 
kommt ſie aber näher, ſo entſteht ein Geräuſch, welches ſich ſteigert, bis ſich die 
Kugel in der Richtung einer die Rollen umgebenden Röhre befindet. Wie tief 


die Kugel eingedrungen iſt, ermittelt man dadurch, daß man von einer anderen 


freiſtehenden Rolle eine Kugel ſo lange entfernt, bis der Fernſprecher ſtumm wird. 

Durch den Fernſprecher iſt der Amerikaner Graham Bell zur Er⸗ 
findung eines anderen wunderbaren Inſtruments, des Photophons, ge⸗ 
führt worden, mittels deſſen es möglich iſt, ohne eine metalliſche Drahtleitung, 
lediglich durch die Wirkung der Lichtſtrahlen, die menſchliche Stimme in die 
Ferne zu übertragen. Bell gelangte zuerſt im Jahre 1879 zu dieſem Ziele durch 
die Verwendung eines Metalls, des Seleniums, welches zugleich gegen die Elek⸗ 
tricität und gegen das Licht empfindlich iſt. Läßt man nämlich Lichtſtrahlen auf 
ein Stück Selenium einwirken, welches in den Schließungskreis eines elektriſchen 
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Stroms eingeführt iſt, ſo werden durch die Schwingungen des auf das Selenium 
einwirkenden Lichts ganz in derſelben Weiſe entſprechende elektriſche Schwingungen 
hervorgerufen, wie dieſe bei mikrophoniſchen Kohlencontacten durch die Schall⸗ 
ſchwingungen erzeugt werden. Spricht man daher gegen ein dünnes Spiegelglas, 
mittels deſſen ein Lichtſtrahl auf das Selenium geleitet wird, ſo pflanzen ſich 
die durch den Schall erzeugten Schwankungen des Spiegelglaſes durch den Licht⸗ 
ſtrahl fort, ſetzen ſich in dem Selenium in elektriſche Schwingungen um, und 
werden durch einen in den elektriſchen Schließungskreis eingeſchalteten Fern⸗ 
ſprecher als Wiedergabe des Geſprochenen zu Gehör gebracht. Bei der Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Verſuche iſt Bell noch zu einem anderen Ergebniſſe von hoher 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung gelangt. Er fand, daß man ſogar des Seleniums 
und der Vermittelung der Elektricität entbehren und durch directe Einwir⸗ 
kung der ſchwingenden Lichtſtrahlen auf einen Körper Tonempfindungen her⸗ 
vorbringen kann. Durch eine Reihe von Verſuchen iſt feſtgeſtellt, daß mehr oder 
weniger alle Körper unter der Einwirkung eines ſchwingenden Lichtſtrahls zur 
Wiedergabe von Schallwirkungen befähigt find. Dieſe Verſuche haben eine 
neue Beſtätigung von dem Zuſammenhange des Lichts, der Wärme und der 
Elektricität gegeben, aus welcher die Wiſſenſchaft vorausſichtlich weitere wichtige 
Folgerungen zu ziehen im Stande ſein wird. 

Wir ſtehen ſomit an der Schwelle neuer Verwendungen von großer Trag⸗ 
weite, welche ſich aus der Erfindung des Fernſprechers ergeben. Schon die Ver⸗ 
wendung in der Telegraphie iſt, ſelbſt bei dem jetzigen Stande der Vervoll⸗ 
kommnung des Fernſprechweſens, weiterer Entwickelung fähig. So iſt es be⸗ 
kannt, wie es in China ein Haupthinderniß der Einführung elektriſcher Tele⸗ 
graphen bildete, daß die Sprache, da ſie keine Buchſtabenſchrift, ſondern eine 
zur Bezeichnung vieler Tauſende von Begriffen dienende Bilderſchrift beſitzt, der 
Uebermittelung von Telegrammen mittels der üblichen Apparatſyſteme die denk⸗ 
bar größten Schwierigkeiten entgegenſetzt. Dieſe Hinderniſſe fallen bei der Be⸗ 
nutzung des Fernſprechers fort. Daher ſchenkt denn auch die chineſiſche Regierung 
der neuen Erfindung große Aufmerkſamkeit. 

Für eine Verwendung des Photophons iſt beſonders der Franzoſe Merendier 
thätig geweſen. Derſelbe hat ein telegraphiſches Syſtem angegeben, bei welchem 
die photophoniſchen Wirkungen zur Signalgebung nutzbar gemacht werden. Die 
angeſtellten Verſuche laſſen hoffen, daß durch dieſes Syſtem eine Steigerung der 
Leiſtungsfähigkeit der Telegraphenleitungen, beſonders der unterirdiſchen Kabel 
erreicht werden kann. Was die ſtädtiſchen Fernſprecheinrichtungen betrifft, ſo 
ſteht ſchon jetzt innerhalb gewiſſer Entfernungsgrenzen kein Hinderniß entgegen, 


| daß die Fernſprechnetze verſchiedener Städte unter ſich verbunden werden und 


die Bewohner verſchiedener Städte unter ſich direct in Unterhaltung treten können. 
Und welche Umwälzungen der Verkehrsverhältniſſe ſtehen bevor, ſobald es erſt 
gelingt, auch die noch vorhandenen Entfernungsgrenzen für die Anwendung des 
Fernſprechers zu beſeitigen und ganze Länder mit Drahtnetzen für den Fernſprech⸗ 
verkehr zu überziehen! 
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IV. 


Die Anwendung des elektriſchen Stroms zur Hervorbringung von 
Signalen in der Ferne, welche im Vorſtehenden nur in Bezug auf die 
Telegraphie und das Fernſprechweſen betrachtet wurde, iſt auch für zahlreiche 
andere Zwecke von Bedeutung geworden. Mehr und mehr verdrängt die elek⸗ 
triſche Klingel die unbequeme und auch häufig unſichere mechaniſche im häus⸗ 
lichen Gebrauche, bei gewerblichen Anlagen und beim Betriebe der Bergwerke. 
Elektriſche Feuermelder benachrichtigen die Feuerwehrdepots von dem Orte eines 
ausgebrochenen Brandes und geben der Rettungsmannſchaft die Möglichkeit, mit 
dem geringſten Zeitverluſte an Ort und Stelle zu erſcheinen. Nachdem die erſten 
Feuerwehrtelegraphen 1851 durch Siemens und Halske in Berlin ausgeführt 
wurden, ſind fie ſeitdem ein unentbehrliches Hilfsmittel der Feuerwehreinrich⸗ 
tungen in allen größeren Orten geworden. Von gleicher Bedeutung für Zwecke 
der Sicherheitspolizei iſt die elektriſche Signalgebung in Verbindung mit dem 
Fernſprecher zur Herſtellung von telegraphiſchen Verbindungen der Polizei⸗ 
ſtationen unter ſich, ſowie mit dem Publicum. Einrichtungen für die 
elektriſche Verbindung des Publicums mit den Wachtlocalen der Polizei ſind 
namentlich in größeren Städten Nordamerika's durch öffentliche in allen 
Straßen angebrachte Alarmſtellen getroffen, zu welchen die Schlüſſel den Schutz⸗ 
leuten und allen achtbaren Bürgern überwieſen find, und mittels deren die 
Polizeimannſchaften bei außerordentlichen Vorkommniſſen ohne Verzug an Ort 
und Stelle gerufen werden können. Dieſe öffentlichen Alarmſtellen haben eine 
erhebliche Verbeſſerung der Sicherheitspolizei ohne gleichzeitige Vermehrung des 
Polizeiperſonals ermöglicht. 

Beſonders wichtige und umfangreiche Aufgaben ſind den elektriſchen 
Hilfsmitteln im Eiſenbahnbetriebe zugewieſen. Daß elektriſche Tele⸗ 
graphenanlagen für den eiſenbahndienſtlichen Nachrichtenverkehr, ſowohl aus An⸗ 
laß des eigentlichen Beförderungsdienſtes, als zur Sicherung des Betriebs un= 
entbehrlich find, liegt auf der Hand; und in der That haben auch die Eiſen⸗ 
bahnen ſich von vornherein nicht nur darauf beſchränkt, die Telegraphen, ſobald 
fie nur irgend betriebsfähig ſchienen, ſich dienſtbar zu machen, ſondern fie vor 
wiegend haben anfänglich zur Ausbildung und Vervollkommnung der Tele⸗ 
graphenanlagen gedrängt. Wurden doch die erſten Telegraphenanlagen aus⸗ 
ſchließlich für den Dienſt der Eiſenbahnen hergeſtellt und hat doch in England 
noch bis zu der 1870 erfolgten Verſtaatlichung der engliſchen Telegraphen der 
Zuſtand beſtanden, daß in ganzen Landestheilen der geſammte öffentliche Tele⸗ 
graphendienſt durch die Eiſenbahngeſellſchaften wahrgenommen wurde. 

Ein einigermaßen entwickelter Eiſenbahnbetrieb erfordert aber noch eine 
zweite, von dem Nachrichtendienſte völlig getrennte Telegrapheneinrichtung, 
welche einen Theil des Eiſenbahn-Signalweſens, d. h. der Darſtellung 
derjenigen leicht wahrnehmbaren Zeichen bildet, welche im Intereſſe der Betriebs⸗ 
ſicherheit zur Anzeige regelmäßiger Zuſtände oder außergewöhnlicher Vorkomm⸗ 
niſſe durch beſondere Signalordnungen vorgeſchrieben ſind. Zuerſt iſt die Elek⸗ 
tricität im Eiſenbahn⸗Signalweſen in größerem Umfange beim 7 der 
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Eiſenbahnläutewerke zur Anwendung gekommen, durch welche der Abgang der 
Züge von Station zu Station auf der ganzen Länge der Strecke an Stelle der 
früher gebräuchlich geweſenen akuſtiſchen oder optiſchen Zeichen ſignaliſirt wird. 
Die Vortheile der elektriſchen Signalgebung ſind hier, wie bei allen übrigen 
elektriſchen Signalen: geringerer Perſonalbedarf, Sicherheit, Schnelligkeit und 
Unabhängigkeit von Nebel, Schneegeſtöber und allen die Fernſicht behindernden 
Witterungseinflüſſen. Bei den Eiſenbahnläutewerken wird die mechaniſche Kraft, 
welche die ſchweren Glockenhämmer in Bewegung ſetzt, nicht direct durch Ein⸗ 
wirkung der Elektricität geliefert, ſondern die Elektricität iſt hier nur mittelbar, 
in Verbindung mit einem mechaniſchen Triebwerke thätig. Dem elektriſchen 
Strom iſt die geringe Arbeitsleiſtung übertragen, einen Eiſenkern einige Secunden 
lang zu magnetiſiren und hierdurch die Hemmung eines Uhrwerks auszulöſen. 
Durch die Schwerkraft des aufgezogenen Gewichts wird ein Rad in Bewegung 
geſetzt, welches ſich nach einmaliger Umdrehung von ſelbſt arretirt, während der 
Umdrehung aber mehrere Glockenſchläge ertönen läßt und unter Umſtänden auch 
einen Signalalarm in verticale Lage bringt. Die Mitwirkung des Bahnwärters 


beſchränkt ſich lediglich darauf, in Zeiträumen von mehreren Tagen das Gewicht 


des innerhalb des Läutewerks befindlichen Uhrwerks aufzuziehen. Aehnlichen 
Verbindungen elektriſcher und mechaniſcher Kraftwirkungen in der Weiſe, daß 
die Elektricität durch geringe Arbeitsleiſtung eine ſtärkere mechaniſche Kraft in 
Bewegung ſetzt oder anhält, werden wir ſpäter bei zahlreichen anderen Anwen⸗ 
dungen der Elektricität wieder begegnen. 

Seit den letzten Jahrzehnten wird die Elektricität im Eiſenbahn⸗Signalweſen 
mit großem Erfolg auch bei derjenigen Gattung von Signalen verwendet, die 
an gefährdeten Punkten der Bahn, bei Bahnhofseinfahrten, Geleiskreuzungen, 
Geleisabzweigungen u. ſ. w. eine gewiſſe Strecke vor den betreffenden Punkten 
aufgeſtellt find, um dem Locomotivführer anzuzeigen, ob die Ein- oder Durch⸗ 
fahrt frei, bezw. verboten iſt (Diſtanzſignale), und die zur Verhütung eines 
gefahrbringenden Begegnens oder Ueberholens der Züge auf frequenten Strecken 
in gewiſſen Zwiſchenräumen angebracht ſind, um zu zeigen, ob die Einfahrt in 
dem betreffenden Bahnabſchnitt erlaubt oder verboten (blockirt) iſt (Zudeckungs⸗ 
und Blockſignale). Meiſtens fällt bei den in Betracht kommenden Signal⸗ 
gebungen der Standort des Signals und die Lage der zu ſtellenden Weiche mit 


dem Standorte der Perſon, nach deren Willen das Signal zu geben oder die 


Weiche zu ſtellen iſt, nicht zuſammen; auch iſt die Anordnung von mechaniſchen 
Mitteln durch Drahtzüge und dergl. wegen der mit der Länge zunehmenden und 
unter gewiſſen Witterungsverhältniſſen geradezu hindernden Reibungswiderſtände 
häufig ausgeſchloſſen. Unter ſolchen Umſtänden iſt man auf die Elektricität als 
Hilfskraft angewieſen, ſei es, daß ſie durch Auslöſung eines mechaniſchen Trieb⸗ 
werkes in ähnlicher Weiſe, wie bei den Eiſenbahnläutewerken, direct die Stellung 
eines Signals oder den Verſchluß einer Weiche bewirkt, ſei es, daß hierzu durch 
elektriſche Vorrichtung einer Mittelsperſon die Anweiſung ertheilt wird. Bei 
größeren Blockſignal⸗Einrichtungen wird die geſammte Signal⸗ und Weichen⸗ 
ſtellung meiſt von einer Centralſtelle auf elektriſchem Wege geleitet, und zwar 
greifen die einzelnen Theile des ſinnreichen Mechanismus ſo ineinander, daß die 
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Erlaubniß zur Stellung eines Signals nicht früher ertheilt werden kann, bis 
alle anderen Signal» und Weichenſtellungen, welche als Vorbedingungen für die 
Stellung jenes Signals gelten, wirklich ausgeführt ſind. Bei der ganzen Ein⸗ 
richtung dieſer für die Sicherung der Eiſenbahnzüge äußerſt wichtigen Apparate 
iſt Jedem die Möglichkeit benommen, ein Signal zu geben, oder eine Weiche 
umzuſtellen, welche Gefahr für den Zug bringen könnte; wo die Möglichkeit 
bleibt, daß ein Signal gar nicht oder zu ſpät erſcheint, kann hieraus nie eine 
Gefahr für den Zug, ſondern nur ein unnützer Aufenthalt veranlaßt werden; 
hierbei wird aber der Saumſelige ſtets ſofort als ſolcher erkannt und tan a 
dann auch gebührend zur Rechenſchaft gezogen werden. 

Es finden ſich ferner elektriſche Signalgebungen im Eiſenbahnbetriebe unter 
Anderem noch in Anwendung: wo es ſich für einen auf offener Strecke befind- 
lichen Zug in Folge von Unfällen oder ähnlichen Anläſſen um Mittheilungen 
an die benachbarten Stationen handelt; zur Controlle der Fahrgeſchwindigkeit 
der Züge; zur Verbindung der einzelnen Wagen mit dem Zugführer; ja man 
hat ſogar Vorrichtungen hergeſtellt, welche während der Fahrt den directen 
Austauſch von Mittheilungen zwiſchen dem Zugperſonal und den Nachbar— 
ſtationen geſtatten. Die neueſte Anwendung beſteht in der Benutzung der 
Elektricität zum Bremſen der Eiſenbahnzüge von der Locomotive aus, wodurch 
die Mitgabe beſonderer Bremſer entbehrlich wird. Der franzöſiſche Ingenieur 
Achard hatte auf der Pariſer Elektricitätsausſtellung eine elektriſche Bremſe 
ausgeſtellt, bei welcher der elektriſche Strom in allen Achſen des Zuges einen 
Mechanismus auslöſt, welcher den Zug in Zeit von 8 bis 10 Secunden zum 
Stillſtande bringt. 

Wie zahlreich die verſchiedenen, hier nur der Hauptſache nach und 
nur in allgemeinen Umriſſen angedeuteten Verwendungen der Elektricität 
im Eiſenbahnweſen ſind, wird allen, welche ſich für dieſen Gegenſtand 
näher intereſſiren, ein Blick in den kürzlich erſchienenen 4. Band von Zetzſche's 
„Handbuch der Telegraphie“ lehren, in welchem dieſe Verwendungen zum erſten 
Male im Zuſammenhange und ausführlich behandelt worden ſind. Wenn man 
von dem Umfang dieſes Werkes auf denjenigen des behandelten Gegenſtandes 
ſchließen will, ſo wird man zu ganz beachtenswerthen Ergebniſſen gelangen, da 
das Buch mehr als 800 Druckſeiten der elektriſchen Eiſenbahntelegraphie und 
Signalgebung widmet. Jedenfalls kann man hieraus einen Schluß ziehen, zu 
welcher Bedeutung die techniſche Anwendung der Elektricität im Eiſenbahnweſen 
ſchon jetzt gelangt iſt. 

Die Fähigkeit der Elektricität, auch unter den ſchwächſten und vorüber⸗ 
gehendſten mechaniſchen oder phyſiſchen Einwirkungen irgend welcher Art in 
entfernten Stellen ohne merklichen Zeitverluſt eine beſtimmte Arbeitsleiſtung zu 
verrichten, hat ſie bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und im 
Dienſte der Gewerbe und Induſtrie jetzt zu einem für viele Zwecke un⸗ 
entbehrlichen Hilfsmittel gemacht. Beim Schließen und Oeffnen eines elek⸗ 
triſchen Stroms durch metalliſche Körper genügen im Falle der Anwendung 
ſchwacher Ströme ſchon Annäherungen und Entfernungen von dem 500ſten Theile 


eines Millimeters, um durch die Elektricität mechaniſche Wirkungen in die Ferne 
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zu tragen. Wo es auf ſolche Genauigkeit ankommt, bietet die Elektricität den 
doppelten Vortheil: der Unvollkommenheit des menſchlichen Auges zu Hilfe zu 
kommen und zugleich die körperliche und geiſtige Ermüdung der Beobachtung zu 
ſparen. Hierdurch iſt dem elektriſchen Strom eine nahezu unbegrenzte An⸗ 
wendung für Zwecke der Präciſionstechnik, der Zeitbeſtimmung und 
des öffentlichen Zeitdienſtes, ſowie zu Anzeige- und Regiſtrirappa⸗ 
raten für die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen und induſtriellen Zwecke ge⸗ 
ſichert. 

Bei der Zeitmeſſung iſt es gelungen, durch elektriſche Chronographen 
eine Genauigkeit in der Meſſung der kleinſten Zeitintervalle zu ermöglichen, wie 
ſie bis jetzt durch keine anderen Mittel bewirkt werden kann. Die elektriſchen 
Chronographen, welche in einer großen Zahl verſchiedener Conſtructionen her⸗ 
geſtellt worden ſind, beruhen auf dem gemeinſamen Gedanken; an einem Uhr⸗ 
werk, welches Räder mit Geſchwindigkeiten bis zu Hunderten von Umdrehungen 
in der Secunde in Bewegung ſetzt, mittels der momentanen Wirkung der Elek⸗ 
tricität ſowohl den Beginn als die Beendigung der Dauer des zu meſſenden 
Vorgangs aufzuzeichnen. Die Anzahl der zwiſchen der Aufzeichnung des An⸗ 
fangs und der Beendigung liegenden Räderumdrehungen in Verbindung mit 
entſprechender Gradeintheilung der Räder läßt dann eine ſehr genaue Beſtimmung 
der betreffenden Zeitdauer zu. Im Elektrotechniſchen Verein zu Berlin wurden 
unlängſt Verſuche mit einem von Siemens & Halske gefertigten Chronographen 
angeſtellt, welcher durch elektriſche Regiſtrirung im Stande iſt, Zeitintervalle bis 
auf die Genauigkeit von 005077 einer Secunde zu meſſen und dadurch die 
Feſtſtellung von Phänomenen zu ermöglichen, deren Beobachtung, ihrer überaus 
kurzen Dauer wegen, mit andern Mitteln der Unterſuchung unausführbar ſein 
würde. Derartige Chronographen ſind jetzt zu genaueren aſtronomiſchen Be⸗ 
obachtungen, zu Beſtimmungen der Geſchwindigkeit des Lichts, der Geſetze der 
Fallgeſchwindigkeit, der Arbeitsgeſchwindigkeit von Maſchinen und zu vielen 
wiſſenſchaftlichen Zwecken unentbehrlich. In der Geſchütztechnik haben die elek⸗ 
triſchen Chronographen, ſowohl beim Gewehr als bei der Kanone, die Be⸗ 
ſtimmung der Geſchwindigkeit der Kugel an den verſchiedenen Theilen des Ge⸗ 
ſchützrohrs — eine Geſchwindigkeit, deren ganze Dauer kaum „I, Secunde 
beträgt — und der Geſchwindigkeit des Geſchoſſes nach dem Verlaſſen des Ge— 
ſchützrohres mit großer Genauigkeit ermöglicht und dadurch wichtige Anhalt3- 
punkte für die Beurtheilung der Conſtruction der Geſchütze geliefert. Andere 
Anwendungen haben die Chronographen in der Sprengtechnik ſowie zur Be⸗ 
ſtimmung der Exploſionskraft des Pulvers im Geſchützrohr — wobei es ſich 
um Meſſung von Kräften bis zum Druck von 2000 Atmoſphären handelt — 
gefunden. i 

Der Verwendung der Elektricität für die Zeitmeſſung ſchließt ſich diejenige 
für den öffentlichen Zeitdienſt an. Die Beſtimmung der Zeit kann mit 
Genauigkeit nur auf den Sternwarten durch Beobachtung der Fixſterne und 
der ſich hierbei ergebenden Drehungsphaſen der Erde erfolgen; daß bei den 
hierauf bezüglichen aſtronomiſchen Beobachtungen die Elektricität eine Rolle 
ſpielt, iſt bereits erwähnt worden. Für die Bedürfniſſe des öffentlichen Lebens 
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kommt es aber nun darauf an, die aſtronomiſch controlirten Zeitangaben der 
wenigen vorhandenen Sternwarten mit größter Genauigkeit weiter zu verbreiten: 
und hier iſt es wiederum die Elektricität, welche den Anforderungen als Ueber⸗ 
tragungsmittel allein in ausreichender Weiſe entſpricht, indem durch ſie allein 
die fundamentalen Zeitangaben mit Genauigkeit von Bruchtheilen der Secunde 
in Umkreiſe von Hunderten von Kilometern ausgetheilt werden können. So 
erfolgt die Verallgemeinerung der Berliner Zeit in Deutſchland dadurch, daß 
täglich vom Berliner Haupttelegraphenamte aus die Zeit nach Ableſung von 
einer mit der Sternwarte in Verbindung ſtehenden elektriſchen Uhr nach allen 
Telegraphenämtern des Reichspoſtgebiets weitergegeben wird. Aber auch inner- 
halb der größeren Städte iſt ein einheitlicher Zeitdienſt nothwendiges Bedürfniß; 
und dieſem kann wieder am beſten durch ein Syſtem elektriſcher Uhren ent⸗ 
ſprochen werden. In Berlin dienen dem öffentlichen Zeitdienſte bekanntlich die 
auf verſchiedenen Plätzen der Stadt aufgeſtellten elektriſchen Normaluhren. Die 
Regulirung dieſer Uhren erfolgt in der Weile, daß die Centraluhr der Stern- 
warte alle zwei Secunden für die Zeitdauer von ungefähr einem Zehntel einer 
Secunde mittels eines an dem Pendel angebrachten Federcontacts einen elek— 
triſchen Strom durch ein Netz von Kabelleitungen nach den Normaluhren ſendet; 
der Strom wirkt dort auf je einen Magneten ein, deſſen anziehende und ab— 
ſtoßende Kraft das Pendel der Normaluhr zwingt, mit dem Pendel der Central⸗ 
uhr ſtets gleichen Tact zu halten. Dieſes Syſtem der Regulirung, welches man 
das ſympathiſche nennt, hat ſich als am zuverläſſigſten bewährt. Außerdem hat 
man mehrere andere, einfachere elektriſche Regulirungsſyſteme hergeſtellt, bei denen 
die Correctur auf den Kreis der zu regulirenden Uhren in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen, von einer Minute bis zu einer Stunde, einwirkt. Solche Syſteme 
werden namentlich da am Platze ſein, wo es ſich darum handelt, von den 
Normaluhren aus wiederum einen engeren Kreis von öffentlichen Zifferblättern 
an Thürmen, Bahnhöfen, öffentlichen Gebäuden u. ſ. w. in übereinſtimmendem 
Gang zu halten, wie dies gewiß auch in Berlin ſehr zeitgemäß ſein würde. 

Die auf die mannigfachſten Gebiete übergreifenden und an ſinnreichen 
Combinationen reichſte Anwendung hat ſich die hier betrachtete Verwendung der 
Elektricität aber in den ſelbſtthätigen elektriſchen Anzeige- und Re⸗ 
giſtrirapparaten zu wiſſenſchaftlichen, gewerblichen, militäriſchen und häus⸗ 
lichen Zwecken erſchloſſen. Die Thätigkeit dieſer Apparate beruht darauf, daß 
durch irgend welche phyſikaliſche oder mechaniſche Wirkungen (Steigen und 
Fallen des Waſſers, der Queckſilberſäule im Thermometer und Barometer, durch 
Veränderung gewiſſer Körper durch Einwirkung der Feuchtigkeit, der Wärme 
oder gewiſſer Gaſe; durch Bewegungen von Maſchinen u. ſ. w.) ein elektriſcher 
Strom geöffnet oder geſchloſſen und der Vorgang, welcher zur Oeffnung oder 
Schließung Anlaß gab, nach entfernten Orten gemeldet wird. Handelt es ſich 
um zeitlich verlaufende Wirkungen, jo können dieſelben durch andere Vor— 
richtungen im entfernten Beobachtungspunkte durch Vermittelung der Elektricität 
wieder ſelbſtthätig aufgezeichnet werden; und es kann ſich hierdurch der Be— 
obachter in völlige Unabhängigkeit von der Zeit der zu beobachtenden Erſchei— 
nungen ſetzen. 
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Bei der großen Anzahl und Mannigfaltigkeit der in dieſes Gebiet fallenden 


Anwendungsformen kann auf viel mehr, als eine bloße Aufzählung der ver⸗ 
breitetſten und wichtigſten derſelben, hier nicht eingegangen werden. Zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken finden wir elektriſche Anzeige- und Regiſtrirapparate in Ver⸗ 
wendung: In der Meteorographie in Verbindung mit Anemographen, 
Thermometrographen, Barometrographen, Udometrographen, Pſychrometrographen 
und Seismographen: zur Meldung und Aufzeichnung der Windſtärken, der 
Luft⸗ und Waſſerwärme, des Barometerſtands, des feuchten Niederſchlags, der 
Luftfeuchtigkeit und der Erdbeben. Auf der Pariſer Ausſtellung war ein von 
dem Director des Brüſſeler Obſervatoriums conſtruirter Apparat zu ſehen, 
welcher ſogar alle die bezüglichen Naturerſcheinungen nicht nur gleichzeitig be⸗ 
obachtet, ſondern auch ſelbſtthätig durch Vermittelung elektriſcher Leitungen 
gleichzeitig und momentan auf einer beliebigen Zahl von Hunderten von Kilo- 
metern entfernten Beobachtungspunkten aufzeichnet. Im Seeweſen finden ſich 
derartige Apparate in Verbindung mit Mareographen und Hydrometrographen 
zur Beſtimmung der Bewegungen der Ebbe und Fluth, der Wellen und Strö- 
mungen, ferner in der Phyſiologie bei Unterſuchungen der Muskelzuſammen⸗ 
ziehungen, der Herzbewegungen und phyſiologiſchen Erregungen. Allein über 


die Anwendung auf dieſem letzteren Gebiete hat der Franzoſe Marey ein ganzes 


Buch veröffentlicht, welches zeigt, welche Erleichterung die Elektricität der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung bei richtiger Anwendung gewähren kann. Eine der 
bekannteren Anwendungen im See- und Feſtungskriege bietet ſich in den 
elektriſchen Diſtanzmeſſern, durch welche die Entfernungen feindlicher Schiffe und 
Geſchütze angezeigt und die Zeitmomente und Richtungen angegeben werden, in 
denen beiſpielsweiſe ein Torpedo zu entzünden oder ein Geſchütz abzufeuern iſt, 
um ihre zerſtörende Wirkung auszuüben. Sehr verbreitet iſt die Anwendung 


2 elektriſcher Anzeige- und Regiſtrirapparate zu gewerblichen, induftriellen 


und häuslichen Zwecken ꝛc. Es ſind u. A. zu erwähnen: die elektriſchen 
Waſſerſtandszeiger, welche den Stand des Waſſers in offenen Gewäſſern, in 
Reſervoiren und in Dampfkeſſeln in jedem Augenblicke in entfernten Orten an⸗ 
zeigen und ſo in jedem Zeitabſchnitte eine Berechnung des Waſſerverbrauchs, 
des anzuwendenden Drucks und der erforderlichen Waſſerzuführung geſtatten; 
Apparate zur Anzeige von ſchlagenden Wettern in Bergwerken, zur Meſſung 
und Regulirung der Geſchwindigkeit von Maſchinen, zur Ingangſetzung und zum 
Anhalten einzelner Theile von Maſchinen, zur Regulirung des Gas- und Waſſer⸗ 
drucks, zur Regiſtrirung der Bewegungen von Brücken und anderen größeren 
Bauwerken; elektriſche Anzeigeapparate in dem Uhrenweſen, bei der Schifffahrt, 
der Fiſcherei, zu chemiſchen und photographiſchen Zwecken; Alarmapparate in 
Verbindung mit Thüren und Geldſchränken, welche anzeigen, ſobald die be⸗ 
treffende Thür geöffnet oder ein Einbruch verſucht wird; endlich elektriſche Luft⸗ 
und Feuchtigkeitsregulatoren, durch welche angezeigt wird, ſobald die Temperatur 
und Feuchtigkeit in einem geſchloſſenen Raume, beiſpielsweiſe in Gewächshäuſern, 
Schulzimmern, Verſammlungsſälen u. ſ. w., über oder unter einen beſtimmten 
Grad hinausgehen, und welche ſogar durch ſelbſtthätige Vorrichtung, ohne jedes 
Zuthun einer beobachtenden Perſon, die Temperatur und Feuchtigkeit der Luft 
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in den betreffenden Räumen in beſtimmten Grenzen halten. Bei der An⸗ 
fertigung muſikaliſcher Inſtrumente werden elektriſche Vorrichtungen ver⸗ 
wandt: zu Metronomen; ferner zu Orgeln und anderen Inſtrumenten, um die 
Hebel zu ſparen, welche die Taſten mit den Ventilen der Holz- und Metall⸗ 
pfeifen verbinden, wodurch es ſogar möglich iſt, die Orgel aus der Entfernung zu 
ſpielen. Bekannt iſt das von dem Elſaſſer Kaſtner gefertigte Pyrophon, bei 
welchem aus der Entfernung durch ſingende Flammen Muſikſtücke zu Gehör ge⸗ 
bracht werden. Zu den vielen elektriſchen Vorrichtungen zur Fixirung einer ge⸗ 
ſpielten Melodie gehört ein von dem franzöſiſchen Elektriker Carpentier erfundener 
Apparat, melographe repetiteur genannt, welcher Enſembleſtücke jo aufzeichnet, 
daß man jede Stimme unterſcheiden kann; während die bisherigen Apparate 
dieſer Art die muſikaliſchen Improviſationen ꝛc. gewiſſermaßen nur ſtenographiren 
und erſt eine Uebertragung in Notenſchrift nothwendig machen, wird durch dieſen 
Apparat das Geſpielte ſogar gleich in gewöhnlicher Notenſchrift wiedergegeben. 

In der Textilinduſtrie und der mechaniſchen Stickerei hat man die 
Elektricität in ſehr nützlicher Weiſe verwandt, ſei es, um automatiſch einen Web⸗ 
ſtuhl anzuhalten, ſobald ein Faden zerreißt, ſei es um die Points, welche die 
vollbrachte Arbeit eines Arbeiters angeben, zu bezeichnen, ſei es um einen Haspel 
anzuhalten, ſobald der Faden abgerollt iſt, oder die aufgewickelte Rolle ein be⸗ 
ſtimmtes Gewicht erreicht hat. 

Eine genaue Beſchreibung der genannten und der übrigen in dieſe Kategorie 
fallenden Apparate würde ganze Bände erfordern; die vorſtehende Aufzählung 
wird aber genügen, das weite Anwendungsgebiet der Elektricität auch nach dieſer 
Richtung hin im Allgemeinen anzudeuten. 

Schon bei den früheren theoretiſchen Betrachtungen iſt hervorgehoben worden, 
daß elektriſche Kräfte bei einer Anzahl von phyſiologiſchen Vorgängen 
wirkſam ſind. Beſonders kräftig tritt die thieriſche Elektricität bei einigen 
Fiſcharten, insbeſondere dem Torpedo und dem Zitteraal, auf, welche bei der 
Berührung eine ſtarke elektriſche Entladung erzeugen. Im Kleinen machen ſich 
elektriſche Erſcheinungen in jedem lebenden Weſen, gewiſſermaßen in jeder Körper⸗ 
zelle bemerkbar. Am deutlichſten treten ſie aber bei der Thätigkeit der Muskeln 
und Nerven hervor. Um das Vorhandenſein von Muskelſtrömen feſtzuſtellen, 
genügt es, ein empfindliches elektriſches Meßinſtrument mit einem Drahtende an 
die Oberfläche und mit dem anderen Drahtende an den Ausläufer eines Muskels 
zu legen. Man erhält dann einen elektriſchen Strom, welcher in poſitivem 
Sinne von der Muskeloberfläche und in negativem Sinne von dem Muskelaus⸗ 
läufer ausgeht. Merkwürdiger Weiſe ändert ſich die Stromrichtung, ſobald der 
Muskel ſich zuſammen zieht: die Oberfläche wird dann negativ und der Aus— 
läufer poſitiv elektriſch. Daß in allen Nerven eine große Anzahl elektriſcher 
Ströme in verſchiedenen Richtungen den Körper durchfließen, iſt zuerſt von dem 
berühmten Leiter des Berliner phyſiologiſchen Inſtituts, Du Bois-Reymond, 
feſtgeſtellt worden, dem die Elektrophyſiologie zumeiſt ihre Entwickelung verdankt. 

Die Erkenntniß der elektro-phyſiologiſchen Erſcheinungen hat zur nächſten 
Folge gehabt, daß die Anwendung der Elektricität zur Heilung von Krank⸗ 
heitszuſtänden, welche ſchon früher auf mehr empiriſcher Grundlage aus⸗ 
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geübt wurde, jetzt zu einem Zweige der mediziniſchen Wiſſenſchaft geworden iſt. 
Namentlich bei Atrophien der Muskeln, bei Lähmungen, bei gewiſſen rheumatiſchen 
Zuſtänden, bei Neuralgie, Hyſterie und überhaupt bei vielen Nervenleiden iſt 
die heilſame Wirkung elektriſcher Erregungen außer allen Zweifel geſtellt. Der 
elektriſche Strom findet nach Verſchiedenheit des beabſichtigten Zweckes ſowohl 
in Form der ſtatiſchen, der galvaniſchen, und der Inductions-Elektricität Ver⸗ 
wendung. In der Chirurgie wird die Wirkung des galvaniſchen Stroms zu 
unblutigen, ſogenannten galvanokauſtiſchen Operationen mit großem Erfolge be⸗ 
nützt. Man bringt zu dieſem Zwecke einen geeignet gefaßten Platindraht mit 
dem abzutrennenden Organe bezw. mit einer auszubrennenden Wunde in Ver⸗ 
bindung; wird plötzlich ein elektriſcher Strom durch den Platindraht geſendet, 
ſo gelangt der Draht zu intenſivem Glühen, und die Gewebe werden kauteriſirt, 
noch bevor der Kranke Zeit hatte aufzuſchreien. Das elektriſche Licht wird ſeit 
einigen Jahren zu ärztlich-diagnoſtiſchen Zwecken in zunehmendem Um⸗ 
fange verwendet. Im Elektrotechniſchen Vereine wurden vor einiger Zeit In⸗ 
ſtrumente vorgeführt, durch welche es dem Arzte möglich iſt, alle von außen 
zugänglichen menſchlichen Körperſtellen, ſogar den Magen, ohne Nachtheil für 
den Kranken elektriſch zu beleuchten und dadurch den Sitz und die Urſachen 
krankhafter Zuſtände im Innern des Körpers durch Geſichtswahrnehmung un⸗ 
zweifelhaft feſtzuſtellen. f 
(Ein zweiter Artikel im nächſten Heft.) 
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Wer die Entwickelung der Muſik in der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands 
von der Reformation bis zur Gegenwart ſtudirt, muß zu dem Reſultate gelangen, 
daß eine proteſtantiſche Kirchenmuſik ſchon ſeit hundert Jahren nicht mehr be= 
ſteht. Das harte Urtheil bedarf einer näheren Beſtimmung. Jeder weiß, daß 
die Muſik in der proteſtantiſchen Kirche noch nicht ganz verſtummt iſt. Auch 
dasjenige, was in ihr muſicirt wird, darf zum Theil noch als wirkliche Kirchen⸗ 
muſik angeſehen werden. Aber daß noch eine ſelbſtändige Gattung der Tonkunſt 
vorhanden ſei, die nur in der Kirche ihre Heimath habe, die Leben und Ent- 
wickelungsfähigkeit in ſich trage, auf deren Gebiete der ſchaffende Künſtler ſeine 
Ideale ſuche, das muß verneint werden. In dieſem Sinne gibt es eine pro⸗ 
teſtantiſche Kirchenmuſik nicht mehr. 

Die Gründe dieſer Erſcheinung find mannigfaltig. Sie vollſtändig auf⸗ 
zuzählen iſt jetzt nicht meine Abſicht. Einen großen Theil der Schuld tragen 
die Wandlungen, welche das kirchliche Leben im vorigen Jahrhundert zu beſtehen 
hatte. Erſt ſuchte der Pietismus die Muſik auf das denkbarſt kleinſte Gebiet 
zu beſchränken, dann entzog der Rationalismus dem Künſtler jede Möglichkeit 
eines begeiſterten Aufſchwunges. Am Ende des vorigen Jahrhunderts zeigt das, 
was man gewohnheitsmäßig für die Kirche componirte, eine ſolche Flachheit und 
Stilloſigkeit, daß man an dieſer Periode am liebſten geſchloſſenen Auges 
vorübereilt. 5 

Im zweiten und dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts regte ſich in den 
Tiefen der evangeliſchen Kirche neues Leben. Das Bemühen des deutſchen Volkes, 
ſich auf ſeine Geſchichte zu beſinnen, trug auch für die Kirche und Kirchenmuſik 
ſeine Früchte. Die Muſik des 15. und 16. Jahrhunderts — wir dürfen ſie die 
mittelalterliche nennen — wurde gleichſam neu entdeckt. Ebenſo einige Kirchen⸗ 
compoſitionen Bach's und gleichzeitiger Italiener, die man aber in unklarer 
Vorſtellung geneigt war, mit jenen älteren Meiſtern unter demſelben Geſichts⸗ 
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punkte zu beurtheilen. Angeregt durch dieſe Entdeckungen ſuchte man nun auch 
die Liturgie der evangeliſchen Kirche von Neuem auszubauen. Aber es blieb bei 


vereinzelten Verſuchen. Daß es nicht gelang, das Intereſſe an dieſen Gegenſtand 
nachhaltig und im weiteſten Kreiſe zu feſſeln, lag zum Theil an der ganzen 
Zeitſtrömung, zum Theil an der beſondern Richtung, welche die öffentliche Muſik⸗ 
pflege in Deutſchland nahm. Immerhin jedoch blieb ein dauernder Gewinn: 
die Bekanntſchaft mit der älteren Kirchenmuſik dehnte ſich auf immer größere 
Maſſen des deutſchen Volkes aus, erſt Bewunderung, dann auch Liebe erweckend, 
und viele Compoſitionen ſind uns heute innig vertraut geworden, die man vor 
fünfzig Jahren als räthſelhafte Weſen nur mit Befremden betrachtete. 

Man wird zu erwägen haben, wie dieſer Zuſtand für eine Wiederbelebung 
der proteſtantiſchen Kirchenmuſik ausgenutzt werden kann. Unzweifelhaft kann 
die kirchliche Kunſt nur unter den Händen ſolcher Pfleger gedeihen, die nicht nur 


echt religiöſer Empfindung voll, ſondern auch von der Erhabenheit des Inſtituts 


der Kirche ganz durchdrungen ſind. Deshalb iſt die Anſicht Derjenigen wohl berech⸗ 
tigt, die meinen, man ſolle zunächſt das Intereſſe an der Kirche aus den ſittlichen 
und dogmatiſchen Grundlagen derſelben heraus zu kräftigen und zu verbreitern 
trachten, dann werde die Luſt zum muſikaliſchen Ausbau des Cultus von ſelber 
folgen. Aber es iſt daneben auch noch ein anderer Weg denkbar. Alle Gebiete 
innerhalb einer Kunſt greifen mehr oder weniger in einander über. So gibt es 
auch keine Kirchenmuſik an ſich, die mit den übrigen Formen der Tonkunſt nichts 
zu ſchaffen hätte. Die Geſchichte lehrt vielmehr, daß die Kirchenmuſik zu allen 
Zeiten einen ſtarken Zufluß aus dem weltlichen Gebiet erhalten hat. Ihre 
Aufgabe war dann nur, dieſe weltlichen Elemente in ſich einzuſchmelzen und 
umzuprägen; gelang ihr das, ſo erwuchs ſie jedesmal zu neuer Kraft und Schön⸗ 


heit, gelang es ihr nicht — was freilich auch vorgekommen iſt — ſo verfiel ſie. 


Was weitere Kreiſe für die Kirchenwerke Bach's heutzutage intereſſirt, iſt nicht 


das eigentlich Kirchliche. Es iſt theils ein allgemein muſikaliſches Element, 


theils jene auch bei Bach vorhandene Seite, wo die Verbindung mit der welt⸗ 


lichen Muſik ſichtbar wird. Aber weil dieſe Factoren ſeiner Kunſt aus dem 


Ganzen nicht herausgelöſt werden können, Jo wird der ernſthafte Bach⸗Verehrer 


gezwungen, allmälig weiter zu gehen. Um ſein Verſtändniß zu vertiefen, muß 
er verſuchen, ſich in die veligiöfe Empfindungswelt des Meiſters einzuleben. Er 
muß ſich ſchließlich mit den Anſchauungen und Einrichtungen vertraut machen, 


durch welche die Formen bedingt ſind, in denen dieſes Empfindungsleben ſich 


* äußert. Sei nun ſeine Stellung zur Kirche bisher geweſen, welche ſie wolle, 
das wird auch der Gleichgültigſte zugeſtehen, daß diejenige Macht, die Quell 


und Grundlage ſolch erſtaunlicher Kunſtſchöpfungen ſein konnte, eine erhabene 
und verehrungswürdige ſein muß. Gleichſam mit dem Reiz des halbgelöſten 
Räthſels wird es ihn nicht ruhen laſſen, bis er zu dem Punkte vorgedrungen 
iſt, von dem allein aus jene geſammte Kunſtwelt erſt als ein wahrhaft Leben⸗ 
diges erſcheint. Und wie mit Bach, ſo iſt es mit andern Componiſten. Es 
führt auch durch die Kunſt ein Weg zur Kirche, nicht nur umgekehrt. Hat doch 
ſchon zur Zeit der Reformation die Muſik und ihre eigenartige Verwendung in 
den proteſtantiſchen Gemeinden dieſen ſo manchen Anhänger zugeführt. 
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Mit dem gänzlichen Verſchwinden einer lebendigen proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
mufik hängt es zuſammen, daß es heutzutage ſo ſchwer fällt, ſelbſt den Begriff 
derſelben klar zu ſtellen. Kirchenmufik gehört in den Gottesdienſt, fie iſt durch 
die Form der Liturgie bedingt und kann aus dieſer nicht herausgelöſt werden, 
ohne den wichtigſten Theil ihrer Wirkung, ihrer Verſtändlichkeit einzubüßen. 
Immer von Neuem verwechſelt man ſie mit religiöſer oder geiſtlicher Muſik. 
Daß Händel's Meſſias Kirchenmuſik ſei, kann man noch täglich leſen und hören. 
In Wirklichkeit iſt er etwas ganz anderes. Das Oratorium iſt eine allein auf 
ſich beruhende, ſelbſtändige Kunſtform. Wenn es die Begebenheiten, die es in 
ſeiner Weiſe kunſtmäßig geſtaltet, mit Vorliebe der Bibel entnimmt, ſo geſchieht 
dies aus zwei Gründen. Einmal darf bei einem bibliſchen Stoffe noch immer 
- am ficherften vorausgeſetzt werden, daß er ein allgemein bekannter und Theil⸗ 
nahme erregender ſei, ein Umſtand, der beim Oratorium beſonders ſchwer in's 
Gewicht fällt. Dann aber verlangt dieſe Kunſtform, ſoll ſie in ihrer Größe 
und in ihrem umfaſſenden Formenreichthum berechtigt erſcheinen, den höchſten 
Aufſchwung lyriſcher Empfindung. Einen ſolchen ermöglicht am leichteſten ein 
Stoff, der zu dem höchſten idealen Gute der Menſchheit, zur Religion, in naher 
Beziehung ſteht, oder dem ſich doch ohne Zwang eine religiöſe Seite abgewinnen 
läßt. Aber nothwendig iſt ein bibliſcher Stoff ſo wenig, daß Händel einige 
feiner ſchönſten Oratorien über Begebenheiten aus der antiken Mythologie com- 
poniren konnte. Auch Stoffe aus der alten, mittelalterlichen und neueren Profan⸗ 
geſchichte, aus der orientaliſchen und deutſchen Sagenwelt, konnten mit Recht 
für das Oratorium geeignet erſcheinen. Dieſe Form, und alſo auch Händel's 
Meſſias, ſtellt Concertmuſik dar und gehört ſomit an den Ort. wo man ſolche 
zu machen pflegt. Nicht anders verhält es ſich mit den Meſſen und Requiems, 
Pſalmen, deutſchen und lateiniſchen Hymnen, welche die proteſtantiſchen Tonſetzer 
unſeres Jahrhunderts unter Anwendung ſämmtlicher Kunſtmittel zu componiren 
pflegen. Sie ſtellen ſich dabei auf den Standpunkt der freien Kunſt. An jene 
Texte knüpfen ſich in Folge ihres Alters, ihrer geſchichtlichen Bedeutung, ihres 
poetiſchen Werthes gewiſſe Stimmungen und Empfindungen. Auch ſie benutzen 
die Componiſten nur als Kunſtmittel, indem ſie dieſelben für Form und Inhalt ihrer 
Compoſitionen zur äſthetiſchen Grundlage nehmen. Niemals dürften daher ſolche 
Werke Kirchenmuſik genannt werden. 

Es handelt ſich hier um mehr als einen bloßen Namen. Es han⸗ 
delt ſich um eine Verwirrung der Sachen. Genügender Beweis dafür iſt der 
Umſtand, daß die irrige Anſchauung ſich auf beiden Gebieten geltend macht. 
Wie man einerſeits ſich nicht bedenkt, Werke, die gar keinen kirchlichen Mittel⸗ 
punkt haben, dennoch als Kirchenmuſik zu beurtheilen, ſo löſt man andrerſeits 
wirkliche Kirchencompoſitionen aus ihrem liturgiſchen Zuſammenhange, behandelt 
ſie als ſelbſtändige Tonwerke und bringt ſie vor eine Zuhörerſchaft, die häufig 
gar nicht in der Lage ſein kann, ihren innerſten Sinn zu begreifen. Ich werde 
auf dieſen Gegenſtand ſpäter noch zurück kommen. Jetzt ſoll nur betont 
werden, daß eine ſcharfe Sonderung der religiöſen Muſik von der kirchlichen 
die erſte Vorbedingung iſt zur Wiederbelebung proteſtantiſcher Kirchenmuſik. 
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Wenn die Muſik ſich der Liturgie organiſch einzufügen hat, ſo wird natur⸗ 
gemäß ihr Weſen durch dieſe beſtimmt werden. Schon ganz äußerlich wird fie 
auf den Raum einzurichten ſein, in dem ſie erklingen ſoll, nach der Zeit, die 
ihr im Ganzen jedesmal gegönnt iſt. Soweit ſie Geſangsmuſik iſt, wird ſie 
mit dem Inhalt des Textes in Uebereinſtimmung zu bringen ſein. Vor Allem 
aber wird es gelten, ihre Mittel und Formen zu dem innern Weſen des ge⸗ 
ſammten Vorganges in ein richtiges Verhältniß zu bringen. Inſofern es ſich um 
eine Gott geweihte Feier handelt, muß die Kirchenmuſik den Charakter des Er⸗ 
habenen tragen. Inſofern ſie den Empfindungen und Stimmungen der Gemeinde 
Ausdruck gibt, eignet ihr ein allgemeingültiges Weſen, welches alles Individuelle 
in gebührenden Schranken hält. Allerdings kann nur der die richtige Weiſe 
finden, welcher von der Bedeutſamkeit des Vorganges ſich ganz hat durchdringen 
laſſen. Dieſer aber wird ſie ſicher finden, falls er nur eben ein wirklicher Künſtler iſt, 
der für die organiſchen Beziehungen des Theils zum Ganzen eine Empfindung hat. 
So iſt zu allen Zeiten entſtanden und entwickelt worden, was man kirchlichen Stil 
nennt. Sein Charakter hat ſich immer um ſo ſchärfer ausgeprägt, je feſter und dauern⸗ 
der die Formen des Cultus waren, denen die Muſik ſich anzupaſſen hatte. Daß 
die katholiſche Kirche hier vor der proteſtantiſchen ein bedeutendes voraus hat, 
fieht man leicht. Wirklich iſt eine ſolche Zerfahrenheit und endliche völlige Auf- 
löſung der Kirchenmuſik, wie ſie die Proteſtanten zu beklagen haben, auf katholiſcher 
Seite niemals eingetreten. Man darf ſehr viele katholiſche Meßmuſiken des 
18. und 19. Jahrhunderts überaus geſchmacklos nennen; einige, wenn auch nur 
äußerliche Charaktermerkmale ſind indeſſen an ihnen immer haften geblieben. 
So gänzlich ſtilwidrig, wie man häufig behauptet, ſind ſie nicht, und am 
wenigſten hätten die proteſtantiſchen Componiſten ein Recht, ſich über ſie auf⸗ 
zuhalten. Die Regelloſigkeit und Willkür der proteſtantiſchen Liturgie gehört 
auch zu den Urſachen, aus denen unſere Kirchenmuſik zu Grunde gegangen iſt. 

Welches ſind die Grundformen der proteſtantiſchen Kirchenmuſik, und wann 
haben ſie ſich entwickelt? 

Die Muſik der katholiſchen Kirche beruht auf dem einſtimmigen gregorianiſchen 
Prieſtergeſange und auf dem polyphonen unbegleiteten Geſange, in welchem eine 
Vielheit von gleichzeitig geſungenen Melodien ſich zu einem harmoniſchen Ganzen 
webt. Dieſer polyphone Geſang, den ein beſonderer Chor von Muſikern aus⸗ 
führte, iſt deshalb recht eigentlich katholiſch-kirchlich, weil er ſich vorzugsweiſe 
im Dienſte der Kirche und nach den von ihr gegebenen Normen bis zu der Höhe 
entwickelt hat, welche Paleſtrina's Name bezeichnet. Die ſpätere katholiſche Kirchen⸗ 
mufif war immer noch reich an bedeutenden Kunſterſcheinungen, jo lange ſie bei 


allen weltlichen Elementen, die ſie einſog, jene ältere Kunſt als ihre wahre 


Grundlage anerkannte. Dies iſt im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts immer 
weniger geſchehen; daher ein immer tieferes Sinken. Die proteſtantiſche Kirche 
nun bildete ſich in dem Jahrhundert, da die polyphone Vocalmuſik ihre höchſte 
Blüthezeit erlebte. Man wird nicht erwarten dürfen, daß es ihr gegenüber einer 
Kunſterſcheinung von ſo erſtaunlicher Vollendung ſofort gelungen ſei, eine lebens⸗ 


kräftige neue Kunſt zu ſchaffen. Aber es lag dies auch nicht in ihrer Abſicht. 


Nicht als Gegenſatz zur katholiſchen Kirche wollte ſie ſich angeſehen wiſſen, 
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ſondern nur als eine geläuterte Form derſelben auf gleicher Grundlage. In 
ihrer Lehre fand ſie kein Hinderniß — ich rede hier zunächſt immer nur vom 
deutſchen Lutherthum — von der Tonkunſt der katholiſchen Kirche ſoviel wie 
immer möglich herüber zu nehmen. Der volksmäßige Charakter, welcher ſie 
auszeichnete, hatte freilich eine ſtärkere Betonung des Volksliedartigen zur Folge. 
Dies führte auch beim mehrſtimmigen Geſange im Einzelnen zu gewiſſen Neu⸗ 
bildungen, die fi) von den Kunſtformen der katholiſchen Kirche als etwas Be⸗ 
ſonderes abhoben. Aber im Allgemeinen war die Kunſt, die Luther liebte, und 
deren Verwendung beim Gottesdienſte er empfahl, dieſelbe, mit der ſich auch der 
katholiſche Cultus ſchmückte. So wenig beſtand hier ein principieller Gegenſatz, 
daß Luther's Lieblingscomponiſt und Freund, der Münchener Muſiker Ludwig 
Senfl, ein unentwegt gläubiger Katholik war, daß andere katholiſche deutſche 
Tonmeiſter Luther's Lieder mit Vorliebe in Muſik ſetzten und hierdurch für die 
proteſtantiſchen Gemeinden arbeiteten. Es war das jene Zeit, wo der größte 
Theil der gebildeten Deutſchen, angewidert durch die grellen Mißbräuche in der 


katholiſchen Kirche, der Reformationsbewegung anhing, mochte es auch nicht 


Allen thunlich erſcheinen, mit ihrer ganzen Exiſtenz für dieſelbe einzutreten. 
Erſt als jene mächtige Welle der Culturbewegung zerrann, welche die Tonkunſt 
des 16. Jahrhunderts auf ihre höchſte Höhe gehoben und zugleich den erſten 
glorreichen Aufſchwung des Reformationsgedankens durch ganz Europa bewirkt 
hatte, geſtalteten ſich die Dinge anders. Als durch den dreißigjährigen Krieg 
der Gegenſatz zwiſchen Katholiken und Proteſtanten in Deutſchland ein ſcharfer, 
feindſeliger und gewaltthätiger geworden war, da erſt begann bei dieſen eine 
ganz eigene Kirchenmuſik ſich zu bilden. 

Die Grundformen derſelben ſind wiederum zwei. Die eine beſteht im Ge⸗ 
meindelied, demjenigen alſo was wir proteſtantiſchen Choral zu nennen pflegen. Zum 
Theil wurzeln dieſe Choralmelodien im Volksgeſange des Mittelalters, zum Theil 
auch in der katholiſchen Kirchenmuſik, inſofern ſie aus Melodien des gregorianiſchen 
Prieſtergeſanges gebildet ſind. Andere ſind im Reformationszeitalter der welt⸗ 
lichen Muſik entlehnt worden, wieder andere eigens für die proteſtantiſche Kirche 
componirt. Auch an den entlehnten hat dieſelbe ihr Eigenthumsrecht da⸗ 
durch dargethan, daß ſie allein es war, durch deren Vermittelung jene Melodien 
im Volke wahrhaft lebendig blieben, und daß ſie da, wo es nöthig ſchien, ſie 
der kirchlichen Würde angemeſſen umgeſtaltete. Die proteſtantiſchen Choral⸗ 
melodien wurden ſammt ihren deutſchen Texten von der ganzen Gemeinde ge⸗ 
ſungen. Durch ſie kam die Gemeinde zur unmittelbaren Theilnahme am Gottes⸗ 
dienſt. Das perſönliche Verhältniß, in dem ſich der proteſtantiſche Chriſt Gott 
gegenüber fühlt, gelangt hier zum Ausdruck. Die katholiſche Kirche kennt 
principiell die thätige Theilnahme der Gemeinde nicht; in ihr ſingt nur der 
Prieſter und der mit einer Art von prieſterlichem Charakter bekleidete Chor; 
es wird ferner in einer beſonderen Kirchenſprache, der lateiniſchen, geſungen. 
Durch die Einführung des kirchlichen Volksgeſanges wird alſo das Weſen der 
proteſtantiſchen Liturgie vom Grunde aus verändert. Um einem Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu begegnen, betone ich, daß der kirchliche Volksgeſang nicht etwa erſt im 
17. Jahrhundert zu einem integrirenden Theile des evangeliſchen Cultus wurde. 
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einen umgeſtaltenden Einfluß auf die kirchliche Kunſtmuſik im engeren Sinne 
gewann er einſtweilen nicht. Hier blieb, gewiſſe mehr nur äußerliche Abwand⸗ 
lungen abgerechnet, im 16. Jahrhundert noch alles beim Alten. 

Als zweite Grundſäule der proteſtantiſchen Kirchenmuſik erſcheint nicht der 
Chor, ſondern die Orgelmuſik. Daß der Chor als ein prieſterliches Organ, alfo 
auch als ein Vermittler zwiſchen der Gemeinde und Gott, in dem proteſtantiſchen 
Cultus keine Stätte mehr finden konnte, nachdem einmal die unmittelbare Be⸗ 
theiligung der Gemeinde in ſo weitem Umfange zugelaſſen war, iſt einleuchtend. 
Wollte man ihn weiter verwenden, ſo konnte es nur ſo geſchehen, daß man ihn 
als ein rein muſikaliſches Organ auffaßte. Dies iſt auch wirklich fortdauernd der 
Fall geweſen. Aber im 17. Jahrhundert fing die Chorcompoſition, und zwar 


r 


begleitete, ſchnell an einen unkirchlichen Charakter anzunehmen. Ich ſage nicht, 
daß ſie verweltlichte; dieſer Gegenſatz würde hier nicht mehr paſſen. Sie wurde 
vielmehr frei künſtleriſch und ſuchte immer entſchiedener allein durch ſich ſelbſt 
verſtändlich zu werden. Sie wurde oratorienhaft. Dieſer Zug erfaßte zwar 
auch die katholiſche Kirchenmuſik. Aber die viel gründlicher durchbildete, ſchärfer 
ausgeprägte und durch eine lange Tradition gefeſtigte Form der katholiſchen Liturgie 
x hielt die Componiſten kräftiger beim Alten feſt und zog ihnen Schranken. Die Pro- 
5 teſtanten hatten nur eine geringe Tradition und keinerlei ſonſtige Schranken. Es 
iſt daher auch keineswegs zufällig, daß Händel, der Vollender des Oratoriums, 
ein Proteſtant war. Schütz, der größte deutſche Vocalcomponiſt des 17. Jahr⸗ 
hunderts, leitet unmittelbar auf Händel hin, während Bach ſeiner Weiſe ganz 
fern ſteht. Das Erſcheinen überragender Genies in der Geſchichte pflegt klärend 
auf die Entwickelungsrichtungen zu wirken, die ſich manchmal ſonderbar ver⸗ 
ſchlingen und verwirren. Niemals iſt dies entſchiedener geſchehen als durch die 
gleichzeitigen Meiſter Händel und Bach. Im Händel'ſchen Oratorium vollzieht 
ſich der endliche ſiegreiche Durchbruch einer freien Concertmuſik größeſten Stiles. 
Bach bringt die eigentlich proteſtantiſche Kirchenmuſik auf Grundlage des Chorals 
und der Orgelkunſt zur Vollendung. Wenn trotzdem während des 18. Jahr⸗ 
hunderts in katholiſchen und proteſtantiſchen Kirchen immer viel Oratorienhaftes 
muſicirt, wenn in letzteren Oratorienhaftes und Kirchliches ſtillos vermiſcht wurde, 
ſo hatte das einen äußerlichen Grund. Es gab damals außer in England nir⸗ 
gends ein öffentliches Concertweſen. Wer mit einer oratorienartigen Compoſition 


llaſſen. Heute beſteht dieſer Entſchuldigungsgrund nicht mehr. 

Als äſthetiſche Merkmale der wahren Kirchenmuſik bezeichnete ich Erhaben⸗ 
beit und Unperſönlichkeit, als ihr geſchichtliches die Entwickelung unter dem maß⸗ 
gebenden Einfluß der Kirche. Die proteſtantiſche Orgelmuſik des 17. und der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigt dieſe Merkmale deutlich. Es verſteht 
ſich, daß der Ausdruck des Kirchlich-Erhabenen kein feſtſtehender iſt. Wäre dies, 
ſo könnten wir uns bei Paleſtrina's Compoſitionen für immer beruhigen, die ihn 
im höchſten Grade zu eigen haben. Aber nach Zeiten und Völkern ſind die 
Empfindungsweiſen verſchieden, ſie ſind verſchieden auch nach den beſonderen 


Er hat ſich ſeine Stellung gleich beim Beginne der Reformation erobert. Aber 


ſowohl die von Inſtrumenten unbegleitete als auch die bald überwiegend gepflegte 


an die Oeffentlichkeit gelangen wollte, mußte ſie vom Kirchenchor herab ertönen 
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Verhältniſſen, unter deren Einwirkung fie ſtehen; mit ihnen find es die ange- 
wendeten Kunſtmittel. Ebenſo iſt die Forderung der Unperſönlichkeit mit Ein⸗ 
ſchränkung zu verſtehen. Auf's Aeußerſte durchgeführt werden kann und ſoll 
ſie nicht. Immer ſind es Menſchen von Fleiſch und Blut, die ſingend und 
ſpielend Gott verherrlichen. Und je nachdem eine Kirche das Verhältniß des 
Individuums zum Höchſten als ein mehr oder weniger directes auffaßt, wird 
auch der Ausdruck perſönlicher Empfindung in der Kirchenmuſik mehr oder 
weniger hervortreten. So lange die Orgel im chriſtlichen Abendlande im Ge— 
brauch iſt, hat ſie faſt ausſchließlich der Kirche gedient. Namentlich haben alle 
Formen der Orgelmuſik ihre weſentliche Entwickelung im Dienſte der Kirche er⸗ 
fahren. Und weiter haben gerade die proteſtantiſchen Componiſten des 17. und 
18. Jahrhunderts ſie zur höchſten Blüthe gebracht. Weil die Orgel weder einen 
ſchnellen Wechſel der Stärkegrade, noch ein An- und Abſchwellen des einzelnen 
Melodietones, noch ſonſt eine beſondere Schattirung desſelben zuläßt, wehrt ſie 
die Hineintragung eines ſubjectiven Gefühlsausdruckes ab. Durch die ruhig 
ſtrömende Gleichmäßigkeit ihres Klanges, ebenſo wie durch die großartige Fülle 
und Macht, die ſie zu entwickeln fähig iſt, macht ſie zugleich den Eindruck des 
Erhabenen. Iſt die Erhabenheit der Orgelmuſik eine andere als die der katho⸗ 
liſchen Geſangsmuſik des 15. und 16. Jahrhunderts, jo entſpricht dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit nur den Verhältniſſen. Der a cappella-Geſang hat etwas Lichtes, 
Ruhig- Verklärtes. Die Seligkeit einer Andacht, die aus kindlicher Hingabe an 
die allſorgende Kirche fließt, die Empfindung des ſtillen Glückes, im Himmliſchen 
zugleich die irdiſche Schönheit genießen zu dürfen, iſt er im Stande vortrefflich 
auszudrücken. In der Orgelmuſik überwiegt der Charakter gedrungener Kraft, 
durch Macht gebändigter Bewegung. Sie verklärt nicht, aber ſie vergeiſtigt. 
Die rhythmiſche Beſtimmtheit, die Präciſion des Zuſammenſpiels, die zum Vor⸗ 
trag jedes Orgelſtückes unerläßlich nothwendig find, geben ihr etwas Mann- 
haftes, Bewußtes und Selbſtändiges. Auch dadurch, daß die Orgelmufif von 
einem Einzigen zu Gehör gebracht wird, während beim Chorgeſang viele Indi⸗ 
viduen zuſammenwirken, bekommt jene einen perſönlicheren Charakter. Bedenkt 
man, daß die höchſte Vollendung der polyphonen Geſangsmuſik durch die Ita⸗ 
liener herbeigeführt wurde, ſo iſt klar, daß ſich hier nicht nur ein Gegenſatz der 
Confeſſionen, ſondern auch der Völker und Länder geltend macht. Der warmen, 
athmenden, ſinnlichen Schönheit, der antik anmuthenden Einfachheit, wie ſie 
Paleſtrina's Compoſitionen zeigen, ſteht in der deutſchen Orgelmuſik eine Kunft 
gegenüber von rauherem Aeußeren, von einer düſteren aber nachhaltigeren Kraft, 
einem abſtracteren aber tiefſinnigen Weſen. Dort die durchſichtige, reine Bläue 
des italieniſchen Himmels, hier das mächtige Rauſchen und Brauſen der deutſchen 
Eichenwälder und des nordiſchen Meeres. Ueberdies iſt Mittel⸗ und Nord⸗ 
deutſchland, alſo der eigentliche Sitz des Proteſtantismus, viel weniger das Land 
des Geſanges als Italien und Deutſchlands katholiſcher Süden. Sich durch die 
menſchliche Stimme muſikaliſch zu äußern mußte dort am nächſten liegen, wo 
die Natur die ſchönſten Stimmen darbot. Schon durch ſeine natürliche Ver⸗ 
anlagung wurde das proteſtantiſche Deutſchland entſchiedener auf die Inſtru⸗ 
mentalmuſik hingewieſen. Die Orgelkunſt der Italiener war eine aus dem 
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Norden importirte Pflanze, die nach kurzer, glänzender Entfaltung ſchnell ver⸗ 
blühte. Dagegen befanden ſich wieder die proteſtantiſchen Singchöre im 17. Jahr⸗ 
hundert in einem Zuſtande, deſſen Mangelhaftigkeit an ſich ſchon verhindern 
mußte, daß mittelſt des Chorgeſanges eine ſelbſtändige proteſtantiſche Kirchen⸗ 
muſik erwuchs. Es waren Schülerchöre, denen ſich mitunter einige Dilettanten 
anſchloſſen. Sopran und zum Theil auch Alt ſangen Knaben, da man Frauen⸗ 
geſang in den Kirchenchören noch nicht kannte; zum Tenor und Baß wurden 
unreife Jünglingsſtimmen verwendet, welche den Chor verließen, wenn ihre 
Stimmen brauchbar zu werden anfingen. Solche Chöre mußten gegenüber den 
katholiſchen Capellen eine traurige Rolle ſpielen. Dort waren ausgebildete, be⸗ 
rufsmäßige, dauernd zuſammenwirkende Sänger. Die proteſtantiſchen Schüler⸗ 
chöre konnten auch deshalb nichts Ausgezeichnetes leiſten, weil ihr Beſtand mit 
jedem Jahre wechſelte. Italieniſche Sänger wurden freilich an manchen Fürſten⸗ 
höfen angeſtellt, aber ſie waren ſchon ihrer Confeſſion wegen im proteſtantiſchen 
Gottesdienſt nicht zu brauchen. Und ſuchte auch wirklich einmal ein Fürſt eine 
ſtändige proteſtantiſche Vocalcapelle durch Heranziehung und Ausbildung guter 
einheimiſcher Kräfte zu ſchaffen, ſo blieben das Ausnahmen, die für das allge⸗ 
meine Gedeihen des Chorgeſanges wenig bedeuteten. 

Lebensformen vergangener Zeiten können nur dann mit Erfolg erneuert 
werden, wenn es möglichſt auf demſelben Boden geſchieht, auf dem ſie einſtmals 
freiwillig erwuchſen. Und umgekehrt: wer einen brach liegenden Acker wieder 
nutzbar machen will, wird wohl thun, zunächſt das auf ihm zu pflanzen, was 
er früher in ſo herrlicher Fülle zu tragen vermochte. Wer alſo die proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenmuſik wieder beleben will, ſoll ſich an das halten, was vor Zeiten 
die eigentliche proteſtantiſche Kirchenmuſik geweſen iſt. Von den Erneuerungs⸗ 
verſuchen am Anfang unſeres Jahrhunderts kann man nur mit Hochachtung 
ſprechen. Aber damals handelte es ſich um ein faſt neu zu entdeckendes Kunſt⸗ 
gebiet, deſſen Grenzen und Theile dem Blick nicht immer deutlich ſein konnten. 
Fünfzig nachfolgende Jahre haben unſere Kenntniſſe bereichert. Ich darf es 
ausſprechen, daß die Arbeit unſerer Vorgänger nicht an der richtigen Stelle ein⸗ 
geſetzt hat. Sie wollten die proteſtantiſche Liturgie wiederbeleben und verſuchten 


dies mittelſt einer Chormuſik, die im Innerſten gar nicht proteſtantiſch iſt. 


Eichendorff erkennt, wie man weiß, den Katholicismus als die Heimath der 
deutſchen Romantik, und in einer einſt viel geleſenen Schrift des Romantikers 
Wackenroder wird jemand durch die Muſik zur katholiſchen Kirche bekehrt. Die 


Perſönlichkeiten und Kreiſe aber, von denen damals die Neugeſtaltung der 


proteſtantiſchen Liturgie betrieben wurde, ſtanden ganz unter dem Einfluß der 


deutſchen Romantik. Kein Wunder, daß ſie ſich zur katholiſchen Kirchenmuſtk 


mächtig hingezogen fühlten und für die ſelbſtändigen Kunſtbildungen des Proteſtan⸗ 
tismus nicht den richtigen Blick beſaßen. Von der Anſicht ausgehend, daß neben 
dem Choral die unbegleitete Chormuſik die einzig wahre Kirchenmuſik ſei, ge⸗ 
langte Winterfeld dahin, in den Compoſitionen Eccards, eines liebenswürdigen 
und zarten, aber eng begrenzten Talentes, die höchſte Spitze evangeliſcher Ton⸗ 
kunſt zu erkennen. Dagegen iſt ihm die Muſik Seb. Bach's eine Muſik des 
Verfalls. Es war ſeine und vieler Anderer Anſicht, daß man dieſe beſſer in 
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den Concertſaal verweiſe. Das iſt denn auch faſt allgemein geſchehen, und es 
iſt im Weſentlichen bis heute dabei geblieben. Die Gründe waren freilich auch 
noch andere als der vermeintliche Mangel an Kirchlichkeit. Was der öffentlichen 
Muſikpflege in dem Deutſchland des 19. Jahrhunderts bisher ſeine hervorragendſte 
Signatur gegeben hat, iſt die Thätigkeit der Chorvereine. Mit den Kirchen⸗ 
chören des vorigen Jahrhunderts ſtehen dieſe Vereine in gar keinem Zuſammen⸗ 
hange. Ihre Grundlage fanden fie in den privaten Muſikgeſellſchaften des 
17. und 18. Jahrhunderts. Der Anſtoß zu ihrer Entfaltung in's Große aber 
kam von England. Hier wurde 1784 zuerſt eine Maſſenaufführung von 
Händel'ſcher Muſik veranſtaltet, die in Deutſchland Nachahmungen fand. 
Dann kamen von 1810 an die großen deutſchen Muſikfeſte in Gang, die überall⸗ 
hin die Anregungen zur Pflege der großen Formen der begleiteten Chormuſik 
ausſendeten. Händel's Muſik alſo und die des durch ſie befeuerten Haydn ſind 
die Schöpfer der modernen Chorvereine und der Gegenſtand ihrer Pflege iſt das 
Oratorium. Während aber dieſe Vereine zur Blüthe kamen, waren die Kirchen⸗ 
chöre ſchon ganz in Trümmer gegangen. Bach'ſche Muſik war nur in den Ver⸗ 
einen aufzuführen und man fühlte bald Intereſſe genug, ihre Aufführung über⸗ 
haupt zu wollen. So gelangte der proteſtantiſche Componiſt in's Concert, 
während man in der Kirche mit katholiſirender Muſik operirte. 

Es iſt mir durchaus kein Zweifel darüber, daß dieſer Weg verlaſſen werden 
muß. Damit wende ich mich gewiß nicht gegen die Pflege der a cappella-Muſik 
an ſich. Daß man begonnen hat, dieſes der Kunſtübung ganz verlorene Land 
zurückzugewinnen, iſt eine That von unverkennbarer Tragweite. Aber die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit katholiſcher und proteſtantiſcher Kirchenmuſik iſt nun einmal, 
ebenſo wie der Gegenſatz der beiden Confeſſionen, eine geſchichtliche Thatſache. 
Es bleibt doch nichts übrig, als ſie offen anzuerkennen. Die ihnen gehörige 
kirchliche Tonkunſt wieder als ſolche zur Geltung zu bringen, muß einſtweilen 
den Katholiken überlaſſen bleiben. Dies Ziel wird von ihnen auch ſeit einiger 
Zeit mit rühmlichem Eifer angeſtrebt. Man könnte ſich nur freuen, wenn es 
ihnen gelänge, allmälig die großen Schwierigkeiten zu überwinden, die dev Ein⸗ 
führung des a cappella-Geſanges als maßgebender Form der katholiſchen Kirchen⸗ 
muſik entgegenſtehen. Die Proteſtanten aber ſollten ſich angelegen ſein laſſen, die 
herrlichen Tonwerke des 15. und 16. Jahrhunderts zunächſt, ſoweit es angeht, 
von ihrer rein künſtleriſchen Seite verſtehen und genießen zu lernen. Ueberall 
müßten ſich Vereine bilden, welche die Pflege dieſer Muſik und ihre Vermittelung 
an das Publicum ſich zur alleinigen Aufgabe machten. Berlin beſitzt einen 
ſolchen Verein, und was er gewirkt hat iſt nicht gering. Vereinzelt ſind auch 
an anderen Orten derartige Verſuche hervorgetreten. Aber im Ganzen iſt nach 
dieſer Richtung noch verſchwindend wenig geſchehen. Man drehe die Sache ein- 
mal um, ſetze die proteſtantiſche Kirchenmuſik an die ihr zukommende Stelle in's 
Gotteshaus, und behandle den à cappella-Geſang als Gegenſtand concertmäßiger 
Pflege. Dies würde noch einen beſonderen Vortheil haben. Im Mittelalter 
ſtanden ſich kirchliche und weltliche Muſik viel näher als jetzt, eine Folge des 
Uebergewichts, das die Kirche auf allen Lebensgebieten hatte. Neben der kirch— 
lichen Vocalmuſik erblühte eine weltliche, die mit jener dasſelbe Geſtaltungs⸗ 
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prinzip hatte und, wennſchon an Bedeutung ihr untergeordnet, doch in beſtändiger 1 


Wechſelwirkung ſtand. Auch dieſe weltliche Muſik zu pflegen, würde die Aufgabe 
ſolcher Vereine ſein. Die reinigende Wirkung, welche dadurch auf unſere moderne, 
im Uebermaß der Mittel ſchwelgende und faſt erſtickende Muſik ausgeübt werden 
könnte, dürfte nicht zu hoch veranſchlagt werden. Mittelbar würde dann dieſe 
Wirkung auch der evangeliſchen Kirchenmuſik zu Gute kommen, wenn es ge⸗ 
länge, die Schaffensluſt unſerer Componiſten den kirchlichen Idealen wieder 
zuzuwenden. 

Aber für die Evangeliſchen gilt es zunächſt den einſtimmigen Gemeinde⸗ 
geſang neu zu beleben. Seit 100 Jahren iſt nicht eine einzige Choralmelodie 
mehr erfunden, die ſich als ſolche bewährt hätte. Der Schatz von Melodien, 
die die proteſtantiſche Kirche theils zu ihrem Gebrauch umprägte und veredelte, 
theils neu erfand, iſt dennoch ein ſehr reicher. Kein Volk der Welt hat ihm 
etwas ähnliches an die Seite zu ſtellen. Noch im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war die Mehrzahl der Melodien nebſt ihren Texten allen vertraut. 
Dann beginnt eine nach der andern zu ſchwinden. Heutigen Tages dürften in 
keiner Gemeinde mehr als durchſchnittlich zwanzig Melodien wirklich lebendig 
ſein. Daß unter dieſen Umſtänden eine mannigfaltige Bethätigung der Gemeinde 
an der Liturgie unmöglich iſt, begreift ein jeder. Hier Wandel zu ſchaffen, iſt 
natürlich Aufgabe der Schule. Die Angelegenheit verzweigt ſich ſomit in die 
ſchwierige Frage nach der Geſtaltung des Schulgeſang⸗Unterrichts, der wenigſtens 
in Preußen zur Zeit im Allgemeinen ziemlich tief darnieder liegt. Ihm auf⸗ 
zuhelfen, wird wieder die Ausbildung beſonderer Geſanglehrer von Nöthen ſein. 
Auf die Löſung dieſer Frage kann hier nicht eingegangen werden. Andrerſeits 
hängt die Belebung des kirchlichen Volksgeſanges auch mit der Geſangbuchfrage 
eng zuſammen. Die Reimereien des Rationalismus haben wir glücklich über⸗ 
wunden; des Werthes der Kirchenlieder des 16. und 17. Jahrhunderts ſind wir 
uns wieder bewußt geworden. Es handelt ſich nur darum, ſie in weſentlich 
unverfälſchter Form dem Volke wieder einzupflanzen. Wer das Charakteriſtiſche 
einer Zeit zu ſchätzen weiß, wird ſich gegen jede Abänderung ſträuben. Den⸗ 
noch dürfte eine ſolche in vorſichtig gezogenen Grenzen um ſo weniger erläßlich 
ſein, als die Continuität der Ueberlieferung durch die rationaliſtiſche Zeit unter⸗ 
brochen worden iſt. Man nimmt das Alterthümliche williger hin, wenn man 
es von den Vätern ererbt hat. Den Geſchmack in veraltete Anſchauungen 
zurückzwingen iſt ſchwierig und kaum erſprießlich. Die Frage würde ſich ein⸗ 
facher löſen, wenn eine Generation geiſtlicher Poeten erſtände, die das Alte 
liebevoll in ſich zum Neuen umbildete. Bekanntlich aber ſind ſeit Klopſtock 


ER äußerſt wenige Verfaſſer geiftlicher Lieder geweſen, die den Namen „Dichter“ 


verdienten. 5 
Neben dem Choralgeſang bedarf die Orgelmuſik erneuter ernſter Pflege. 
Kann Inſtrumentalmuſik die Aufgabe der Kirchenmuſik erfüllen? Für ſich allein 


gewiß nicht, wohl aber mit und neben dem Geſang. Dieſer iſt un⸗ 


zweifelhaft die Grundlage der Kirchenmufik. Aber nicht deshalb, weil die Muſik 
an ſich ihrem innerſten Weſen nach Geſang, d. h. eine rhythmiſch gegliederte, in 
abgemeſſenen Tönen ſich bewegende Sprache wäre. Daß ſie dies nicht iſt, lehrt 
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ihre Geſchichte zu allen Zeiten. Sondern weil das, was den Charakter einer 
Kirche unterſcheidend beſtimmt, ihre Glaubensgrundſätze ſind, und dieſe allein 
durch das Wort geformt und zum Ausdruck gebracht werden können. Die 
Orgelmuſik kann nun zum Gemeindegeſang in ein Verhältniß treten, daß ſie an 
der Bedeutung des Wortes Antheil gewinnt. Ich meine hier nicht die einfache 
Begleitung des Geſanges. Es gibt eine Anſchauung, welche die Choralmelodien 
als Symbole des kirchlichen Lebens erfaßt. Eine Melodie wie „Gelobet ſeiſt 
du, Jeſu Chriſt“ bedeutet dem kirchlich erzogenen Proteſtanten mehr, als eine 
wohlgefällig gegliederte und abgerundete Tonreihe. Sie bildet ihm mit der 
Dichtung ein unlösbares Ganze; erklingt ſie nur, ſo hört er innerlich die Worte 
mit. Sie weckt ihm zugleich die ganze Fülle der Weihnachtsempfindungen; ſie 
führt ihm das Feſt ſelbſt und ſeine beſondere Bedeutung im Kirchenjahre vor 
die Seele. Ebenſo verdichtet ſich ihm in der Melodie „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ das Bild der Paſſionszeit, erſcheint ihm die Melodie „Wir glauben 
all' an einen Gott“ als das Zeichen des chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes. 
Dieſe ſymboliſche Auffaſſungsart entſpricht durchaus dem Weſen der Kirche, 
denn dieſe iſt ihrer innerſten Natur nach ſymboliſch. Nun beſitzt die 
Muſik mehr als jede andere Kunſt das Vermögen, ein Kunſtgebilde organiſch 
in ein anderes aufzulöſen und es dennoch zu gleicher Zeit in erkennbarer 
Selbſtändigkeit weiter beſtehen zu laſſen. Eine Choralmelodie läßt ſich in 
unzähligen Formen bearbeiten, ohne daß an ihr ſelbſt eine Note geändert 
zu werden brauchte, allein mittelſt frei hinzu erfundener Gegenſtimmen und der 
durch ſie erzeugten Zuſammenklänge. Hier eröffnet ſich dem erfinderiſchen Com⸗ 
poniſten ein unbegrenztes Feld der Thätigkeit. Und eben dieſe auf ſymboliſche 
Auffaſſung gegründete muſikaliſche Verwerthung der Choralmelodie bildet die 
Hauptform der proteſtantiſchen Orgelmuſik. Im mittleren Deutſchland des 
17. Jahrhunderts iſt ſie erſtanden. Sie iſt, obwohl ſie natürlich mit der Kunſt 
vorherliegender Zeiten nicht außer Verbindung ſteht, doch ihrem innerſten Weſen 
nach eine ganz neue Erſcheinung. Auf das Emſigſte durch 100 Jahre gepflegt, 
erreichte ſie durch Bach eine wunderbare Höhe der Vollendung. Man darf 
ſagen: ſolch ein Orgelchoral redet voll verſtändliche Worte auch ohne Geſang, 
und wenn es irgend echte Kirchenmuſik gibt, ſo iſt er eine ſolche. Doch nicht 
nur dieſe Form hat die proteſtantiſche Orgelmuſik angenommen. In Präludien 
und Fugen, in Paſſacaglios und Toccaten iſt ſie zu nicht minder bewunderns⸗ 
werther Schönheit erblüht. Auch auf ſie hat der Choral Einfluß ausgeübt, 
jedoch mehr nur in rein muſikaliſchen Beziehungen. Die feſte ſymboliſche Be⸗ 
deutung der Orgelchoräle fehlt ihnen. Sie dienen zur Exweckung einer allge⸗ 
meinen kirchlich- feierlichen Stimmung, bereiten die gottesdienſtlichen Acte vor, 
vermitteln ſie untereinander, und löſen endlich den Geſammteindruck derſelben in 
eine erhabene Harmonie der Töne auf. 

Es gehört zu den am Anfang unſeres Jahrhunderts aufgekommenen und 
bis heute feſtgehaltenen Irrthümern, daß die Orgel nur den Gemeindegeſang zu 
ſtützen und allenfalls demſelben vor- und nachzuſpielen, ſonſt aber in der Liturgie 
keine weitere Aufgabe habe. Auf die Geſchichte kann ſich wenigſtens dieſe An⸗ 
ſicht nicht gründen. Wenn man behauptet, daß die Orgel in der evangeliſchen 
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Kirche des 17. Jahrhunderts und auch noch des 18. dieſe untergeordnete Stel⸗ 
lung niemals eingenommen habe, ſo ſagt man zwar etwas zu viel, aber doch 
nur wenig zu viel. Richtig iſt, daß auf den Gemeindegeſang zuweilen durch ein 
kurzes Orgelſtück vorbereitet wurde. Auch daß da, wo der Geſang roh und 
unſtet geworden war, die Orgel dazu diente, ihn in Zucht und Gang zu erhalten, 
ſoll nicht geleugnet werden. Wohl aber iſt es falſch zu meinen, die alten Meiſter 
hätten hierin die eigentliche Aufgabe der Orgelmuſik geſehen. Selbſt in der 
katholiſchen Kirche, wo übrigens die Orgel wirklich niemals eine hervorragende 
Rolle geſpielt hat, wurde zur Begleitung gewiſſer Meßacte gelegentlich ein ſelb⸗ 
ſtändiges Orgelſtück geſpielt. Bei den Evangeliſchen aber wurde die Orgel 
durchaus als berechtigte liturgiſche Macht neben dem Choralgeſange angeſehen. 
Sie war nicht dazu da, die ſingende Gemeinde im Ton zu halten und wenn ihr 
die Melodie abhanden gekommen war, dieſe ihr mit ſtarken Regiſtern in's Ohr 
zu ſpielen (obwohl das Alles ja auch zuweilen geſchehen mußte), ſondern ein 
kräftiger, voller und ſicherer Gemeindegeſang war vielmehr die Vorausſetzung, 
damit die hinzukommende Orgel ihre eigentliche Wirkung that. Das Verhältniß 
beider Mächte zu einander wird auch ſchon durch theoretiſche Betrachtung klar. 
Sit der Geſang nicht ſtark und ſicher, jo wird er durch die Orgel erdrückt, und 
wer auf den vorſpielenden Organiſten horchen will, wird eine Melodie weder 
lernen, noch als Ausdrucksmittel der Andacht jemals frei gebrauchen können. 
Man eifert heute gegen die Zwiſchenſpiele, durch welche der Organiſt die ein⸗ 
zelnen Zeilen des Gemeindeliedes trenne. Das iſt richtig: wenn die Orgel nur 
die Gemeinde im Ton erhalten ſoll — wie man auch im 16. Jahrhundert zu 
a cappella-Compoſitionen Inſtrumente fügte, um den Sängern die Aufgabe zu 
erleichtern — dann ſind die Zwiſchenſpiele ein Unſinn. Aber die Organiſten 
des 17. und 18. Jahrhunderts hatten jene Anſchauung eben nicht. Ihnen ver⸗ 
banden ſich Geſang und Orgel zur Darſtellung eines einheitlichen Kunſtganzen, 
bei dem es galt, den Reichthum des Inſtruments gebührend zu entfalten. Es 
fiel ihnen auch nicht ein, ſtets im einfach vierſtimmigen Satze, Note gegen Note, 
zu begleiten. Sie thürmten gelegentlich die reichſten Harmonien auf, um⸗ 
ſpielten die Melodie, führten die unteren Stimmen lebendiger, entwickelten aus 
ihnen Zwiſchenſätze, welche die Bewegung im Gange hielten, wenn der Geſang ruhte. 
Manche Lieder im Gottesdienſt wurden auch immer ohne Orgelbegleitung ge⸗ 
ſungen, bei andern wechſelten Orgel und Geſang Strophe um Strophe. Die 
zuvor von mir beſchriebenen Uebertragungen des Chorals auf die Orgel allein — 
und ſolche Stücke wurden doch auch während des Gottesdienſtes vorgetragen — 
konnten gar nicht anders als unter der Anſchauung entſtehen, daß die Orgel 
ein ſelbſtändiger Factor der Liturgie war. Eher kann man ſagen, daß die Orgel 
zu Zeiten die Rolle des Gemeindegeſanges eingeſchränkt hat, als daß ſie dieſem 
immer untergeordnet geweſen ſei. 

Den heutigen Stand der Orgelkunſt kann man nicht ohne Bedauern und 
Beſchämung anſehen. Kaum, daß ſie überhaupt noch für unſer Muſikleben 
exiſtirt. Wir bauen wohl noch große Orgeln, die großen Organiſten aber ſind 
faft verſchwunden. Selbſt der Name „Organiſt“, früher ein hoch ehrender, welchen 
Klang hat er heute? Was durch anderthalb Jahrhunderte große und größte 
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Orgelmeiſter ſchufen, iſt in weiteren Kreiſen ganz vergeſſen. Ein Mann wie 
der 1780 geſtorbene Joh. Ludw. Krebs, deſſen Talentkraft ihm, lebte er heute, 
einen erſten Platz unter den Künſtlern unſerer Zeit anweiſen würde, iſt ſo ver⸗ 
geſſen, daß die Mehrzahl der heutigen Mufiker kaum ein Stück von ihm kennen 
dürfte. Von großen Meiſtern aus der 1. Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
exiſtiren nur noch die Namen. Ihre Werke, die nach damaligem Brauch nur 
abſchriftlich verbreitet zu werden pflegten, ſind unter der Gleichgültigkeit ſpäter 
Lebender zu Grunde gegangen. Von andern liegen die Werke in wüſten Trüm⸗ 
mern umher. Das iſt in einem Lande geſchehen, welches ſich noch um 1750 
von einem der berufenſten Beurtheiler nachrühmen laſſen durfte, daß es das 
wahre Orgelland ſei und bleibe. Selbſt von Bach's Orgel-Werken ſind doch 
nur einige Präludien und Fugen im Kunſtbewußtſein unſerer Zeit wirklich 
lebendig. Die Orgelchoräle, dieſer für die Kirche wichtigſte Theil ſeiner Orgel- 
muſik, ſind, obſchon in gedruckten Ausgaben vorhanden, doch ein ungehobener 
Schatz. Gelangt einmal ein ſolches Stück in einem Kirchenconcert zu Gehör, 
ſo pflegt es mit jener Verlegenheit angehört zu werden, die aus dem Widerſtreit 
zwiſchen dem traditionellen Reſpect vor Bach und dem perſönlichen Unbehagen 
entſpringt. Hier zeigt es ſich am deutlichſten, daß der Mehrzahl der Sinn für 
die proteſtantiſche Kirchenmuſik verloren gegangen iſt. Entſinnen ſie ſich doch 
kaum der Melodie, wie viel weniger des zugehörigen Gedichtes; geſchweige daß 
ihnen die ſymboliſche Bedeutung des Chorals deutlich wäre. Sehr viele — und 
hochangeſehene Mufiker unſerer Tage gehören zu ihnen — erklären Orgelmuſik 
für eine Verſtandesmuſik, die das Herz ungerührt laſſe. Selbſt der Klang des 
Inſtrumentes iſt ihnen antipathiſch; fie nennen es auch wohl geradezu ein un⸗ 
muſikaliſches. Wenn man nun vergleicht, was in früheren Zeiten für die größ⸗ 
ten Genies die Orgel bedeutete, wie manche ihr ganzes Schöpfervermögen in 
ihren Dienſt ſtellten, ſo frägt man ſich mit Verwunderung, wohin wir denn 
eigentlich gerathen ſind? 5 

Eine ſo gründliche Entfremdung kann natürlich nur ſehr langſam zum 
Weichen gebracht werden. Aber alles nur mögliche ſollte ſofort geſchehen. Vor 
Allem dürfte die äußere Stellung der Organiſten nicht länger bleiben, wie ſie 
iſt. Meiſtens ſind ſie ſo gering beſoldet, daß ſie, wenn ſie nicht zugleich ein 
Lehrer⸗Amt haben, auf angeſtrengteſte Nebenarbeit angewieſen ſind, um ſich 
durch's Leben zu bringen. Sich in ihre Kunſt zu vertiefen und in ihr weiter⸗ 
zubilden, iſt ihnen unmöglich. Wiederum wird ein Muſiker, der Jahre hindurch 
nicht Anſtrengung noch äußere Mittel geſpart hat, um ſich eine gründliche 
Bildung zu erwerben, nicht leicht geneigt ſein, unter den herrſchenden Umſtänden 
in einen Organiſtendienſt zu treten. So werden Stellen mit unfähigen Perſön⸗ 
lichkeiten beſetzt, die gerade die gründlichſte Schulung und ausgebreitetſte Bildung 
erfordern. Daß aber auch für die Lehre der Orgelkunſt nicht ausreichend geſorgt 
iſt, iſt leider ebenfalls wahr. Dem preußiſchen Staate gereicht es zur Ehre, 
daß er ſchon im 2. Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts durch Gründung des In⸗ 
ſtituts für Kirchenmuſik in Berlin fördernd einzugreifen ſuchte. Aber dieſes 
und was ſpäter noch geſchah, hat den Verfall nicht aufhalten können. Begreif⸗ 
licherweiſe, da man die kirchliche Bedeutung der Orgelmuſik nicht richtig wür⸗ 
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digte. Geſchähe nur dies, ſo dürfte man hoffen, daß ſich auch Mittel und 
Wege fänden, dem vorgeſteckten Ziele nahezukommen. 

Ich ſagte vorhin, daß der Chorgeſang in der proteſtantiſchen Kirche nur 
die Bedeutung eines rein muſikaliſchen Ausdrucksmittels habe. Andere haben 
in ihm den idealen Repräſentanten der geſammten Chriſtenheit ſehen wollen. 
Dies läuft zum Theil auf dasſelbe hinaus. Jedes Kunſtwerk idealiſirt, indem 
es dem Beſonderen den Charakter des Allgemeinen verleiht. Nur glaube ich, 
darf man dieſe Aufgabe des Idealiſirens in der Kirchenmuſik nicht einem ein⸗ 
zelnen beſondern Organ derſelben beilegen. Der Choral iſt ebenfalls eine muſi⸗ 
kaliſche Kunſtform. Die Gemeinde, die ſich ihrer bedient, vertritt daher eben⸗ 
falls nicht nur einen Theil der Chriſtenheit, ſondern das Ganze. Wenn man 
aber den Chor gleichſam als beſonderen dramatiſchen Factor in die gottesdienſt⸗ 
liche Handlung einführen will, ſo conſervirt man, ob bewußt oder unbewußt, 
einen Reſt der katholiſchen Anſchauung vom Chor. Solcher dramatiſcher Facto⸗ 
ren gibt es in der proteſtantiſchen Kirche durchaus nur zwei, den Geiſtlichen 
und die Gemeinde. Dieſe Anſchauung müßte, glaub' ich, zunächſt für den ſo⸗ 
genannten reſponſoriſchen Geſang ſchlechthin maßgebend bleiben. Der Wechſel⸗ 
geſang iſt eine uralte Form der chriſtlichen Kirchenmuſik, und man darf ſie nicht 
aufgeben, wennſchon ich zweifle, daß ſie für die nächſte Entwickelung der pro⸗ 
teſtantiſchen Liturgie von durchgreifender Bedeutung ſein wird. Aber das re⸗ 
ſpondirende Organ kann nur die Gemeinde ſein. Sie muß durch die Schule 
mit den betreffenden Melodien vertraut gemacht werden, wie mit den Chorälen 
im engeren Sinne, und wird ſie am beſten ohne Orgelbegleitung ſingen, da das 
Weſen derſelben einer Harmoniſirung im Grunde widerſtrebt. Was den Chor⸗ 
geſang im Uebrigen betrifft, ſo gibt auch hier die Geſchichte die richtige Weiſe 
ſeiner Verwendung an die Hand. Man liebt es, Geſang und Inſtrumental⸗ 
muſtk in einen Gegenſatz zu bringen, der für den Muſiker eigentlich nicht exiſti⸗ 
ren dürfte. Die menſchliche Stimme iſt, wennſchon ſie auf beſondere Art be⸗ 
handelt ſein will und in gewiſſer Beziehung einen ausgezeichneten Platz für ſich 
beanſpruchen darf, doch ein Inſtrument wie die andern. Die Geſchichte zeigt 
zu allen Zeiten, daß die Behandlungsarten der verſchiedenen Inſtrumente, alſo 
die Stilarten der Compoſition, einander beeinflußt und dadurch die Entwicke⸗ 
lung der Kunſt in Gang erhalten haben. Daß man hierin ſich manchmal zu 
viel geſtattete, iſt auch wahr, hebt aber die Berechtigung des Verfahrens nicht 
auf. Die Ausbildung der Muſik im Mittelalter erfolgte vorzugsweiſe durch 
vocale Organe, welche dann die ſogenannte Inſtrumentalmuſik hinter ſich herzogen. 
Am Anfang des 18. Jahrhunderts erfolgt eine Bewegung nach entgegengeſetzter 
Richtung, und zwar durch Bach. Auf der höchſten Höhe der Orgelkunſt ſtehend 
fand Bach in ihren Ausdrucksmitteln ſeine Genüge nicht mehr. Um dem Ideale, 
das ihm vorſchwebte, näher zu kommen, zog er Menſchenſtimmen und mehr und 
mehr auch andere Inſtrumente hinzu. Er griff auch hinüber in die nicht⸗kirch⸗ 
lichen Kunſtformen ſeiner Zeit und erweiterte durch ſie diejenigen Formen, 
welche der Orgel allein gehörten. Er umfaßte ſo allmälig die geſammte damalige 
Tonwelt, aber alle neuen Elemente wußte er mit dem Geiſte der Orgelmuſik 
ſo zu durchdringen, daß ſie ein vollſtändig kirchliches Gepräge erhielten. Weil 
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25 er ſich auch der im Oratorium üblichen Geſangsformen, des Recitativs und der 


Arie, bediente, konnte es äußerlich ſcheinen, als gehöre auch ſeine Muſik in die 
Gattung des Oratoriums und ſei alſo Concertmuſik. Daß dies irrig iſt, wird 
klar, wenn man nachſieht, wie Bach's Kirchenmuſik mit Geſang entſtanden iſt. 
Jede neue Erſcheinung in der Welt knüpft an Vorhandenes an. Wo ſind Bach's 
Vorgänger in der Cantaten⸗Compoſition? Unter den Cantaten⸗Componiſten 
ſtecken ſie nicht; was dieſe ſchreiben, iſt im Stil himmelweit von Bach verſchieden. 
Die deutſchen Orgelmeiſter ſind es, und Bach ſelbſt als Orgelmeiſter iſt ſein 
größter eigner Vorgänger. Neben den andern Orgelformen iſt es nun vor Allem 
der Choral, aus dem ſich ſeine Cantaten entwickeln. Zeitweilig nimmt er als 
Texte Zuſammenſtellungen von Bibelſprüchen, Kirchenlied-Strophen und freien 
Dichtungen. Dann Kirchenlieder allein, und um ihren metriſchen Bau für die 
verſchiedenen Muſikformen gefügiger zu machen, läßt er ſie leicht umformen, ſo 
jedoch, daß die urſprüngliche Geſtalt des Textes für den Wiſſenden immer er⸗ 
kennbar bleibt. f 

Daß durch Einführung der proteſtantiſchen Cantate die Kirche zu einem 
Concertſaale gemacht worden ſei, iſt proteſtantiſcherſeits eine ganz unberechtigte 
Behauptung, die ihren verſteckten Urſprung in den Anſchauungen der katholiſchen 
Kirche hat. Allerdings die Forderung eines prieſterlichen Actes läßt ſich bei 

Aufführung einer Kirchenmuſik unter Beihülfe von künſtleriſch gebildeten Solo⸗ 
ſängern und vielen Inſtrumentiſten kaum noch aufrecht erhalten. Daß Pro⸗ 
teſtanten jene Behauptung aufſtellten, beweiſt nur, wie ſtark ſie bei der Wieder⸗ 
belebung ihrer Kirchenmuſik von katholiſchen Vorſtellungen beeinflußt waren. 
Es kommt nur darauf an, daß der Stil der Cantate ein kirchlicher iſt und daß 
ſie zur Liturgie in innerer Beziehung ſteht. Uebrigens hat die Kunſt keine Auf⸗ 
gabe, als die, durch ihre Mittel die Wirkung des Gottesdienſtes zu ſteigern, und 
die Muſik unterliegt hier keinen andern Geſetzen, als die übrigen Künſte. Wozu 
baut man denn ſtilvolle Kirchen und ſchmückt ſie mit Gemälden? 

Bach' 3 Cantaten find nicht Concertmuſik, fie find die proteſtantiſche Kirchen⸗ 
muſik in ihrer reinſten und vollendetſten Blüthe, ebenſo wie der Mann ſelbſt 
mit ſeiner unermeßlich reichen, glaubenstrotzigen und ſtreitfrohen, zugleich aber 
innigen, demüthigen und kindlichen Empfindungsweiſe neben Luther der gewal⸗ 
tigſte Held des germaniſch⸗reformatoriſchen Proteſtantismus iſt. Auf's Innigſte 
hängen ſeine Cantaten mit dem Gottesdienſte zuſammen. Sie ſchließen ſich der 
Bedeutung des jedesmaligen Sonn- oder Feſttages an und führen in ihrer Art 
den Inhalt des Evangeliums oder der Epiſtel aus. Von Grund aus maßgebend 
iſt für ſie jene ſymboliſche Auffaſſung des Chorals. Losgelöſt von der Kirche 
bleiben ſie in ihrem innerſten Kerne unverſtändlich, mag auch ihre allgemein⸗ 
muſikaliſche Schönheit groß genug ſein, um eine außerkirchliche Zuhörerſchaft 
gelegentlich zu feſſln. Und welche Bedeutung in der proteſtantiſchen Kirchen 
muſik dem Chorgeſange zukomme, hat, wie ich glaube, Bach für immer feſt⸗ 
geſtellt. Fügen wir hinzu: auch dem Sologeſange. Derſelbe iſt nicht unzuläſſig, 
wenn es gelingt, ihm ſo das Gepräge des Erhabenen und Allgemeingültigen zu 
geben, wie es Bach gekonnt hat. Er darf in der Bach'ſchen Form vielmehr 
als eine neue, aber vollberechtigte Erſcheinung der proteſtantiſchen Kirchenmuſik 
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gelten. Wollte man den Sologeſang verwerfen, ſo dürfte man auch den pro⸗ 
teſtantiſchen Prediger nicht dulden. 

Die Bach'ſchen Cantaten alſo dem Gottesdienſte zurückzugewinnen, für den 
ſie geſchrieben und in dem ſie aufgeführt worden ſind, iſt wiederum ein Mittel 
zur Wiederbelebung der proteſtantiſchen Liturgie auf geſchichtlicher Grundlage. 
Es ſei noch einmal geſagt: wir beſitzen ſie nur halb und wir mißverſtehen ſie 
unaufhörlich, wenn wir fortfahren, ſie wie bisher nur in Concerten aufzuführen. 
Fehlt nun gar dem Concertraum eine große, durchdringende Orgel, ſo kommen 
ſie nicht einmal klanglich in der beabſichtigten Weiſe zu Gehör. Alle die Vor⸗ 
würfe des Mißtönenden, Unvermittelten, des Unruhigen und Ueberleidenſchaft⸗ 
lichen, des Stimmen- und Inſtrumentenwidrigen, die man den Bach'ſchen Com⸗ 
poſitionen gemacht hat, laufen im Weſentlichen darauf hinaus, daß man ſie 
nicht richtig aufführt. Den hier vorkommenden Fehlern und Irrthümern ſtehen 
freilich Entſchuldigungen reichlich zur Seite. Sich in eine ganz verloren ge⸗ 
gangene Kunſtweiſe wieder hineinfinden, iſt weit ſchwieriger, als man denkt, 
und kann nur ſehr allmälig gelingen. Wer aber je eine gut vorbereitete Bach⸗ 
Aufführung gehört hat, bei welcher zwiſchen den verſchiedenen Muſikorganen das 
richtige Verhältniß herrſchte, wo die Orgel nach der ausdrücklichen Forderung 
der Sachkundigen früherer Zeit mehr herrſchte als diente, der weiß auch, daß 
an all jenen vermeintlichen Mängeln weniger Bach ſchuld war, als wir. 

Eine Liturgie mit Bach'ſcher Muſik herzuſtellen, dazu bedarf es natürlich 
reicherer Mittel. Kleine und mittelgroße Orte werden einſtweilen ganz darauf 
verzichten müſſen. In ihnen hebe man die Liturgie durch Pflege des Choral⸗ 
geſanges und gediegene, aus den alten Quellen erneuerte Orgelmuſik. Auch die 
proteſtantiſche Motette des 17. Jahrhunderts, wennſchon ſie als Uebergangs⸗ 
bildung einen rein kirchlichen Charakter nicht hat, könnte immerhin gelegentliche 
Verwendung finden. Wie Geſang und Orgelſpiel in die Liturgie einzugreifen haben, 
iſt eine Frage, die auf ſehr verſchiedene Weiſe gelöſt werden kann. Eins iſt 
wohl unzweifelhaft. Soll der Gottesdienſt wieder werden, was er einſt war 
und ſeiner Idee nach ſein muß: ein religiöſes Kunſtwerk höchſter Art, ſo darf 
man die Grundform der Meſſe nicht aufgeben. Dies war auch Luther's An⸗ 
ſicht, als er für die fünf Hauptſtücke der lateiniſchen Meſſe entſprechende deutſche 
Lieder bezeichnete. 

In großen Städten aber, in den Mittelpunkten des ſocialen Lebens vor 
Allem, müßten Kirchencapellen geſchaffen werden, die ihrer großen Aufgabe zu 
genügen vermöchten. Mit der Erweiterung der Liturgie nach dieſer Richtung 
wäre langſam vorzugehen. Es würde genügen, zunächſt nur die Feſte zu berück⸗ 
ſichtigen. Für die geſammte Form der Liturgie böte die Praxis des 17. und 
18. Jahrhunderts hinreichende Normen. Auch bezüglich der Zuſammenſetzung 
des Chors müßte man die Pfade der Alten wieder betreten, allzu ſtarke Chöre 
vermeiden und den Knabengeſang nicht außer Acht laſſen. Als vorbereitende 
und überleitende Einrichtungen wären auch wohl beſondere liturgiſche Ver⸗ 
ſammlungen in's Auge zu faſſen, wie man ſie für unbegleiteten Chorgeſang in 
Berlin lange kennt, und wie ſie neuerdings auch in Bonn mit Erfolg veran⸗ 
ſtaltet worden find. Wenn ſeit einigen Jahren in Berlin Aufführungen Bach'⸗ 
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ſcher Werke in der Kirche regelmäßig unternommen wurden, jo hat das vielleicht: 
einen erſten Schritt nach dieſer Richtung zu bedeuten. 

Abſchließend werde ich zum Anfang zurückgeführt. Ich ſagte, es gebe einen 
Weg, der durch die Kunſt zur Kirche führe. Heute ſteht Bach's Name höher 
als je in Anſehen und iſt auch wirkliches Intereſſe für ſeine Muſik weit ver⸗ 
breitet. Gewinnt die Kirche ſeine Muſik für ſich zurück, ſo wird ſie Viele mit⸗ 
gewinnen, die jetzt draußen ſtehen. Es wird aber auch ſo die Schaffensluſt der 
heutigen Componiſten am eheſten der Kirche wieder zuzuwenden ſein. Unſere 
Muſik iſt eine andere geworden, als ſie vor 300 Jahren war. Wir haben uns 
an neue Ausdrucksformen, neue, reiche Mittel gewöhnt. Ich glaube nicht, daß 
es Aufgabe der Kirche iſt, dies Alles zu ignoriren oder zu bekämpfen. Sie joll 
ſich doch nicht in Gegenſatz zu der Welt bringen, ſondern dieſe zu höherer Läute⸗ 
rung in ſich hineinziehen. Alle großen Kirchen-Componiſten haben auf der ganzen 
Höhe ihrer Zeit geſtanden und derſelben nach allen Seiten Berückſichtigung 
geſchenkt. Wer heute für die Kirche componirt, dem muß es ermöglicht werden, 
von der Fülle neuerer Ausdrucksmittel Gebrauch zu machen, ohne doch den 
hiſtoriſch⸗kirchlichen Boden aufzugeben. Ich meine nicht, daß nun das moderne 
Orcheſter in die Kirche eingeführt werden ſoll. Dieſes ſteht außer jedem Zu⸗ 
ſammenhange mit der wirklichen proteſtantiſchen Kirchenmuſik; die Inſtrumente 
in Bach'ſchen Cantaten haben eine ganz andere Zuſammenſetzung und Aufgabe. 
Aber das Organ, welches eine Verwendung neuerer Ausdrucksmittel in kirchlichen 
Grenzen möglich macht, iſt eben wieder die Orgel, zu der ſich auch andere In⸗ 
ſtrumente geſellen könnten, wenn man wieder lernte, ſie in Bach'ſchem Sinne 
zu behandeln. Aber allein ſchon die Verbindung von Orgel, Chor- und Solo⸗ 
geſang eröffnet ein weites Feld für die Erfindungskraft der Componiſten. Wo 
ſtändige und mit erleſenen Kunſtmitteln ausgeſtattete Einrichtungen zu regel⸗ 
mäßigen Kirchenmuſiken dieſer Art vorhanden ſind, da werden unzweifelhaft die 
Componiſten von der dargebotenen Gelegenheit bald Gebrauch machen. Und das 
bleibt doch immer der letzte und höchſte der Wünſche, daß Religion und Kirche 
in Zukunft wieder werden, was ſie früher waren: der Mittelpunkt aller künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen. 


Die Sage in Rußland. 
Von 
Freiherrn von der Brüggen. 


Seit ich im letzten Auguſtheft dieſer Zeitſchrift auf die Wandlung hinwies. 
welche ſich nach der Thronbeſteigung Alexander's III. in Rußland zu vollziehen 
ſchien, hat die Zeit für das Zarenreich nicht ſtille geſtanden. Despotien, wie 
das alte Rußland eine war, haben die Fähigkeit, Jahrzehnte und Jahrhunderte 
lang kaum eine andere Geſchichte zu haben als die ihrer Monarchen und ihrer 
auswärtigen Beziehungen. Wo jedoch das politiſche Bewußtſein in's Volk dringt 
und ſich dort in Handlungen umſetzt, da gewinnen zahlreiche Kräfte Bedeutung, 
die vormals politiſch todt waren, da wird die Geſchichte eines Jahres leicht 


inhaltvoller als diejenige früherer Jahrhunderte. Politiſches Leben iſt eben poli⸗ 


tiſche Aenderung. Die wenigen Monate, welche ſeit dem Eintritt des Grafen 


Ignatjew in das Miniſterium des Innern verfloſſen find, haben wenig geändert 


in den äußeren Formen des Staatslebens, und doch viel beigetragen zur Um⸗ 
wandlung des Weſens. 

Damals, im Auguſt vorigen Jahres, ſchien es mir möglich, daß mit dem 
Aufkommen der ſlawiſchen Partei ſich eine radicale Umkehr Rußlands vorbereite 
von dem bisherigen Wege, auf dem es ſeit Peter I. in den Fußtapfen Europa's 

gewandelt iſt. Dieſe Meinung iſt durch die Erlebniſſe eines halben Jahres nur 
befeſtigt worden. Auch heute halte ich es für möglich, daß Rußland — um 
genau zu reden — den Verſuch macht, ſich von Europa und ſeinen Staats⸗ 
formen loszureißen. Denn nur von einem Verſuch können wir reden, die wir 
als Europäer außer Stande find, uns einen europäiſchen Staat dauernd ohne 
europäiſche Formen zu denken. 

Durchmuſtern wir die Arbeitstafel des Staates für das letzte Halbjahr, ſo 
finden wir wenig Neuerungen von allgemeiner Bedeutung. Das von dem jungen 
Zaren energiſch eingeführte Syſtem der Sparſamkeit iſt vielleicht die einzige 
Neuerung, welche bis heute wirkſam bleibt. Zahlreiche Sinecuren wurden errich⸗ 
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tet, die Ausgaben in Civil und Militär möglichſt eingeſchränkt, der Hof wurde 
ſparſamer, als man ſeit Jahrhunderten es im Zarenreiche geſehen, ja man ging 


ſoweit, gegen das alte und auch in Rußland eingebürgerte Sprichwort zu ver⸗ 


ſtoßen, daß die kleinen Diebe gehängt und die großen freigelaſſen werden. Es 
wurden in einigen beſonders räuberiſch verwalteten Gubernien außerordentliche 
Reviſionen veranſtaltet und außerordentliche Mißbräuche dort für einige Zeit 
abgeſtellt. Der Feldzug in Mittelaſien wurde beendet durch die Eroberung eines 
weiteren Theiles der Turkmeniſchen Ebene und die Annexion eines perſiſchen 
Landſtriches. Der alte Streit mit China um das Territorium von Kuldſcha 
wurde durch eine chineſiſche Specialgeſandtſchaft nach Petersburg ſeinem Ende 
näher gebracht, ohne doch ein ſicheres Ende zu erreichen. Die Rüſtungen China's 
dauern vielmehr fort und bilden eine ſtete Bedrohung der ruſſiſchen Grenze in 
Aſien. Im Uebrigen begnügte man ſich damit, von den zahlreichen Commiſſionen, 
welche in den erſten Monaten der neuen Regierung zur Reform aller möglichen 
Verwaltungszweige waren niedergeſetzt worden, eine nach der anderen in aller 
Stille zu begraben ſammt all' dem ſchätzbaren Material, das ſich bei ihnen 
inzwiſchen etwa angeſammelt hatte. Nur wenige dieſer hoffnungsvollen Inſtitute 
haben ihr Daſein bis heute zu friſten vermocht, und was etwa an wirklichen 
Beſchlüſſen in jenen verblichenen Commiſſionen zur Reife gelangte, iſt bisher 
meiſt frommer Wunſch geblieben. Die Commiſſion, welche den Auftrag hatte, 
die bäuerlich⸗wirthſchaftliche Lage zu erforſchen und für die Ueberlaſtung der 
Bauern mit Abgaben Abhilfe zu ſchaffen, hat ihre Arbeiten damit beendet, daß 
ſie einen Erlaß von zwölf Millionen Rubeln an den bäuerlichen Zahlungen für 
die Landablöſung vorſchlug. Ein kaiſerlicher Ukas vom 1./13. Januar d. J. 
ordnete dieſen Erlaß an und decretirte außerdem, daß die zahlreichen, ſogenann⸗ 
ten „zeitweilig verpflichteten“ Bauern, welche nicht freiwillig zur Landablöſung 
geſchritten waren, nunmehr zwangsweiſe abgelöſt werden ſollen. — Eine andere 
Commiſſion erſchien, um Maßregeln aufzuſuchen zu Schutz und Sicherung 
gegen die nihiliſtiſchen und anderen Angriffe auf Leben und Eigenthum. Es 
ergingen verſchärfte Weiſungen an die beſtehenden Polizeiorgane und ſonſtigen 
Autoritäten. Dennoch aber konnte ein neues Attentat ſtattfinden auf den Ge⸗ 


hilfen des Miniſters des Innern, eben den Chef der geheimen Polizei, Tſcherewin. 


Zu den wenigen noch lebenden Commiſſionen gehört diejenige, welche die Gu⸗ 


bernialverwaltung reformiren und in ein beſſeres Verhältniß zu den Körpern 
der Selbſtverwaltung ſetzen ſoll, wodurch den letzteren wieder das bischen Be⸗ 
wegung zurückgegeben werden könnte, deſſen ſie bei Beginn ihres Lebens genoſſen. 
Dieſe Commiſſion beſteht noch heute, aber das iſt auch Alles, was man von 
ihr weiß. Ihre Werke werden ihr vermuthlich eben ſo nachfolgen, wie diejenigen 
der anderen Commiſſionen, welche das Schickſal der ruſſiſchen Juden in der 
Hand hält. 

Eine Reform freilich iſt durchgeführt worden in dieſer Zeit, nämlich die 
neue Uniformirung der Armee. Hier haben augenſcheinlich zwei ſtarke Motive 
zuſammen gewirkt. Einmal die Sparſamkeit des Zaren, dann die national 
ruſſiſchen Neigungen ſeines Bruders, des Oberbefehlshabers der Garden. Der 
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Zar wünſchte die großen Koſten einzuſchränken, welche die reichen Uniformen der 
Garderegimenter und die Kleidung mancher Linienregimenter forderten. Der 
Großfürſt Wladimir wünſchte die Armee möglichſt in ruſſiſchem Geſchmack ge⸗ 
kleidet zu ſehen, und ſo kam es, daß das bisherige europäiſche Aeußere der 
Armee erheblich zu Gunſten der einfachen ruſſiſchen Bauerntracht geändert ward. 
Die Garde war für die Beraubung ihres Putzes wenig dankbar und die Armee 
machte dabei keine Erſparniſſe. 

Wenn dies das Hervorragendſte war, was ſeit dem Amtsantritt des Grafen 
Ignatjew geſchah, ſo muß man annehmen, daß recht viele Hoffnungen, die im 
vorigen Sommer auftauchten, inzwiſchen getäuſcht wurden. Als Ignatjew be⸗ 
rufen ward, konnte man fürchten oder hoffen, daß er, wenn auch im Sinne 
ſeiner früher geäußerten Anſchauungen derb in die ihm anvertraute Maſchine 
greifen, daß er überhaupt handeln werde, nach Außen handeln. Nun zeigt ſich, 
daß der Mann, welcher Europa den Friedensverſuch von San Stefano in's 
Geſicht ſchleudern konnte, viele Monate lang als Miniſter des Innern ruhig zu 
ſitzen vermag, ohne die Welt in Staunen zu verſetzen durch überraſchende Ein⸗ 
fälle. Liegt darin ein zierendes paſſives Maßhalten, oder eine kluge Vorberei⸗ 
tung der Action? Nur der Erfolg kann genaue Antwort auf dieſe Frage geben. 
Der Fortgang der innern wie der äußern Verhältniſſe Rußlands aber zeigt uns, 
daß die Gefahr gewaltſamer Erſchütterungen durch die ſcheinbar erhaltende Un⸗ 
thätigkeit Ignatjew's für Rußland keineswegs gemindert worden iſt. 

Graf Ignatjew kam in einem Augenblicke in's Amt, wo das zariſche Mani⸗ 
feſt vom 1./ 13. Mai eben dem geſammten Staatsleben eine neue Richtung geben 
ſollte. Die ihm eigene Geſchmeidigkeit hatte ihn über dieſe für Viele verhäng⸗ 
nißvolle Barre hinwegkommen laſſen. Die Geſchichte jener Tage iſt wichtig ge⸗ 
nug, um einige Einzelnheiten, die heute darüber erzählt werden, auf die Gefahr 
hin mitzutheilen, daß das Erzählte nicht völlig genau dem Geſchehenen entſpricht. 
Man wird ſich erinnern, daß nach dem Tode Alexander's II. der Entwurf zu 
einer europäiſch geformten Verfaſſung als ein Erbtheil des Verſtorbenen den 
wichtigſten Gegenſtand der Berathungen der Minifter bildete. Mehrere 
Sitzungen hatten bereits ſtattgefunden und die Annahme der beſonders von Graf 
Loris⸗Melikow vertretenen Ideen ſchien geſichert zu ſein, nachdem auch der junge 
Zar in Gatſchina ſeine anfänglich widerſtrebende Haltung geändert hatte. In⸗ 
zwiſchen aber hatten die Moskauer Conſervativen ſich beeilt, gegen dieſe Pläne 
zu agitiren. Pobedonoszew, ein ſtarrer ruſſiſcher Charakter, tüchtiger Juriſt und 
ſtrenggläubiger Orthodoxer, ohne Eleganz, aber mit fanatiſchem Glauben an 
Zarthum und Kirche ausgerüſtet, unerſchütterlich endlich und von unbegrenzter 
Treue gegen das Zarenhaus, ſtand dem neuen Hofe ſehr nahe. Er übernahm 
es, den Zaren umzuſtimmen. Er ſtellte dem Monarchen vor, wie er mit der 
Verfaſſung die Macht aus den Händen gebe, wie Thron und Kirche, das Reich 
ſelbſt in Gefahr kämen durch die Entfeſſelung der neu⸗ruſſiſchen liberal⸗politiſchen 
Ideen. Und die Kraft ſeines Glaubens ſiegte. Der Zar trug ihm die Aus⸗ 
arbeitung eines Manifeſtes in ſeinem Sinne auf, und wenn der Zar vielleicht 
auch nicht ganz überzeugt war von der Unfehlbarkeit dieſes Weges, wenn er 
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ihn vielleicht nur als einen Verſuch betrachtete, der auch wieder aufgegeben 
werden könne, ſo entſchloß er ſich doch vorläufig, rundweg Kehrt zu machen. 
Das Manifeſt war das Werk Pobedonoszew's, von ſeinem Geiſt und ſeiner 
Hand, und wenn die Welt über ſeinen Inhalt ſtaunte, ſo zeichnete ſich in ihm 
doch das Bild dieſes Ruſſen vom alten Schlage getreulich ab. — Eines Abends 
waren die Miniſter verſammelt, um über das Verfaſſungsproject weiter zu be⸗ 
rathen. Sie warteten längere Zeit vergeblich auf den Juſtizminiſter Nabokow. 
Als dieſer endlich ſpät erſchien und wegen des Grundes ſeiner Verſpätung be⸗ 
fragt wurde, antwortete er, es ſei wegen des kaiſerlichen Manifeſtes geſchehen. 
„Was für ein Manifeſt?“ war die allgemeine Frage der Herren, welche alle 
einig waren in der Befürwortung der Vorſchläge Loris-Melikow's und der Ver⸗ 
faſſungsideen. Unter ihnen auch der Domänenminiſter Graf Ignatjew. Nabokow 
zieht ein Papier hervor und verlieſt das bekannte Manifeſt, welches Alles über 
den Haufen wirft. Darauf Tumult, man ſpringt von den Sitzen auf, es fallen 
Ausdrücke der Ueberraſchung, der Enttäuſchung. Beſonders Loris-Melikow läßt 
ſich hinreißen. Das ſei unerhört, unmöglich! Der Zar habe fein Wort ge⸗ 
brochen ... Plötzlich ertönt die ſcharfe Stimme Ignatjew's: „Meine Herren, 
vergeſſen Sie nicht, wem Sie ſoeben den Schwur geleiſtet haben!“ Und man 
verſtummt, man fühlt ſofort, daß der Domänenminiſter ſeit einigen Minuten 
nicht mehr Geſinnungsgenoſſe, ſondern Gegner ſei. Er hatte ſofort den Um⸗ 
ſchwung der Lage erfaßt, einerlei ob er nun darauf durch ſeine Moskauer 
Freunde vorbereitet war oder nicht, und ſchwankte keinen Augenblick, ſeine bis⸗ 
herigen Freunde zu verlaſſen, aus einem liberalen Verfaſſungsmann ein Vertreter 
der neu zu gründenden Selbſtherrlichkeit zu werden. Bald darauf traten Loris⸗ 
Melikow, Abaſa, Miljutin, ſpäter auch Walujew ab und Ignatjew ward Mi- 
niſter des Innern. 

Seit jener Kataſtrophe haben die Hauptperſonen in der Staatsleitung nicht 
erheblich gewechſelt. Aber die Stellung des Grafen Ignatjew iſt eine gewaltige 
geworden. Er ſtützt ſich natürlich auf ſeine Moskauer Freunde. Dieſelben haben 
ehedem beim jungen Hofe des Thronfolgers Gewicht gehabt und haben dasſelbe 
beim Hofe von Gatſchina befeſtigt. Das Fräulein Tutſchew war längſt als 
Hofdame der Thronfolgerin in hoher Gunſt, ehe ſie den Slawiſtenführer Iwan 
Akſakow heirathete. Dieſe erhielt als Mitgift die Gunſt im Anitſchkowpalaſte, 
welche nach Gatſchina überging und ſeitdem ſich ſtetig verſtärkte. Akſakow 
vermag heute viel an höchſter Stelle. Er und Katkow beſitzen ſeit Monaten 
faſt das Monopol auf unbeſchränkte Preßfreiheit. Während alle anderen Blätter 
unter harter Zucht ſtehen, dürfen die „Moskauer Zeitung“ Katkow's und 
Akſakow's Wochenſchrift „Ruß“ reden, was ihnen beliebt. Und ſie nutzen dieſes 
Privilegium reichlich aus nicht bloß zur Verbreitung ihrer Meinungen, ſondern 
auch im Kampfe gegen ihre journaliſtiſchen Feinde. Katkow ſteht dem Zaren 
auch von früher her nahe. Er erſchien damals in Petersburg, als die Pro- 
clamirung einer Verfaſſung europäiſcher Herkunft in Ausſicht ſtand, und mag 
weſentlich dazu beigetragen haben zu der Umwälzung vom 1./13. Mai. — Auch 
er iſt dem Hofe ſeit jener Zeit näher gerückt und man ſpricht von wichtigen 
Aufgaben, welche ihm bevorſtänden. Seine plötzliche und die gewöhnliche Ord— 
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nung durchbrechende Ernennung zum Geheimrath weiſt darauf hin und eröffnet = 


ihm die formelle Möglichkeit, der Perſon des Zaren nahe zu ſein. Pobedonoszew 
gehört nach wie vor zu den Vertrauten, faſt zur Familie des Zaren. Ihn feſſelt 
nicht der Wunſch nach Stellung oder Macht an den Herrſcher, er ſpricht es 
offen aus, daß er kein Staatsamt haben wolle. Aber er iſt bereit, ſein Leben 
zu opfern für jedes Glied der Zarenfamilie; er iſt fromm bis zum blinden 
Glauben an die Reliquien, er glaubt, daß Rußland und der Zar durch einen 
außerordentlichen Eingriff Gottes werden gerettet werden. Eben ſo zuverläſſig 
als er iſt Woronzow-Daſchkow. Reicher Ariſtokrat, redlich und treu, ein alter 
Gefährte des Zaren und der Einzige bei Hofe, der ihm an Körperkraft gewachſen 
iſt, mit dem Alexander III. oft im Ringkampfe fröhlich ſeine Muskeln belebt, 
theilt Graf Woronzow die Liebhabereien für Jagd, für private wirthſchaftliche 
Intereſſen, für Ordnung, Redlichkeit, Gradheit. Er iſt kein hochfliegender Geiſt 
Hund kümmert ſich wenig um Politik. Der hochfliegende Geiſt, der überlegene 
Verſtand am heutigen Hofe iſt Graf Ignatjew. Er iſt ehrgeizig, ſcharfſichtig, 
frivol, rückſichtslos, ſpannkräftig genug, um einem Fürſten zu imponiren, der 
vorwiegend Ruhe liebt und in eine Welt voll Ruheloſigkeit geſetzt iſt. Mag der 
Zar inſtinctiv und nach mancherlei Erfahrungen, die er mit der Unzuverläſſig⸗ 
keit Ignatjew's gemacht hat, auch aus Ueberzeugung dem Einfluſſe des Grafen 
ſich zu entziehen wünſchen: ein jo einfach angelegter Sinn, ein jo durchaus aller 
Intrigue abgeneigter Charakter wie der Alexander's III. bietet unzählige offene 
Punkte für den wohlberechneten Angriff eines ſo vielſeitigen und intriguanten 
Kopfes wie Graf Ignatjew einer iſt. Vielleicht fallen im Kreiſe der Vertrauten 
des Herzens von den Lippen des Herrſchers gelegentlich Aeußerungen über den 
Miniſter, die dieſem nicht ſchmeichelhaft ſind: im engen Kreiſe am abendlichen 
Theetiſch gewinnt Ignatjew immer wieder zurück, was ihm etwa im Laufe des 
Tages oder der Woche an geſicherter Stellung verloren ging. Auch hat er 
Verbündete in Akſakow, Katkow, er findet auf ſeiner Seite in den Gemächern 
der Zarin eine Geſinnungsgenoſſin dieſer Beiden in der Hofdame Fürſtin 
Obolenski. Dieſe ſehr kluge und eifrig ſlawiſtiſche Dame ergänzt den ſlawiſtiſchen 
Ring durch ihren Einfluß auf die junge Zarin, deren politiſche Bedeutung 
wiederum ſchon aus dem vorzüglichen ehelichen Verhältniß zum Monarchen 
hervorgeht, welches noch unterſtützt wird durch einen maßvollen Charakter und 

einfach klaren Verſtand. f s 

Die Macht des Grafen Ignatjew iſt ganz weſentlich gefördert worden durch 

die Hauptaufgabe, welche ihm mit ſeiner Ernennung zum Miniſter des Innern 
zufiel. Der Mord vom 1/13. März machte die Sorge für die Sicherheit der 
Perſon und der Familie des Zaren zur erſten Pflicht des oberſten Leiters der 
Polizei. Dieſe Sorge fiel gänzlich dem Miniſter des Innern zu, ſeit die dritte 
Abtheilung der kaiſerlichen Kanzlei aufgehoben und deren Beſtand und Functionen 
als geheime und namentlich politiſche Polizei auf dieſes Miniſterium übertragen 
ward. Nach dem Regierungsantritt Alexander's III. trat für's Erſte Ruhe ein, 
indem die Nihiliſten gleich den meiſten der politiſch Denkenden in Rußland auf 
Einführung einer liberalen Verfaſſung rechneten und offen proclamirten, daß ſie 
ihre mörderiſche Thätigkeit einſtellen wollten, falls dem Volke die Theilnahme 
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an der Gewalt gewährt würde. Das Manifeſt vom 1./13. Mai ſchnitt dieſe 
Ausſicht kurz ab und war alſo zugleich eine Kriegserklärung gegen die revolutionäre 
und mörderiſche Partei. Man trug Sorge, auf Alles vorbereitet zu ſein. Junge 
Leute aus der vornehmen Welt kamen auf den Gedanken, dem Bunde der 
Nihiliſten mit gleichen Waffen entgegenzutreten. Sie gründeten eine Verbindung 
zum Schutze des Zaren und feiner Familie, die heimlich ihn umgeben und zu⸗ 
gleich dem nihiliſtiſchen Treiben, etwaigen Anſchlägen gegen den Monarchen oder 
andere Würdenträger nachſpüren ſollte. Der Großfürſt Wladimir erwärmte ſich 
für dieſen Plan und der Zar ward für ihn gewonnen. Zum Theil vielleicht 
eben dadurch, daß die Verbindung officiös anerkannt ward, wurde fie bald un- 
möglich. Die Mitglieder erhielten Paſſirſcheine, Vollmachten, eine Stellung, die 
ihnen officielle Macht gegen die Nihiliſten gab, aber alsbald auch ſie in 
Zuſammenſtoß mit der ordnungsmäßigen ſtaatlichen Gewalt brachte. Poliziſten 
und Soldaten mußten einem jungen Manne von der „heiligen Miliz“ gehorchen, 
die Anordnungen der officiellen Befehlshaber wurden häufig in Verwirrung ge⸗ 
bracht, über den Haufen geworfen durch die Eingriffe unbekannter und unreifer 
Jünglinge. Die heilige Schar mußte ſich auflöſen, und als Folge blieb eine ge⸗ 
ſteigerte Feindſchaft zurück zwiſchen dem Miniſter des Innern, der ſie begünſtigt hatte, 
und ſeinem Gehülfen Tſcherewin, dem die unmittelbare Leitung der politiſchen Polizei 
anvertraut war. Die Sorge um die Sicherheit in Gatſchina war wohl begründet 
ſeit dem Maimanifeſt, aber es fehlte an einheitlicher Organiſation. Und während 
dieſe Sorge die Erledigung mancher anderen wichtigen Geſchäfte zurückdrängte, 
hatte ſie noch andere üble Folgen. In der ſteten Gefahr eines wiederholten 
Attentates gegen den Zaren lag für Denjenigen, welchem die Bekämpfung dieſer 
Gefahr anvertraut war, der wirkſamſte Weg, um bei dem Bedrohten zu Anſehen 
zu gelangen. Bald erſchienen nihiliſtiſche Drohungen, bald regte es ſich auch 
in der ſtudirenden Jugend wieder; die Judenunruhen im Süden ſtellten ſich dem 
Zaren als Früchte nihiliſtiſcher Umtriebe dar, was ſie nicht oder nur zum ge⸗ 
ringſten Theil waren. Als eine jüdiſche Commiſſion ſich ſchutzſuchend an den 
Thron wandte, wurde dem Führer derſelben, Baron Güntzburg, die Antwort zu 
Theil, daß die Nihiliſten an den Verwüſtungen in Kiew und anderen Orten 
ſchuld ſeien. Und doch war im Grunde die Schuld zu ſuchen in der elenden ſtaat⸗ 
lichen Verwaltung; aber es lag nahe, den Nihilismus vorzuſchieben. Die Nihiliſten 
thaten das Ihrige dazu. Fortwährend hörte man von neuen Verhaftungen, neuen 
Minen, neuen mißlungenen Attentaten. Der Hof ſiedelte ganz nach Gatſchina 
über und fortan ſah man den Zaren außerhalb dieſer Reſidenz faſt gar nicht 
mehr. Dieſes Luſtſchloß ward zur Feſtung umgewandelt: ein mächtiges Gitter 
ſchloß den Hof ſammt den weiten Gärten ein, Gräben wurden um das Gitter 
gezogen, mehrfache dichte Poſtenketten bildeten den äußeren Ring, innerhalb des 
Gitters iſt jeder Schritt militäriſch bewacht. Wer hinein will, muß ſich einer 
ſehr genauen und vielfach ſich wiederholenden Inquiſition unterwerfen. Nachts 
iſt die ganze Reſidenz tageshell elektriſch erleuchtet. So berechtigt Vorſichts⸗ 
maßregeln ſind, ſo mißlich iſt es, dieſelben zu übertreiben. Aber es mangelte 
niemals an neuen Gerüchten erſchreckender Art. Bald hatte man Dynamit in 
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dem Holze entdeckt, welches der Zar als Erſatz für die unzulängliche Bewegung 
zu ſpalten liebt, bald überreichte ein Kind ihm einen Blumenſtrauß, in welchem 
ſich eine Sprengbombe verbarg, bald fand er auf ſeinem Schreibtiſche Drohbriefe. 
Wie viel von alledem ernſtlich gefährlich war, iſt ſchwer zu ſagen; allein die 
Wirkung war, daß ſowohl der Zar als beſonders ſeine Gemahlin unter den 
täglich ſich erneuernden Schreckenskunden litten und immer einſeitiger von der 
perſönlichen Furcht vor den Mördern beherrſcht wurden. Die Sorge um die 
Lenkung des Staates ging naturgemäß in entſprechender Ausdehnung auf den 
Grafen Ignatjew über, der den Schutz der Perſon des Herrſchers beſorgte. 
Wie hat nun Graf Ignatjew den Staat geleitet? Aeußerlich betrachtet, 
hat er das Alte erhalten, denn er ließ die lange Reihe von Reform⸗Commiſſionen 
faſt erfolglos ablaufen. Allein wer die inneren und äußeren Verhältniſſe Ruß⸗ 
lands, wie ſie vor einem Halbjahre waren, mit den heutigen genauer vergleicht, 
wird finden, daß ſie keineswegs die alten geblieben ſind. Die Ernennung jener 
mannigfachen Commiſſionen war in den Zuſtänden des Reichs beim Tode 
Alexander's II. ſehr wohl begründet. Ueberall wartete man mit Recht auf Re⸗ 
formen. Vor Allem auf wirthſchaftlichem Gebiete. Der Adel war und iſt 
ruinirt, ſein Einfluß in den Körperſchaften der provinziellen Selbſtverwaltung 
finft immer mehr und geht auf das Beamtenthum über. Die Landſchafts⸗ 
Inſtitutionen waren geſchaffen worden, um die Landbevölkerung allmälig von 
der Uebermacht der Büreaukratie zu emancipiren. Aber die einzige Claſſe der 
Landbevölkerung, welche Trägerin dieſer Aufgabe hätte ſein können, der Adel, 
war finanziell ruinirt und wurde von der Regierung nicht nur nicht unterſtützt, 
ſondern feindſelig behandelt. Die Landſchaft war nach und nach unter die Füße 
von Gouverneuren und anderen Beamten gerathen. Die Geiſtlichkeit ſchleppte 
ſich in der hergebrachten Armuth, Unwiſſenheit und Rohheit dahin, mühte ſich 
ab, ihre Kinder durch Bildung heraufzubringen, machte aus ihnen halbgebildete 
Krüppel und bereitete ſie damit für den Nihilismus vor. In den Städten trug 
die liberale neue Verfaſſung keine Früchte, weil der Ruſſe damit nicht umzugehen 
verſtand, weil Trägheit, Unbildung, Gewohnheit des Gelenktwerdens, weil 
büreaukratiſche Herrſchſucht und Habſucht hinderten. Der Bauernſtand ging und 
geht ſeit ſeiner Befreiung wirthſchaftlich rückwärts, die Ernten werden durch⸗ 
ſchnittlich ſchlechter, die Arbeit geringer, die Völlerei größer. Zugleich lernt 
man immer mehr die eigenen Schäden kennen und ſtellt erhöhte Anſprüche nicht 
bloß an das private Leben, ſondern auch an die Thätigkeit der Regierung. Nach 
dem Regierungswechſel wurden überall große Hoffnungen erweckt auf Beſſerung. 
Der Bauer hoffte nun auf Erlaß von Abgaben und auf Land, die übrigen 
Claſſen auf Beſſerung der argen Rechtsverhältniſſe, Reinigung der Beamtenwelt, 
auf beſſere Verkehrsmittel, Sicherheit des Eigenthums und der Perſon gegen 
Willkür. Die Einen erwarteten volle Emancipation durch eine Volksver⸗ 
tretung, Andere Emancipation vom räuberiſchen Beamten, überall aber herrſchte 
ein dringendes Bedürfniß: daß die Geſchäfte der Juſtiz und der Verwal⸗ 
tung, welche in den centralen Inſtanzen infolge der nihiliſtiſchen Unruhen, 
der Unſicherheit und des Wechſels in den höchſten Regierungskreiſen ſeit lange 
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geſtockt hatten, wieder in Fluß kämen. Zahlloſe Proceſſe ruhten, zahlloſe prin⸗ 
cipielle und ſehr wichtige Verwaltungsfragen harrten ſeit Jahren der Entſchei⸗ 
dung, weil in den oberen Inſtanzen man nur immer darauf merkte, was dem⸗ 
nächſt in St. Petersburg geſchehen werde, welche neuen Männer, welche radicalen 
Aenderungen eintreten würden. Die Staatsmaſchine arbeitete immer weniger 
und weniger, Heizer und Maß ſchiniſten ſtanden ſtill und blickten unverwandt auf 
die Commandobrücke. 

Graf Ignatjew täuſchte viele Erwartungen, indem er keine Entſcheidung 
in den vielen offenen Fragen brachte. Aber wo ſolche Zuſtände ſtaatlicher 
Fäulniß vorhanden ſind, wie in Rußland im Sommer 1881, ſtehen die Dinge 
nicht ſtill, wenn ſie von oben auch nicht geleitet werden. Die Erſchlaffung der 
ſtaatlichen Kräfte, welche eintrat in der Erwartung großer Neuerungen, iſt 
dauernd geblieben, nachdem die Erwartung getäuſcht war. Bis herab auf den 
untern Beamten, den Friedensrichter und Poliziſten herrſcht die Empfindung 
fort, die ſich bis zum 1. März feſtgeſetzt hatte, daß es ſo nicht lange bleiben 
könne, wie es jetzt iſt. Man arbeitet alſo möglichſt wenig und füllt ſeine 
Taſchen auf den „ſchwarzen Tag“, wie der Ruſſe ſagt. Ungeheuere Unterſchleife 
werden aufgedeckt, aber neue können nicht verhindert werden. Der Zar ſelbſt, 
deſſen Natur ſich gegen die Unredlichkeit empört, muß erlahmen gegenüber dieſer⸗ 
allgemeinen Seuche. Während der Hof ſich bemüht zu ſparen an Pferden und 
Wagen, Hofämtern und Feſten, werden auf einem einzigen Zollamt Unterſchleife 
begangen, die Hunderte von Millionen Mark erreichen, verſpielt ein Petersburger 
Ariſtokrat an einem Abend in Karten zwölf Millionen Mark. Die letzte Ernte 
in den hauptſächlichſten Kornländern des Reichs war ungewöhnlich ergibig. Aber 
die Preiſe des Korns ſind gering und die alte Erfahrung ſtellt ſich wieder ein, 
daß es bei einer reichen Ernte an Menſchen und Anſtalten zum Fortſchaffen der 
Schätze gebricht, und daß deshalb ein großer Theil der Erzeugniſſe auf dem 
Felde und auf dem Transport zu Grunde geht. Noch gegenwärtig, im März, 
liegt das Korn an den Stationen der Bahnen viele Kilometer weit längs den 
Geleiſen in Säcken unter freiem Himmel und fault. — Dieſe Zuſtände aber 
beſchleunigen immer mehr die Verarmung der Volksmaſſe, und ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß in dem letzten Halbjahr die Maſſe der Unzufriedenen erheb⸗ 
lich gewachſen iſt, nicht durch unliebſames Neue, ſondern durch die Laſt des 
Alten, geſteigert von der getäuſchten Hoffnung. — 

Gegenüber den unmittelbaren Feinden des Thrones, den Nihiliſten, bedeutet 
dieſer Stillſtand offenbar keinen Sieg. Indeſſen glaube ich mich nicht zu 
täuſchen, wenn ich nach einer anderen Seite hin in dem Verhalten Ignatjew's 
zu dem Nihilismus eine Anlehnung an Ideen ſehe, die in Moskau für ein 
Syſtem ausgegeben werden. — 

Die Slawiſten ſind Gegner der Reformen, weil ſie Gegner ſind der euro— 
päiſchen Cultur, aus welcher die Schablonen für die Reformen ſtammen. Sie 
wollen nichts Europäiſches und deshalb keine europäiſchen Staatsideen oder 
Staatsformen. Das Manifeſt Pobedonoszew's inaugurirte dieſes Syſtem. Die 
Neuerungen, welche aus den Commiſſionen des letzten Sommers hätten hervor⸗ 
gehen können, waren dieſem Syſtem zuwider, weil ſte faſt alle mehr 
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aus europäiſchen Begriffen wären geſchöpft worden. Es gilt eine Regeneration 
von innen, aus dem Ur-Ruſſiſchen heraus anzubahnen. Alſo vorerſt Abwendung 
von den europäiſchen Begriffen, Stillſtand, ein Beſinnen auf ſich ſelbſt; dann 
Weckung des ruſſiſchen Selbſtbewußtſeins. Es gilt. im Volk das nationale Be⸗ 
wußtſein zu beleben, welches dann von ſelbſt die Formen des Staatslebens ge- 
bären werde, welche dem Volke natürlich und zuträglich ſind. Hierfür iſt kein 
Preis zu hoch. Ob im Augenblick Juſtiz und Verwaltung ſchlecht ſind, ob das 
Volk arm iſt und weiter verarmt, ob es von Nihiliſten unterwühlt wird, das 
iſt Nebenſache: ſelbſt die gefährliche Erregung trägt dazu bei, die Maſſe zum 
Denken, zum Selbſtgefühl zu ſtacheln. Selbſt die äußerſte Noth des Bauern 
mag heilſam werden, indem ſie ihn zwingt, den bisherigen Gang der ſtaatlichen 
Entwickelung in's Auge zu faſſen und für ſeine Noth verantwortlich zu machen. 
Wenn man die Entwickelung zweier Jahrhunderte abbrechen will, bedarf es einer 
gewaltigen Anſammlung von Willenskraft; und wenn die neue Entwickelung 
vom Volksgeiſte ausgehen ſoll, ſo muß Wille und Geiſt des Volkes von mate⸗ 
riellen und geiſtigen Bewegungen tief erregt ſein. In den Augen eines Akſakow 
iſt der Nihilismus eine geringfügige Bewegung im Hinblick auf die Aufgabe, 
welche dem Volksgeiſte geſtellt iſt. Ja, — und ich wiederhole hier wieder, was 
ich in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach ausgeſprochen habe —: der Slawismus 
iſt nahe daran, den Nihilismus an die Hand zu nehmen und ihn mit zu ver⸗ 
wenden in dem Anſturm gegen das verhaßte europäiſche Staatsgebilde des 
heutigen Rußland. So ſchroff ſie einander innerlich gegenüberſtehen, ſo mag 
der Nihiliſt doch an den Säulen dieſes Staates mit rütteln, damit der Slawis⸗ 
mus auf ſeinen Trümmern den erſehnten Bau des zariſch-bojariſch-bäuerlichen 
Rußland errichten kann. Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden mag einige 
Nihiliſten mehr ſchaffen: ſie ſchafft jedenfalls Gegner des heutigen Regiments 
der Büreaukratie und der Geſetze nach fremdem Muſter. Wenn es kein Syſtem 
iſt, ſo iſt es doch Methode; wenn ich darin nicht weiten ſtaatsmänniſchen Blick 
bemerke, ſo doch feſten Willen und ſtarkes Bewußtſein. — Und mag Graf 
Ignatjew zu dem ſtarken Glauben der Pobedonoszew, Akſakow oder Kawelin 
mit ſeinem leichten Ehrgeiz ſtehen, wie er wolle, ſo hat er allem Anſchein nach 
utiliter das Programm derſelben angenommen. — 

Jene Mittel, das Volksbewußtſein zu ſchüren, wenn es bewußte Mittel 
find, haben ohne Zweifel ihre großen Gefahren. Indeſſen iſt die Lage des 
Volkes und Staates eine ſolche, die große Wagniſſe wohl rechtfertigen kann. 
Und daß die Slawiſten nicht ängſtlich in ihren Mitteln ſind, haben ſie gezeigt, 
als ſie den Krieg von 1877 veranſtalteten. Ihre active Methode beſteht vor⸗ 
wiegend darin, das Volksbewußtſein im Kampf gegen fremde Nationalität zu 
wecken. Sie haben vielleicht eingeſehen, daß der Zweck nur unvollkommen er⸗ 
reicht wird in Kriegen gegen die Türken und für die flawiſchen Brüder. Die 
Feindſchaft gegen die Türken iſt alt in Rußland und gewohnheitsmäßig, aber 
nicht ſtets und überall gegenwärtig. Das Fremde, gegen welches die Slawiſten 
ſtreiten, iſt nicht türkiſch, ſondern europäiſch, vor Allem deutſch. Eine Feind⸗ 
ſchaft gegen das Deutſche findet im Volke überall und ſtets neue Nahrung, weil 
es überall Deutſche gibt. Selbſt der Jude iſt fühlbar genug, um in dem Gegen⸗ 
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ſatze zu ihm das Volksbewußtſein zu erregen. So wird denn im Lande gegen 
die Deutſchen gehetzt. Während man gegen die Polen milder als früher ver- 
fährt und mit Wohlbehagen den wachſenden Haß gegen das vordringende 
Deutſchthum an der Grenze beobachtet, wird gegen die Deutſchen der Oſtſee⸗ 
provinzen geſchürt. In der privilegirten Moskauer Preſſe reißt der Faden des 
Aufhetzens nicht ab. Petersburg mit ſeiner europäiſchen Bevölkerung und ſeinem 
europäiſchen Liberalismus wird mit ſammt den Anderen für das Elend Ruß⸗ 
lands verantwortlich gemacht. Während in den Oſtſeeprovinzen unter dem Vor⸗ 
wande des Liberalismus die Aufhetzung des Landvolkes gegen die oberen deut— 
ſchen Claſſen vor ſich geht, erliegen die liberalen Preßorgane Petersburgs den 
Maßregelungen der Regierung. Der „Golos“ büßte ſeine Gegnerſchaft gegen 
die flawiſtiſchen Tendenzen mit zeitweiſer Unterdrückung, und kaum daß er nur 
ein paar Wochen wieder erwacht, ſo trifft ihn neue Strafe; das maßvollſte 
Tagesblatt Rußlands, der „Porädok“, ward unterdrückt und der „Golos“ iſt 
ſeitdem der einzige und letzte ruſſiſche Vertreter der europäiſchen Ideen in den 
Reſidenzen geworden. Zugleich ſieht ſich von den wenigen und unbedeutenderen 
Organen der Provinz eines nach dem anderen genöthigt einzugehen. 

In dem ſlawiſtiſchen Lager iſt man einig nur in der allgemeinen Negation, 
in der Verdammung des Beſtehenden. Schon dieſer Umſtand bringt Slawiſten 
und Nihiliſten einander nahe. Denn der Unterſchied iſt mehr ein gradueller als 
ein weſentlicher: der Nihiliſt will Alles anders haben, der Slawiſt Alles be⸗ 
ſeitigen, was ſeit Peter I. an europäiſcher Cultur herüberkam. Dieſer Standpunkt 
iſt auch nicht gar weit entfernt von der ebenſo negativen Unzufriedenheit, welche 
im Volke ſeit Jahren anwächſt. Sobald es ſich um poſitive Pläne handelt, 
ſo reicht die Weisheit des Slawiſten nicht viel weiter als die des Nihiliſten. 
Wir hören zwar gelegentlich von pofitiven Zukunftsbildern für das neue Ruß⸗ 
land, werden jedoch, ſobald wir näher hinblicken, ſtets nur an die Phantaſien 
erinnert, wie ſie etwa Morus in ſeinem Staate Utopia oder Rouſſeau bei ſeinen 
edlen Naturmenſchen entwickelten. Das Manifeſt vom 1./13. Mai überraſchte 
uns nicht zum geringſten Theil durch das feſte Verſprechen, das ſelbſtherrliche 
Zarthum nicht bloß neu zu befeſtigen, ſondern auch auszubauen. Wir haben ſeit⸗ 
dem nicht erfahren, worin ein ſolcher Ausbau etwa beſtehen könnte. Inzwiſchen 
haben wir an anderer Stelle etwas genauere Angaben über das künftige Slawen⸗ 
reich geleſen. In der erſten, höchſtſtehenden ruſſiſchen Zeitſchrift, dem „Europ. 
Boten“, hat uns einer der gefeiertſten ruſſiſchen Gelehrten, Herr Profeſſor Kawelin, 
auseinandergeſetzt, wie wir uns das künftige Rußland zu denken hätten. Dar⸗ 
nach würde es beſtehen aus einem Bauernvolk, beherrſcht von einem unbeſchränkten 
Zaren. Aller Unterſchied der Stände, der Bildung, des Berufs hört auf, es 
gibt nur noch Bauern, die in altruſſiſchem Gemeindeverbande leben unter freier 
eigener Gemeindeverwaltung; es gibt nur Ackerbauer, und Niemand hat eigenen 
perſönlichen Beſitz, Jeder nur ſeinen Antheil an der Nutzung des Gemeindelandes. 
Der Zar vereinigt in ſeiner Hand alle Gewalt, die über die Gewalt der Ge— 
meinde hinausreicht. Er holt ſich nach Gutdünken Rath bei Männern, die in 
den Bauerſchaften ſich durch Intelligenz und Charakter auszeichnen. Das iſt 
die ſehr einfache ſtaatliche und geſellſchaftliche Struktur, nach welcher Herr Ka⸗ 
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welin das künftige Rußland einzurichten gedenkt. Der Plan iſt freilich einfach ; 
aber jeder Europäer wird an ihm auszuſetzen haben, daß er unverträglich ift 


mit jeglicher Entwickelung, die den Anſpruch auf Cultur erhebt. Er iſt für uns 


ſo unmöglich, daß wir in ihm nur wieder die nackte Negation der bisherigen 
ruſſiſchen Entwickelung zu erblicken vermögen, in welcher Herr Kawelin mit den 
Akſakow ſo gut als mit den Nihiliſten zuſammentrifft. Was aus dieſen und 
ähnlichen Plänen ſpricht, iſt objectiv negirend, ſubjectiv ein geſteigertes nationales 
Bewußtſein, welches um jeden Preis die Entwickelung des Volkes in andere als 
die bisherigen Bahnen reißen will. — 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß das Erwachen des Selbſtbewußtſeins in 
einem großen Volke mit Gefahren für die Nachbarn verbunden zu ſein pflegt. 
Man hätte ſich nicht zu wundern, wenn aus dem Herzen des heutigen Rußland 
ſich Angriffe gegen das Germanenthum vernehmen ließen, auch ohne die ge⸗ 
fliſſentliche Aufſtachelung, mit welcher ſich heute ſo viele Leute beſchäftigen. 
Seit den großen Napoleoniſchen Kriegen hat der Gegenſatz zwiſchen Ruſſen und 
Europäern, welcher ſeit Peter I. gewaltſam geglättet wurde, begonnen, zu den 
Formen ſich zurückzuwenden, die zu den Zeiten der Moskauer Zaren herrſchten. 
Die Moskauer Slawiſten förderten den Gegenſatz beſonders eifrig ſeit der pol⸗ 


niſchen Erhebung von 1863. Erſt waren die Polen die Feinde Rußlands, dann 


die Türken. Aber weder an der Weichſel, noch an der Donau konnte der Gegen— 


ſatz rein zum Ausdruck kommen. Will man dem Ruſſen das Fremde recht zu 


Gemüthe führen, ſo genügt dazu weder der verwandte Pole noch der Türke, der 
nirgends in Rußland zu ſehen iſt. Das Fremde iſt ſeit Jahrhunderten in Ruß⸗ 
land das Deutſche. Franzoſen, Italiener, Engländer ſind Gäſte, der Deutſche 
iſt Hausgenoſſe, nimmt Theil an dem innern Leben des Volkes, an Erwerb, an 
der Ordnung des Hausweſens, an der Macht. Früher oder ſpäter mußte, wie 
das nationale Weſen nun einmal ſich entwickelt, der Widerſpruch gegen das 
Deutſche erwachen. Und die Slawiſten hetzten, ſolange der Freund Kaiſer 
Wilhelm's lebte und Deutſchland ſchwach war, vorwiegend gegen die Deutſchen 
in Rußland; nachdem Deutſchland ſelbſtändig geworden war und die Forderungen 
von San Stefano zu vereiteln mitgewirkt hatte, gegen das deutſche Reich. Der 
Berliner Friede erfüllte nicht alle Erwartungen Rußlands in Rückſicht auf die 


Verhältniſſe der Balkanvölker. Aber das Geſchrei der Slawiſten gegen den 


Berliner Frieden war weit größer als die Unzufriedenheit mit ſeinem Inhalt. 
Man ſchrie in Moskau großentheils nur, um gegen Deutſchland-Oeſterreich 
überhaupt zu ſchreien; man that, als ob Rußland ein ſchmähliches Unrecht ge⸗ 
ſchehen wäre, nur um den Haß des Volkes zu wecken. Trotz der ſehr herben 
Enttäuſchungen, die man an der Donau von Seiten der „Brüderlein“ erfahren, 
trotz der immer deutlicher werdenden Abneigung von Serben, Bulgaren, Rumänen 
gegen die ruſſiſche Brüderſchaft trug man unbeirrt eine glühende Bruderliebe zu 
Serben, Bulgaren, zu Ruthenen, Slowenen und andern etwaigen Slawen zur 
Schau. Nur die Tſchechen wurden fallen gelaſſen, wohl in dem Bewußtſein, 
daß fie ſchon zu europäiſch ſeien, um in die ſlawiſche Welt hineinzupaſſen, 
vielleicht auch zu feſt in den Händen des Deutſchthums, um dieſem entriſſen zu 


werden. Und die Agitation war erfolgreich, weil der nationale Gegenſatz in dem 
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ruſſiſchen Volke inſtinctiv, der Naturanalyſe nach begründet iſt. In dieſen letzten 
zehn Jahren hat ſich der Haß gegen das Deutſche in den oberen Claſſen Ruß⸗ 
lands in erſtaunlicher Weiſe verbreitet. Bald mehr, bald minder klar tritt er 


beim Privatmann wie beim Soldaten und Beamten heute faſt ſtets hervor, 


ſobald nur die breite Bequemlichkeit der ruſſiſchen Natur erſchüttert und das 
Selbſtbewußtſein gereizt wird. 

Die Moskauer Führer find keineswegs die Gebieter einer gewaltigen Volks— 
maſſe, ſie ſind nicht einmal die allbekannten und verehrten Volkstribunen von 


Moskau. Der Kreis ihrer Freunde iſt eng, aber ihr Einfluß iſt groß, weil die ö 


Intelligenz in Moskau und Rußland numeriſch gering vertreten iſt, und weil 
ſie dieſer Intelligenz durch ihr ſtarkes Bewußtſein und durch die kräftige Sprache 
der großen Moskauer Organe imponiren; endlich, weil ſie am Hofe zu Gatſchina 
etwas gelten. Sie glauben an die Zukunft, an die Unbezwinglichkeit des ruſſi⸗ 
ſchen Volkes, ſie wollen vernichten, was dieſem Volke nicht ureigen iſt, ſie wollen 
das Volk rein und nackt zurück haben aus der verderbenden europäiſchen Hülle, 
um es dann in ihrer Weiſe zu kleiden, zu formen, zu neuen ſtaatlichen und 
ſocialen Geſtaltungen in altruſſiſchem Sinne zu geleiten. Neben dieſem Ziele 
wiegt der heutige Staatsbau nicht allzu ſchwer. Mag er zu Grunde gehen, 
wenn nur das Volk von europäiſchen Satzungen und Sitten, von fremden 
Männern und Mächten befreit wird. Ein Krieg kann höchſtens mit Nieder⸗ 
lagen enden. Selbſt in dieſem Falle droht Gefahr den Menſchen, Dingen, In⸗ 
ſtitutionen, welche ohnehin entfernt werden müſſen, um das reine Rußland 
erſtehen zu laſſen. Ein Krieg gegen Oeſterreich⸗Deutſchland kann Geld, Menſchen, 
vielleicht einige Provinzen koſten; aber das Volk wird zum Bewußtſein kommen, 
es wird der nationale Geiſt erwachen, die verfaulten Feſſeln des heutigen 
Beamtenthums werden geſprengt, das verſumpfte Petersburg wird verlaſſen, die 
Macht deutſcher Miniſter und Induſtriellen wird gebrochen werden. Und eine 
Zerſtörung Rußlands iſt nicht möglich, wie ſie 1813 nicht möglich war; das 
Herz des Reiches iſt unangreifbar, 70 Millionen können nicht beſiegt werden. 
Vielleicht aber kehrt auch der Sieg zuletzt zu den ruſſiſchen Fahnen zurück: 
dann gehört die Welt dem ſlawiſchen Stamme. Ein unglücklicher Krieg Ruß⸗ 
lands gegen den Weſten bedeutet einen Sieg des Slawismus in Rußland; ein 
glücklicher Krieg den Sieg des Panſlawismus in Europa. — 

So ungefähr mögen die Herren in Moskau rechnen. Sie haben wenigſtens 
darnach gehandelt, indem ſie ſeit dem vorigen Herbſt ohne Unterlaß nicht bloß 
gegen das Deutſche eiferten, ſondern offen den Krieg predigten. Endlich, Ende 
Januar d. J. erſchien in der „Ruß“ des Herrn Akſakow ein förmliches Kriegs 
manifeſt. Dort heißt es: „Wir vernehmen ſchon das leiſe Rauſchen der Welle, 
deren erneutes Heraustreten aus den Ufern zur Zeit ſogar kaum wünſchenswerth 
wäre. Schon jetzt müſſen wir den Eifer der Jugend dämpfen .. .. Unſerer 
Meinung nach hat die ruſſiſche Regierung kein anderes Mittel, dieſer falſchen 
Ausdrucksform einer natürlichen Sympathie ihres Volkes mit den Kämpfen 
Bosniens und der Herzegowina entgegenzutreten, als ſich an die Spitze dieſer 
Kundgebungen der Sympathie zu ſtellen und ihre Diplomatie in entſprechender 
Weiſe zu inſtruiren.“ Und dieſes Manifeſt Moskau's ſchließt mit der Drohung: 


Schuh 


E 
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wenn die ruſſiſche Regierung jenen Weg nicht einſchlage, ſich nicht an die Spitze 
der Bewegung ſtelle, dann „dröhne der Donner, dann zucke der Blitz!“ Das 
iſt in Rückſicht auf die Stellung Akſakow's zur Regierung deutlich. So deutlich, 
daß die cenſurfreie Petersburger Preſſe nicht einmal gewagt hat, dieſe Worte 
nachzudrucken. Dennoch hat die Regierung, welche noch eben den „Golos“ ſtrafte, 
weil er dem neugegründeten officiellen Volksblatte „Der Dorfbote“ eine that⸗ 
ſächliche Ungenauigkeit nachwies, Herrn Akſakow bisher kein Haar gekrümmt. 
Eine Sprache, wie ſie innerhalb Rußlands noch niemals gehört worden iſt, wird 
geduldet in einer Zeit tiefſter Erregung. Wenige Tage früher, am 24. Januar, 
hatte General Skobelew ſeine erſte Brandrede an die zum Jahresfeſt der Ein⸗ 
nahme von Gök-Tepe verſammelten Genoſſen gehalten. Er hatte dort die 
Schwäche Rußlands dem „kosmopolitiſchen Europäismus“ der Intelligenz des 
Reiches ſchuld gegeben. Er hatte behauptet, daß jedesmal, wann der Zar in 
kritiſcher Zeit ſein Volk aufrief, er dasſelbe auf der Höhe ſeiner Beſtimmung 
gefunden, die Intelligenz aber oft ſich als bankerott erwieſen habe. Sein Herz 
„zuckte krampfhaft“ beim Anblick des Verzweiflungskampfes, der eben gegen 
Oeſterreich von den flawiſchen Brüdern Herzegowina's geführt wurde. Drei 
Wochen ſpäter ſagte derſelbe General zu ſerbiſchen Studenten in Paris: „In 
unſerm Hauſe ſind wir nicht zu Hauſe, der Fremde iſt überall, ſeine Hand iſt 
in Allem, wir ſind von ſeiner Politik genarrte Opfer ſeiner Ränke, Sklaven 
ſeiner Stärke, durch ſeine zahlloſen verderblichen Einflüſſe dermaßen beherrſcht 
und gelähmt, daß, wenn wir uns, wie ich hoffe, an dieſem oder jenem Tage 
davon befreien wollen, wir dies nur thun können mit dem Säbel in der Hand. 
Und wenn Ihr den Namen dieſes Fremden, dieſes Eindringlings und Ränke⸗ 
ſchmieds, dieſes für Rußland und die Slawen gefährlichen Feindes wiſſen wollt, 
ſo will ich ihn Euch nennen: es iſt der Erfinder des Dranges nach Oſten, es 
iſt der Deutſche. Ich wiederhole und bitte Euch, niemals zu vergeſſen, daß 
unſer Feind der Deutſche iſt. Der Kampf zwiſchen Slawen und Teutonen iſt 
unvermeidlich, er wird lang, blutig und ſchrecklich ſein, aber der Slawe wird 
triumphiren. Wenn man durch Verträge anerkannte Staaten, wie Serbien und 
Montenegro, anrührt, jo werdet Ihr nicht allein fein. Wenn es das Schickſal 
will, auf Wiederſehen auf dem Schlachtfelde, Seite an Seite gegen den ge⸗ 
meinſamen Feind!“ 

Mögen dieſe Worte herausfordernd, beleidigend, vermeſſen, ſtrafwürdig ſein: 
ſie enthalten, von dem Standpunkte des Redners aus geſehen, doch viel Wahres. 
Wir Deutſche können es erſtaunlich finden, daß der friedliche Drang nach Oſten 
uns von einem Manne vorgeworfen wird, der eben als oberſter und ruhmvoller 
Vertreter des alten ruſſiſchen Dranges nach Oſten von aſiatiſchen Schlacht⸗ 
feldern heimgekehrt iſt, auf denen er mit dem Schwert in der Hand dieſem 
Drange Raum geſchaffen hat. Nichtsdeſtoweniger müſſen wir zugeben, daß der 
deutſche Drang nach Oſten beſteht, und auf dem Gebiete der Politik hat der 
Satz geringe Geltung, daß was dem Einen billig, dem Andern recht ſei. Wir 
können dieſem unſerm Drange eben ſo wenig Stillſtand gebieten als dem Ruſſen 
zum Vorwurf machen, daß er ſich dagegen ſtemme. Die Macht, ob die fried— 
liche des Anſiedlers oder die kriegeriſche des Staates, muß zuletzt entſcheiden. 
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Es kann uns wunderlich vorkommen, daß ein General, der vor Plewna ſich 


fort und fort vergeblich gegen die türkiſchen Wälle warf, der ſammt ſeinen 
Soldaten ſich ſehr wahrſcheinlich dort den Schädel eingerannt hätte und zu Grunde 
gegangen wäre, wenn nicht der fremde, der deutſche General Totleben die Wälle 
gebrochen hätte; daß der Eroberer von Gök-Tepe, deſſen erſte Depeſche nach 
Erſtürmung der Feſte an eben dieſen General Totleben gerichtet war und zum 
Inhalt hatte: „Ihnen danke ich die Einnahme von Gök-Tepe“ !) — daß dieſer 
General Skobelew heute den Deutſchen für alles Uebel in Rußland verant⸗ 
wortlich macht. Nichtsdeſtoweniger muß ich anerkennen, daß der Ruſſe volles 
Recht hat nach voller Emancipation von fremdem, deutſchem Einfluß zu 
trachten, mit Mißbehagen ſelbſt auf die Dienſte zu blicken, die der Deutſche 
ihm erwies. Ich fordere nicht Dankbarkeit in der Politik, noch wundere 
ich mich, wenn etwa General Skobelew den Retter von Plewna haſſen ſollte. 
Ja, ich bin dem General aufrichtig dankbar für ſeine Worte, denn er hat laut 
ausgeſprochen, was iſt und was ſein wird. Man wird in Deutſchland und 
Europa endlich einſehen, daß es ſich für das junge Rußland weniger darum 
handelt, bosniſche Schafhirten zu beglücken, als darum, die geſammte nationale 
Zukunft im Verhältniß zwiſchen Ruſſen und Deutſchen, zwiſchen Rußland und 
Europa feſtzuſtellen. Es iſt ein recht kindliches Mißverſtändniß, wenn auch 
jetzt noch der Troſt hervorgeſucht wird, daß nicht Deutſchland, ſondern Oeſter⸗ 
reich der eigentliche Feind des jungen Rußland ſei. Nicht Oeſterreich, ſondern 
der Vertreter des Deutſchthums wird von einer wachſenden Menge von Leuten 
in Rußland gehaßt; und wenn General Skobelew den ſerbiſchen Studenten 
verſprach, auf ſerbiſchen Schlachtfeldern zu erſcheinen, jo meinte er ſicherlich die— 
ſelben auszudehnen bis an Elbe und Oder. — 

In dieſen letzten Wochen haben ſich die Thatſachen eng an einander gereiht, 
welche den inneren Zuſammenhang des gemeinſam ſlawiſtiſchen Charakters auf- 
weiſen. Die Anweſenheit von Frau Adam von der „Nouvelle Revue“ in 
Petersburg und Moskau; die Rede Skobelew's vom 24. Januar; das laute 
Kriegsgeſchrei der Moskauer Preſſe, welches ſeit Monaten ſich ſteigernd jetzt bis 
zu Drohungen gegen die Regierung ausſchritt; die gleichzeitige Vergewaltigung 
der liberalen, europäiſch und friedlich geſinnten Preſſe; die rückſichtsloſe Agitation 
gegen die deutſchen Elemente im Lande, beſonders in den Oſtſeeprovinzen; endlich 
die zweite Rede Skobelew's: das ſind alles Ausdrücke derſelben unternehmenden 
Geſinnung, welche wir ſeit lange an der flawiſtiſchen Partei bemerken konnten. 
General Skobelew iſt von ſeiner Regierung heimberufen worden, ohne daß bis 
jetzt die von ihm ausgeſtoßene Beleidigung ausgeglichen worden wäre. Das 
auswärtige Amt von St. Petersburg hat durch das ihm zur Verfügung ſtehende 
Organ in einigen Worten auf die friedliche Geſinnung ſich berufen, welche die 
ruſſiſche Regierung beſeele und welche der Zar im Beginn feiner Regierung, ins- 
beſondere in der Danziger Begegnung zum Ausdruck gebracht habe. Es be- 
durfte kaum der officiellen Verſicherung, um uns zu erinnern, daß der unzweifel⸗ 


) Skobelew hatte vor ſeinem Abgange nach Turkeſtan ſich einige gute Rathſchläge bei 
Totleben geholt, die ſich vornehmlich auf die Belagerung von Feſtungen bezogen. 
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a 
haft friedliebende Charakter des jungen Monarchen heute noch derſelbe geblieben 


ſei, der er im Juni vorigen Jahres war. Allein wir erinnern uns auch, daß 
die Danziger Begegnung mit dazu diente, die Beſorgniß zu zerſtreuen, welche 
hervorgerufen worden war durch die Reiſe des Zaren nach Moskau und Koſtroma; 

wir erinnern uns, daß auch Zar Alexander II. ein friedliebender Fürſt war, 

als er in Moskau harte Worte gegen die Agitation in Serbien und gegen den 

General Tſchernajew äußerte, der auf eigene Fauſt einen Krieg in Serbien er⸗ 

öffnet hatte. Was General Tſchernajew vermochte, vermag vielleicht auch 

General Skobelew; und darum haben wir einige Pflicht, auf der Hut zu ſein 

vor ſolchen bahnloſen militäriſchen Geſtirnen ruſſiſcher Herkunft. Sie nehmen 

leicht einen hohen und gefährlichen Flug. Wir wünſchen auf der Hut zu ſein, 

nicht aber etwa die Gegenſätze zu ſchärfen, den Haß zu ſchüren. 

Menſchen und Verhältniſſe in Rußland drängen zu einer Löſung der immer 
drückender werdenden Lage. Niemals hat das Bewußtſein von der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit des Gegenwärtigen ſo auf dem geſammten Lande gelaſtet, als heute. 
Die Abſperrung des Zaren in Gatſchina iſt für dieſes Reich, welches bisher 
nur von dem Willen des Herrſchers lebte, unerträglich. Jedermann ſieht, daß 
die Leitung der Geſammtheit, die Leitung der äußeren Dinge nicht im Einklang 
ſteht mit der Regierung im Einzelnen, im Innern. Es wäre denkbar, daß 
Graf Ignatjew nur mit der Gefahr eines Krieges ſpielt und ſpielend auf den 
Platz des greiſen Fürſten Gortſchakow ſich zu ſetzen wünſcht. Aber die Quellen 
der Gefahr ſind größer und liegen weit tiefer als in dem perſönlichen Ehrgeiz 
eines Mannes. Sie liegen in der unaufhaltſamen Auflöſung des ganzen Organis⸗ 
mus. Dieſe Juſtiz, dieſe Polizei, dieſe Provinzialverwaltung, dieſe Finanzen, 
dieſe Armeeverwaltung, dieſe Volkswirthſchaft, dieſer Unterricht: ſie können 
nicht weiter fortbeſtehen! Und darum gibt es keine Hand mehr, welche 


ſich regen will, um das Beſtehende zu beſſern. Darum ſehen die Akſakow, 


Kawelin, Beſtuſchew-Rjumin, Dondukow-Korſſakow, Katkow, Skobelew u. ſ. w. 
das alleinige Heil in der Möglichkeit, das Volk, die Maſſe in Bewegung zu 
ſetzen. Neues Leben muß geſchaffen werden, und wenn es auf den Trümmern 
des alten Staates erblühen ſollte! Ich habe den Muth nicht, all dieſen Leuten 
blinde Leichtfertigkeit oder die elende Ueberhebung revolutionirender Volkshelden 
vorzuwerfen, denn auch der Ruſſe hat ein Recht ſein Volk und Land zu lieben, 
und er hat manchen Grund zu verzweifeltem Beginnen in der verzweifelten 
Lage. Es mag fraglich ſein, ob Graf Ignatjew der Mann ſei, um ſo gewaltige 


a Zeit zu verſtehen, jo gewaltige Aufgaben zu löſen. Aber hinter ihm ſtehen 


Leute, die wenigſtens mit dem ganzen Ernſt ausgerüſtet ſind, den der Augenblick 
fordert, wenn wir an ihnen vielleicht auch die Einſicht vermiſſen, welche unſeren 
Anſchauungen entſpräche. Menſchen und Dinge arbeiten heute gemeinſam auf 


eeine große Umwälzung in Rußland hin. Selbſt wenn die ſtarke Stellung, die 


Graf Ignatjew heute einnimmt, erſchüttert würde, wenn die Anſtrengungen er⸗ 
folgreich wären, die noch jüngſt in Petersburg von den Gegnern gemacht wurden, 
um ihn zu ſtürzen, ſo könnte vielleicht eine Verzögerung eintreten, aber die Um⸗ 
wälzung würde doch kommen. Die wenigen Deutſchen, welche noch in der Nähe 
des Thrones ſtehen: der in Gatſchina vertraute General von Richter, die Finanz⸗ 
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männer von Reutern (Vorſitzender des Miniſtercomité's) und Bunge (Finanz⸗ 
miniſter), der thatſächliche Lenker des Auswärtigen, Giers: ihr Einfluß ſchwindet 
täglich und ihre Tage find gezählt. Was heute in Rußland politiſch denkt, 
treibt in dem Strome, der die alten, von europäiſchen Bauleuten errichteten 
Formen des Staatslebens ſprengen ſoll. Wenn im letzten Sommer der Zar 
nicht dem Rathe der Slawiſten, ſondern demjenigen des Grafen Melikow ge- 
folgt wäre, wenn Rußland eine europäiſche Verfaſſung erhalten hätte, der Strom 
wäre dennoch nicht in das neue Bette gezwängt worden. Und wenn heute der 
Verſuch gemacht würde, den Entwurf, der damals verworfen ward, in's Werk 

zu ſetzen: es wäre nur der Anfang der Umwälzung. Jeder weitere Tag des 
ſcheinbaren Erhaltens der alten Formen beſchleunigt die Auflöſung. In Peters⸗ 

burg kann man an den Reden des Generals wie des Droſchkenkutſchers merken, 
welche weite Strecke ſeit dem 13. März 1881 zurückgelegt worden iſt. Die Er⸗ 
wartung gewaltiger Ereigniſſe, die Empfindung, daß etwas ganz Neues, Großes 
bevorſtehe, zeigt ſich überall, und es iſt nicht die äußere Lage des Staates, 
ſondern die innere, was dieſe Spannung hervorbringt. Jedermann weiß, ein 
wie verzweifeltes Unternehmen ein äußerer Krieg wäre. Trotzdem iſt es keines⸗ 
wegs fernliegend, daß man aus der Spannung der inneren Lage ſich gewaltſam 
losreißt in äußerem Handeln. 

Als ich vor einem halben Jahre an dieſer Stelle auf die Wendung im 
Leben des ruſſiſchen Staates hinwies, habe ich nicht gemeint, daß Graf Ignatjew 
es ſo geſchickt verſtehen werde, den Gang der Dinge im Sinne der großen Um⸗ 

wälzung zu beſchleunigen. Er hat das Alte möglichſt erhalten, und das war 
die ſicherſte Art, um den Druck zu erzwingen. Er hat Hoffnungen geweckt und 

im Stich gelaſſen. Er hat ſeine Macht erhöht und ſeinen Freunden Macht ge⸗ 
geben. Er und ſeine Geſinnungsgenoſſen haben die alten Vorkämpfer europäiſcher 

N Entwickelung, die Walujew, Adlerberg, Schuwalow verdrängt oder fern gehalten 
und Vorkämpfer der Slawiſten oder neutrale Perſönlichkeiten in Aemter gebracht. 
Er hat das Band mit Europa leiſe im Innern und laut nach außen gelockert. 

Er hat die Gemüther darauf vorbereitet, daß die zweihundertjährige Periode, 

die petriniſche Aera Rußlands zu Ende gehe. Er hat im Verein mit den 
Akſakow, Pobedonoszew, Katkow den Weg bereitet für den Gang der Krone 
nach Moskau. Was auch das Schickſal dem Throne bringen möge: die Er⸗ 
füllung ſeines Geſchickes wird im Kreml zu Moskau beſiegelt werden. Die 
Männer, denen die nächſte Zukunft Rußlands gehört, ſind die glaubensſtarken 
Moskauer Führer. Der große Peter würde ſich heute ſchon verwundern beim 
Anblick dieſer Armee in ruſſiſchem Bauernrock, dieſer Soldaten, Officiere und 
Beamten, die auf höhere Weiſung ihren Bart zu pflegen haben, den abzuſchneiden 
das erſte Geſchäft des Reformators geweſen war. Und wenn europäiſche Stuben⸗ 
politiker meinen, in dieſem Allem liege der Verſuch, einen Weg von zwei Jahr⸗ 
hunderten rückwärts zu gehen, ſo iſt das einer der alten Irrthümer, die aus 
der Unkenntniß Rußlands entſpringen. Es iſt nicht ein Rückſchreiten, ſondern, 
wie mir ſcheint, eine natürliche Entwickelung, die eben durch die Geſchichte dieſer 
zweihundertjährigen Berührung mit der europäiſchen Cultur hervorgebracht wurde. 
Es iſt hier nicht der Ort, das weiter zu begründen. Aber ſo wunderlich dem 
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Frankreich von 1780 die Ideen Rouſſeau's vorkamen, der die Rückkehr zur 
Tugend der Wilden predigte, ſo gläubig hing das Frankreich von 1790 an den 
Fortſchrittsträumen Rouſſeau's und ſeiner Nachfolger. Die Bauernſchaft 
Kawelin's iſt für uns nicht viel Anderes als Rouſſeau's tugendſames Naturvolk 
oder Diderot's edle Geſellſchaft von Huronen und Otahaitiern. Und wir, die 
wir längſt nicht mehr über Rouſſeau und Diderot lachen, ſollten bei Zeiten auf⸗ 
hören, mit bloßem Spott von einem Kawelin zu reden. So verſchieden das 
Frankreich von 1782 von dem Rußland von 1882 ift, jo verſchieden iſt Rouſſeau 
oder Diderot von Kawelin oder Akſakow. Der Ernſt jener Franzoſen lag nicht 
in ihrer politiſch-ſocialen Vernunft, ſondern in ihrem Willen und in dem Willen 
der Maſſen des damaligen franzöſiſchen Volkes. Der Ernſt der Kawelin und 
Akſakow liegt nicht in den Bildern ihrer erhitzten Vernunft, ſondern in ihrem 
Haß gegen Beſtehendes, in ihrem Kampf gegen das Alte, in ihrer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Willensrichtung großer Maſſen. Verneinend, zerſtörend iſt 
die Tendenz faſt aller Theile der denkenden Geſellſchaft in Rußland. Längſt 
ſteht hierin der Nihilismus nicht mehr allein, der ſeine Aufgabe im Weſen von 
größeren Mächten, als er iſt, übernommen ſieht. Es handelt ſich jetzt nicht 
mehr um den Mord dieſes oder jenes Mannes: die Vernichtung der alten Ord⸗ 
nung wird laut oder leiſe überall gefordert. Und ſelbſt ſo friedfertige Naturen 
wie Kawelin werden durch die Verneinung in den Kampf hineingezwungen. 
Nicht daß uns in Rußland die Wiederholung der franzöſiſchen großen Revolution 
bevorſtände. Wenn zu ähnlichen Wirkungen ähnliche Vorausſetzungen gehören, 
ſo haben wir nicht zu fürchten, daß ein allgemeiner Brand das Reich und ein 
allgemeiner Wahnſinn das Volk erfaſſen werde. Aber ſo gut das franzöſiſche 
Volksbewußtſein durch die Anſtrengungen der Voltaire, Rouſſeau, Diderot, der 
Hollbach, Robespierre und Napoleon entflammt wurde, ſo gut kann die Arbeit 
der Akſakow, Katkow und Ignatjew, der Skobelew, Tſchernajew und Fadejew 
zuletzt eine Erregung zu Wege bringen, die ihre Feinde finden wird. Und als 
dieſe Feinde erſcheinen zunächſt die ſogenannten Liberalen e und die 
Deutſchen, das Fremde. 

Vor einem Sturm fahren oft regelloſe Windſtöße daher; bald nach dieſer 
Richtung, bald nach jener verſucht ſich das erregte Element in kleinen Stößen, 
bis es endlich, gleichſam ſich des Zieles bewußt werdend, die geſammelte Kraft 
einheitlich entfeſſelt. So ähnlich die Volksbewegungen. Vor achtzehn Jahren 
brach man auf die Polen los, vor fünf Jahren auf die Türken, heute auf die 
Deutſchen. Den Polen werden jetzt Verſprechungen gemacht, polniſche Lehrſtühle 
errichtet, obzwar ſie im Staate eine ſo ausgebreitete und mächtige Stellung 
innehaben wie niemals früher. Der Türkenhaß iſt verraucht und auch die glühende 
Liebe zu den ſüdſlawiſchen „Brüderlein“ veraltet. Mag General Skobelew es für 
zweckdienlich halten, von ſeinem, beim Anblicke des Kampfes in der Crivoſcie, blutenden 
Herzen zu reden: er ſelbſt und die große Maſſe der Slawiſten wiſſen ſehr wohl, 
wie gering die Brüderlichkeit iſt, welche heute das ruſſiſche mit dem ſüdſlawiſchen 
Volke verknüpft. Die Liebe zu den Südflawen iſt heute im Ganzen eine Heuchelei, 
unter der ſich das Bedürfniß birgt nach Feindſchaft gegen Oeſterreich, im 
letzten Grunde gegen das deutſche Oeſterreich, gegen das Deutſchthum; und dieſes 
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Bedürfniß entſpringt ſeinerſeits vorwiegend aus dem anderen Bedürfniß nach 
einer Umwälzung im innern Leben des Volkes und des Staates von Rußland. 
Den Deutſchen wird alles Uebel zweier Jahrhunderte zur Laſt gelegt, ſie werden 
gedrückt bekämpft, ihre Sprache, ihre Cultur verfolgt, obzwar ihr Einfluß auf 
den Staat geringer iſt, als er, mit wenig Ausnahmen, in irgend einem Jahrzehnt 
ſeit Peter dem Erſten war. Aber das Fremde verkörpert ſich in dem deutſchen 
Kaufmann, Fabrikanten, Beamten, Arbeiter, in den ſtaatlichen Einrichtungen, 
den geſellſchaftlichen Lebensformen. Einmal gegen das Deutſche entfeſſelt, wird 
der nationale Sturm gegen die ganze alte Hausordnung wüthen. 

Es iſt wunderbar, welche Uebereinſtimmung in der allgemeinen Richtung 
des Geiſtes ſich in ſolchen Epochen ſelbſt bei Völkern einſtellt, die ſo wenig ein⸗ 
heitliche poſitive Ziele haben, als das ruſſiſche der Gegenwart. In dem eben 
geſchloſſenen Proceſſe gegen die Nihiliſten Trigoni und Genoſſen zeichnete ſich ein 
junger Vertheidiger, der Anwalt Alexandrow, durch eine Rede aus, welche ihn 
mit einem Schlage zu einer Berühmtheit Petersburgs und Rußlands gemacht 
hat. In dieſer Rede erhob er Proteſt gegen die Formen des heutigen Proceſſes 
und berief ſich auf die Humanität des Codex des Zaren Alexei. Auch das war 
ein Proteſt gegen das Fremde, gegen die petriniſche Periode der ruſſiſchen 
Geſchichte. Es iſt dieſelbe Geiſtesrichtung, welcher ein Skobelew in ſeinen 
Brandreden, ein Akſakow in ſeinen Kriegsmanifeſten, ein Beſtuſchew-Rjumin im 
flawiſchen Wohlthätigkeitsverein, ein Kawelin in ſeinen Projecten eines ruſſiſchen 
Bauernſtandes folgt. Noch vor einem Jahre konnte man ſchwer einen Ruſſen 
finden, an dem ſich nicht bei genauerer Beobachtung Spuren des nihiliſtiſchen 
Geiſtes wahrnehmen ließen. Heute ſind wir nicht fern von dem Tage, wo man 
an jedem Ruſſen etwas von der Farbe Moskau's wird entdecken können. Und 
doch haben die Ruſſen von damals und die von heute denſelben gemeinſamen 
Ausgangspunkt, dasſelbe Grundmotiv. Es iſt die Negation des Beſtehenden. 

Die Negation des Beſtehenden iſt nihiliſtiſch, ſlawiſch, panſlawiſtiſch, ſie iſt 
kriegeriſch, reformatoriſch, revolutionär, aber ſie iſt überall und unwiderſtehlich. Sie 
wird täglich aus hundert materiellen und ſittlichen Quellen genährt. Sie iſt im Begriff 
in die ſieghafte Action überzugehen. Sie hat ihre Vertreter bis in die Leitung der ſtaat⸗ 
lichen Gewalt hinein. Ihre Action kann für kurze Zeit zurückgedrängt werden, aber 
nur um deſto kräftiger hervorzubrechen. Und wir Deutſchen haben Acht zu geben, 
daß wir nicht ähnliche Fehler machen wie jene ungeheuren Sünden, die wir ſeit 
1793 auf uns luden. Ein gütiges Geſchick wird uns hoffentlich dieſe große 
Kriſis erleben laſſen unter der Führung von Männern, welche auch dieſen Welt⸗ 
begebenheiten gewachſen ſein werden. Wir werden uns deſſen erinnern, daß 
wenn die Erſchütterungen, die Rußland bevorſtehen, für uns Gefahren mit ſich 
führen, an dieſer Lage wiederum das Elend unſerer ſtaatlichen Vergangenheit 
ſchuld iſt. Wir werden uns erinnern, daß wenn die heute zerriſſene Genoſſen⸗ 
ſchaft Preußens und Rußlands ein Jahrhundert lang uns zum Segen gereicht 
hat, wir denſelben doch erkauft haben mit Preiſen, die Rußland in dieſem Jahr⸗ 
hundert nach Gutdünken ſich nehmen konnte. Unſere Schwäche iſt zum großen 
Theil daran ſchuld geweſen, daß der Haß der Ruſſen ſich heute gegen uns wendet, 
daß maßloſe Anſprüche bis in das Herz fremder Staaten hineingreifen, ja 
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daran, daß Rußland zu dem Zwitterweſen geworden, welches es heute iſt 


und in welchem jener drohende Geiſt der Verneinung, des Kampfes erwacht 
iſt. Was Peter, Katharina, Alexander I. vollbrachten, geſchah Dank der Staaten⸗ 
lofigkeit Deutſchlands, und eben was fie vollbrachten, iſt Dasjenige, wogegen 
der nationale Geiſt in Rußland ſich heute empört, oder was ihm die Macht 
gibt, uns zu bedrohen. 

Das junge Rußland will mit uns nichts gemein haben. Aber Geographie 
und Geſchichte haben die Intereſſen der beiden Nachbarn mannigfach und tief⸗ 
greifend mit einander verknüpft. Eine Umwälzung in Rußland muß in viele 
deutſche Intereſſen hineingreifen, die wir nicht aufgeben können. Nicht Oeſterreich, 
ſondern Deutſchland hat die Erbſchaft der alten ruſſtſch⸗deutſchen Wechſelbeziehun⸗ 
gen mit ihren Vortheilen wie ihren Laſten überkommen. Mehr als jemals iſt 
das Leben unſeres Volkes in der Bruſt unſeres Herrſchers, unſerer Regierung 
zuſammengefaßt. So bleibt uns denn nur zu hoffen, daß die Entſcheidung 
darüber, ob das Rußland der petriniſchen Periode ſich dem Entwickelungsgange 
Europa's innerlich anſchließen oder die äußeren Formen zweier Jahrhunderte 
abwerfen und neue Gebilde ſuchen werde, vorübergehen möge ohne das zu ge⸗ 
fährden, was wir ſo theuer errungen haben. Wie die Entſcheidung aber in 
unſerem Oſten auch ausfallen möge, ſie wird für unſer volkliches und ſtaatliches 
Leben eine mindeſtens ebenſo wichtige ſein, als die Wiederherſtellung unſeres 
Staates im Weſten war. 


1 
3 


Wr 


enen 


1 


n 


Die Hrofanliterafur der Negypter. 
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Von 
Adolf Erman. 
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Wer die ungeheure Menge von Inſchriften und Papyrus kennt, die die 
Aegyptologen ſeit einem Jahrhundert an das Licht gefördert haben, und weiß, 
daß in Aegypten ſowohl als in unſern Muſeen eine mindeſtens gleiche Anzahl 
noch der Publication harrt, der ſollte erwarten, daß uns dieſe Fülle von Denk⸗ 
mälern nun auch die literariſche Production der Aegypter in ihrer Entwickelung 
kennen lehrt. 

Für die religiöſe Literatur trifft dies auch im Weſentlichen zu; die eine 
Seite derſelben, die, welche ſich auf das Todtenreich bezieht, kennen wir auf das 
genaueſte, und auch für die andere liegt ein bedeutendes Material vor. Deſto 
unvollkommener iſt uns die Profanliteratur bekannt. Die Inſchriften ent⸗ 
halten wenig, was man dahin rechnen darf und die Funde hieratiſcher Papyrus, 
die an das Licht getreten ſind, beſtanden zum großen Theil aus gerichtlichen 
Akten, Briefen und ähnlichen Schriftſtücken rein privater Natur. Sehr viele 
unſerer Papyrus entſtammen ferner einer Schule und, wie man ſich denken kann, 
trägt dieſer Urſprung weſentlich dazu bei, ihren Inhalt einſeitig zu machen. 

Es iſt ſomit nur ein ſehr unbedeutendes Material, aus dem wir unſere 
Kenntniß der weltlichen Literatur ſchöpfen; wir können nicht behaupten, daß es 
auch nur annähernd vollſtändig ſei. Neben den Zweigen, die wir in den er⸗ 
haltenen Handſchriften kennen lernen, mögen andere in ebenſo häufigem Ge⸗ 
brauch geweſen ſein, von denen nichts bekannt iſt. Hängt es doch lediglich vom 
Zufall ab, ob etwas in unſern wenig zahlreichen Funden vertreten iſt oder 
nicht. Es wäre thöricht, zu behaupten, daß wir die Entwickelung der ägyp⸗ 
tiſchen Literatur auch nur annähernd überſehen können. 

Eines läßt ſich jedoch ſelbſt aus dieſem unvollſtändigen Material erſehen: 
die geiſtige Stufe, auf der das Volk ſtand. Wohl mag Aegypten einzelne 
größere Schriftſteller und Denker geſehen haben, als es die ſind, deren 
Schriften wir beſitzen — aber das durchſchnittliche geiſtige Niveau der gebildeten 
Aegypter wird doch wohl dem entſprechen, welches wir in allen uns bekannten 
Texten finden. Und von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet ſind die Reſte der 
Profanliteratur von hohem Werthe. 

Wären wir nur auf die religiöſe Literatur angewieſen, ſo würde unſer 
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Urtheil über die geiſtige Begabung des ägyptiſchen Volkes ohne Zweifel ſehr 
ungünſtig ausfallen. Für den, der die Entwickelung all jener wunderlich ver⸗ 
ſchwommenen Göttergeſtalten verfolgen will, ſind dieſe Erzeugniſſe des ägyptiſchen 
Geiſtes ja freilich von hohem Intereſſe, aber für jeden anderen ſind ſie durchaus 
ungenießbar. Sieht man von wenigen Hymnen ab, in denen ein wärmeres Gefühl 
zum Durchbruch kommt, ſo iſt der Reſt ein Gewirr von Widerſinn, das durch 
den nüchtern trocknen Ton vollends unerträglich wirkt. Es iſt die unangenehmſte 
Seite des ägyptiſchen Charakters, die uns in dieſer religiöſen Literatur entgegen 
tritt. Doch das wenige, was von profaner erhalten iſt, zeigt, daß er andere 
Seiten beſaß, die uns ungleich ſympathiſcher berühren. 

Im Allgemeinen darf man ſagen, daß die weltlichen Texte unſerm Gefühle 
um ſo näher ſtehen, je weniger ſie von der Gelehrſamkeit und der Schule be⸗ 
einflußt ſind. Am freiſten von jeder gelehrten Beeinfluſſung haben ſich die an⸗ 
muthigen Volksmärchen gehalten, von denen wir aus ſehr verſchiedner Zeit 
Beiſpiele beſitzen. Als echte Märchen beginnen ſie: „es war einmal ein König, 
„der hatte keinen Sohn“, oder: „es waren einmal zwei Brüder, die hießen Anepu 
„und Bata“. Schlicht wird die Geſchichte vorgetragen, ein Ereigniß nach dem 
andern; nur von Zeit zu Zeit rückt die Erzählung mit einem „Nun nachdem 
„viele Tage vergangen waren“ oder „Nun nachdem es getagt hatte und ein 
„zweiter Tag angebrochen war“ raſcher vorwärts. Nirgends tritt der Erzähler 
mit ſeinem Urtheil oder ſeinen Gefühlen hervor; auch wo ſich das Schickſal der 
Helden entſcheidet, wird der Ton der Erzählung nicht wärmer, ihr Gang nicht 
raſcher als bei der gleichgültigſten Stelle. Und eben ſo ſchlicht iſt auch der In⸗ 
halt. Zwar die Thiere reden, die Menſchen werden verzaubert und die ſieben 
Hathoren beſtimmen dem neugebornen Kinde als Feen ſein Schickſal — aber von 
jener ausſchweifenden Phantaſtik, die in anderen orientaliſchen Märchen herrſcht, 
iſt hier keine Spur. Nicht immer iſt die Erzählung ſtreng einheitlich; ſo manches, 
was in ihr geſchieht, erſcheint uns unmotivirt. Offenbar ſind auch die ägyp⸗ 
tiſchen Märchen Abkömmlinge älterer Sage und die Züge, die jetzt in ihnen 
unverſtändlich ſind, hatten einſt in jener ihre Berechtigung. Beſonders klar liegt 
dies zu Tage in dem bekannten Märchen von Anepu und Bata. Es ſind dies 
zwei Brüder, ein Bauer und ein Hirt, ſie wohnen in einem Haus und Bata, 
der jüngere Bruder verehrt Anepu und ſein Weib, als ſei er ihr Sohn. Aber 
Anepu's Frau iſt weniger fromm geſinnt als Bata; ſie ſucht ihn zu verführen, 
doch er weiſt fie entrüſtet zurück und eilt zu feiner Heerde auf's Feld. Dann 
heißt es in unſerem Märchen ): 

Nun, nachdem es Abend geworden war, da kehrte der ältere Bruder nach Haus zurück 
und der jüngere Bruder ging hinter ſeinem Vieh einher. Er hatte ſich mit allen Kräutern des 


) Die Proben ägyptiſcher Literatur, die ich im Folgenden gebe, ſind ſolchen Texten ent⸗ 
nommen, deren Ueberſetzung bei den neueren Fortſchritten in der Grammatik und Lexikographie 
ſich mit annähernder Sicherheit herſtellen läßt. Doch bemerke ich ausdrücklich, daß auch in 
ihnen noch die Bedeutung des einen oder anderen Wortes oder die Verknüpfung einzelner Sätze 
unſicher bleibt; jo iſt z. B. der „Ruß“ in dem oben mitgetheilten Stücke lediglich gerathen. 
Da es indeß für unſern Zweck nur auf ungefähre Wiedergabe des Sinnes, nicht auf Genauigkeit 
im Einzelnen ankommt, ſo mochte ich den Leſer nicht mit Lücken, Fragezeichen und Anmerkungen 
behelligen. 
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Feldes beladen und trieb ſein Vieh vor ſich her, um es in den Stall zu bringen. Da fürchtete 
ſich die Frau des älteren Bruders wegen deſſen, was ſie geſagt hatte. Da nahm ſie Ruß und 
ſtellte ſich, als ſei ſie mit Gewalt mißhandelt worden, um ihrem Gatten zu ſagen: „Dein 
jüngerer Bruder hat mich mißhandelt.“ Abends kam ihr Gatte zurück wie alle Tage; er gelangte 
zu ſeinem Haus, da fand er ſein Weib liegen krank durch Gewalt. Sie goß ihm nicht Waſſer 
auf die Hand, wie ſie pflegte, ſie hatte nicht Licht vor ihm angezündet, ſein Haus war dunkel 
und fie lag krank da. Ihr Gatte ſagte zu ihr: „Wer hat mit dir geredet?“ Siehe, fie ant- 
wortete ihm: „Niemand hat mit mir geredet, als dein jüngerer Bruder“. 

Da wurde der ältere Bruder wüthend wie ein Panther, er ſchliff ſein Meſſer und nahm 
es in die Hand. Da ſtand nun der ältere Bruder hinter der Thüre ſeines Stalles, um den 
jüngeren zu tödten, wenn er Abends nach Hauſe käme, um das Vieh in den Stall zu bringen. 

Nun als die Sonne unterging und er ſich beladen hatte mit allen Kräutern des Feldes, 
wie er es pflegte, ſo kam er. Seine Leitkuh trat in den Stall ein und ſagte zu ihrem Hirten: 
„Gib Acht, da ſteht dein älterer Bruder vor dir mit ſeinem Meſſer, um dich zu tödten, lauf 
fort vor ihm“. Da hörte er, was ſeine Leitkuh ſagte. Die zweite trat ein und ſagte ebenſo. 
Er ſah unter die Thüre ſeines Stalles, er erblickte die Füße ſeines Bruders, der hinter der 
Thüre ſtand, mit dem Meſſer in der Hand. Er warf ſeine Laſt auf den Boden und fing an 
eilig zu entfliehen. Sein älterer Bruder lief hinter ihm her mit ſeinem Meſſer in der Hand. 


So verfolgt ihn der wüthende Anepu, aber Ra läßt ein Gewäſſer zwiſchen beiden 
entſtehen und errettet Bata. Nun beſchwört er ſeine Unſchuld und wirft dem 
Bruder das Zweifeln an ſeiner Treue vor. „Und,“ ſetzt er hinzu, „nun geh 
„nur nach Haus und ſieh ſelbſt nach deinem Vieh, denn ich werde nicht mehr 
„bei dir ſein. Ich werde zum Akazienthal gehen. Das aber iſt es, was mir 
„geſchehen wird: ich werde mein Herz nehmen und es auf die Blume der Akazie 
„legen. Und wenn man dir einen Krug Bier geben wird und er ſchäumt — 
„das geht dich an, dann komm und ſuche das Herz.“ 

Da ging Anepu zurück, tödtete ſein Weib und ſaß traurig da; Bata aber 
ging zu dem Akazienthal. 

In die jo einfach und in rein menſchlichen Verhältniſſen beginnende Ge- 
ſchichte tritt von nun an ein in dieſem Zuſammenhang ſchwer verſtändliches 
Motiv. Aus dem jungen frommen Hirten wird Bata zu einem Heros, deſſen 
Leben in myſtiſcher Weiſe an eine Baumblüthe geknüpft iſt. Er wohnt unter 
dem Baume, die Götter verkehren mit ihm und ſchenken ihm ein Weib, damit 
er nicht allein ſei. Aber dies Göttermädchen wird ſein Unglück. Der König 
von Aegypten, dem der Strom eine ihrer Locken zugetragen hat, ſendet ſeine 
Boten zu ihr und ſie läßt ſich entführen. Dem Könige verräth ſie, woran das 
Leben ihres Gatten hängt; die Akazie wird gefällt und Bata ſinkt todt zu Boden. 
Nun geſchieht, was Bata vorausgeſagt hat: Anepu erkennt daheim am Auf⸗ 
ſchäumen ſeines Bierkrugs, daß ſeinem Bruder etwas geſchehen ſei; er geht zum 
Akazienthale und findet die Leiche. Da ſucht er ſieben Jahre lang nach dem 
Herzen: als er es endlich findet, erwacht Bata von den Todten. Aber ſogleich 
verwandelt er ſich in einen heiligen Stier, den Anepu zum Könige führen muß. 
Als ſich die Königin ihm nähert, gibt er ſich ihr als ihr Gatte zu erkennen; 
ſie läßt ihn ſchlachten, aber aus ſeinem Blut ſproſſen zwei Sykomoren auf; ſie 
läßt dieſe fällen, aber ein Splitter von ihnen dringt in ihren Mund. Da ge⸗ 
biert ſie einen Sohn, den der König zum Thronfolger ernennt. Es iſt dies aber 
Bata ſelbſt; als er erwachſen iſt, läßt er die Königin tödten und wird König 
mit ſeinem Bruder. 
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Man ſieht, der zweite Theil des Märchens hängt mit dem erſten nur 
äußerlich zuſammen. Im zweiten ſind wohl Reſte alter Heldenſage erhalten, 
freilich verdunkelt und ſchwer verſtändlich; der erſtere iſt einfacherer Art. 

Ungleich planmäßiger in ſeiner Anlage iſt folgendes Märchen: Einem 
Prinzen iſt vorausgeſagt, daß er ſeinen Tod durch einen Hund, eine Schlange 
oder ein Krokodil finden wird. Sein Vater läßt ihn daher auf einer Burg 
einſam erziehen, kann es jedoch nicht verhindern, daß das Kind dennoch in den 
Beſitz eines kleinen Hundes kommt. Als er älter iſt, zieht er abenteuernd in 
die Welt. Als unbekannter Krieger kommt er in das Euphratland Naharain 
und erwirbt ſich dort die Königstochter, die ihr Vater nur demjenigen gibt, 
dem es gelänge ihren Thurm zu erklettern. Dann greift ihn der Verheißung 
gemäß eine Schlange an, aber ſein Weib tödtet ſie; es bedroht ihn ein Krokodil 
— und wenn auch der Schluß in der Handſchrift fehlt, ſo werden wir doch 
kaum mit der Annahme fehlgreifen, daß ihn ſein treuer Hund errettet, der ihm 
dann aber ſelbſt wider Willen in irgend einer Weiſe verderblich wird. 

Merkwürdig iſt das jüngſte der Märchen, deſſen Held der berühmte Sohn 
Ramſes' II. Prinz Chamoes Stnu iſt. Es iſt entſchieden humoriſtiſch gehalten; 
der Prinz, der ein großer Magier iſt, hat einen alten Todten irgendwie be= 
leidigt und dieſer ſendet ihm nun zur Strafe allerhand Mißgeſchick auf den Hals, 
das derb genug erzählt wird. 

An dieſe Märchen ſchließen ſich die Erzählungen an, die einen hiſtoriſchen 
Stoff ſagenhaft behandeln. Dahin gehört die Geſchichte, wie Thutmoſis III. 
die Stadt Joppe einnimmt — ſeine Krieger werden in Säcke verpackt hinein⸗ 
getragen —, ferner die Erzählung eines griechiſchen Papyrus vom Könige 
Nectanebus und anderes mehr. 5 

Von wirklicher Geſchichtſchreibung iſt dagegen kaum etwas erhalten. 
Will man nicht officielle Texte wie die Annalen Thutmoſis III., die Stele des 
Königs Pianchi oder die Rede Ramſes' III. am Schluſſe des großen Harris⸗ 
papyrus dazu rechnen, jo bleibt höchſtens die demotiſche Chronik zu nennen, 
welche Revillout in Paris entdeckt hat. Doch auch dieſe ſcheint eher eine 
Auslegung alter Prophezeiungen als wirkliche Geſchichtſchreibung zu enthalten. 

i Nur in einem Beiſpiele liegt eine proſaiſche Erzählung vor, die nicht zu den 
naiven Märchen gehört und die wohl als eine Art Novelle angeſehen werden 
darf. Es iſt die Geſchichte des Saneha, eines vornehmen Aegypters, der vom 
Könige verbannt ſich nach Aſien zu einem Beduinenſcheich flüchtete. Der be⸗ 
treffende Papyrus gehört wahrſcheinlich noch in das dritte Jahrtauſend v. Chr. 
und dieſem ehrwürdigen Alter entſpricht auch die ungemeine Friſche der Erzäh⸗ 
lung; die Stelle, wo Saneha, dem Verſchmachten in der Einöde nahe, h 
„die ſüße Stimme des Viehes“ hört, iſt meiſterhaft. 

Einen verhältnißmäßig ſehr bedeutenden Raum nehmen in der alte i 
ägyptiſchen Profanliteratur die Sammlungen von Weisheitsſprüchen ein. Wir 
beſitzen ſie aus den verſchiedenſten Epochen, aus dem alten Reiche ſowohl wie 
aus der Ptolemäerzeit, aber alle enthalten die gleiche hausbackene Weisheit. 
Ihre Lehren find practiſcher Natur: nimm dir ein Weib, gründe dir ein Haus, 
erweiſe den höher Stehenden Ehrfurcht und hüte dich vor Hochmuth — das iſt 
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der Kern dieſer Sprüche. Meiſt werden dieſe langen Reden irgend einem Weiſen 
in den Mund gelegt, der ſie einem Könige aus den älteſten Dynaſtien vorträgt 
oder ſeinen Sohn damit belehrt. In einem mehrfach handſchriftlich erhaltenen 
Buche „der Lehre des Königs Amenemhat“ iſt es dieſer König des alten Reiches 
ſelbſt, der ſeinen Sohn Uſertaſen unterrichtet. 

Ebenfalls zur gnomiſchen Literatur gehört ein Berliner Papyrus, der wohl 
noch aus dem alten Reiche ſtammt — nur iſt die Weisheit hier in eine novel⸗ 
liſtiſche Form gekleidet. Einem Bauern iſt ſein Eſel unrechtmäßig confiscirt 
worden; der vornehme Beamte, auf deſſen Gütern dies geſchehen iſt, weiß den 
Streit nicht zu ſchlichten und der Bauer richtet nun endloſe Bitten an ihn voll 
von dunkel ausgedrückter Weisheit. 

Eine bei anderen Völkern weit verbreitete Einkleidung moraliſcher Lehren, 
die Thierfabel, iſt uns in Aegypten bisher nur aus griechiſcher Zeit bekannt ge⸗ 
worden — ſcheint aber, nach gewiſſen Darſtellungen eines Turiner Papyrus zu 
ſchließen, einen älteren Urſprung zu haben. In einem Leydener Papyrus ſind 
uns „die Unterhaltungen des Schakals Kufi mit der Katze“ erhalten; wie ihr 
Entdecker Revillout mittheilt, haben ſie theilweis einen wirklich philoſophiſchen 
Charakter. Als Belege für die aufgeſtellten Sätze werden Fabeln erzählt. Nur 
eine derſelben iſt bis jetzt bekannt gemacht, die vom Löwen und der Maus ); 
ihr Wortlaut ſchließt ſich, von kleinen Erweiterungen abgeſehen, eng an den der 
äſopiſchen Fabel an. 

In den bisher erwähnten Texten haben die vorgetragenen Lehren einen all⸗ 
gemeineren Charakter, ſie gelten im Weſentlichen für alle Stände, wenn ſchon 
auch in ihnen der Beamte des Königs als das Ideal des Menſchen be— 
trachtet wird. In anderen derartigen Producten, die ausſchließlich für die 
Schule beſtimmt ſind, tritt dieſer Standpunkt völlig unverhüllt hervor. Nur 
der Schreiber (und das iſt nach ägyptiſcher Auffaſſung zugleich der Gelehrte, der 
Beamte) iſt der wahre Menſch; er ſteht hoch über allen Ständen, ſeine Schreiber⸗ 
palette (wir würden ſagen „ſeine Feder“) lenkt alles. Schon in einem ſehr 
alten Tractat, der „Lehre der Dauf⸗ſa⸗Chrta“, tritt uns dieſe Anſchauung in der 
kraſſeſten Weiſe entgegen. Alle Stände ſchildert der Weiſe ſeinem Sohne als 
elend und gedrückt: 

Nie habe ich den Schmied in Würden geſehn, 
Noch den Gießer als Geſandten. 

Doch hab' ich den Schmied bei der Arbeit geſehn 
Am Loche ſeines Ofens, 

Seine Finger glichen Krokodilhaut 

Er ſtank mehr als Fiſchrogen. 


oder: 
Der Steinmetz ſucht nach Arbeit 
In allen harten Steinen, 
Hat er fertig gearbeitet 
So find ſeine Arme gebrochen 
Und er iſt müde, 


) Sie findet ſich mitgetheilt von Georg Ebers, Neue Ergebniſſe der ägyptologiſchen 
Studien, Deutſche Rundſchau, 1880, Band XXIII, S. 286—87. 
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Bei Sonnenuntergang ſitzt er da 
Und Beine und Rücken ſind gebrochen. 

Nur der Schreiber der iſt Herr; er braucht keine ſchwere Arbeit zu thun, 
der König gibt ihm Alles, was er braucht, er vertraut ihm wichtige Geſandt⸗ 
ſchaften an und erhebt ihn zuletzt zum „vortrefflichen Fürſten“. 

Ganz dieſelben Anſichten, die ja in dem ägyptiſchen Beamtenſtaat durchaus 
verſtändlich ſind, enthalten nun auch die zahlreichen fingirten Briefe der Lehrer 
an die Schüler. In etwas ermüdender Weiſe variiren ſie das alte Thema: Wie 
der Treiber ſeinen Eſel treibt, ſo treibt der Schreiber alle Stände vor ſich her; 


der Landmann führt ein jammervolles Leben und der Soldat ein vielgeplagtes, 


aber der Schreiber, der iſt Herr. 

Nicht ohne Humor werden dabei die Leiden der andern Stände geſchildert. 
Dem Bauern freſſen die Würmer das Korn und was übrig bleibt freſſen die 
Sperlinge, ſein Vieh wird ihm geſtohlen, die Soldaten des Königs kommen und 
fordern Getreide, er hat nichts und wird jämmerlich geprügelt. Der Officier 
zieht ſtolz nach Syrien hin — aber wie kehrt er zurück! verwundet, alle Glieder 
zerſcheuert und krank. Sein Sklave läuft ihm fort und ſtiehlt ſein Gepäck und 
ſeinen Eſel — elend und hungrig liegt er da. 

Dazwiſchen bekommt denn der Schüler auch andere Lehren zu hören. Er 
wird bitter getadelt wegen ſeines Hanges zum Vergnügen; Nachts taumle er 
durch die Straßen, prügele die Leute und reiße die Zäune ein; aber er ſolle ja 
Wein und Bier abſchwören, ſonſt werde er zu Grunde gehn. 

All dieſe Schulbücher heißen sbait, „Lehre“, die in Briefen abgefaßten 
werden genauer sbait n änu, „Brieflehre“ genannt. Sie wurden in den Tempel- 
ſchulen dictirt und die meiſten unſerer Handſchriften ſind derartige Schulhefte. 
Auf den Rändern ihrer Seiten ſtehen die Correcturen des Lehrers; die ſeltner 


vorkommenden hieratiſchen Zeichen hat ihm der Schüler meiſt nicht zu Dank ge⸗ 


macht und für das Krokodil und das Pferd muß er ihm die kalligraphiſche Form 
immer wieder vorzeichnen. Viel muthete man den Schülern freilich nicht zu; in 


einer dieſer Handſchriften iſt das täglich zu ſchreibende Penſum notirt: es ſind 


nur drei Seiten kleines Format. Neben dieſen didaktiſchen Briefen ſchrieben die 
Schüler, die wir uns natürlich nicht zu jung denken dürfen, auch andere Dinge 
weniger inſtructiver Natur, wie Märchen und Gedichte; beſonders ein alter, 


ſchwer verſtändlicher Hymnus auf den Nil ſcheint ein beliebtes Stilmuſter ge⸗ 


weſen zu ſein. 

Das beſte aus dieſer ganzen reichen Schulliteratur iſt der merkwürdige 
Papyrus Anaſtaſi I. Zwar wurzelt auch er in jenen uns genugſam bekannten 
Anſchauungen, auch er hat wohl im Grunde die Tendenz, das abenteuerliche 
Leben der ägyptiſchen Officiere zu verſpotten, aber dies geſchieht mit ſo viel 
Humor und Ironie, daß man die didaktiſche Abſicht kaum gewahr wird. Als 
ein „Held“, ein Maher, wie man damals mit ſemitiſchem Worte ſagte, treibt 
ſich der Aegypter, an den ſich der Papyrus wendet, in Syrien und Phönicien 
umher. Wie ein moderner Touriſt ſteigt er auf die Berge und durchwatet die 
Furthen; ſtaunend ſehen ihn die Eingebornen auf ſeinem Wagen daherkommen 


und begrüßen ihn in ihrer fremden Sprache. Aber es ergeht ihm übel: 


3 
5 
5 
4 
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Du bift allein, kein Diener iſt mit dir, kein Heer ift hinter dir. Du triffſt Niemand an, 
der dich zurecht weiſen könnte, und jo wanderſt du ohne den Weg zu wiſſen. 

Entſetzen ergreift dich und dein Haar ſträubt ſich — dein Weg iſt voll von Blöcken und 
Geröll, du kannſt nicht gehen, er iſt bewachſen mit Asbulalpflanzen, mit Diſteln und Wolfs⸗ 
ſohlenkraut. 

Den Abgrund haſt du auf einer Seite, die Bergwand auf der andern, ſo gehſt du und 
führſt deinen Wagen auf ihrer Seite; deine Pferde ſcheuen vor Furcht. 

Deine Stränge fallen hin, du ſteigſt über die Pferde fort, um den Haken abzuſchneiden. 
Du verſtehſt es nicht anzubinden, du kannſt es nicht herſtellen; die Deichſel fällt von ihrer 
Stelle und belaſtet die Pferde. 

Dein Herz iſt verdrießlich, du fängſt an zu laufen, der Himmel iſt wolkenlos, du haſt 
Durſt und hinter dir lauert der Feind. 

So ereilt den ſtolzen Maher Mißgeſchick auf Mißgeſchick; es iſt wirklich 
eine Art Satyre, die wir hier haben. Leider iſt ihre Form ungemein eintiuig; 
ganze Seiten beftehen ausſchließlich aus kurzen ironiſchen Fragen. 

Die bisher genannten Texte enthalten im Weſentlichen alles, was von pro⸗ 
ſaiſcher Literatur erhalten iſt. Ich glaube wir urtheilen nicht zu ſcharf, wenn 
wir ſie nur ſo weit voll anerkennen, als ſie naiv und volksthümlich iſt. Die 
ältere didaktiſche Literatur iſt doch gar zu einförmig und gedankenarm und auch 
der Standpunkt der ſpäteren iſt ein ſehr beſchränkter. An die Tiefe und den 
Geiſt, wie er in verwandten Werken anderer drientaliſcher Literaturen herrſcht, 
reicht keiner jener ägyptiſchen Texte auch nur entfernt heran; über die nüchternſte 
Nützlichkeit ſehen ſie nicht hinaus. 

Genau dasſelbe Urtheil müſſen wir nun auch über die Poeſie der Aegypter 
fällen; wo ſie naiv und anſpruchslos auftritt, iſt ſie anmuthig, wo ſie aber 
über das Einfachſte hinausgehen will, verſagen ihr meiſt die Kräfte. 

Schon in dem uralten Grabe des Ti wird den Widdern, die die Saat in 
den Schlamm ſtampfen, ein dreizeiliges Liedchen vorgeſungen und aus ſpäterer 
Zeit kennen wir das Lied, mit dem die dreſchenden Ochſen auf der Tenne an⸗ 
getrieben wurden: 

Dreſcht für euch, dreſcht für euch, 
ihr Ochſen! 

Dreſcht für euch, Korn für euch, 
Korn für euren Herren. 

Solche Volksliedchen haben natürlich keinen Werth außer ihrer Schlicht⸗ 
heit; aber wer den abſoluten Unſinn kennt, der im heutigen Aegypten Volkslied 
heißt, wird dieſe alten nicht verachten. 

Ungleich ausgebildeter, obgleich noch volksthümlich, iſt das Wenige, was uns 
von Trink⸗ und Liebesliedern erhalten iſt. Die letzteren — es ſind leider nur 
geringe Bruchſtücke — ſtehen dem Hohen Liede ſehr nah; der Ton iſt in beiden 
der gleiche, die Liebenden nennen ſich hier wie dort „meine Schweſter“ und 
„mein Bruder“, und wenn im Hohen Lied der Geliebte gerufen wird, in die 
Gärten zu kommen, ſo heißt es hier: 

„Komm auf die Wieſen, mein Bruder, mein Geliebter, komm mir nach, der du in Allem 
geliebt biſt, was du thuſt.“ 

Wie im griechiſchen Liede klagt das liebekranke Mädchen: 

Ich lege mein Spinnen fort und ende mein Weben, all' meine Arbeit lege ich bei Seite. 


Auch was die 3 Dichter das Tagelied nennen, fehlt nicht: 
10* 
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Dein Arm liegt auf meinem Arm — aber die Schwalbe ſingt und es tagt. Geh' nicht 
von mir, laß deine Hand in meiner. 

Herodot erwähnt der Sitte der Aegypter, ſich beim Gelage durch Herum⸗ 
reichen eines Todtenbildes zum Genuß des vergänglichen Lebens aufzufordern; 
daß dieſe Nachricht richtig iſt, beweiſen zwei uns erhaltene Trinklieder. 

Da ſingt der Harfner in einem Grabe zu El Kab: 

Die Leiber gehen vorüber ſeit Ewigkeit und Jüngere treten an ihre Stelle. Die Sonne 
zeigt ſich allmorgendlich und die Abendſonne geht unter. Die Männer zeugen, die Weiber em⸗ 
pfangen, und Alles athmet die Luft, wenn es Morgen iſt — doch Alle die geboren ſind, ſie 
gehen zur Stätte, die ihnen beſtimmt iſt. 

Sei fröhlich! Laß Wohlgeruch und Salben neben dich ſtellen und Lotosblumenkränze für 
deiner Schweſter Leib, die du liebſt, die neben dir ſitzt. Laß ſingen und ſpielen vor deinem 
Antlitz, wirf hinter dich alle Sorge und denke an Fröhliches, bis daß kommt jener Tag, wo du 
landen wirſt in dem Lande des Schweigens. 

Und ganz ähnlich heißt es in einem Liede, das auf den alten König Antef!) 
zurückgeführt wird: 

Dem Leib iſt verhängt vorüberzugehen und die Jüngeren bleiben zurück, ewig ſeit der 
Zeit der Vorfahren. Die Götter früherer Zeit liegen in ihren Gräbern, die Mumien der 
Frommen liegen eingehüllt in ihren Gräbern. 

Die da Häuſer bauten und die kein Haus hatten — was iſt aus ihnen geworden? 

Ihre Mauern ſind eingeriſſen, ihre Häuſer ſind, als wären ſie nie geweſen. Niemand 
kommt von dort, der uns ſage was fie reden, der uns ſage was fie thun, der unſer Herz er 
muthige. Sie ſind hin zu dem Ort, von wo ſie nicht wiederkehren. 

Erfülle deine Wünſche, jo lange du noch lebſt: ſalbe dein Haupt, kleide dich in Byſſus und 
Schmuck. Mit den Gaben Gottes vermehre deine Güter, hänge deinen Wünſchen nach und 
erfüll' deine Wünſche, ſo lange du auf Erden biſt, wie dein Herz es begehrt. 

Der Tag wird kommen, da Niemand deine Stimme hört, und wo der zur Ruhe Gegangene 
nicht die Klagen hört. Aber die Klage befreit Keinen, der im Grabe iſt. 


Schade, daß uns von dieſen wehmüthigen Liedern nicht mehr erhalten iſt; 
ganze Folianten von unerquicklichen magiſchen und myſtiſchen Texten beſitzen 
wir, aber von jenen Liedern kaum einige Seiten! 

Auch was ſonſt von ägyptiſcher Poeſie erhalten iſt, kann nicht für dieſen 
Verluſt entſchädigen. Wohl mangelt es in den zahlreichen Hymnen, die den 
König oder einen Gott feiern, nicht an großen Worten und kühnen Hyperbeln, 
aber ſie helfen der Dichtung nicht auf, der Hörer bleibt kalt. Wenn Ammon 
Ra zu dem großen Eroberer Thutmoſis III. ſpricht: 5 


Ich komme und laſſe dich vernichten die Großen von Täh; ich werfe ſie unter deine Füße, 
die ihre Völker verfolgen. 

Ich laſſe ſie deine Majeſtät ſehen als Herren des Lichtes; du glänzeſt über ihnen als 
mein Ebenbild. 

Ich komme und laſſe dich vernichten die in Aſien ſind; die Häupter der Aſiaten von 
Syrien nimmſt du gefangen. 5 

Ich laſſe ſie deine Majeſtät ſehen in deiner Pracht geſchmückt; du ergreifſt die Waffen 
und kämpfſt auf dem Wagen. 
und in dieſem Tone weiter, durch zehn Doppelſtrophen hindurch, ſo iſt das für 
unſer Gefühl nur froſtig und nichtsſagend. Den gebildeten Aegyptern mußte es 


) Dieſes Lied des Antef und die obengenannten Liebeslieder kenne ich nur aus einer eng⸗ 
liſchen Ueberſetzung. 
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freilich ſchön ſcheinen, denn noch ein Jahrhundert ſpäter feierte man Sethos 1. 
mit dem gleichen Liede. Vollends die meiſten andern Hymnen — beſonders die 
religiöſen — was ſind ſie anders als eine endloſe Aufzählung der üblichen 
Epitheta des Gefeierten mit ſtereotypen mythologiſchen Anſpielungen untermiſcht? 
Nur ſelten verirrt ſich ein naiverer Zug in dieſe Dede; jo läßt der Verfaſſer 
eines Hymnus auf Ammon einmal von den üblichen hochtrabenden Phraſen ab 
und ſchildert ſeinen Gott als: 

Den der das Kraut ſchafft für das Vieh 

Und den Fruchtbaum für den Menſchen, 

Zu leben gibt er den Fiſchen im Waſſer 

Und den Vögeln unter dem Himmel. 

Er gibt den Athem dem Thiere im Ei 

Er erhält die Käfer 

Und ſchafft, wovon die Mücke lebt, 

Die Würmer und Flöhe, ſoviel ihrer ſind. 

Er ſchafft, was die Mäuſe brauchen in ihren Löchern, 

Und erhält die Vögel auf allen Bäumen. 5 

Ueberhaupt ſind diejenigen Stellen der Hymnen, in denen die Natur ge⸗ 
ſchildert wird, weitaus die am beſten gelungenen. Da heißt es vom Könige, 
85 SR Löwe, ſtark wenn er kommt, und geht, laut brüllend, der feinen Ruf ausſtößt im 
Thale der Ziegen; 

ein Schakal, eilig Beute zu ſuchen, die Welt durchirrend. 

Hinter den Feinden iſt er einher: 

gleich einer Flamme, die mit Stroh genährt iſt und hinter ihr iſt der Sturmwind, wie 
ein ſtarkes Feuer, das von der Gluth gekoſtet hat; 

wie ein furchtbarer Sturm, der auf dem Meere brüllt; ſeine Wogen ſtürzen wie Berge, 
wer in ihn geräth, wird von der Tiefe verſchlungen. 

Zu bedauern iſt, daß derartige Stellen nur zu ſchwülſtigen Vergleichen 
dienen; ſie zeigen, daß die Aegypter einen klaren Blick und ein volles Verſtändniß 
für die Natur beſaßen. Auch in der ägyptiſchen Plaſtik bilden ja die Thier⸗ 
darſtellungen den Gipfelpunkt, auch in ihnen findet ſich ein treues liebevolles 
Beobachten der Natur. 

Andere Schilderungen ſtehen freilich deſto tiefer; kommt es doch vor, daß 
in einem Hymnus auf die königliche Reſidenzſtadt eine halbe Seite lang die 
Fiſche aufgezählt werden, die es dort gibt. Daß dieſe Kunſtpoeſie der ägyp⸗ 
tiſchen Schreiber ſchließlich zu ſeltſamen Auswüchſen geführt hat, iſt kein Wunder. 
Bei dem völligen Mangel an Begeiſterung für den beſungenen Gegenſtand nimmt 
man zu äußerlichen Spielereien ſeine Zuflucht; ſo wird in einem Liede auf den 
Königlichen Wagen in jedem Verſe der Name eines Wagentheiles durch ein 
Wortſpiel erklärt. 

Da ſich in den Märchen entſchiedene Reminiſcenzen an ältere Sagen finden 
und es auch nicht an Beiſpielen fehlt, daß ſelbſt Ereigniſſe aus rein hiſtoriſcher 
Zeit bald von der Sage umſponnen wurden, ſo liegt es nahe, die Exiſtenz 
epiſcher Volksdichtung bei den Aegyptern zu vermuthen. Die romantiſch ge⸗ 
färbten Berichte der Griechen über die Geſchichte Aegyptens fänden ſo ihre ein⸗ 
fachſte Erklärung. Indeß ſichere Spuren derſelben gibt es nicht. Ueberhaupt 
exiſtirt nur ein ägyptiſches Gedicht, welches man epiſch nennen darf, das Gedicht 
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von der Schlacht bei Kadeſch, das man gewöhnlich irrig einem gewiſſen 
Pentaurt zuſchreibt. Die übermäßige Bewunderung, die man ihm bei ſeinem 
Bekanntwerden gezollt hat — man hat es ſogar mit der Ilias verglichen — 
verdient es nun freilich nicht; die Expoſition iſt breit und nüchtern und in dem 
Ganzen wird wenig gehandelt und deſto mehr geredet. 

Doch bleibt es trotz alledem einer der Glanzpunkte der ägyptiſchen Literatur. 

Der König iſt von den Seinen abgeſchnitten, allein inmitten der Feinde, 
ängſtlich mahnt ihn ſein Wagenlenker zur Flucht. Aber er wendet ſich ver⸗ 
trauensvoll zu Ammon Ra: 

Was willſt du mein Vater Ammon? Vergißt ein Vater ſeinen Sohn? Gehe ich nicht 
und ſtehe ich nicht um deinetwegen? und nie weiche ich ab von deinem Willen. — — Habe ich 
dir nicht große Denkmäler errichtet und deinen Tempel mit meiner Beute erfüllt? Ein ewiges 
Haus iſt dir erbaut, die ganze Welt hat dir Erſtlinge gebracht, geopfert wurden dir zehntauſende 
von Stieren mit wohlriechenden Kräutern. — — Wann iſt je Gleiches geſchehen? Schmach dem, 
der deinem Willen widerſteht! wohl dem, der dich erkannt hat, Ammon. 

Ich rufe zu dir, mein Vater Ammon, ich bin allein in Mitten vieler Völker. Ich bin 


x ganz allein, Niemand ift mit mir; meine Soldaten und meine Reiter haben mich verlaſſen. Als 


ich ſchrie zu ihnen, hat nicht Einer gehört. Doch ich habe Ammon trefflicher erfunden als 
Millionen von Soldaten und hunderttauſende von Reitern, von Brüdern und Söhnen zuſammen 
vereint. Die Werke der Menſchen ſind nichts, Ammon iſt trefflicher als ſie. 

Das dringt zu dir, Ammon! ob ich auch bete im fernſten Land, meine Stimme dringt 
nach Hermonthis. Ra hat gehört, er kam, als ich zu ihm rief, er reicht mir ſeine Hand. Ich 
jauchze; hinter mir ruft er mir zu: „Du biſt nicht allein, Ramſes, ich bin bei dir, ich, dein 
Vater Ra. Meine Hand iſt mit dir, ich bin trefflicher für dich, als Hunderttauſende zuſammen 
vereint.“ 

Es iſt dies eine Stelle, der man eine gewiſſe Größe nicht abſprechen wird; 
aber im Grunde reicht denn doch auch fie nicht an die Großartigkeit der Dich— 
tungen anderer orientaliſcher Völker heran. Es gilt nun einmal eben von allen 
literariſchen Erzeugniſſen der Aegypter, daß ſie wirklich Vollendetes nur in den 
einfachſten Formen leiſten können: im Märchen und im Liede; alle höheren 
mißlingen, ihre Hymnen bleiben trocken, ihre Gnomik hausbacken. Auch in ihrer 
bildenden Kunſt ſehen wir dasſelbe. Solange ſie ſich einfache Aufgaben ſtellen, 
leiſten ſie Treffliches, ich erinnere nur an die reizend naiven Reliefs der Pyra⸗ 
midengräber und an die naturaliſtiſchen Porträtſtatuen der älteſten Zeit; aber 
bei den gewaltigen Schlachtſcenen, an die ſie ſich ſpäter wagen, reicht ihre Kraft 

nicht mehr aus, ſie werden karrikirt. Auch das Großartigſte, was ſie geſchaffen 
haben, ihre Architektur, wirkt mehr durch einfach gewaltige Maſſen als durch 
feine Gliederung. 

Sie ſind nun einmal ein durch und durch nüchtern praktiſches Volk. Rege 
Phantaſie iſt ihnen etwas Fremdes; wie wenige unter den zahlloſen Geſtalten 
ihrer Götterwelt haben ſie menſchlich ausgebildet, die meiſten ſind blaſſe Namen 
geblieben, denen rechtes Leben fehlt. Dem ägyptiſchen Volksgeiſte fehlt die Tiefe, 

die den ſemitiſchen auszeichnet; er iſt ſchlicht und nüchtern geblieben, wie es der 
Charakter des fruchtbaren Stromlandes iſt, in welchem er ſich gebildet hat. 


Ein Brief an den Herausgeber. 


Colombo, Ceylon, 28. Januar 1882. 


Statt dieſer flüchtigen Zeilen beabſichtige ich Ihnen bereits ſeit zwei Monaten 
meinen dritten Reiſebrief für die „Deutſche Rundſchau“ zu ſenden, der Ihnen meine 
erſten Eindrücke von der grünen Wunder-Inſel bringen ſollte. Aber wie ſoll ich 
inmitten dieſes Paradieſes, wo Tag für Tag die reichſte Fülle der herrlichſten Natur⸗ 
eindrücke Auge und Sinn des Naturforſchers feſſelt, Zeit zum Schreiben ordentlicher 
Reiſebriefe finden? An Anſätzen und am beſten Willen dazu hat es meinerſeits 
wirklich nicht gefehlt. Allein den ganzen Tag über bin ich ununterbrochen mit 
Schauen und Bewundern, Unterſuchen und Sammeln, Malen und Skizziren beſchäftigt, 
und am Abend bin ich dann nach tüchtiger zwölfſtündiger Arbeit ſo müde, daß mir 
nach meinem einſamen Abendbrote gewöhnlich die Augen zufallen und ich kaum zum 
Schreiben der nothwendigſten Poſtkarten und der kürzeſten unaufſchiebbaren Briefe 
komme. 

Sie müſſen ſich alſo mit den verſprochenen ausführlichen Reiſebriefen noch einen 
Monat gedulden! Anfang März trete ich meine Rückreiſe von Ceylon an, und die 
directe vierwöchentliche Fahrt von Colombo nach Trieſt wird mir dann Muße genug 
gewähren, die Fülle der Reiſeeindrücke wirklich zu Papier zu bringen — wenigſtens 
mit der Feder! Mit Pinſel und Bleiſtift iſt das bereits in einigen hundert Skizzen 
geſchehen, und dieſe, nebſt einer guten Anzahl Photographien, welche ich aufgenommen 
habe, werden mir zugleich die beſten feſten Anhaltspunkte für die Beſchreibung liefern. 
Um nun aber doch wenigſtens Etwas zu leiſten, gebe ich Ihnen hiermit eine kurze 
briefliche Skizze des bisherigen Verlaufs meiner Reife; ſollten Sie es der Mühe 
werth finden, ſo können Sie dieſelbe den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ im An⸗ 
hange des nächſten Heftes mittheilen. 

Nach der intereſſanten Woche in Bombay, von welcher Ihnen mein zweiter 
Reiſebrief berichtet hat, führte mich der treffliche öſterreichiſche Lloyd-Steamer „Helios“ 
in fünftägiger angenehmſter Fahrt längs der Weſtküſte von Vorder-Indien nach 
Ceylon hinüber. Am Montag, den 21. November, war ich ſchon eine Stunde vor 
Tagesanbruch an Bord und ſchaute mit geſpannteſter Erwartung nach der nahen 
Küſte der immergrünen Zimmet⸗Inſel, der wir uns näherten. Scharf gezeichnet erhob 
ſich über den dichten Cocoswäldern des Küſtenſaumes das maleriſche Hochland von 
Ceylon, in ſeiner Mitte der ſtolze Adams-Peak. Bald nachdem wir in den Hafen 
von Colombo eingelaufen, erſchien an Bord des „Helios“ der Agent des öſterreichi⸗ 
ſchen Lloyd, Herr Stipperger aus Wien (früher See-Officier), ein überaus liebens⸗ 
würdiger und fein gebildeter Mann. Ich folgte mit Freuden ſeiner gütigen Ein⸗ 
ladung, einige Wochen bei ihm zu wohnen, und ſicher konnte ich keinen angenehmeren 
und reizenderen Aufenthalt hier finden, als ſein idylliſches „Whiſt⸗Bungalow“. Dieſe 
Villa liegt am Ende der nördlichen Vorſtadt von Colombo, Mutwal, ein Stündchen 

vom Fort entfernt, ungemein maleriſch von dem prachtvollſten tropiſchen Garten 
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umgeben. Vor meiner Veranda mündet ein ſtattlicher Fluß, der Kelani-Ganga, in 
das Meer, und die nächſte Umgebung zeigt eine auserleſene Auswahl der Natur- 
ſchönheiten, an welchen die ſüdweſtliche Küſte von Ceylon ſo reich iſt. 

Die erſten beiden Wochen, welche ich in Colombo verlebte, erſchienen mir wie 
ein Märchentraum! Nach Allem, was ich ſeit dreißig Jahren über die Pracht der 
Tropen⸗Flora und über ihren reizendſten Garten, über Ceylon, geleſen, konnte ich 
mich nun an dem wirklichen Anblick ihrer Herrlichkeit gar nicht ſatt ſehen! Tag für 
Tag, vom Morgen bis zum Abend, bewunderte ich die Palmen, deren edelſte Ge— 
ſtalten hier durch Cocos, Talipot, Areca, Cargota u. ſ. w. vertreten find; die Bam⸗ 
buſen und Bananen, den Pandanus und die Rieſenfeigen, die heiligen Banyanen 
mit ihren Luftwurzeln und mächtigen Kronen; und nicht minder die Fülle der Lianen, 
der mannigfaltigen Kletter- und Schling⸗Pflanzen, die alle Stämme mit Guirlanden 
und Feſtons ſchmücken; die zierlichen und zum Theil rieſigen Farne, und tauſend 
andere Wunderwerke der indiſchen Pflanzenwelt! Und das Alles in einem Glanze 
der Sonne, in einer Fülle des Lichtes, mit einer Wirkung der Schatten, von der 
wir armen Nordländer in Europa gar keine Vorſtellung haben. Und dazu nun das 
braune Naturvolk Indiens mit allen ſeinen wunderbaren Eigenheiten, in grellem 
Gegenſatze zu der engliſchen Hyper-Cultur, die hier die Herrſchaft führt. Whiſt⸗ 
Bungalow liegt mitten zwiſchen den Hütten der Eingebornen, die hier in der primi⸗ 
tivſten Einfachheit ihr idylliſches Daſein ohne Mühe und Sorge, wie es ſcheint faſt 
ohne Wunſch verträumen. 

Abgeſehen von einer Anzahl Beſuche, die ich in Colombo machte und von dem 
Abgeben meiner Empfehlungsſchreiben, welchen entſprechende Einladungen folgten, 
habe ich in den erſten vierzehn Tagen in Colombo eigentlich Nichts gethan! Denn vor 
lauter Schauen und Staunen konnte ich, auch auf den kleinen Excurſionen, welche 
ich während dieſer Zeit machte, weder zum eigentlichen Arbeiten und Sammeln, noch 
zum Aquarelliren und Photographiren kommen. Zu groß und zu mannigfaltig war 
die überreiche Fülle der wunderbaren Eindrücke, die ſich auf jedem Schritte drängten. 
Um denſelben alsbald die Krone aufzuſetzen (wenigſtens in botaniſcher Beziehung), 
fuhr ich am 3. December auf der Eiſenbahn nach Kandy, der alten Königsſtadt 
im Centrum der Inſel. Die Bahn führt anfangs durch das üppigſte Djungle, den 
urwaldähnlichen Buſchwald des flachen Küſtenlandes; ſpäter ſteigt ſie 1500 Fuß hoch 


in das großartige Bergland von Kandy empor, mit prachtvollen Blicken in die 


grünen Thäler. Nahe bei Kandy liegt der berühmte botaniſche Garten von Bera= 
denia, einer der ſchönſten und reichſten der Welt. Alles was die tropiſche Flora 
von charakteriſtiſchen und intereſſanten Pflanzen hervorzuzaubern vermag, findet man 
hier auf einer reizenden Halbinſel (eine engliſche Meile im Durchmeſſer) vereinigt, 
welche von einer hufeiſenförmigen Windung des Mahawella-Fluſſes umſchlungen und 
von waldigen Bergen umgeben iſt. Ich verlebte hier in dem Hauſe des liebens— 
würdigen Directors des Gartens, Dr. Trimen, vier herrliche Tage, die ich zu den 
lehrreichſten und intereſſanteſten meines Lebens rechne. Hier begegnete ich auch zum 
erſten Male Tauſenden der „fliegenden Füchſe“, jener rieſigen fuchsrothen Fleder⸗ 
mäuſe, deren ausgebreitete Flughaut mehr als 4 Fuß breit wird. 

Als eigentliches Hauptquartier für meine zoologiſchen Arbeiten auf Ceylon 
wählte ich (nach vielfachen Erkundigungen) Weligama oder Belligemma, einen 
Ort von 4000 Einwohnern, welcher halbwegs zwiſchen Galle und Matura, an der 
Südweſtküſte der Inſel liegt. Ich verlebte hier nahezu ſechs Wochen, vom 12. De⸗ 
cember bis 18. Januar. Dieſer Aufenthalt gehört zu den ſonderbarſten und origi— 
nellſten, welche ich jemals auf meinen vielen Reiſen gehabt, und er verdient ganz 
gewiß einen beſonderen Reiſebrief. Ich will nur kurz hier erwähnen, daß ich der 
einzige Europäer unter lauter braunen Eingeborenen war, und daß dieſe ſich ganz 
fo benahmen, wie gutartige „Wilde“, denen die Wunder der Civiliſation noch uns 
bekannt ſind. Die Einrichtung eines zoologiſchen Laboratoriums, wie das Arbeiten 
in demſelben, auch das Fiſchen und Sammeln ſtieß auf die größten Schwierigkeiten, 


e 


Ein Brief an den Herausgeber. 153 


die ich nur theilweiſe überwinden konnte. Trotzdem bin ich mit dem Erfolge meiner 
Arbeit dort ſehr zufrieden; die Korallenbänke der ſchönen runden Bucht lieferten eine 
Fülle neuer und intereſſanter Thiere, die reizende Umgebung eine nicht minder große 
Fülle intereſſanter Aquarellmotive für meine Skizzenbücher. Unvergeßlich werden mir 
vor Allen die üppigen Wälder, einige Meilen landeinwärts von Belligemma bleiben, 
in denen ich die erſten Affen und Palmenkatzen, die erſten Papageien und Silber 
reiher ſchoß. Die Ueppigkeit und Pracht der Vegetation, vor Allen der Lianen und 
Banyanen, beſonders an den Ufern der Flüſſe und der ſtillen Landſeen, übertrifft hier 
alle Beſchreibung. 

Bevor ich von Belligemma nach Point de Galle zurückkehrte, machte ich einen 
ſehr intereſſanten dreitägigen Ausflug nach Matura, der Südſtadt von Ceylon, und 
nach dem nahen Donner-Cap (Donderah-Head), dem ſüdlichſten Vorgebirge der 
Inſel. Mit einem Segel⸗Canot machte ich von hier noch eine weitere Excurſion 
ſüdwärts; nahe dem fünften Grade nördlicher Breite (— dem ſüdlichſten Punkte, 
den ich im Leben erreicht —) ſtieß ich hier auf einen ſehr intereſſanten „Corrente“, 
eine ſtraßenbreite Meeresſtrömung, die von einer Fülle merkwürdiger ſchimmernder 
Seethiere, darunter viele neue Arten, erfüllt war. In Point de Galle widmete 
ich eine Woche dem Studium der prachtvollen Korallenbänke. Meine Naturalien 
ſammlung wuchs hier dergeſtalt, daß ich 50 Kiſten von Galle nach Jena ſenden 
konnte; davon kommen allein 30 auf Belligemma. 

Der Monat Februar (— in Ceylon der ſchönſte des ganzen Jahres —) ſoll 
größtentheils dem Beſuche des Hochlandes und der Beſteigung ſeiner höchſten Gipfel 
gewidmet werden. Ich verſpreche mir davon um ſo mehr, als ich dieſe Reiſe großen— 
theils in Begleitung des Botanikers Dr. Trimen zu machen und dabei einige der 
wildeſten Diſtricte der Inſel zu ſehen hoffe. Am 8. März geht der öſterreichiſche 
Lloyd⸗Dampfer von hier ab, mit welchem ich nach Trieſt zurückkehre; dann ſollen die 
„Reiſebriefe von Ceylon“ wirklich geſchrieben werden! 


Mit freundlichſtem Gruß Ihr ergebenſter a Ernſt Haeckel. 


Literariſche Rundſchau. 


ä 


Nachtigal's Reiſewerk. 


ä 


Sahara und Sudan. Ergebniſſe ſechsjähriger Reiſen in Afrika von Dr. Guſtav Nachti⸗ 
gal. Zweiter Theil. Mit 46 Holzſchnitten, 4 Karten und 4 Schrifttafeln. Berlin, 

1881. Weidmann'ſche Buchhandlung, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

Dr. G. Nachtigal ſchildert im zweiten Band ſeines großen Reiſewerks die ſüd— 
weſtlichſten Gegenden, welche er (in den Jahren 1871— 72) durchforſcht hat, die höchſt 
intereſſanten Umgebungen des Tſade-Beckens. Der Schluß des erſten Theiles hatte 
uns nach Kuka, der Hauptſtadt des Bornureiches, an's Weſtufer des Sees gebracht. 
Von hier aus führt uns nun das vierte Buch, mit welchem der vorliegende Theil be— 
ginnt, am Nordufer des Tſade vorbei durch Kanem in das noch nicht bereiſte Land 
Borku, welches von einem Zweig des großen Tedaſtammes bewohnt iſt. Die Topo— 
graphie desſelben iſt ſchon auf der zweiten Karte des erſten Bandes dargeſtellt, zu 
welcher die topographiſche Karte unſeres Bandes (in gleichem Maßſtabe) die ſüdliche 
ſehr werthvolle Ergänzung bildet. Reiſe und Rückreiſe machen wir im Geleit des 
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räuberiſchen Araberſtammes der Aulad Soliman, die aus Fezzan vor nicht allzu 
langer Zeit eingewandert jetzt Kanem beherrſchen; wir lernen das nördliche Kanem, 
Land und Leute von Borku und der Landſchaft öſtlich von Borku, die Heimath der 
Baele kennen, welche, wie die Daza, die Bewohner Borkus und des nördlichen Kanems, 
den Teda oder Tubu verwandt ſind. Das fünfte Buch ſchildert uns Kanem, in deſſen 


ſüdlichſten Theil wir zunächſt den Reiſenden begleiten, nach Land und Leuten, hierauf 


den Tſade, ſeine Inſeln und ihre Bevölkerung und dann namentlich Bornu ſelber, 
während uns das ſechſte Buch in ganz unbekannte Gegenden und ſehr unruhige Ver⸗ 
hältniſſe einführt, nach Bagirmi und ſeinen ſüdlichen, noch heidniſchen und nie be⸗ 


ſuchten Nachbarſtämmen, bis zum 9.0 n. Br. Schließlich geleitet uns auch diejer _ 


Band wieder nach Bornu, nach Kuka zurück. 

Die ausführliche, nicht ſelten faſt tagebuchartige Erzählung ſeiner Erlebniſſe und 
Leiden, welche letzteren oft furchtbar waren, unterbricht Nachtigal auch diesmal 
wieder durch eine Reihe von Capiteln, welche das Erlebte und Geſehene wiſſenſchaft⸗ 
lich verwerthen. Der Hauptgewinn fällt hierbei der Ethnologie zu; doch geht die 
Geographie keineswegs leer aus. Sie wird namentlich gefördert durch die Schilde⸗ 
rung der merkwürdigen Verhältniſſe des Tſade und ſeiner Umgebung. Die auffallende 
Angabe Barth's, welche derſelbe nur auf Mittheilungen der Eingeborenen begründen 
konnte, daß keineswegs der See die tiefſte Senkung des Wüſtenterrains bezeichne, daß 
dieſe vielmehr nordöſtlich vom See gelegen ſei, iſt jetzt von Nachtigal glänzend er⸗ 
wieſen. Er zeigt, daß nordöſtlich vom Tſade-Becken die Gegenden von Egei, Bodele 
und Süd⸗Borku tiefer, an ihren tiefſten Stellen mehr als 100 m tiefer als der Tſade⸗ 
Spiegel gelegen ſind, daß ſie urſprünglich durch das jetzt trockene Bette des Bahar el 
Ghazäl mit dem Tſade im Zuſammenhang und noch vor wenigen Generationen unter 
Waller ſtanden, während jetzt der Bahar el Ghazäl nur zur Zeit des höchſten Waſſer⸗ 
ſtandes des Sees einige unzuſammenhängende Lachen aufweiſt. Sehr intereſſant iſt ferner 
die Schilderung der geſchloſſenen, an den tiefſten Stellen oft Natronſeen zeigenden 
Thäler der Schitäti-Gegend (nördlich am Tſade, S. 317 f.), der Waſſerverhältniſſe 
des Tſade ſelber, ſowie die Angaben über ſein weſtliches oder nordweſtliches Vorrücken, 
ſein ſüßes Waſſer, während man doch bei einem abflußloſen Binnenſee ſalziges 
erwarten ſollte. Von ganz beſonderer Wichtigkeit aber ſind die meteorologiſchen 
Mittheilungen, welche Nachtigal gibt, ſeine Schilderung des Klimas von Kuka, ſein 
unabläſſiges Beobachten der meteorologiſchen Verhältniſſe auf ſeinen Reiſen und 
namentlich die Beobachtungstabellen über Temperatur, Luftdruck, Winde, Bewöl⸗ 
kung u. ſ. w., welche er von Auguſt 1870 bis März 1871, von December 1872 bis 
Februar 1873 in Kuka, in den Zwiſchenzeiten in Kanem, Borku und Bagirmi auf⸗ 
nahm. Sie waren bei den übrigen Mühen der Reiſe gewiß nur mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung zu gewinnen; ſie ſind aber auch ganz unſchätzbar und gehören zu dem 
Wichtigſten, was Nachtigal mitgebracht hat. 

Auf ethnologiſchem Gebiet iſt zunächſt die Unterſuchung über die Stellung der 
Teda von Bedeutung. Sehr mit Recht trennt Nachtigal ſie von den Berbern ab 
und ſtellt ſie nach dem Vorgang anderer Gelehrten, zu denen auch Waitz gehört, mit 
den Kanembu (Kanuri) zuſammen, mit welchen ſie einen ſelbſtändigen Zweig der 
centralafrikaniſchen Bevölkerung ausmachen. Der Beweis wird weſentlich an der 
Hand ſprachlicher Erörterungen geführt, obwohl Nachtigal ſelber vor Ueberſchätzung 
der Sprache als ethnographiſchen Beweismittels warnt (S. 194). Dabei hätte er 
ſich freilich nicht auf Peſchel berufen ſollen. Peſchel verſtand von Sprachen, von 


linguiſtiſcher Forſchung wenig oder Nichts und was er über dieſelbe in ſeiner 


Völkerkunde ſpricht, iſt unſelbſtändig. Geht doch Nachtigal's ganze Beweisführung 


von anderen und viel richtigeren Principien aus. Auch Lepſius' Hypotheſe über 


den Urſprung der ſudaniſchen Sprachen, welche Nachtigal hier und da erwähnt, 
iſt ſprachlich und pſychologiſch (was ja für dieſe Unterſuchungen zuſammenfällt) 
völlig unhaltbar. Das Reſultat Nachtigal's iſt nicht anzuzweifeln, nur dürfte 
die Selbſtändigkeit des Tubu-Kanuriſtammes nicht allzuſehr betont werden; oder 
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beſſer gejagt, man muß fie richtig, im Charakter der übrigen afrikanischen Verhält⸗ 
niſſe auffaſſen. 

Nachtigal gibt eine Geſchichte Bornu's und Bagirmi's und beide haben hohen 
Werth, die erſtere, weil ſie Barth's Darſtellung mannigfach ergänzt, letztere, weil ſie 
faſt vollſtändig neu iſt. Das Bild, welches er von der Entwickelung Bagirmi's bietet, 
mag in Einzelnheiten vielleicht berichtigt werden können; allein dieſe find völlig irre⸗ 
levant und die Wahrheit der Geſammtſchilderung, welche letztere der Landes- und. 
Volksart trefflich entſpricht und in ſich auf das Klarſte zuſammenhängt, wird ſich 
durch weitere Forſchungen nur beſtätigen. Namentlich von Intereſſe iſt die Anſicht 
Nachtigal's, daß die Beherrſcher Bagirmi's nicht aus dem fernen Sennaar, wie die 
Sage will, ſondern aus der Nähe, aus Kenga (ſüdöſtlich vom Tſade) gekommen, aljo 
nächſte Verwandte der von ihnen beherrſchten Völker ſeien. Dies iſt für unſer Urtheil. 
über Befähigung und Entwickelung der Sudan-Neger, welche ſo vielfach unterſchätzt 
werden, von ſehr belehrender Bedeutung. 

Im höchſten Grade dankenswerth und lehrreich ſind dann ferner die Schilde— 
rungen einzelner Stämme, z. B. der Aulad Soliman, der Tubuvölker, der heidniſchen 
Nationen ſüdlich von Bagirmi u. ſ. w., die Darſtellung der ſocialen Zuſtände der 
durchreiſten Gegenden, namentlich Bornu's und Bagirmi's, ſowie endlich die zu⸗ 
ſammenfaſſenden Ueberſichten der ethnographiſchen Verhältniſſe ganzer Länder, der 
öſtlichen Sahara, Kanem's, der Tſadeinſeln, Bornu's, Logon's, Bagirmi's u. a. m. 
Hier iſt das Werk Nachtigal's ein durchaus grundlegendes. Ganz beſonders ſind die 
drei ethnographiſchen Karten des Werkes, in denen die Ergebniſſe überaus mühevoller 
Arbeiten niedergelegt ſind, rühmend hervorzuheben. An Denham's, Barth's und ihrer 
Reiſebegleiter Arbeiten ſchließt ſich Nachtigal an, aber er ergänzt, erweitert, vertieft 
ihre Forſchungen ſehr bedeutend, indem er zugleich ganz neue Gebiete der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß aufſchließt. 

So reiht ſich dieſer zweite Band dem erſten würdig an. Ein dritter iſt uns 
noch verheißen, der uns gleichfalls in ganz unbekannte Gegenden führen und außer⸗ 
dem noch ein beſonderes Gewicht durch ſeinen linguiſtiſchen Anhang erhalten wird, 
in welchem Nachtigal die ſprachlichen Schätze, die er geſammelt hat und die für viele 
ſeiner Anſichten das Beweismaterial enthalten, veröffentlichen will. Möge derſelbe 

R bald erſcheinen; er wird ein Werk abſchließen, welches zu den bedeutendſten Erſcheinungen 
der Literatur über Afrika gehört und der deutſchen wiſſenſchaftlichen Literatur für 
alle Zeiten zur Ehre gereichen wird. 

Straßburg. Georg Gerland. 
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oy Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Goethe. Vierte Auflage. Zwei Bände (jeder 
mit einem Brieffacfimile). Stuttgart, Cotta. 
1881. 

Das herrliche Geſchenk, welches Goethe dem 
deutſchen Volke durch die Herausgabe ſeines 
Briefwechſels mit Schiller gemacht hat, findet, 
wie es ſcheint, erſt jetzt nach und nach die volle 
Würdigung. Während die erſte Ausgabe gegen 
dreißig Jahre lang vorhielt, ſind in den letzten 
fünfundzwanzig Jahren bereits drei Auflagen 
nothwendig geworden. Die gegenwärtige neueſte 
unterſcheidet ſich äußerlich nicht vortheilhaft von 
der erſten: großes unhandliches Format und 
kleiner Druck. Innerlich dagegen hat ſie, wenig⸗ 
ſtens als literarhiſtoriſche Quelle, als treuer 
Spiegel eines ewig denkwürdigen geiſtigen Ver⸗ 
kehrs, durch glücklich vermehrte Hilfsmittel und 
durch die große Sorgfalt Wilhelm Vollmer's, 
des Herausgebers, außerordentlich gewonnen. 
Es ſind Briefe hinzugekommen, früher lückenhaft 
mitgetheilte konnten vervollſtändigt werden, die 
Treue der Ueberlieferung iſt durchweg geſichert, 
Anmerkungen am Schluſſe jedes Bandes ge⸗ 
währen die Möglichkeit, ſich von den früheren 
Ausgaben ein genaues Bild zu machen, und ein 
ausführliches Regiſter erleichtert das Nachſchlagen. 
Unter den Zuſätzen heben wir eine Aeußerung 
Goethe's vom 13. Juli 1796 hervor: „Heute 
erlebe ich auch eine eigene Epoche, mein Eheſtand 
iſt eben acht Jahre und die franzöſiſche Revo— 
lution ſieben Jahre alt.“ Ein Brief vom 5. Juli 
1802 beginnt: „Es geht mit den Geſchäften wie 
mit der Ehe: man denkt wunder was man zu 
Stande gebracht habe, wenn man copulirt iſt, 
und nun geht der Teufel erſt recht los. Das 
macht, weil nichts in der Welt einzeln ſteht und 


irgend ein Wirkſames nicht als ein Ende, ſondern 


als ein Anfang betrachtet werden muß.“ Das 
begonnene Geſchäft ſind die Theatervorſtellungen 
der Weimariſchen Truppe im Bade Lauchſtädt. 
Der Brief enthält auch ſonſt noch koſtbare Sachen. 
Ein von Goethe unterdrücktes Epigramm, über- 
ſchrieben „Freiheit“, lautet: „Freiheit iſt ein 
herrlicher Schmuck, doch ſteht er, wir ſehen's, 
jeglicher Menge ſo ſchlecht, als wie das Halsband 
dem Schwein.“ An der Spitze des ganzen Brief- 
wechſels erſcheint jetzt wieder mit Recht die in 
der zweiten und dritten Auflage weggelaſſene 
Widmung an König Ludwig von Bayern. Wohl 
durfte Goethe darin ſagen, daß dieſe Briefe einen 
wichtigen Theil des ſtrebſamſten Daſeins dar- 
ſtellen, daß ſie ein treues unmittelbares Bild 
davon geben, wie Schiller „unabläſſig geſtrebt 
und gewirkt und, wenn auch körperlich leidend, 
im Geiſtigen doch immer ſich gleich und über 
alles Gemeine und Mittlere ſtets er: 
haben geweſen“. Hier von Neuem der Zug, 
der ſich Goethe'n als der erſte und größte in 
Schiller aufdrängte: „Und hinter ihm in wefen- 
loſem Scheine lag, was uns alle bändigt, das 
Gemeine.“ Es ſcheint noch nicht bemerkt, daß 
Goethe denſelben Gedanken ſchon früher einmal 
und zwar von einer Geſtalt der griechiſchen 
Sage gebraucht hat. In der „Achilleis“ klagt 
Pallas Athene darüber, daß ihr Liebling Achill 
frühem Tode beſtimmt ſei: „Ach, daß ſchon ſo 
frühe das ſchöne Bildniß der Erde fehlen ſoll, 


die breit und weit am Gemeinen ſich freuet!“ 

Die Wendung iſt von dem griechiſchen Helden 

auf den früh geſchiedenen Freund übertragen: 

Achilleus und Schiller reichen ſich in Goethe's 

Phantaſie die Hände als ein edles Paar gleich- 

artiger Brüder. 

56 Geſchichte der Pſychologie von Prof. 
Dr. Hermann Siebeck. Erſter Theil, erſte 
Abtheilung: Die Pſychologie vor Ariſtoteles. 
Gotha, F. A. Perthes. 1880. 

Der Verfaſſer hat ſich bereits im Jahre 
1875 dem Publicum vortheilhaft bekannt ge⸗ 
macht durch eine pſychologiſch-äſthetiſche Mono⸗ 
graphie: Das Weſen der äſthetiſchen Anſchauung. 
Jetzt bietet er uns den erſten Theil eines Werkes, 
welches in drei Bänden weſentlich die Ausbildung 
der Pſychologie innerhalb des abendländiſchen 
Denkens bis auf die neueſte Zeit darſtellen ſoll. 
Nach einer anthropologiſchen Einleitung über die 
Vorſtellung von der Seele werden uns die Ge⸗ 
danken vorgeführt, welche in Griechenland über 
Seele und ſeeliſches Leben ausgebildet wurden; 
zunächſt die vorſokratiſche Zeit, dann Sokrates 
und Plato mit einer Kritik der platoniſchen 
Pſychologie. Der Verfaſſer beherrſcht den Stoff 
durchaus und verſteht es, ſeine gründlichen Kennt⸗ 
niſſe klar und fließend darzuſtellen. Grade auf 
dieſem Gebiet ſcheint er zu Hauſe zu ſein. Dem⸗ 
nach dürfen wir das Buch dem Leſer beſtens 
empfehlen. Daß der Verfaſſer nach Kürze ge⸗ 
ſtrebt hat, glauben wir gern; was aber hier der 
Wiſſenſchaft zu Gute kommt, läßt noch immer 
den Wunſch berechtigt erſcheinen, daß er weiter- 
hin noch viel kürzer wird, damit er deſto 
mehr Platz hat für die neueſte Geſchichte der 
Pſychologie, deren kritiſche Darſtellung von be⸗ 
ſonderem Intereſſe und Vortheil für die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein kann. Da der Verfaſſer Pſychologe 
iſt, nehmen wir an, daß ihm dieſe Aufgabe ebenſo 
nahe liegt, wie Plato und Ariſtoteles. 
yo. Das Feſtland Aſien⸗Europa und 

ſeine Völkerſtämme, deren Verbreitung und 
der Gang ihrer Culturentwickelung mit be= 
ſonderer Berückſichtigung der religiöſen Ideen 
von Anbeginn bis zur Gegenwart von F. A. 
K. v. Specht, Generallieutenant z. D. Berlin, 
Luckhardt. 1879. 2 

Wem ſchwindelt es nicht bei den Verheißungen 
dieſes Titels und das Alles auf 292 Octapſeiten! 
Freilich nur in einer Ueberſicht, aber in was 
für einer! Von der ungeheuren wiſſenſchaftlichen 
Schwierigkeit, ja Unlöslichkeit, von der enormen 
Maſſe der Probleme, welche er behandeln mußte, 
hat der Verfaſſer gar keine Ahnung; noch viel 
weniger hat er nach irgend einer Seite hin auch 
nur annähernd genügende Studien gemacht — 
freilich hätte er ſonſt fein Buch ungeſchrieben 
gelaſſen. Irgend welche wirklich hiſtoriſche Auf- 
faſſung, alſo gerechte, ſachliche, unbefangene 
Würdigung der Verhältniſſe ſucht man vergebens, 
trotz der guten Vorſätze des Verfaſſers in der 
Vorrede; und vollends unfähig iſt er für die 
Behandlung der ſo ſchwierigen religions-geſchicht⸗ 
lichen Fragen: ſtatt der nothwendigen tiefgehenden 
pſychologiſchen Unterſuchungen findet man die 
oberflächlichſten Schlüſſe an der Hand der Tages⸗ 
literatur; ſtatt der gleichfalls nöthigen ebenſo 
ſchwierigen wie maſſenhaften ethnologiſchen und 
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hiſtoriſchen Studien die naivſte Beſchränktheit, 
welche die eigene Auſicht nach bekannter Art 
als „das bei allen Gebildeten längſt feſt ſtehende“ 
u. ſ. w., alles entgegenſtehende einfach als 
„Schwindel oder Täuſchung“ hinſtellt. Man 
ſtaunt über dieſe Logik; noch mehr aber über 
die Kühnheit, derartige Halt und Inhaltloſig— 
keiten in die Welt zu ſchicken. 
ur. Die griechiſchen Inſchriften. Zwei 
Aufſätze von Charles Thomas Newton. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Dr. J. Imel⸗ 
mann. Hannover, Helwing'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 1881. 

Es ſind die Steine des Alterthums, welche 
zu uns reden und Newton hat es verſtanden, 
ſie zu volltönendem Chor zu ordnen. 

Die Inſchriften dienen heutzutage unſerer 
durch die handſchriftlich erhaltenen Schriftſteller 
überlieferten Kenntniß der claffiichen Zeiten als 
unentbehrlichſte Ergänzung, ja ſie haben vor 
dieſen noch den Vorzug der Unmittelbarkeit und 
Urkundlichkeit voraus. Viele Seiten des öffent⸗ 
lichen, privaten und religiöfen Lebens werden 
uns durch ſie zum erſten Mal enthüllt. Nichts 
ſtellt den Werth der Lokalforſchung — auf dem 
Boden wo Griechen ſaßen, mögen im Ganzen 
wohl 30,000 Inſchriften zum Vorſchein gekommen 
ſein — in helleres Licht, als der Umſtand, 
daß Newton den Verſuch wagen konnte, lediglich 
aus dieſem Material ein ebenſo anziehendes 
als umfaffendes Culturbild zu entwerfen. 

s. Muſik⸗Lexikon. Von Dr. Hugo Rie⸗ 

mann. Leipzig, Bibliogr. Inſtitut. 1882. 
5 Der gelehrte junge Verfaſſer hat ſich durch 
„Studien zur Geſchichte der Notenſchrift“ und 
eine „Muſikaliſche Syntaxis“ bekannt gemacht. 
Das Buch, ein handlicher Band von 1036 Seiten, 
enthält nicht nur Alles, was zur Kenntniß alter 
und neuer Tonkünſtler, techniſcher Ausdrücke u. |. w. 
gehört, ſondern auch alles Weſentliche aus der 
Geſchichte und Theorie der Muſik, natürlich in 
der knappeſten Form. Da ein Lexikon mehr 
Thatſachen als Meinungen bringen ſoll, ſo hat 
ſich der Verfaſſer darauf beſchränkt nur über 
diejenigen Zeitgenoſſen Urtheile auszuſprechen, 
über welche es bereits eine öffentliche Meinung 
gibt. Eine Art allgemeiner Parteiſtellung konnte 
und durfte hierbei nicht ausgeſchloſſen ſein, am 
wenigſten da, wo wie bei einigen der bedeutendſten 
lebenden Muſiker die öffentliche Meinung ihr 
letztes Wort noch nicht geſprochen hat. Die 
Sprache des Lexikons iſt klar und ſachgemäß, 
die Behandlung felbft der ſchwierigſten Stofje 
ganz populär. Das Buch hält die glückliche 
Mitte zwiſchen einem für Fachmuſiker und für 
die gebildete Laienwelt entworfenen. Es macht 
außerdem den Eindruck, als wäre es nicht unter 
Mithilfe einer Reihe von Mitarbeitern, ſondern 
von einer Hand allein geſchrieben, was nur den 
Vorzug großer Einheitlichkeit hervorgebracht hat, 
nale in die Gefahr der Monotonie zu vers 
allen. — 
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e. Meyer's Converſations⸗ Lexikon. 
Jahres-Supplement 1881 — 1882. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 

Von dieſem trefflich gearbeiteten Ergänzungs- 
band liegen uns die drei erſten Lieferungen 
(Heſt 1—6) vor, welche die Buchſtaben „A“ bis 
„G“ umfaſſen. Immer mehr geſtalten ſich dieſe 
Supplemente des Meyer'ſchen Lexikons zu, 
wirklichen Jahresrevuen im großen Styl, welche 
einen vollſtändigen und zuverläſſigen Ueberblick 
über die politiſchen und volkswirthſchaftlichen, 
die wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen 
Ereigniſſe des abgelaufenen Jahres ermöglichen. 
Man wird einen ſolchen Band niemals vergeblich 
zu Rathe ziehen, wenn es ſich um Namen oder 
Daten, welche ſich noch in keinem andern Nach- 
ſchlagebuch finden, handelt; aber auch mit ebenſo 
großem Nutzen als Vergnügen kann man die 
größeren orientirenden Eſſays leſen, welche ganze 
Culturgebiete, die neueſten Entdeckungen und Er- 
findungen, die literariſche Bewegung bei den ver⸗ 
ſchiedenen Nationen im Zuſammenhange darſtellen. 
Zahlreiche Illuſtrationen erläutern den Text; ein 
ſchönes farbiges Blatt „Sonnen⸗Protuberanzen“, 
ein fein ausgeführter Plan der Berliner Stadt⸗ 
bahn nebſt den Profilen ihrer bedeutendſten 
Viaducte, eine groß angelegte Karte, welche die 
Bevölkerungsdichtigkeit in Deutſchland veranſchau⸗ 
licht, find den Heften beigegeben; während Karten 
und Pläne der Gotthardbahn, der deutſchen 
Seewarte, des Berliner Viehhofs, der Feſtungen 
und Truppendislocationen Frankreichs für die 
folgenden Hefte in Ausſicht geſtellt werden. 

0. Brockhaus' Converſations⸗ Lexikon. 
Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
Mit Abbildungen und Karten auf 400 Tafeln 
und im Texte. I. Band. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 1882. 

Mit dem vorliegenden 15. Heft (Ariſtotelia⸗ 
Arraroba) ſchließt der erſte Band dieſer neuen 
Auflage, deren Vorzüge, was Text, Ausftattung 
und namentlich Illuſtrationen und Kartenbeigaben 
betrifft, wir bereits in einer frühern Anzeige 
gewürdigt haben. Zugleich inſtructiv und künſtleriſch 
ausgeführt, umfaßt der Bilderſchmuck bereits 
35 ſeparate Tafeln, nämlich 22 Tafeln mit 
mehreren hundert Abbildungen und 13 geo- 
graphiſche, hiſtoriſche, phyſikaliſche Karten. Aber 
auch was wir über die Vermehrung des Textes 
bereits früher andeutend geſagt, findet ſeine volle 
Beſtätigung, wenn wir den abgeſchloſſenen erſten 
Band überblicken: der Textſtoff iſt gegen den 
der vorhergehenden Auflage um ein Drittel 
gewachſen, die Zahl der Artikel von 2310 auf 
3814 geſtiegen. Alle Fächer participieren an 
dieſer Bereicherung, ganz beſonders aber die 
Naturwiſſenſchaften und die Nationalökonomie, 
die Technik und die Landwirthſchaft, entſprechend 
der wichtigen Stellung, welche ſie im Culturleben 
der Gegenwart einnehmen. So bewahrt der 
„Brockhaus“ ſeinen Ruhm, das älteſte der 
deutſchen Converſations-Lexika zu fein, und 
dennoch auf der Höhe der Zeit zu ſtehen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

17. März zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 

gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 

Asher’s Collection of english authors. British and 
american. Vol. 178. 179, The comet of a season by 
Justin MeCarty. Hamburg, K. Grädener, & J. F. Richter. 
1882. 

Avenarius. — Deutsche Lyrik der Gegenwart seit 1850. 
Eine Anthologie mit biographischen und bibliographischen 
Notizen. Herausgegeben von Ferdinand Avenarius. Aus 
den Quellen. Dresden, L. Ehlermann. 1882. 

B. — Bedürfen wir künftig einer Schlachten⸗Kavallerie? 
Skizzirte Darſtellung der Urſachen des Verfalls der 
Verwendung dieſer Waffe in den Schlachten ſowie 
der Bedingungen zur Wiederbelebung ihrer Schlachten⸗ 
thätigkeit von v. B. Oldenburg, Schulze'ſche Hof⸗ 
buchhandlung. 1882. 

Bain. — James Mill. A biography by Alexander Bain. 
London, Longmans, Green & Co. 1882. 

Bain. — Johann Stuart Mill. A criticism: with personal 
recollections by Alexander Bain. London, Longmans, 
Green & Co. 1882. E 

Bendel. — Zeitgenöſſiſche Dichter von Joſef Bendel, 
Profeſſor in Prag. I. Adolf Friedrich Graf von 
Schack. — II. Emanuel Geibel. III. Wilhelm Jordan 
und Karl Simrock. — IV. Ein Wort über Wilhelm 
Jordan's „Epiſche Briefe“. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche 
Buchhandlung. 1882. 

Böhnke. — Friedrich der Große und ſein Heer. 
Balladen von Hermann Böhnke. Oldenburg, Bült⸗ 
mann & Gerriets. 1882. 

Von J. Boy⸗Ed. 


Boy⸗Ed. — Ein Tropfen. 
burg, O. Meißner. 1882. 

Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. ei voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen 
und Karten auf 400 Tafeln und im Texte. Heft 
14—15. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 

Buddhismus und Christenthum. Mit einem Anhang 
über das Nirväna. Von einem Hindu. Zürich, Rudolphi 
& Klemm. 1882. 

Burmeſter. — Landſtimmen, eine Sammlung platt⸗ 
deutſcher Gedichte nebſt einigen hochdeutſchen von 
Heinrich Burmeſter. Fitzen, beim Verfaſſer. 1881. 

Caroline Amalie, Königin von Dänemark, geb. 
Prinzeſſin von Schleswig - Holjtein » Sonderburg- 
Auguſtenburg. Eine Lebensſkizze. Deutſche Ausgabe. 
Lübeck, Ferd. Grautoff. 1882. 

Chaillu. — Im Lande der Mitternachts⸗Sonne. Sommer⸗ 
und Winterreiſen durch Norwegen und Schweden, 
Lappland und Nord⸗Finnland. Nach Paul B. Du 
Chaillu frei überſetzt don A. Helens. Mit 48 Ton⸗ 

> bildern und 200 Holzſchnitten im Text. Mit einer 
großen Anſicht von Stockholm und Karte. fg. 6. 7. 
Breslau, Ferd. Hirt & Sohn. 

Collection of british authors. Tauchnitz Edition. 
Vol. 2031. Aunt Serena by Blanche Willis Howard. — 
Vol. 2033. 34. A grape from a thorn by James Pain. — 
Vol. 2035. His little mother by the author of „John 
Halifax, Gentleman.“ — Vol. 2036. 37. Christowell by 
R. D. Blackmore. — Vol. 2038. The diary of an idle 
woman in Sicily by Frances Elliot. — Vol. 2045. Pie- 
tures of old Rome by Frances Elliot. Leipzig, B. 
Tauchnitz. 1882. = 

Collection of german authors. Tauchnitz Edition. 
Vol. 42, 43. Spinoza by Berthold Auerbach. Leipzig, B. 
Tauchnitz. 1882. 

Collection Spemann. Deutſche Hand⸗ und Haus⸗ 
bibliothek Bd. 16. 17. Der Bravo Eine venetianiſche 
Geſchichte von Fenimore Cooper. Ueberſetzt von Helene 
Lobedan. 2 Bde. Stuttgart, W. Spemann. 

Debatte, die, vom 27. Januar 1882 im ungariſchen 
Abgeordnetenhaus über die deutſche Bewegung. 
. J. Drotleff. 1882. 

Eckardt. — Gedichte von Guido Eckardt. 
Jul. Bohne. 1882. 

Eneyklopaedie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. von 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. 2. Abthlg., 1. Lfg. 
Enthält: Handwörterbuch der Mineralogie, Geologie und 
Palaeontologie. 1. Lfg. — 2. Abthlg. 2. Lfg. Enthält: 
Handwörterbuch der Pharmakognosie des Pflanzenreichs. 
1. Lfg. Breslau, Ed. Trewendt. 1882. 

Enderes. — Frühlingsblumen von Aglaia von Enderes. 
Mit einer Einleitung und methodiſchen Charakteriſtik 
von Profeſſor Dr. M. Willkomm. Mit 71 Abbildungen 
in Farbendruck nach der Natur gemalt von Jenny 
Schermaul und Jof. Seboth und zahlreichen Holz⸗ 
ſtichen. Lfg. 1. Leipzig, G. Freytag. 1882. 
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Erfahrungen, pädagogische, beim Klavierunterrichte 
im täglichen Verkehre mit den Schülern am Conserva- 
torium von Xaver Scharwenka in Berlin. Monatsschrift 
für Klavierlehrer ‘und Freunde einer rationellen 
musikalischen Erziehung. In Verbindung mit den 
übrigen Kräften des Lehrer-Collegiums herausgegeben 
von Aloys Hennes. 1882. No. 1—3. Berlin, A. Hennes. 

Erich. — Erſtlinge. Poetiſche Blätter von W. Erich. 
Dresden, E. Pierſon's Buchholg. 1882. 

Fauſt. Johann Fauſt. 
druckt 1775, ohne Angabe des Verfaſſers und ein 
nürnberger Textbuch desſelben Dramas, gedruckt 
1777. Herausgegeben von Karl Engel. Zweite durch 
das nürnberger Textbuch vermehrte Auflage. Olden⸗ 
burg, Schulze'ſche Hofbuchhandlung. 

Fontane. — LAdultera. Novelle von Theodor Fontane. 
Breslau, S. Schottlaender. 1882. 

Fouré. — La France lyrique. Album des meilleures 
poesies Iyriques des auteurs francais par Mme Pauline 
Fouré. Quatrieme Edition, entierement refondue et aug- 
mentee par Prof. Dr. Otto Kamp. Gütersloh, C. Bertels- 
mann. 1882. 2 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 20. Jahrg. 
Heft 3. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882. 

Goethe. — Goethe's Fauſt. Ein Fragment. In der 
urſprünglichen Geſtalt neu herausgegeben von Wilhelm 
Ludwig Holland. Freiburg i. B. 1882. 

Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch hin Studirende und 
Laien, bearbeitet von Ernſt Götzinger. Heft 7-9. 
Leipzig, W. Urban. 

Handatlas, grosser, der Naturgeschichte aller drei 
Reiche. In 120 Folio-Tafeln nach einer neuen patentirten 
Methode in Farben ausgeführt in der lithographisch- 
artist. Kunstanstalt S. Czeiger, Wien. Herausgegeben 
unter Mitwirkung hervorragender Künstler und Fach- 
gelehrter von Dr. Gustav v. Hayek, k. k. Professor der 
Nee in Wien. Lfg. 1. Wien, M. Perles. 
1882. 

Harmening. — Mirjam. Hohes Lied der Liebe von 
Ernſt Harmening. Mülhauſen i. E., W. Bufleb, 
Hofbuchhandlung. 1881. FR 

Hart, H., und J. Hart, kritiſche Waffengänge. 
2. Heft. Offener Brief an den Fürſten Bismarck. — 
a Lindau als Kritiker. — Für und gegen Zola. 

eipzig, O. Wigand. 1882. x 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und ges 
leitet von P. K. Roſegger. VI. Jahrg. Heft 6. 
März. 1882. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 

Herten. — Das ſtille Haus. Roman von Waldemar 
Herten. Breslau, S. Schottlaender. 1882. 

Hirzel. — Albrecht von Hallers Gedichte. Herausgegeben 
und eingeleitet von Professor Dr. Ludwig Hirzel. (Der 
„Bibliothek älterer Schriftwerke der deutschen Schweiz“ 
dritter Band.) Frauenfeld, J. Huber. 1882. 5 

Holm. — Gedichte von Mia Holm. Berlin, Julius 
Bohne. 1882. 5 

Humoriſten, Deutſche, aus alter und neuer Zeit. 
Herausgegeben von Dr. Julius Riffert. 2. Band. 
Matthias Claudius. Altenburg, O. Bonde. 

Kamp. — Frankreichs schönste Kinderlieder und qugend- 
gedichte. Für Schule und Haus gesammelt von Dr. 
Otto Kamp. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1882. 


Kant. — Immanuel Kant's critique of pure reason. In 


commemoration of the centenary of its first publication. 
Translated into English by F. Max Müller. With an 
historical introduction by Ludwig Noire. 2 Vols. 
London, Macmillan and Co. 1881. 3 

Kingsley. — Charles Kingsley. Briefe und Gedenk⸗ 
blätter, herausgegeben von ſeiner Gattin. Er⸗ 
gänzungen zur erſten Auflage in autoriſirter deutſcher 
Ueberſetzung von M. Sell. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1882. 

Klassiker, Militärische, des In- und Auslandes. Mit 
Einleitungen und Erläuterungen von W. v. Scherff, 
v. Taysen, v. Boguslawski, Frh. v. d. Goltz und Anderen, 
herausgegeben von G. v. Martes. — 14. 15. Heft: Erz- 
herzog Karl: Militärische Schriften. Mit Einleitung und 
Anmerkungen versehen durch Frh. y. Waldstätten, 
k. k. General-Major. Berlin, F. Schneider & Co. 1882. 

Konverſations⸗Lexikon, illuſtrirtes der Gegenwart. 
Nachſchlagebuch für Haus und Familie zum täglichen 
Gebrauch. Mit etwa 1500 Textabbildungen, 20-25 
Extrabeigaben, Karten, 
(Schluß), Leipzig, O. Spamer. 

Kremnitz. — Rumäniſche Märchen überſetzt von Mite 
Kremnitz. Leipzig, W. Friedrich. 1882. 
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Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 
Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 
2. Aufl. Lfg. 24. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 

Lankenau. — Turkmenenrache. Roman von H. v. 
Lankenau. Breslau, S. Schottlaender. 1882. 

Leiſchner. — Feldblumen. Dichtungen von Hermann 
Leiſchner. Leipzig, O. Mutze. 1882. 

Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
zeit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
trationen. Lfg. 39. 40. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Liſzt. — Geſammelte Schriften von Franz Liſzt. Bd. IV. 
Aus den Annalen des Fortſchritts. Konzert⸗ und 
kammermuſikaliſche Eſſays von Fr. Liſzt Deutſch be⸗ 
arbeitet von L. Ramann. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


1882. 

Litteraturdenkmale, deutſche, des 18. Jahrhunderts 
in Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seuffert. 
Heft 5. Yaufl. Ein Fragment von Goethe. eil⸗ 
bronn, Gebr. Henninger. 1882. 0 

Loewenthal. — Graf Reckenhorſt. Ein Schauſpiel in 
fünf Acten von Wilhelm Loewenthal. Leipzig, W. 
Friedrich. 1882. 

Lübke. — Geschichte der Renaissance in Deutschland 
von Wilhelm Lübke. Zweite verbesserte und vermehrte 


Auflage. Mit über 300 IIlustrationen in Holzschnitt. 
Lfg, 6. Stuttgart, Ebner & Seubert. 1882. 
Meurer. — Shakespeare für Schulen. Ausgewählte 


Dramen. Mit Einleitungen, erklärenden Anmerkungen 
und Abriss der Shakespeare-Grammatik. Bearbeitet 


und herausgegeben von Dr. Karl Meurer. III. Macbeth, |, 


Koeln, C. Roemke & Cie. 1882, 

Meyer's Fach⸗Lexika. — Lexikon der Reifen und 
Entdeckungen von Dr. Friedrich Embacher. In zwei 
Abtheilungen: I. Die Forſchungsreiſen aller Zeiten 
und Länder. II. Entdeckungsgeſchichte der einzelnen 
Erdtheile. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1882. 

Mikuliez. — Ueber Gastroskopie und Oesophagoskopie 
von Dr. Johann Mikulicz. Wien, Urban & Schwarzen- 
berg. 1881. 

Minor. — Die Leiche und Lieder des Schenken Ulrich 
von Winterstetten. Herausgegeben von Dr. J. Minor. 
Wien, C. Konegen. 1882. 

Möbius. — Die Nervofität. Von Dr. Paul Julius 
Möbius. Leipzig. J. J. Weber. 1882. 

Moldenhauer. — Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Se der kosmologiſchen 
Jord von C. F. Theodor Moldenhauer. Lfg. 6. 

öln, E. H. Mayer. 1882. fi 

Mievert. — Um eine Menſchenſeele. Fantaſie von 


Helene Nievert. Gotha, Fr. Andr. Perkhes. 1881. 
Nonne. — Georg von Frundsberg. Roman aus der 
Reformationszeit. Von Ludwig Nonne. 2 Bde. 


Gotha, Fr. Andr. Perthes. 1881. 

Nordlandfahrten. — Maleriſche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Sage und Geſchichte, Literatur und e 
gegeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis Broemel, 
Dr. Hans Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr. Abolf Rofenberg, Hugo Scheube, H. don Wobeſer. 
Seal durch mehrere hundert Holzſchnitte nach 

riginal⸗Zeichnungen, von den bewährteſten Künſtlern 
an Ort und Stelle eigens für dies Werk aufgenommen. 
Lg. 18. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 

Oberländer. — Fremde Völker, Ethnographische Schilde- 
rungen aus der alten und neuen Welt von Richard 
Oberländer. Mit mehr als 200 Text-Illustrationen, 
Lfg. 5—8. Leipzig, Jul. Klinkhardt. 

Opitz. — Maria Stuart. Nach den Beu Ren Forſchungen 
dargeſtellt von Theodor 1 2 Bde. Freiburg i. 
Br., Herder'ſche Verlagshandlung. 1879 u. 1882. 

Pagani. — La questions del Papa. Considerazione po- 
litiche del professore Gentile Pagani. Milano, Libr, 
Robecchi. 1882. 

Palmer. — Komödianten⸗Fahrt der Jugendzeit. Von 
Albert Palmer. Hamburg, J. F. Richter. 1882. 
Pflüger. — „Human- und Realgymnasium.“ Ein Wort 
zur Aufklärung an alle Gebildeten. Von Director Dr. phil. 
Fr. W. Pflüger. Chemnitz, Ed. Focke. 1882. 

Poeſtion. — Aus Hellas, Rom und Thule. Cultur⸗ 
und Literaturbilder von Joſ. Cal. Poeſtion. Leipzig, 
W. Friedrich. 1882. 

Projeetions- Kunst, die, für Schulen, Familien und 
öffentliche Vorstellungen. Nebst einer Anleitung zum 
Malen auf Glas und Beschreibung optischer, mag- 
netischer, chemischer und elektrischer Versuche. Achte 
umgearb. u. verm. Aufl, Mit 98 Holzschnitten. (Liese- 
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gang's Bibliothek für Photographen No. 16.) Düsseldorf, 
Ed. Liesegang’s Verlag. 1882. 

Reich. — Die Erblichkeit der Gebrechen des Leibes und 
der Seele, der Geisteskrankheiten, des Cretinismus, der 
Fallsucht, Taubstummbeit, Skropheln und Lungen- 
schwindsucht insbesondere, nebst Rathschlägen und 
Mitteln, den Gebrechlichkeiten und Krankheiten entgegen- 
zutreten und sie zu verhüten. Von Professor, Director, 
1885 Eduard Reich. Lfg. 1. Neuwied, Heuser's Verlag. 
1882. 

Reimann. — Neuere Geſchichte des preußiſchen Staates 
vom Hubertsburger Frieden bis zum Wiener Kongreß. 
Von E. Reimann. 1. Band. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1882. A 2 

Rethwiſch. — Sängerfahrten von Ernſt Rethwiſch. 
Freiburg i. B., Ad. Kiepert, Hofbchh. 1882. 

Revue, Ungarische, Mit Unterstutzung der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften. Herausgegeben von 
Paul Hunfalvy. 1882. Heft 2. 3. Budapest, Fr. Kilian. 

Reymond. — Strafgeſetzbuch für das deutſche A 
in Gedächtnißverſen von M. Reymond. 5. Aufl. 
Leipzig, Glaſer K Garte. 1882. . fie: 

Rund! au, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 
IV. Jahrg. Heft 6. Wien, A. Hartleben. 1882. 

Salomon. — Berthold Auerbach. Eine Biographie. 
Dem deutſchen Volke erzählt von Dr. Ludwig Salomon. 
Stuttgart, Levy & Müller. 1882. 

Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung 

emeinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 73. Kaiſer 

Joſef II. der Reformator des Strafrechtes in Oeſter⸗ 
reich. Von J. U. Dr. F. Rulf, k. k. Profeſſor der 
Rechte an der Univerſität Prag. 2 z 

Sammlung ſelten gewordener pädagogiſcher Schriften 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Herausgegeben von 
Auguſt Iſrael, Seminardirector zu Zſchopau. Heft 8. 
Des Durchläuchtigen Hochgebornen Fürſten und 
Herren, Herren Auguſti, Herzogen zu Brunswyg und 
Lünäburg ze. Schul⸗Ordnung, Wy es nemlich mit 
Inſtitution der Jugend in S. Fürſtl. Gn. Fürſten⸗ 
tümeren, Graf: Herrſchaften und Landen, unver⸗ 
änderlich zu halten. — Heft 9. Ein ſchrifft Philippi 
Melanchthonis an eine erbare Stadt von anrichtung 
der Latiniſchen Schuel. Nützlich zu leſen. Wittemberg 
1533. Augsburg 1533. Zſchopau, F. A. Raſchke. 1881. 

Sammlung von Vorträgen. Herausgegeben von 
W. Frommel und Friedr. Pfaff. VI, 8. Joh. Albr. 
Bengel und ſeine Schule. Ein Vortrag von Friedrich 
Reiff. VI, 9. Antike und chriſtliche Weltanſchauung 
in der Baukunſt, mit beſonderer Berückſichtigung des 
. und des Kölner Domes. on Lic. Dr. 


Braunschweig, E. Schlegel's Verlag. 1882. 
Schatzkammer deutſcher Illuſtratoren enthaltend 
Originals Zeichnungen zu beliebten Dichtungen. J 3. 
Der wilde Jäger. 25 Tuſchzeichnungen zu Julius 
Wolff's Waidmannsmär von Karl Rickelt. eft 1 
RS, Adolf Ackermann, Hof-Buch⸗& Kunſthandlung. 


1882. 

Schloſſer. — König Philipp. Trauerſpiel in fünf 
Aeten von Chr. Schloffer⸗ Frankfurt a. M., M. 
Dieſterweg. 1881. x 

Schultze. — Philosophie der Naturwissenschaft. Eine 
philosophische Einleitung in das Studium der Natur und 
ihrer Wissenschaften. Von Professor Dr. Fritz Schultze. 
II. Thl. Leipzig, E. Günther's Verlag. 1882. 

Schweiger-Lerchenfeld. — Griechenland in Wort und 
Bild. Eine Schilderung des Hellenischen Königreiches 
von A. von Schweiger- Lerchenfeld. Mit ca. 200 Illu- 
strationen. Lfg. 5. Leipzig, H. Schmidt & Co. Günther. 1882. 

Schwizer⸗Dütſch. Sammlung Deutſch⸗Schweizeriſcher 
Mundart⸗Literatur. 1. und 2. Bändchen. Aus dem 
Kanton Bern 1. Heft. — Aus dem Kanton Baſel 
1. Heft. Gejanmelt und herausgegeben von Profeſſor 
O, Sutermeiſter. Zürich, Orell Füßli & Cie. 1882. 

Silberſtein. — Worte am Grabe Berthold Auerbach's 
geſprochen von Dr. M. ben Bezirksrabbiner 
in Mühringen. Breslau, Preuß & Jünger. 1882. 

Sommer. — Ueber das Weſen und die Bedeutung 
der menſchlichen Freiheit und deren moderne Wider⸗ 
ſacher. Von Hugo Sommer, Amtsrichter in Blanken⸗ 
burg am Harz. Berlin, G. Reimer. 1882. x 

Studien, philosophische. Herausgegeben von Wilhelm 
Wundt. I. Bd. 2. Heft. Leipzig, W. Engelmann. 1882, 
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skizze und 6 Tafeln Abbildungen. Berlin, Dietr. Reimer. 
1882. 

Vulpinus. — Vivamus. Gedenkblätter von Theodor 
Vulpinus. Leiben, R. Eckſtein. 1882. 

Wachenhuſen. — Was die Straße 5 Socialer 
Roman in drei Bänden von Hans achenhuſen. 
Berlin, A. Hofmann & Co. 1882. Een 

Waldeck. — Die Nihiliſten. Trauerſpiel in fünf Auf- 
ügen von Oskar Waldeck. geipaig, O. Mutze. 1882. 

aldeck. — Armin, Fürſt der Cherusker. Ein dra⸗ 
matiſches Gedicht in fünf Aufzügen von Oskar Waldeck. 
Leipzig, O. Mutze. 1882. 

Wallroth's Klaſſiker⸗Bibliothek. 2. Schillers Werke. 
2. Band. Inhalt: Wilhelm Tell. Die Verſchwörung 
des Fiesco. Berlin u Leipzig, E. Wallroth. 

Wandlungen, russische. Neue Beiträge zur russischen 
Geschichte von Nikolaus I. zu Alexander III. Erste 
und zweite Aufl. Leipzig, Duncker & Humblot. 1882. 


Weismann. — Ueber die Dauer des Lebens. Ein Vortrag 


von Dr. August Weismann, Professor in Freiburg i. B. 
Jena, G. Fischer. 1882. 
Wodiezka. — Stürme im Frühling. Novelle von 
Victor Wodiezka. Wien, C. Konegen. 1882. 
Zeitſchrift, hiſtoriſche. — 11 von Heinrich 
von Sybel. Neue ange: 11. Band. 2. Heft. Jahr: 
gang 1882 Heft 2. München, R. Oldenbourg. 


Deutſche Rundschau 


— „ e 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
Herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. XVI. Band. 
Heft 6. XVII. Band. Heft 1. Mit Gratisbeilage. 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde. Band 
VIII. Nr. S—10. Band IX. Nr. 1. Berlin, Dietrich 
Reimer. 1882. 

Zeitschrift des deutschen Vereins zur Förderung der 
Luftschiffahrt. Redaction: Dr. phil. Wilh. Anger- 
stein: I. Jahrgang. 1882. Heft I. II. Berlin, Polytech- 


Ziegler. — Geſchichte der Ethik. 1. ns Die 
ieg⸗ 
ler, Profeſſor am Gymnaſium in Baden⸗Baden. Bonn, 


E. 
Zittel. — Bibelkunde von Emil Zittel. Achte unver⸗ 
änderte Auflage. Karlsruhe, G. Braun'ſche Hofbuch⸗ 
handlung. 1882. BL 
Zittel. — Die Entſtehung der Bibel von Emil Zittel. 
en Karlsruhe, G. Braun'ſche Hofbuchhandlung. 
Zola. — Der häusliche Herd. (Pot-Bouille.) Roman 
von Emile Zola. Aus dem Franzöfſiſchen überſetzt 
von Armin Schwarz. Mit dem Portrait des Ver⸗ 
1 I. Band. Heft 1.—5. Budapeſt, G. Grimm. 
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ME TEE 


Schloß Volia. 


A. Meinhardt. 


Drei köſtliche Wochen hatte ich zwiſchen den mächtigen, vielzackigen Bergen 
des Ampezzanerthales zugebracht, hatte ihre Thäler durchſtreift, ihre Gipfel 
erſtiegen und war mit ihnen allen, vom Dürrenſtein bis zu dem Marmarole, 
ſo vertraut geworden, daß mir die ſchönſten andern Berge in der Erinnerung 
ſchal und flach dagegen erſchienen. Daher beſchloß ich, als es nun zum Abſchied 
kam — und das Abſchiednehmen wurde mir durch Kälte und ſtrömenden Regen 
erleichtert — dem Hochgebirge für dies Jahr Valet zu Jagen und, ſtatt über die 
hohen Tauern, gemächlich mit der Eiſenbahn längs den kärntneriſchen Seen nach 
Hauſe zu ziehen. Unterwegs zwar wollte mir in Lienz und Dölſach das Herz 
ein wenig ſchwer werden, bei dem Gedanken an Heiligenblut und all' die Gletſcher— 
wunder, die dahinter liegen, ich tröſtete mich aber mit einem Blick auf die 
Wolken, die rechts und links an den Bergwänden hingen. Es war ſchon Nacht, 
als der Zug endlich in S. . . anhielt, von wo aus ich den erſten See zu erreichen 
gedachte. Der Fluß rauſchte nahe der Bahn, aber vergeblich ſpähte ich rings 
um das Stationsgebäude nach einer Ortſchaft aus, es war Nichts zu erblicken, 
nur die breite Straße, die ſchnurgerade in die Felder hineinführte. Der Stations⸗ 
wärter nahm ſich meiner Verlaſſenheit an, erklärte mir, daß der Marktflecken 
S. . .. nicht an dem großen Strom, ſondern eine gute Viertelſtunde weiter an 
einem kleinen Nebenflüßchen liege, und ſchaffte mir auch einen Wagen, der mich 
in den Ort hinein bringen ſollte. Die Nacht war ſchwarz; dicke Wolken jagten 
einander am Himmel und von der Gegend, den Bergen, der Lage des Städtchens 
konnte ich faſt Nichts unterſcheiden; links am Wege ragte ein düſterer Bau, wie 
ein Caſtell oder eine Feſtung anzuſehen, aus dem Dunkel hervor; dann fuhr 
der Wagen durch eine ſtädtiſch bebaute Gaſſe und lenkte ſchließlich in den hohen 
Thorweg eines alterthümlichen Hauſes ein, des e zur Poſt, das für 
die Nacht meine Herberge ſein ſollte. 

Am nächſten Morgen ſah das Wetter nicht eben günſtig aus für die Beſich⸗ 
tigung eines Gebirgsſee's, der Herr Wirth vertröſtete mich auf den n und 
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rieth mir inzwiſchen, den Ort zu beſehen. Ich ging in ziemlich troſtloſer Stim⸗ 
mung weiter in das Städtchen hinein, an ſchnörkelhaft verzierten Häuſern mit 
ſtattlichen Portalen vorbei bis zu einer Brücke, verſuchte Fluß auf und ab mich in 
der Gegend zu orientiren, obwohl die grauen Wolken wenig genug von den 
Bergen frei ließen, und guckte in den Hof der Bezirksſchule, eines ehemaligen 
Kloſtergebäudes, wobei ich mich einigermaßen über die gute Bauweiſe desſelben, 
wie über die Verſuche, jedes, auch das kleinſte Haus durch paſſende Ornamente 
an Thür und Fenſtern zu verzieren, verwundern mußte. Dann ging ich zur 
Kirche, in deren Außenwände viele ſteinerne Grabplatten mit reichem Wappen⸗ 
ſchmuck eingelaſſen waren, und durch den Thorweg wieder in die Poſt, wo ich 
mich reſignirt in die kleine Laube vor der Thüre ſetzte und den behaglich drein⸗ 
ſchauenden Wirth frug, was denn ein armer verregneter Touriſte nun in S. 
weiter anfangen ſolle? 

„Ja, haben Sie denn das Schloß ſchon geſehen?“ frug der Wirth. 

„Das Schloß? Was für ein Schloß?“ 

„Nun, das Schloß Polia dort unten —“ und er wies nach der Richtung, 
aus welcher ich geſtern Abend hergekommen war. 

„Ach ſo, der große, viereckige Kaſten am Eingang in die Stadt, ich hielt 
ihn im Dunkeln für eine Kaſerne. Das alſo iſt ein Schloß. Und es iſt ſehens⸗ 
werth?“ — Der Wirth konnte in ſeiner Verachtung meiner Unwiſſenheit gar 
nicht genug lobende Eigenſchaftsworte für die Pracht des Schloßbaues finden, 
alſo ging ich, neugierig gemacht, ſofort die Straße hinunter um zu erforſchen, 
was es dort wohl Schönes zu ſchauen geben werde. — 

Da ſtand ich nun vor dem mächtigen Bau. Das hatte ich freilich in dem 
unſcheinbaren Marktflecken nicht zu finden erwartet, das war nichts mehr und 
nichts weniger als ein venetianiſcher Palaſt; nur daß die dreifach zuſammen⸗ 
gekuppelten Fenſter in der Mitte, über dem reich verzierten Marmorportal, ſtatt 
auf den Canale Grande auf ein modernes Blumengärtchen und eine ſtaubige 
Landſtraße hinabſahen. Als ich aber durch die hohe Pforte in das Innere ein⸗ 
trat, wie ſtaunte ich nun erſt über den Hof, mit ſeinen unten von kräftigen 
joniſchen, in den oberen Stockwerken von zierlichen korinthiſchen Säulen getragenen 
Bogengängen rings umher, den römiſchen Imperatorenköpfen und wappenhalten⸗ 
den Genien in den Bogenzwickeln und dem über Wände, Thürpfoſten und Pfeiler 
in verſchwenderiſcher Fülle ausgebreiteten Schmuck von Ornamenten. Seltſame 
Fabelthiere, Putten, Waffen und Muſikinſtrumente, umſchlungen von edelgezeich⸗ 
netem Bänder- und Pflanzenwerk, waren aus dem feinſten weißen Marmor ge⸗ 
meißelt und umgaben alle Formen mit ihrem lieblichen Spiel, beſonders reich 
die Geländer der Treppe, die in einer Ecke des viereckigen Hofes, mit doppeltem 
Lauf unter dem Bogengang aufftieg, dann ſich zu einer kurzen Stufenreihe ver⸗ 
band und an der Galerie des erſten Stockes vor einer, aus vielverſchlungenen 
Zweigen gebildeten, ſchmiedeeiſernen Thüre endigte. 

Als ich eben mit der genaueren Beſichtigung dieſer köſtlichen Thüre beſchäf⸗ 
tigt war, kam durch den offenen Säulengang des erſten Stockes ein herrſchaft⸗ 
licher Diener, mit weißer Arbeitsſchürze über der Livree, auf mich zu und frug 
in norditalieniſchem Dialekt, ob ich den Palaſt zu ſehen wünſche? Er ſchloß 
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die ſchweren Eiſenflügel vor mir auf und führte mich durch eine Reihe mäßig 
intereſſanter, mehr altmodiſch als alterthümlich eingerichteter Zimmer in den 
Hauptſaal, wo er mich bat, meinen Namen in das Fremdenbuch einzuſchreiben. 
Dieſer Saal enthielt an den Wänden einige Familienporträts, unter denen mich 
mein Führer beſonders auf einen gemüthlich dreinſchauenden, gepuderten Herrn 
mit blauem Ordensband aufmerkſam machte, den Fürſten Anton, den Wieder⸗ 
herſteller des Schloſſes nach ſeiner Verwüſtung in den napoleoniſchen Kriegen, 
den Groß- oder Urgroßvater des jetzt regierenden Fürſten. Aber neben dieſen 
alltäglichen Bildern frappirte mich plötzlich ein ſeltſam unheimliches Gemälde, 
das zwiſchen den beiden venetianiſchen Fenſtern der Vorderfront im Schatten 
hing: aus tiefem Dunkel ſchien eine hohe, geiſterhafte, ſchwarze Frauengeſtalt 
die erhobene Rechte wie drohend gegen mich vorzuſtrecken. Heller Mondenſchein 
fiel über ihr Nonnengewand auf einen halb aufgerollten Pergamentſtreifen und 
einen kleinen Pantoffel, die ihr zu Füßen am Boden lagen, aber erſt als ich 
näher hinzutrat bemerkte ich im Düſter des Hintergrundes in einer offenen Thür 
einen Mönch, der die Dame mit der Geberde des Entſetzens anſtarrte, als ſei 
ſie ein Geſpenſt, erkannte ich, daß die geiſterhafte Frau halbwegs auf der zier⸗ 
lichen Doppeltreppe ſtand, die ich vorhin erklommen hatte, daß das Mondlicht 
durch die Säulen des Erdgeſchoſſes einfiel, daß der Ausblick zwiſchen dieſen 
Säulen in den viereckigen Hof ging, in den ſchönen Hof des Schloſſes Polia. — 
„Wer iſt dieſe Frau und was ſtellt das Bild dar?“ frug ich erſtaunt meinen 
Begleiter. 

„E una di Saragossa,“ war die Antwort. 

„Saragoſſa! hier in Kärnten! Aber was ſtellt ſie vor? Iſt ſie ein Ge⸗ 
ſpenſt, oder nicht? Und welche Geſchichte knüpft ſich daran, denn es muß doch 
eine Geſchichte darüber exiſtiren?“ 

„Chi lo sa?“ entgegnete gleichmüthig der Diener. 

Es war nichts Anderes aus ihm heraus zu bringen. Da auch ſonſt, weder 
im Schloß, noch im Park, außer einem paar unter Aufſicht der Bonne ſpielen⸗ 
den fürſtlichen Kindern, irgend ein menſchliches Weſen zu erblicken war, das mir 
über das räthſelhafte Bild hätte Auskunft ertheilen können, mußte ich, unwiſſend 
wie ich gekommen, wieder von dannen ziehen. Selbſt der Wirth zur Poſt, an 
den ich mich in meiner Neugier wandte, wußte mir nichts mitzutheilen. — 
„Das Schloß hat ehemals den Grafen von Rotenburg gehört, jetzt beſitzt es Fürſt 
Polia,“ ſagte er. „Was weiß ich, was in den alten Zeiten vorgegangen ſein 
mag?“ Damit lenkte er in ein anderes Geſpräch ein und zwar über's Wetter, 
bewies mir, daß die Wolken an den Bergen gar nichts zu ſagen hätten, daß ſie 
gerade die allerſchönſte Beleuchtung für dieſe Gegend abgäben und complimentirte 
mich, ohne viel auf meine Widerrede zu achten, in ein federloſes Einſpännerchen 
hinein, das mich an den nahen See bringen ſollte. 

Der See war ſchön, recht ſchön, obwohl er bei weniger bleigrauem Himmel 
und weniger ſchwüler Luft, wohl noch ſchöner ſein mag; aber nun frage ich: 
wie ſoll man ſich für den allerſchönſten See in der Welt begeiſtern, wenn man 
ein ungelöſtes Räthſel im Kopfe umherträgt und an den Bergen ſtets nur die 
ſchwarze Geſtalt einer Gräfin von Saragoſſa geſpenſterhaft dräuend vorbeiſchreiten 
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ſieht? Ich hätte wohl auch ein anderes Mal mehr Intereſſe für den romani⸗ 
ſchen Hof mit der großen Linde im ehemaligen Kloſter am See gehabt, wenn 
ich nicht gerade vorher den reizenden Renaiſſancehof zu Schloß Polia geſehen 
hätte und mir bei dem Gedanken an dieſen abermals das ſeltſame Bild in den 
Sinn gekommen wäre. So ſchlich ich denn ziemlich gelangweilt in der drücken⸗ 
den Luft durch die ſchmutzigen Dorfgaſſen, bis ein paar ſchwere Regentropfen 
mich mahnten, an die Heimkehr zu denken. Doch als ich nun eiligen Schrittes 
quer durch den einſtmaligen Kloſterhof zum Gaſthaus, in dem mein Wagen 
wartete, heimeilen wollte, da überfiel mich ein ſolcher Platzregen, daß ich mich 
ſchleunigſt unter den Kreuzgang retten mußte, wenn ich nicht bis auf die Haut 
durchnäßt werden wollte. Die altersgrauen Wände boten der Betrachtung nicht 
viel Verlockendes, hier gab es keine zarten Marmorreliefs, keine zierlichen Orna⸗ 
mente zu ſtudiren, nur in der Südoſtecke des länglich viereckigen Hofes befand 
ſich eine Thür, hinter welcher man in das halbverfallene alte Gemäuer empor⸗ 
ſteigen mochte. Wie ſtaunte ich aber, als ich mich der Thüre näherte und über 
derfelben das vielverheißende Wort: Bibliothek, las! Eine öffentliche Bibliothek 
hier am See, das iſt wohl noch verwunderlicher, als das venetianiſche Schlößchen 
in S. . .. Ich war ſehr begierig zu erfahren, was dahinter ſtecken möchte. Auf 
mein Läuten an der Glocke erſchien ein freundlicher, blaubebrillter Herr und 
führte mich in ein helles Zimmer, ein wirkliches echtes Bibliothekzimmer mit 
Büchergeſtellen an allen Wänden. Er erzählte mir auch, wie dieſe Bibliothek, 
aus der Sammlung des längſt aufgehobenen Benedictinerkloſters herſtammend, 
jetzt in ziemlich entgegengeſetzter Richtung zur Belehrung der Einwohner im 
langen Winter, zur Unterhaltung der Seebadegäſte im Sommer fortgeführt 
werde. — „Sehen Sie,“ ſagte er, „was uns noch von den Mönchen geblieben 
iſt, das beſchränkt ſich auf dieſen einen Kaſten: die werthvollſten Stücke find, jo 
gut wie die alten Bilder, aus der Kirche in das Landesmuſeum verbracht und 
ſo beſitzen wir denn hier von dem ohnehin mit der Zeit arg zuſammengeſchrumpf⸗ 
ten Kloſterſchatze nichts, als dieſe wenigen Meßbücher, das Breviarium mit 
einigen Miniaturen, und von Chroniken oder hiſtoriſchen Documenten nur 
höchſtens dies hier, einen lateiniſchen Bericht über den Bau des Schloſſes zu 
S. .. . eine Einzeldarſtellung, die für ernſte Forſcher gar keinen Werth hat.“ 

„Deſto mehr aber für leichtſinnige Touriſten, die auf Seitenwegen rechts 
und links von der ernſten Hauptſtraße der Geſchichte abſchweifen und die aus 
der Vergangenheit nicht nur die großen Thatſachen kennen wollen, die Kriege, 
Schlachten, Haupt⸗ und Staatsactionen, ſondern gerade das Einzelſchickſal im 
kleinen Rahmen. Alſo her mit den alten Heften; die verſchnörkelte Mönchs⸗ 
ſchrift ſieht gar verlockend aus.“ — Und ohne dem guten Herrn zu weiteren 
Auseinanderſetzungen Zeit zu laſſen, begann ich die vergilbten Blätter vor mir 
auszubreiten und vertiefte mich ſo ſehr in ihren Inhalt, daß ich den Regen 
draußen, den See und die Berge, Zeit und Stunde darüber vergaß; denn was 
dieſe Seiten enthielten, das war ja gerade die Löſung des Räthſels, das mich 
ſeit dem Morgen verfolgt hatte: die Geſchichte von der ſchwarzen Dame, die 
Erklärung des Bildes im Mittelſaal von Schloß Polia. 

Die Chronik lautete aber, im correcteſten Latein, etwa folgendermaßen: 
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Als dem hochſeligen Grafen, Herrn Hugo Friedrich zu Rotenburg: Saragojja 
ſein ſchönes Eheweib, Gräfin Beatrix, ſo er aus Spanien heimgeführt und von 
welcher er, nebſt vielen Schätzen, den Beinamen Saragoſſa für ſich und ſein 
Geſchlecht auf ewige Zeiten angenommen hatte, in jungen Jahren geſtorben war, 

da beſchloß er, keine zweite zur Frau zu nehmen, feine beiden Kinder, ein Mäd- 
chen und einen Knaben, unter der Obhut getreuer Diener heranwachſen zu laſſen, 
ſelbſt aber die Heimath zu meiden, ſeinem Kaiſer zu folgen und dem Kriegshand⸗ 
werk nachzugehen, das ihm das Liebſte war auf Erden. Und ſo geſchah es. 
Erſt nach Jahren kehrte der Ritter zurück, als man ihm die ſchlimme Botſchaft 
gebracht hatte, daß ſeine Tochter, das Fräulein Beatrix, mit dem wilden Ritter 
Lambrecht auf Lambrechtsburg bei Bruneck, entflohen ſei, und daß alle Bitten 
ihrer Verwandten wie ihrer Frauen, nichts vermöchten, um ſie zur Umkehr zu 
bewegen. Da merkte der Graf denn wohl, daß es Zeit ſei, einmal wieder ſelbſt 
nach dem Rechten zu ſchauen, und wenn er auch das Geſchehene nicht mehr rück— 
gängig machen konnte, ſondern nur noch Ja und Amen dazu ſagen mußte, daß 
ſein Kind einem übelberüchtigten, raufſüchtigen Herrn zur Gattin wurde, ſo 
ſuchte er doch wenigſtens für die Zukunft vorzubeugen, daß ihm von ſeinem 
Sohne nicht ähnlicher Kummer werde; und dazu ſchien ihm vor Allem ein 
geiſtlicher Freund und Berather des Jünglings dienlich. Da er nun mit dem 
damaligen Abte im Kloſter am See, dem hochwürdigen Herrn Georg, von 
Kindesbeinen an wohl befreundet war, bat er den, ihm ein paſſendes Mönchlein 
zu ſchaffen, und der Hochwürdige hatte die Gnade, mich, Bruder Eugenius, den 
jüngſten der Kleriker einen, weil ich, wie er ſagte, nicht nur in Büchern wohl⸗ 
beleſen, ſondern auch in weltlichen Dingen nicht ganz ungeſchickt ſei, dem edlen 
Grafen zuzuſenden. So ward ich denn des jungen Gräfleins Zuchtmeiſter, Lehrer 
und Spielgeſelle zugleich, denn weil ich noch jung war und leichten Blutes, und 
den Prieſterrock noch nicht allzulange getragen, auch von meinem Herrn, dem 
Abte, wie dem alten Grafen, die Weiſung erhalten hatte, den jungen Grafen 
mehr durch vorſichtige Liebe als durch Strenge zu lenken, ſo ließ ich ihm meiſt 
ſeinen Willen, ritt mit ihm zur Jagd und zu Turnieren, half ihm, wie ich nur 
konnte, ſich in allen edlen ritterlichen Künſten auszubilden, und quälte ihn nicht 
viel mit dem Lernen, wonach doch einmal der Sinn ihm nicht ſtand. Da er 
nun heranwuchs, da wurde mein junger Herr Hans Hugo der ſchönſte Ritters⸗ 
mann, der weit und breit in deutſchen Landen zu finden war, breitbrüſtig, 
ſchlank dabei, weiß und roth, von treuherzigem Blick und gar ſchalkhaftem 
Lächeln. Das Schönſte an ihm aber waren die langen goldblonden Haare, ſo 
ihm in weichen Locken an den Wangen herabfielen. Weil er jo arglos, freund⸗ 
lich und immer guten Muthes war, liebte ihn auch Jedermann, und im ganzen 
Thal, wo die Höfe der Rotenburg's zahlreich verſtreut an den Bergen liegen, 
freute man ſich der Zukunft, denn der daheim erwachſene Herr, ſo meinten ſeine 
Hörigen, werde auch daheim zu bleiben belieben, nicht wie der Vater bald nach 
Spanien und Frankreich, bald nach den Niederlanden oder gar nach Ungarn 
verziehen. Um nun deſto ſicherer der Heimath treu verbunden zu ſein, ſollte er 
auch ein Fräulein aus der Heimath zum Ehegemahl wählen, und ſo ward er 
bald zu den Khevenhiller, zu den Auersperg's nach Krain, bald zu den Windiſch— 
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grätz, Dietrichſtein oder Attems geladen, überall dahin, wo eine heirathsfähige 
Tochter von adligem Stamm und tugendhaftem Weſen im Hauſe war. Aber 
mein junges Herrlein mochte keine von ihnen, er klagte ſelbſt, daß ihm keine 
gefiele: „Seht Ihr, Pater Eugenius,“ pflegte er zu ſagen, „wenn mir Eine recht 
ſein ſoll, muß ſie ganz anders ſein als ich; gutmüthig, luſtig, dumm und blond, 
wie dieſe Fräuleins hier, das bin ich ſchon ſelber: meine Frau müßte ſehr ernſt⸗ 
haft dreinſchauen, ſtolz und vornehm, müßte klug und beredt ſein, vielbeleſen 
und feinen Geiſtes, wie meine Frau Mutter geweſen ſein mag, die bei der 
hochſeligen Königin, der frommen Iſabella von Aragonien, Ehrendame war und 
mit dem Herrn Cardinal Ximenes in ſieben Sprachen disputirt haben ſoll. 
Steht nur zu befürchten, daß eine ſolche wohledle Frau mich, den dummen 
Hans, nicht haben möchte!“ — Und alſo, weil ihm die, ſo er hätte haben können, 
nicht gefielen, und die Andern nicht zu haben waren, nahm er für's Erſte gar 
keine, zum Kummer ſeiner Mannen und ſeines Vaters, der ihn endlich, da er 
mit Kaiſer Karl zu Innspruck lag, dorthin kommen ließ, um ihm in Gegenwart 
des ihm wohlgefinnten Kaiſers ſehr ernſtlich in's Gewiſſen zu reden. Der edle 
Graf war alt geworden, und weil er das fühlte und ſein Ende kommen ſah, 
war ihm nichts mehr ſo wichtig auf Erden, als den Sohn zu vermählen, um 
noch bei Lebzeiten mit anſehen zu können, wie der uralte, ſtolze Stamm, der jetzt 
nur noch auf vier Augen ſtand, von denen zwei dem Zuſinken nahe waren, ihm 
aus vielen lächelnden Kinderaugen glückverheißend entgegenblickte. Und weil 
mein junger, ſonſt ſo gefügiger Herr hierin ſeinen Willen nicht ändern wollte, 
mußte der alte Herr es geſtatten, daß er ſich in der Fremde nach einer Gattin 
umſchaute, und er erbat ſich vom Kaiſer Geleitsbriefe durch alle Lande und 
Befehle an die Statthalter der Provinzen, damit ſein Sohn überall gut auf⸗ 
genommen werde und ein Jeglicher erfahre, wenn er es anders noch nicht wüßte, 
welches Anſehen die Rotenburg-Saragoſſa daheim in ihren Landen und in ganz 
Oeſterreich genöſſen. Aber außer den Briefen in Herrn Hans Hugo's Taſchen 
mag man wohl denken, was für gute Lehren, Weiſungen und Befehle mir noch 
für die Reiſe wurden, der ich beſtimmt war, den Jungen zum Guten zu lenken 
und vor Böſem zu warnen. Als ob ein Warner der Jugend je gefruchtet hätte! 

Da wir aber auf rauhen Pfaden das gute Land Tirol verlaſſen hatten und 
nun nach Welſchland hinunterſtiegen, kam uns ein eiliger Bote nach vom Kaiſer, 
der ließ dem jungen Grafen entbieten, er ſolle, bevor er eigenen Zielen nach⸗ 
ginge, des Kaiſers Dienſte thun und einen Brief an Herrn Loredan nach Venedig 
unfehlbar hinbringen. Der Brief aber ſei von der größten Wichtigkeit und 
wolle ganz heimlich beſorgt ſein. 

Wer war froher, als Graf Hans! Dieſe Fahrt auf die Brautſchau wollte 
ihm ohnehin nicht behagen, er wäre längſt ſchon gern, wie ſein Vater, des 
Kaiſers Mann geweſen, und fühlte ſich hochgeehrt, daß man ihn, den Landjunker, 
der von Staatskunſt wenig begriff, zu geheimem Dienſt befähigt erachtete. Vor 
Allem galt es nun, ſich zu verſtellen. So kamen wir denn in die wunderſame 
Waſſerſtadt, als ein geiſtlicher Mann und ſein Schweſterkind, nur Herr Loredan 
mochte wiſſen, daß des Kaiſers Bote kein gemeiner Bauernſohn ſei, und obwohl 
es ihn vielleicht den Kopf gekoſtet hätte, und ſeinen Gaſt den ſeinen dazu, wenn 
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irgend wer erfahren hätte, daß er des Kaiſers Sendboten im Hauſe beherberge, 
ſo wollte er den fremden Jüngling doch nicht wie einen geringen Mann halten, 
ſondern that ihm alle Ehre und Höflichkeit an, wie ſein Stand es erheiſchte, 
beredete ihn auch, ein paar Tage zu verweilen, bis er die Wunder der ſchwim⸗ 
menden Stadt genugſam erſchaut hätte, und führte ihn endlich in das Frauen⸗ 
gemach, wo ihm, dem wie Herrn Hugo Friedrich die Gattin fehlte, die Tochter 
in klugem Sinn des Hauſes Zier und Krone war. Und das war Monna Polia. 

Wenn ich aber nun ſagen ſollte, wie ſie ausſchaute, da wir, Junker Hans 
und ich, zum erſten Mal vor ſie hingeführt wurden, wo ſie mit ihren Jung⸗ 
frauen und Geſpielinnen an dem breiten Fenſter ſaß, das auf den großen Canal 
hinabging, ſo müßte ich ſchier verſtummen, wie ich damals verſtummte, denn 
ob ich wohl vor wie nachher viel ſchöne Frauen geſehen habe, ſo war doch keine, 
die jener gleich kam, denn ſie war die ſtolzeſte, edelſte und vollkommenſte ihres 
Geſchlechts, die mein Auge erſchaut hat; und dabei war ſie klug, wie keine 
Zweite; in Büchern beleſen, freien Sinnes und frommen Herzens. Weil ſie 
aber damals das Deutſche noch nicht kannte und mein junger Herr noch nicht 
ihre Sprache, ſo begann ſie mit mir lateiniſch zu reden und die Worte floſſen 
ihr wohlgeſetzt von den Lippen, daß es klang wie ein Geſang des Horaz. Und 
mein junger Herr ſtand ſchüchtern daneben, in der Hand den Hut, deß lange 
Federn den Marmor ihres Fußbodens fegten, und ſtarrte ſie unverwandt an, 
daß ſie lachte und zu mir ſprach: „Er gefällt mir, Dein Schweſterſohn. Sein 
Haar iſt wie Gold, doch viel Sinn ſteckt nicht drunter. Schade, daß er Dein 
Wiſſen nicht hat, oder Du ſeine Schöne!“ — Doch als wir ſie verließen, grüßte 
ſie ihn freundlich, daß er wie berauſcht von hinnen ging und draußen in dem 
dunklen Vorſaal meinen Arm erfaßte und drückte, bis es ſchmerzte, und heftig 
ausrief: „Die muß es ſein, die oder Keine, ſie iſt mein Weib.“ — Und wie ich 
auch mahnte und zu beſchwichtigen ſuchte, er hörte nicht auf meine Warnung. 
daß eines Handelsherrn Tochter kein Eheweib für einen Rotenburg ſei. — „Iſt 
ſie nicht edler, feiner, vornehmer und klüger als ich?“ — rief er immer und wie 
hätte ich darauf Nein ſagen ſollen? Zum Glück aber war ihr Vater ein gar 
verſtändiger Mann, der der Sache ein Riegelein vorſchob; wie erwünſcht ihm 
auch der adelige Eidam ſein mochte, jo erklärte er doch auf Hans Hugo's 
Drängen: erſt wenn der Vertrag mit dem Kaiſer geſchloſſen ſei, um den er 
grade verhandelte, könne der Graf von Rotenburg ſein Kind umwerben; bis 
dahin dürfe nicht einmal das Fräulein erfahren, daß der junge Herr etwas 
Anderes ſei, als er ſcheine, — denn ob ſie auch beſſer ſei als Andere ihres Ge— 
ſchlechts, ein Weib bleibe ſie dennoch und ein Weib dürfe nimmer von Staats⸗ 
ſachen wiſſen, bei denen es, wie hier, um Leib und Leben ginge. Sei aber die 
Republik ausgeſöhnt mit dem Kaiſer, ſo möge der Graf nur wiederkommen, 
alsdann wolle er ihm ſelbſt das Wort reden bei der Tochter, die freilich ſehr 
ſtolz und ſehr wähleriſch ſei und von allen edlen heimiſchen Herren, ſo viel ſich 
auch ihrer um ſie bewarben, noch Keinen gewollt habe. — So mußten wir denn 
ſcheiden. Insgeheim aber glaube ich, daß der ſchlaue Venetianer doch wohl 
ſeinem Kinde einen Wink gegeben haben mochte, denn da wir uns zum Abſchied 
vor ihr verneigten, da ruhte ihr Blick wie prüfend auf meinem Genoſſen, ihr 


Ei: MEN ET. REN C ea REN 


168 Deulſche Rundſchau. 


dunkles Auge ſchien ernſthaft ſinnend, doch für mich hatte ſie kaum einen kargen 
Gruß. — 

„Und nun geht's auf die Brautſchau!“ rief Graf Hans Hugo luſtig, 
da wir dem Schiffe entſtiegen, mit welchem uns Herr Loredan wieder an das 
feſte Land geleitet hatte, wo unſere Pferde und Knechte unſerer harrten: „nun 
ſollt Ihr ſehen, Pater Eugenius, wie treulich ich meines Vaters Wünſche er⸗ 
füllen und mir alle Mägdelein weit und breit betrachten will, bis der Friede, 
der himmliſche Friede kommt!“ — Zwei volle Jahre zogen wir umher, durch 
Italien und Spanien, ja bis nach Portugal hinein, und wo wir auf eine Burg 
oder in eine Stadt kamen, war meines Junkers erſte Frage: „Habt Ihr Nach⸗ 
richt vom Kaiſer, hat er mit Venedig Frieden geſchloſſen?!“ — Und wenn es 
dann Nein hieß, ſo lautete die zweite: „Gibt's hier hübſche Mägdelein, vornehm 
und züchtig? Ei, ſo laßt mich fie ſehen.“ — Aber wenn er fie geſehen und auch 
ein paar feurige Blicke luſtig getauſcht hatte, — denn den Südländerinnen gefiel 
ſein goldgelbes Haar und ſein muthiges Weſen, wie ihm nicht minder ihre 
dunklere Schönheit, — ſo kehrte er ſich wohl zu mir her und frug mich in ehr⸗ 
lichem Deutſch, das jene nicht verſtanden: „Nun, was ſcheint Euch, Pater 
Eugenius, findet Ihr eine darunter ſo ſchön, wie Herrn Loredan's Tochter? 
Gibt es Eine, die Monna Polia das Waſſer reicht?“ — Wenn ich ihm dann 
aber die reizenden Fräuleins anpries, wie ich es für meine Pflicht hielt, ſo hörte 
er kaum auf meine Reden, ſondern rief lachend: „Ihr glaubt es ja ſelbſt nicht! 
Ihr ſeid kein Narr und kein dummes Mönchlein, ehrwürdiger Vater, Ihr habt 
Augen wie ich.“ — Aber es freute ihn doch, wenn er den Mädchen gefiel, be= 
ſonders in Italien: da hatte er ſich nämlich, gleich da wir von Venedig kamen, 
von der hohen Schule zu Padua einen Magiſter mitgenommen, der ſollte ihn 
die ſchöne welſche Sprache lehren, und zur Uebung, wie er ſelbſt ſagte, redete er 
gar höflich mit den jungen Fräuleins, ſo in Roma und Neapel die vornehmen 
Herren ihm präſentirten, und oft ließ er kummervolle Mienen und kranke Herzen 
zurück, wenn er fröhlich von dannen zog. Doch da das zweite Jahr um war 
und wir eben aus Spanien nach Frankreich hinüber ritten, da hieß es, der 
König von Frankreich ſei mit Venedig zerfallen und die Republik habe ſich jetzo 
mit dem Kaiſer verbündet. Nun litt es den Junker nicht länger auf Reiſen, ſo 
ſchnell die Roſſe uns tragen wollten, ritten wir dahin wo der Kaiſer und mit 
ihm Graf Hugo Friedrich weilten, und kaum waren wir in die Stadt gelangt, 
ſo eilte mein junger Herr, ehe er noch den Vater begrüßt hatte, zu Hofe, beugte 
ſein Knie vor der Majeſtät und rief: „Herr, ich begehre Botenlohn, daß ich den 
Brief, der Euch den Beiſtand Venedigs erwirkt hat, mit Gefahr meines Lebens 
an Herrn Loredan brachte!“ — Und da der Kaiſer lächelnd frug, welchen Lohn 
er begehre, da ſprach ihm Hans Hugo von ſeiner Liebe zu der Venetianerin und 
flehte ihn an um Fürſprache beim Vater. Graf Hugo Friedrich war wenig 
erbaut, daß ſein Sohn eines Kaufmanns Kind als Gemahl heimführen wollte; 
ich mußte gar manchen Vorwurf vernehmen, weil mein Zögling keine beſſere 
Wahl getroffen. Schließlich aber, was wollte er machen? Junker Hugo war 
ſein einziger Sohn, der Name durfte nicht ausſterben und am Ende ſind doch 
auch, wie der Kaiſer ſagte, dieſe Venetianer andere Männer, als unſere deutſchen 
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Kaufleute und Händler: iſt eine Tochter Venedigs Königin von Cypern worden, 
ſo mochte eine andere wohl Gräfin Rotenburg⸗Saragoſſa ſein! 

So bekam Junker Hans wieder einmal ſeinen Willen, denn obwohl er ſo 
leicht lenkſam, heiter und ſorglos war, ſo ſetzte er doch meiſt durch, was er 
wollte und was er einmal feſt hielt, das hielt er. Und alſo, nachdem Boten 
hin und her gewechſelt waren und Herr Loredan ſeine Bereitwilligkeit erklärt 
hatte, den jungen Grafen zum Eidam zu nehmen, und verſprochen auch ſein 
Kind ihm günſtig zu ſtimmen, da ritten Graf Hans und ich abermals gen 
Venezia, diesmal aber in unſern beſten Kleidern, mit großem Gefolge und vor⸗ 
nehmem Gepränge, und ſtiegen nicht bei Herrn Loredan ab, ſondern bei dem 
Geſandten des Kaiſers, und zogen in einer herrlichen Staatsbarke, mit zehn 
ſcharlachroth gekleideten Ruderern, ſo das Rotenburger Wappen auf Bruſt und 
Rücken trugen, den großen Canal aufwärts zum Haus Loredano, allwo wir mit 
hoher Pracht empfangen und ſogleich in den Saal hinaufgeführt wurden, in dem 
Monna Polia, ſchön wie vor Zeiten, unter ihren Frauen ſaß. Und auf des 
Grafen wohlgeſetzte, in italieniſcher Sprache gehaltene Anrede entgegnete ſie gar 
freundlich bejahend, und mit einem ernſten Neigen des jungfräulichen Hauptes 
reichte ſie ihm zur Bekräftigung die ſchöne Rechte, die er feurig und andachts⸗ 
voll küßte, als ſei es die einer Heiligen. 

So ward denn Monna Polia meines jungen Herrn Braut. 

Als aber der Graf ſein Weib heimgeführt hatte, in die alte Rotenburg, da 
dünkte ihn Alles zu eng und zu düſter für die holdſelige Frau und er beſchloß, 
bald nachdem ſein Vater, Graf Hugo Friedrich, verſtorben war, da er nunmehr 
allein zu befehlen hätte, eine neue Burg zu errichten, ſtattlich, mit breiten 
Fenſtern und großräumigen Zimmern, wie Frau Polia es in Venezia, in ihrem 
Vaterhauſe, gewohnt war. Er ließ auch einen welſchen Baumeiſter kommen, der 
mußte ihm Riſſe und Zeichnungen machen; weil aber die Gräfin, des Berg⸗ 
ſteigens ungewohnt, die hochgelegenen Burgen nicht liebte, ſollte das neue Schloß 
in der Ebene liegen; und weil ſie ſtädtiſches Leben und Treiben erfreute, ſie 
gern viele Menſchen ſah und erfuhr, wie's in der Welt draußen zuging, deshalb 
durfte es nicht im Walde oder an einſamer Stätte ſtehen, ſondern recht an der 
Straße, auf der Jeder vorbeiziehen mußte; und alſo ließ er den neuen Palaſt 
dicht vor dem Stadtthor von S.. erbauen. Er trieb aber die Arbeiter, 
ſo ſehr er nur konnte, zur Eile an und kaum war das Haus unter Dach, kaum 
waren die großen, dreifachen Fenſter fertig, kaum vermochte man auf ſchmaler 
Treppe in dem hinteren Flügel zum Obergeſtock emporzuſteigen, da brachte der 
Graf ſein junges Gemahl von dem alten Bergſchloß zu Thal, in das neue be⸗ 
quemere Haus. Und das behagte denn auch der Gräfin und ſie ſchritt durch die 
großen freien Räume und ſchaute von dem breiten Fenſter zur Landſtraße hinab, 
auf welcher eben ein Zug von Reiſigen, aus dem Thale kommend, gen Oſten 
zog. Er aber, deſſen ganzes Sinnen und Trachten nur darauf zielte, ſie froh 
zu machen, beſchloß, da er ſie lächeln ſah, nunmehr in dem neuen Hauſe zu 
bleiben, ſelber die Arbeiter zu beaufſichtigen, daß der Bau mit Eifer gefördert 
werde, und nicht weiter nach Rotenburg zurückzukehren, als nur um einiges Ge⸗ 
räth herabzuholen, auf daß man hier unten ſich wohnlich einzurichten vermöchte. 
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Und als dann Alles, was man brauchte, beiſammen war und die Gräfin 
eben beſchäftigt, den alten Hausrath in den noch kahlen Räumen zu ordnen, 
beſonders aber den Stücken, ſo ſie aus Venedig mitgebracht, einen ehrenvollen 
Platz anzuweiſen, da meinte der Graf, daß der neue Palaſt nunmehr vor Allem 
die alten Bücher ſeines Hauſes, die Schreiben und Urkunden beherbergen müſſe, 
die der Rotenburger Rechte verbrieften. Ich bot mich an das Archiv zu holen. 
Der Graf aber lachte: „Ei, Pater Eugenius,“ ſprach er, „was redet Ihr da 
von Archiven? Wir Rotenburger, das ſolltet Ihr wiſſen, ſind niemals ſehr 
ſchreibſelig geweſen und all' unſre Schriften find nur ein paar Briefe des Kaiſers, 
die ich ſelber leichtlich in meiner Hand herabtragen kann.“ — 

Es war aber an einem ſchwülen Morgen im Monat September, da küßte 
er ſein Weib, beſtieg ſein Roß und ritt fröhlich von dannen. Die Gräfin und 
ich, wir waren im Saale, wo man koſtbare venetianiſche Teppiche längs der 
Wände aufhing. Da ward es finſter und immer finſterer, am helllichten Tage, 
wir vermochten nicht mehr zu ſehen was wir thaten und plötzlich zuckt es: ein 
Blitz und ein Schlag! 

Da ſchrie die Gräfin und alle Frauen: „Der Blitz hat gezündet!“ Und ſie 
ſtürzten hinaus auf die Gaſſe. War aber ringsumher Nichts zu ſehen, nur der 
Regen goß nieder in Strömen und der Donner grollte von ferne. — Wir wollten 
das begonnene Werk vollenden, doch die Gräfin war unruhig und als Stunden 
verrannen und der Herr nicht heimkehrte, da ſtieg ihre Sorge; um ſie zu be⸗ 
ruhigen, nahm ich ein paar Knechte und ritt mit ihnen auf Rotenburg zu. 

Droben, — wie ſoll ich den Jammer nur ſagen? — Droben hatte der 
Blitz gezündet, das alte Gebäu war in Trümmer geſunken und unter den 
Steinen, Schutthaufen und Aſche, lag zerſchellt und zerſchmettert, zum Tode 
verwundet, Graf Hans, mein junger goldlockiger Herr! — — — — 

Da gab es ein Klagen! Noch aber war Leben in ſeinen Gliedern, wir luden 
ihn ſorgſam auf unſere Schultern und trugen ihn angſtvoll den Berg hinunter 
und brachten den Sterbenden zu ſeiner Frau. Und als ſie ſich jammernd über 
ihn beugte, da ſchlug er noch einmal die blauen Augen zu ihr empor, ſtreckte 
ſeine Hand ihr entgegen, die ein weißes Blatt, aus aller Zerſtörung gerettet, 
umfaßt hielt und ſprach dann leiſe: „Mein ſüßes Weib! Du ſollſt nicht weinen. 
Was ſchadt's, wenn ich ſterbe, ſo Du nur lebſt und nur froh biſt, Polia? — 
Ihr Alle hört es,“ rief er ſich aufrichtend, „Ihr meine Freunde: Dieſe hier tritt 
nun an meine Stelle, ſie iſt Graf Rotenburg, beſitzt alle Rechte, alle die Würden, 
die mir gebührten, deß zum Zeichen geb' ich, mein Weib, Dir hier vor Allen 
das Blatt, das des Kaiſers Worte enthält, den Rotenburgern all' ihre Freiheiten, 
ihren ſtolzen Beſitz, ihre Ehren und Rechte für ewige Zeiten verbürgt und ver⸗ 
brieft. Und, meine Polia, wenn Du mich lieb haſt, ſo gräme Dich nicht viel, 
ſei froh, wie ich Dich am Liebſten geſehen hab' und baue Dir wie mir zum 
Gedächtniß dies Haus ganz fertig, zum Schmuckkäſtlein, wie es Dich, Du 
Schönſte, zu beherbergen ziemt. Wir Rotenburgs ſterben, das Schloß beſtehe, 
es heiße fürder nur — Schloß Polia!“ — — Und mit dem Worte brach ihm 
die Stimme. 

Das gab viel Thränen weit und breit, denn ſo wie es den jungen Herrn 
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liebte, ſo liebte das Volk keinen andern der Edlen und da er gegangen war, 
meinten ſie Alle, nun kämen wieder die böſen, zuchtloſen Zeiten, wie einſt in 
ſeinen Knabenjahren, da der Ritter Lambrecht, der nunmehr auch todt war, und 
Seinesgleichen die Wege unſicher gemacht und die Lande bedrückt hatten. Und 
als die Gräfin, die in ſchweres Siechthum verfallen war, ein todtes Knäblein 
zur Welt gebracht hatte, da war der Stamm der Rotenburgs, der lange kraftvoll 
und ſegensreich geblüht hatte, ganz erloſchen und ausgeſtorben und war Niemand 
mehr, der den Namen trug. So blickten denn alle voller Sorgen in die düſtere 
Zukunft, ſchon begannen ſich hier und dort Aufwiegler zu regen und die Leute 
murrten, begehrten einen neuen Herrn und wollten nicht die fremde Frau als 
ihren Grafen anerkennen. Sie aber lag verſunken in ihre Schmerzen, wollte 
Nichts wiſſen von weltlichen Dingen und trachtete nur in ein Kloſter zu gehen 
und ihr Hab und Gut an die Kirche zu ſchenken. Denn ſie ſtand nun ganz 
allein auf der Erde, da nämlich auch Herr Loredan, ihr würdiger Vater, nach— 
dem die Republik Venedig wiederum mit dem Kaiſer zerfallen war, auf unbe⸗ 
kannte Weiſe, man munkelte zur Strafe ſeines kaiſerlichen Sinnes, ſeit Kurzem 
um's Leben gekommen war. 

Als nun aber die Gräfin in ihrem Gram ſich ganz und gar zu verlieren 
drohte, da mahnte ich ſie an ihre Pflichten und an ihres Herrn letzte Worte 
und ſie hörte geduldig auf meine Rede und that, was zu thun war. Und weil 
ſie klug war und erfahren und verſtändig, mehr als irgend ein anderes Weib, 
ſo gedieh ihr Alles. Die Männer gehorchten; was ſie befahl, das geſchah; was 
ſie rieth, das war dienlich; auf ihren Burgen herrſchte bald wieder Frieden und 
Ruhe. So war die Frau denn der Graf von Rotenburg-Saragoſſa, wie ihr 
Gemahl es ihr ſterbend geboten hatte. Nur in Einem that ſie nicht ſeinen 
Willen: den Schloßbau führte ſie nicht weiter, ſie wohnte darin und ließ es 
halbfertig, aber rührte nicht an, was er begonnen hatte. — „Denn was wir 
zuſammen ſo fröhlich planten, das mag ich nimmer in Trauern vollenden,“ ſo 
ſagte ſie oftmals. Der alte Baumeiſter aus Welſchland ging müßig umher und 
baute ſich endlich ſelber, zum Zeitvertreibe, ein eigenes Haus dem Schloß gegen- 
über; er wartete, bis man ſeiner bedürfte. 

So ging nun Alles im ruhigen Geleiſe, Jahr aus und Jahr ein. Die 
Gräfin regierte mit männlichem Geiſte, es ſchien auch, daß ihr das Regiment 
ganz wohlgefiel, denn ob ſie gleich häufig vom Kloſter ſprach und ob ſie auch 
ſchwarze Nonnenkleider trug, die ſie nie mehr ablegen wollte, lebte ſie doch ganz 
weltlich mit ihren Frauen, las ihre Bücher, wie daheim in Venedig, ritt auf 
ihre Burgen, auch wohl zum Jagen und ließ ihre Mädchen zur Laute ſingen. 
Das verſtand aber Keine ſo gut wie die kleine Geltrudis, das Kind des ſchlimmen 
Lambrecht und des Fräulein Beatrix, das, nun Beide geſtorben und die ver= 
ſchuldete Burg in fremde Hände gekommen war, die Gräfin, als ihres Eheherrn 
leibliche Nichte in ihren Schutz genommen hatte. Und es war das Mägdelein, 
obwohl es ſo jung war, der Gräfin die Liebſte von all' ihren Frauen und 
mußte immer in ihrer Nähe ſein und lernte von ihr, was ſie ſelber wußte, und 
war ein gutes holdſeliges Kind. So herrſchte die Frau über Länder und 
Mannen und war allgeachtet und allbeliebt. Aber eben weil ihren Mannen die 
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gerechte und einſichtige Herrin, weil den benachbarten Edelleuten der friedliebende 
und doch kampfbereite Nachbar ſehr wohl behagte, wollten weder die Einen noch 
auch die Andern, daß die Güter in fremde Hände geriethen, und weil auch Viele 
ſich der neuen Irrlehre, ſo in Deutſchland gepredigt ward, zuneigten, fürchteten 
fie Nichts jo ſehr, wie die geiſtliche Herrſchaft und um dieſer nimmermehr zu 
verfallen, riefen ſie ſämmtlich nach einem Herrn. 

So baten fie die Gräfin denn, ſich neu zu vermählen, damit ihre Nach⸗ 
kommen ſpäter die Lande beherrſchen könnten; das begehrten ſie immer und 
immer wieder. Gräfin Polia wies ſie zuerſt mit Empörung, dann verächtlich, 
dann ungehalten, zuletzt nur noch ungeduldig zurück; am Ende wußte ſie gar 
keinen Ausweg und verſprach, die Sache wohl zu erwägen. Mit dem Ver⸗ 
ſprechen allein war's den Herren freilich noch nicht gethan, denn da die Gräfin 
einen und den andern vornehmen Freier, der ſich um ihre Hand bewarb, heim⸗ 
geſchickt hatte, da erſchienen eines Tages die oberſten ihrer Amtsleute und die 
Verwalter ihrer Burgen vor ihr auf dem noch immer halbfertigen Schloſſe und, 
nachdem ſie ihr für ihre weiſe Regierung Lob und Dank geſpendet hatten, 
erklärten fie Alle mit einer Stimme, fie wollten unter ihr leben und ſterben, — 
nie aber in geiſtliche Hand verfallen. Mit dieſen Dienſtmannen zugleich aber 
waren zwei Grafen gekommen, die waren die Häupter des benachbarten Adels, 
beſtätigten Beide die Rede der Mannen und ſagten, es ſei ihr Recht, was ſie 
begehrten; das müſſe die Gräfin auch zugeſtehen. Und alſo dürfe ſie nicht mehr 
zögern, ſich zu vermählen, ſie müſſe nun wählen und wen ſie auch wählte, er 
ſollte von Allen als Herr und Gebieter und als Graf neben ihr anerkannt 
werden; denn man vertraue darin ihrer Klugheit, daß ſie nur einen Würdigen 
erkieſen werde. Doch ſie müſſe bald ihre Wahl beſtimmen, denn die Ungewißheit 
könne nicht länger währen. Sie ſollte nur ſagen, bis wann ſie bereit ſei: binnen 
einer Woche, binnen Monats- oder Jahresfriſt, es fehle ja nicht an adligen 
Freiern, je länger ſie zögerte, je ſchwerer falle dann die Wahl. Und alſo ſprachen 
ſie ihr einen Eidſchwur vor, den ſollte ſie nachſprechen: „Ich gelobe, mir einen 
wohledlen Rittersmann zu Gemahl zu nehmen, der ſoll mit mir die Lande 
beſitzen. Und das will ich thun, beſtimmt und gewißlich, wann“ — — — 

Wann, ja wann? — Da ſchaute die Gräfin ſich rings im Saal um und 
wußte keinen Zeitraum zu ſagen, denn es graute ihr vor all' ihren Freiern, ſie 
mochte keinem Mann mehr gehorchen und ihre Blicke ſuchten nach Rath, nach 
einem Ausweg. Da traf ihr Auge auf mich, der ich wartend, wie alle die 
Andern ſeitwärts ſtand, und ich hielt in der Hand noch das Buch, aus dem ich 
ihr vorgeleſen hatte, als die Herren gekommen waren, und das Buch war der 
hohe Geſang des Homeros und das Letzte, was ich geleſen hatte, war die 
Geſchichte von Penelopeia, Odyſſeus' Gemahlin. — Da ſtieg ein Lächeln auf die 
Lippen der Gräfin, ſie erhob ſich von ihrem Seſſel, ſtreckte die Schwurfinger 
ernſt gen Himmel und ſprach mit feierlich ſtolzer Stimme: 

„Ich gelobe dieſes zu thun, wann endlich das Haus, in dem ich hier wohne, 
vollendet ſein wird, meinem verſtorbenen Gemahl zum Gedächtniß, wie er es 
mir im Sterben geboten hat. Und dann will ich wählen und keinen Tag früher, 
das gelobe ich nochmals, ſo wahr mir Gott helfe.“ — 
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Das mußten die Herren denn auch zufrieden ſein, denn Mancher von ihnen 
hatte die Worte des ſterbenden Grafen ſelber vernommen und Jeder erkannte 
der Gräfin Entſchluß für recht und billig. Zudem ſchien auch das Schloß, ſo 
wie es war, mit dem ſchmuckloſen Hof und der kleinen Treppe nicht ganz 
unfertig, mehr als ein paar Monate, meinten die Meiſten, dürften kaum hin⸗ 
gehen, bis es gänzlich vollendet ſein werde. Aber die Gräfin meinte es anders. 

Als ich an jenem ſelben Abend zu ihr kam, den Geſang des Homer zu Ende 
zu leſen, fand ich ſie heiter und guten Muthes, vor ihr lagen die Pläne und 
Riſſe, nach denen das Haus begonnen worden, dabei ſtand der Baumeiſter und 
hörte auf ihre Befehle. — „Wie ein Schmuckkäſtlein ſolle ich das Schloß 
vollenden, hat mein armer Gemahl mir ſterbend geboten und ſo ſoll's auch 
werden. Laßt nun Marmor aus Italien kommen und Arbeiter, die geſchickt 
find, ihn fein zu meißeln, auf daß das Schmuckkäſtlein innen gar köſtlich ver⸗ 
kleidet werde; auch ein ſchönes Thor müßt Ihr mir machen, Säulen rings um 
den Hof und eine andere breitere Treppe, Alles ſo neu und ſo kunſtreich, wie 
Ihr es irgend zu machen vermögt.“ Und zu mir gewendet, ſprach ſie auf 
lateiniſch: „Nun was meint Ihr wohl, Pater Eugenius, wenn Frau Penelopeia 
ihr Gewand nie vollenden konnte, ſollt' nicht ein Schloßbau noch länger währen, 
als ſolch ein Webſtück?“ 

Und das war der Gräfin geheimer Gedanke: ſie wollte die erzwungene 
Wahl nicht thun, denn war ſie auch nicht mehr von Gram umfangen, wie in 
den erſten Jahren, hatte auch die Zeit ihre Schmerzen gelindert, ihre blühende 
Jugend ſie wieder zum Frohſinn hingeleitet, — je wohler ihr in ihrer Allein⸗ 
herrſchaft ward, deſto mehr bangte ihr, die Macht zu theilen und einem Herrn 
unterthan zu ſein. Denn ſie fühlte wohl, ſo wie Graf Hans ſie einſtmals 
geliebt und hoch gehalten hatte, ſo liebte und verehrte ſie keiner der guten Ritter, 
die ſich jetzt ſo eifrig um ihre Hand — und um ihr vieles Gut bewarben. — 
So begann denn ein fleißiges Bauen im Schloſſe, es kamen Wagen voll edlen 
Marmelſteins, der alte Meiſter verſchrieb ſich viel junge Gehilfen, die mit der 
neuen Bauweiſe noch beſſer vertraut waren als er und der Gräfin ihr Schloß 
ſo reich zieren ſollten, wie ſie es begehrte, ja im kommenden Winter reiſte er 
ſelber noch einmal nach Venedig, um dort zu ſehen, was es Neues gäbe und die 
größten Meiſter um Rath zu befragen. Als alſo das Jahr um war, war der 
Schloßbau von ſeiner Vollendung ſo entfernt wie zuvor, die Freier wurden auf 
die Zukunft vertröſtet und die Burgmannen legten ſich wieder auf's Warten. 
Inzwiſchen ſchritt die Arbeit ein Wenig vorwärts und nun erkannte man wohl, 
daß, was hier gebaut wurde, anders ſei, als andere Burgen, daß es dem ganzen 
Lande zur Zierde gereiche und man der Gräfin, ob ihrer Liſt, die man nun wohl 
begriff, nicht zürnen dürfe. 

Da war Einer unter den jungen Leuten, ſo man aus Venedig hergeſchickt 
hatte, der war kein gemeiner Geſelle, der verſtand mehr, als der Baumeiſter 
ſelber; der begann nun den Hofraum mit Säulen zu ſchmücken, die in mehreren 
Stockwerken übereinander rings umher die Wölbungen trugen; aber in der Ecke, 
unter dem Säulengang, ward die Treppe errichtet, erſt doppelläufig, dann einfach 
aufſteigend, bis an den Hauptſaal im erſten Stock. Das ließ er Alles nach 
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ſeiner Erfindung bauen, er ſelber aber, der ſeines Zeichens ein Bildhauer war, 
begann den Marmor köſtlich zu meißeln und begann um Thüren und Fenſter 
und Thore die lieblichſten, holdeſten Ranken zu ziehen. Hier ſpielten Kinder 
zwiſchen den Zweigen, dort verknüpften ſich Schlangen mit Adlern, ein Fabelthier 
reckte ſich neben Delphinen und Löwenköpfen, an langen Schnüren hingen Waffen 
herunter und bärtige Männer mit Ziegenfüßen trugen Körbe voll herrlicher 
Früchte. Und weil er all' das Schöne nicht gedankenlos machte, ſondern mit 
tiefem Sinn, ſo galt es oft der Gräfin Entſcheidung und ihre Meinung zu 
befragen, ob Dies oder Jenes zu wählen und was wohl am Beſten ihre Gedanken 
auszudrücken geeignet ſei. So kam er denn viel in der Gräfin Nähe und ſie 
und ich, wir mußten oft ſtaunen, welch' hoher Sinn in dem Jüngling lebe und 
welch' reiches Wiſſen. Als er dann befragt ward, erzählte er beſcheiden, woher 
er ſein Wiſſen erworben habe: daß er von Geburt nur ein Findelkind, von edlen 
Menſchen zu Florenz erzogen, zum Jacopo Tatti in Dienſt gekommen, bei ihm, 
der auch Sanſovino benannt ward, dann Schüler und Gehilfe geworden ſei. 
Mit ſeinem Meiſter habe er Reiſen unternommen, Rom und all' ſeine Schätze 
geſehen und vor Allem die Meiſter, die dort noch lebten, Michelangelo ſchaffe 
dort rüſtig; der göttliche Rafael, wenn auch geſtorben, lebe in ſeinen Werken 
noch fort. Dann erzählte er von Bauten und Bildern und von den Funden in 
alten Grotten, den köſtlichen Werken aus Römerzeiten, dem Neuen, das jetzt 
geſchaffen werde, von ſeinem Meiſter, mit dem er zuletzt nach Venedig, Monna 
Polia's wunderſeltſam herrlicher Heimath, gekommen ſei und wie er von ihm 
dem alten Baumeiſter als Gehilfe empfohlen worden. Dann aber ſprach er von 
der Kunſt, er ſprach begeiſtert von ihrer Hoheit und hehren Macht, von ſeinem annoch 
beſcheidenen Können, von ſeinem Streben, etwas Rechtes zu machen. Und wenn 
er jo redete, horchten wir Alle: die Gräfin, der Baumeiſter, ich und die Frauen, 
ſo viel ihrer ſeine Sprache verſtanden. Die Gräfin aber horchte am liebſten. 
Sie ließ ihn immer wieder kommen, ihr zu erzählen und vorzuleſen, auch vor⸗ 
zuſingen, denn er beſaß zu all' ſeinen Gaben, ſeiner Schönheit und ſeiner Jugend 
auch noch eine ganz liebliche Stimme und wenn er ſeine Florentiner Liedchen 
ſang, dann mußte ſelbſt Jungfer Geltrudis vor ihm weichen, obſchon wir die 
ſonſt ſtets das Singvöglein benamſet hatten. — 

Oft ſtieg nun die Gräfin hinab in den Schloßhof und ſah Meſſer Antonio, 
wie der Jüngling benannt ward, bei ſeiner Arbeit zu und frug ihn, was Dies 
zu bedeuten habe und Jenes und wie er's mache und ob es nicht ſchwer ſei? 
Und wenn er dann ſagte, er könne Nichts ſchaffen, wenn er allzuviel rede, dann 
lachte die Gräfin: „Ei, ſo werdet Ihr ſpäter fertig, eilt Euch nur ja nicht, ich 
habe Zeit.“ — Weil er nun aber nicht müßig gehen mochte und den Schloßbau 
nicht ſchneller fördern durfte, begann er noch für das Haus gegenüber, das er 
mit ſeinem Meiſter bewohnte, aus freien Stücken ein Thor zu entwerfen und 
führte es aus und es ward ſo köſtlich, wie Alles, was ſeine Hand geſchaffen. 
Aber das Schönſte war und blieb doch jener Pfeiler am Eingang zum Hofe, 
wo zwei Satyrn, auf Blumen hockend, Flöten blaſen und allerlei Greifen und 
Fabelthiere ſich verſchlingen und halten und beißen. 

Nun begab es ſich eines Tages, da die Gräfin im Hofe weilte, um dies 
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Kunſtwerk anzuſchauen, daß viele Reiſige gezogen kamen, Ritter und Herren, ihre 
ſämmtlichen Freier, alle Burgmannen und viele Knechte. Die traten vor ſie 
hin und erklärten, nun habe der Schloßbau lange genug gedauert, nun ſeien ſie 
müde, noch länger zu warten und nunmehr müſſe die Herrin entſcheiden. Da 
ward ſie bleich und bat nochmals um Aufſchub, nur noch drei Monate, bis zu 
dem Tage, an dem vor Jahren ihr Gatte geſtorben. Bis dahin wolle ſie das 
Schloß wirklich vollenden und an dem Tage wolle ſie wählen. Dann ſollten 
Alle ſich hier verſammeln und ſollten es hören, welchen Mann nun die Roten⸗ 
burger Lande zum Herrn erhielten. — „Aber,“ ſo ſetzte ſie feierlich hinzu, „vorher, 
Ihr Herren, müßt Ihr mir ſchwören, wen ich auch wähle, als Herrn zu erkennen, 
ſofern er nur Ritter iſt und tugendhaft und treu.“ — Das gelobten ihr denn 
auch ihre Mannen und beruhigten ſich mit dem feſten Verſprechen. Und als 
ſie fort waren, ſagte die Gräfin zum alten Baumeiſter und zu Meſſer Antonio: 
„Nun müßt Ihr Euch eilen, Ihr habt's ja gehört, binnen dreien Monaten muß 
Alles vollendet ſein, bisher habt Ihr gezögert, nun aber ſputet Euch, ſo ſehr 
Ihr nur könnt.“ — 

Als ich am Abend desſelben Tages zur gewohnten Zeit bei Frau Polia 
eintrat, um wie alltäglich den Abendſegen vor ihr und ihren Frauen zu leſen, 
fand ich ſie allein. Sie ſaß in dem Erker, der über den Garten weg in das 
Thal blickt, hatte das Haupt in die Hand geſtützt und ſah ſinnend hinaus auf 
die blauen duftigen Berge, hinter denen eben die Sonne verſank. Und als ich 
eintrat, wandte ſie ſich zu mir, ſah mich mit langem ernſtem Blick an und 
begann dann: „Habt Ihr's vernommen, Pater Eugenius, ich will mir einen 
Gatten erwählen! Ich ſoll meinem goldlockigen armen Hans Hugo einen dieſer 
Ritter zum Nachfolger geben; nun, was meint Ihr, wer iſt wohl der Beſte, 
wer iſt der Klügſte, die Länder zu beherrſchen? Iſt es Herr Kuno? er ſagt 
zwar, er liebt mich, aber ich glaube, der Wein iſt ihm lieber. Oder Herr Max? 
er kann zwar nicht ſchreiben, hat auch nicht viel in Büchern geleſen — nun, 
gelehrt war mein Gatte ja auch nicht, doch er war edel, feſten Sinnes und klugen 
Herzens, während der — jeder Bauer wäre mir lieber! Oder was meint Ihr 
zum Grafen Friedrich? ich glaube faſt, der wäre der Beſte, jedenfalls könnt' er's 
am Beſten gebrauchen, denn von ſeinem Eignen gehört ihm kein Stein mehr 
und er ſteckt bis zum Halſe in Schulden. Oder der Freiherr, oder Herr Walter, 
oder“ — und da ſie noch andere Herren nannte, von denen Keiner im Mindeſten 
paßte, unterbrach ich ſie: 

„Frau,“ ſagte ich, „verſtellt Euch nur nicht. Ich weiß ja ganz gut, daß 
Ihr ſchon gewählt habt; als Ihr heute den Herren die Antwort ertheiltet, da 
wußtet Ihr ſehr wohl, wen Ihr Euch dachtet; darin täuſcht Ihr mich nicht. 
Nur, ich mag ſinnen, ſoviel ich will, ich kann nicht finden, welcher Ritter der 
Rechte ſein mag, der Alles in ſich vereinigt, was Ihr begehrt. Wahrlich ich 
weiß nicht, wer's iſt.“ 

Da lächelte die Gräfin. — „Nein, ich glaube wohl, daß Ihr das nicht 
errathet. Aber müht Euch nicht darum; zu ſeiner Zeit werdet Ihr es erfahren. 
Heute helft mir bei etwas Andrem: ſeht, Pater Eugenius, ich herrſche ſo manches 
Jahr ſchon als Graf hier, habe Rechte und Pflichten, als ſei ich ein Mann, bis 


176 Deutſche Rundſchau. 


auf ein Einziges, ſeht her, hier ſteht es“: — und ſie entrollte vor meinen Augen 
das alte Blatt, das ihr Gatte ihr ſterbend gegeben hatte, — „die Grafen von 
Rotenburg ſind berechtigt, wen immer ſie wollen, zum Ritter zu ſchlagen. Nun, 
ich bin Graf und ſo lang ich es bin, will ich auch dieſes mein Recht noch üben, 
nachher mag es mein Gatte verrichten, oder auch nicht, wie es ihm dann 
gefällt.“ — Und ſo befahl ſie mir gleich die Briefe, die dafür nöthig wären, zu 
ſchreiben; an den Kaiſer den erſten, den zweiten aber an den geſammten Adel, 
um zu verkünden, daß alle die Herren, ſo es begehrten, am beſtimmten Tage, 
nach geſchehener Ehrenprobe, nach der feierlichen Meſſe, von ihren zarten Frauen⸗ 
händen ſollten zu rechten Rittern geſchlagen werden. 

Nun begann eine fleißige Zeit in dem Schloß. Die Arbeit ward mit Eifer 
gefördert, denn was bisher für Jahre beſtimmt war, ſollte jetzo in wenig Mon⸗ 
den vollendet werden, dazu gab's täglich Gäſte zu bewirthen, denn es kamen 
mehr Freier herbei als jemals zuvor, und nun verbreitete ſich auch die Kunde 
vom Ritterſchlag, die im ganzen Lande Aufſehn erregte und Knappen und Ritter⸗ 
bürtige von fern her lockte. Die Gräfin aber hatte beſtimmt, daß ſie dieſes 
ihr Recht an dem letzten Tage ausüben wollte, an dem ſie noch alleinherrſchender 
Graf ſei, am nächſten Morgen würde ſie entſcheiden, mit wem ſie fortan ihre 
Rechte alle zu theilen geſonnen ſei. So gab's denn viel Arbeit und viel zu 
ſchaffen, ihre Frauen aber mußten für die jungen Herren die Schärpen ſticken 
und beſonders fleißig war die blonde Geltrudis, die erhob die Blicke kaum von 
ihrer Arbeit. — Als nun die Zeit ſich immer mehr nahte und die Gräfin ord⸗ 
nete und beſtimmte, was und wie es gehalten werden ſollte, als ſie die Namen 
der Jünglinge herzählte, die ſie zu Rittern ſchlagen wollte, da nannte ſie als 
letzten: Meſſer Antonio! Und ſo wie ſie den Namen ausſprach, da wußte ich 
plötzlich, wen ſie gewählt hatte. 

Und wie ich es für Recht und Pflicht hielt, ging ich, da ich ſie allein wußte, 
zu ihr und ſagte: „Frau, Ihr bereitet Euch und dem, den Ihr lieb habt, Kum⸗ 
mer und Sorgen mit Eurer Wahl. Einen Ritter wollen Eure Mannen, aber 
nimmermehr Einen, den Ihr erſt eben zum Ritter machtet und der bis dahin 
nur ein namenloſer Mann war; einen Deutſchen wollen fie, keinen Welſchen; 
einen ſtarken, mächtigen Gebieter, der ſie ſchützen kann, aber keinen Knaben, der 
rückhaltslos daſteht, ohne Sippe, der nichts vom Krieg, noch vom Herrſchen 
verſteht.“ — „Nun, ſo verſtehe ich's um ſo viel beſſer,“ rief die Frau ganz über- 
müthig, „ſind die Mannen ſo hoch zufrieden mit meiner Regierung, kann ich 
ſie ja auch fürder beherrſchen. Sie wollen mich zwingen, mich zu vermählen, 
ich thu' es nicht gern, da ich aber muß, ſo wähle ich den, der mir ſelber behagt. 
Wißt Ihr noch, wie ich als Mädchen ſagte, Hans Hugo's Goldhaar und Eure 
Klugheit, das gäbe zuſammen den rechten Mann? Nun, hier finde ich Beides 
in Einem: Haar, wenn auch nicht golden, doch kraus und lockig, Augen jo ehr- 
lich und klar, wie die ſeinen, Jugendmuth und Jugendfriſche, und dazu Klugheit 
und Wiſſen und Kunſt.“ — „Aber,“ begann ich wieder zu mahnen, „hat er denn 
auch Hans Hugo's Treue, liebt denn der Jüngling Euch, Monna Polia? Euer 
Gemahl, das verſpracht Ihr den Mannen, ſolle ein Ritter ſein und tugendreich 
und treu.“ — „Nun, zum Ritter will ich ihn ſchlagen, als Tugend achte ich 
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aber ſein Können, ſein reiches Wiſſen und feines Weſen, und endlich, was ſeine 
Liebe betrifft, wie ſeine Treue: ich glaube auch daran. Am Tage, an dem er 
zuerſt hier vor mich geführt ward, hat er vom Meiſter einen Stein erbeten und 
geſagt, er wolle ein Bildwerk beginnen, nicht für den Schloßbau, nur ſich zur 
Uebung. Und an dem Stein, an demſelben Stück Marmor, ſchafft er noch 
immer in heimlichen Stunden, Niemand ſieht es, ſelbſt vor dem Meiſter hält 
er's wie einen Schatz verborgen. Als ich ihn aber eindringlich fragte, da ward 
er roth bis hinauf in die Schläfen und ſagte: Das iſt mein Geheimniß, Ma⸗ 
donna, ich will Euch auch Jagen, was ich da mache, es iſt nichts als ein Frauen⸗ 
köpfchen; wenn ich das, ſo wie ich es wünſche, ausführen kann, dann bin ich 
in meinen eigenen Augen kein Handlanger mehr, brauche nicht nur Grotteskwerk, 
Masken und Fratzen zu meißeln, ſondern bin ein echter Künſtler. Denn wer 
das Schönſte, was Gott erſchaffen, ein Frauenantlitz, naturwahr darſtellt, der 
iſt kein Lehrling mehr, der iſt Meiſter. — Und auf mein Drängen verſprach 
er mir endlich, auch dieſe Marmorplatte im Schloſſe anzubringen und ſie zu 
dem Tage, zu welchem Alles vollendet ſein ſoll, auch zu vollenden und mir ſie 
zu zeigen. Aber: was meint Ihr, mein lieber Eugenius, weſſen Bild wohl der 
Jüngling jo heimlich nachbilden mag und es nimmer beendet, weil er ſich ſelbſt 
es doch nimmer zu Dank macht und nun ſeit vollen drei Jahren dran meißelt? 
Doch wohl das Bildniß Einer, die er am Tage, da er es begann, zum erſten 
Male geſehen hatte. Nun denn, an jenem erſten Tage ſah er zum erſten Male 
— mich. Glaubt Ihr an ſeine Liebe und Treue?“ 

Sie war ſo erfüllt von ihrer Neigung, ſo beſchäftigt mit ihren Plänen, 
daß ſie auf meine Mahnworte nicht hörte; und wahrlich, anders als warnend 
konnte ich nicht ſprechen, denn der Junge war rein und adlig an Geiſt und 
Körper, an Herz und Verſtand, an Gedanken und Sitten, und war kein Fehl 
an ihm auszufinden als eben, daß er zu jung und ein Findelkind war. Doch 
hatte ich damals Junker Hans Hugo nicht zu überreden vermocht, daß er von 
Monna Polia laſſe, ſo vermochte ich jetzund ebenſowenig Gräfin Polia zu über⸗ 
zeugen, daß der junge Antonio nicht für ſie tauge. Ich mußte ſtillſchweigen, 
mußte womöglich noch helfen, mußte ſehen, wie ſie Alles für den großen Tag 
bereitete und je ſchöner der Schloßhof wurde, je näher der Tag herankam, deſto 
ſchwerer ward mir das Herz. 

Endlich wurden die Gerüſte herabgenommen und nun erkannte man erſt 
ganz die Pracht der Bildwerke. Auch die Treppe ward rechtzeitig vollendet und 
im erſten Stock ſchloß ſie eine köſtliche eiſerne Thür ab, für die hatte Antonio 
die Zeichnung entworfen, aber geſchmiedet war ſie in unſerer Gegend, wo man 
es trefflich verſteht, in Eiſen zu arbeiten. Alles war fertig; — nur ganz vorn 
an der Treppe, gleich wenn man von der Eintrittshalle hinaufſteigt, war die 
eine Seite des vorderſten Geländerpfoſtens mit Tüchern verhüllt und es war 
einem Jeden verboten, die Tücher zu heben, denn ſie verbargen jene Marmor⸗ 
platte, die Meſſer Antonio's Geheimniß enthielt. 

So kam denn der Tag der Ritterweihe, und es wird lange noch nacherzählt 
werden, was das für ein Feſt war und die Herren, die an dem Tage auf der 
Schwelle der Pfarrkirche von der ſchönſten Frau einen Schlag len, werden 
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ſich deſſen bis an ihr ſeliges Ende rühmen. Jeder der neugeſchlagenen Ritter 
bekam von der Dame zur Erinnerung und zum Zeichen, daß er ſich fortan 
ihrem Dienſte zu weihen habe, eine köſtlich geſtickte Schärpe; Jedem bot ſie 
ſelbſt dieſe Gabe, die ihr eine ihrer Frauen hinhielt, ſowie der Ritter vor der 
Herrin niederkniete. Aber als der letzte Ritter, Meſſer Antonio, niederkniete, 
da nahm die Gräfin die letzte Schärpe aus der Hand der jüngſten und letzten 
der Frauen — und das war die blonde Geltrudis. Und die Gräfin ſchenkte 
dem Jüngling noch überdies, was ſie Keinem als ihm gegönnt hatte: einen 
langen innigen Blick, daß gar Mancher ihn ſchmerzlich beneiden mußte. 

Als nun die Feier beendigt war und die Ritter und Edelfrauen paarweiſe 
durch die breite Gaſſe dem Schloſſe zuſchritten, Gräfin Polia voran am Arme 
des vornehmſten Grafen, und als allerletztes Paar Meſſer Antonio und Gel- 
trudis, — da erklärte die Gräfin ihrem Begleiter, was Viele verwundert hatte, 
daß ſie den Künſtler ob ſeiner Kunſt zum Ritter geſchlagen und zum Beweiſe 
ſeines Werthes zeigte ſie allen Herren erſt das Thor am Hauſe des Baumeiſters, 
dann aber den eigenen herrlichen Palaſt, den noch kein Fremder betreten hatte, 
ſeit ſeine Pracht nunmehr enthüllt war. Und als ſie den ſahen, ſtaunten alle 
die Edelleute, und ſelbſt die Stolzeſten mußten geſtehen: wer das geſchaffen, ſei 
er auch nicht ritterbürtig, verdiene wahrlich ein Ritter zu heißen. — Und vom 
Hofe führte die Gräfin ihre Gäſte in ihren Saal, da ſtanden reiche Tafeln be- 
reitet, ein köſtliches Gaſtmahl war hergerichtet, ein jeder Ritter ſaß neben der 
Dame, die er im Zuge begleitet hatte, ganz unten aber, am Ende der Tafel ſaß 
Ritter Antonio und bei ihm Geltrudis. — 

Alle rühmten der Gräfin Milde wie ihre Klugheit, untereinander flüſterten 
ſie heimlich, manch Einer ſeufzte und mochte ſich wünſchen, daß er der Glück⸗ 
liche ſei, auf den morgen der Gräfin Wahl fiele. Denn wen ſie wählen werde, 
das wußte Keiner. Und als am Abend die Herren alle Urlaub nahmen, als 
da der Letzte, der junge Antonio, ſein lockig Haupt vor ihr verneigte, da ſagte 
die Herrin: „Nicht wahr, Junker, morgen werdet Ihr es mir zeigen, was Ihr 
verhüllt habt?“ — Da hob der Jüngling den Blick zu ihr auf, aus ſeinen 
Augen ſtrahlte helles Feuer, ſein Mund ſchien zu lachen, ſeine Stimme klang 
wie Jauchzen und er ſprach: „Morgen ſollt Ihr es erſchauen, Ihr und — 
Andre, denn dieſe Nacht noch will ich's vollenden.“ — 

Damit ging er, auch die Frauen verließen die Gräfin und dann erſt ſandte 
ſie mich von hinnen, nachdem ſie mir nochmals ihren Willen unerſchütterlich 
feſt wiederholt hatte: „Morgen gebe ich dies Blatt hier aus den Händen,“ ſprach 
ſie, das Pergament mir zeigend, „um das Graf Hans den Tod gefunden, und 
der Ritter, der es erhält, iſt der Beſte, der Klügſte, der Schönſte, aber noch 
mehr: er iſt auch der Treuſte!“ — 

Alſo entließ ſie mich. Schweren Herzens ſtieg ich die Treppe hinab, im 
Hofe war es ſchon ftill, nur vorn in der Halle kniete Antonio noch und meißelte 
an ſeinem Bildwerk, obwohl er kaum mehr zu ſehen vermochte, denn der Abend 
neigte ſich zur Nacht und der Mond war kaum im Aufgehen begriffen. Ich 
ſprach mit ihm, doch er ſchien befangen, nur beſtrebt ſein Werk vor meinen 
Augen zu bergen; ſo ließ ich ihn denn bei ſeiner Arbeit und ſchritt den Bogen⸗ 
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gang entlang, bis zu dem Gemache, das mir die Gräfin von jeher eingeräumt 
hatte, und vertiefte mich dort in meine Bücher. 

Nun hatte ich aber dazumal, auf der Herrin Geheiß, gerade manche alte 
Pergamente aus anderen Schlöſſern der Rotenburger in dieſem, ihrem jetzigen 
Wohnſitz zuſammengebracht, um ſie neu zu ordnen; und als ich eben an jenem 
Abend die alten Blätter halb in Gedanken hin- und herwandte, da fiel mir zu⸗ 
fällig eins in die Augen, das ich bisher überſehen hatte, und das enthielt kein 
wichtiges Schreiben, keinen Vertrag und keine Urkunde, ſondern eine ganz kurze 
Erzählung von der ſchwarzen Gräfin, die, wie die Bauern ſagten, ein Geiſt ſei 
und immer gerade dann erſcheine, wenn den Rotenburgern ein Unglück bevor⸗ 
ſtand. Wie ich das leſe und darüber ſinne, auf welche Weiſe wohl ſolch' eine 
Sage im Volke entſtehen mag und wie feſt ſie haftet, — denn damals, bei 
Graf Hans Hugo's Tode, hatte es wieder geheißen, eine ſchwarze Geſtalt, die 
völlig ſeiner Mutter, der Gräfin Saragoſſa gleiche, ſei Nachts zuvor klagend 
auf den Zinnen der Rotenburg geſehen worden, — wie ich das bedenke, höre 
ich plötzlich Schritte draußen, eine Thüre, die ſchwer in's Schloß fällt, dann 
tiefe Stille und urplötzlich gellt ein Schrei durch die Hallen des Hofes. Ich 
ſpringe empor, ich ſtürze zur Thür, reiße ſie auf und — das Haar ſträubt ſich 
mir auf dem Haupte, die Glieder beben mir vor Entſetzen, bin ich denn ſelbſt 
nur ein thörichter Bauer? oder — nein es iſt Wahrheit, ich kann mich nicht 
täuſchen, ich ſehe ſie wirklich: vor mir im hellen ſilbernen Mondſchein, der 
blendend zwiſchen den Säulen hereinſcheint, ſteht auf dem Abſatz der neuen 
Treppe, die Hand wie drohend gen Himmel erhoben, die hohe Geſtalt der 
ſchwarzen Gräfin! 

Ihr Antlitz freilich kann ich nicht ſehen, denn ſie hat es mir abgewendet; 
aber nun bewegt ſie den Arm, nun ſpricht ſie — da fällt mir ein Stein vom 
Herzen, denn ich kenne ihre Stimme; ſie iſt kein Geſpenſt, keine todte begrabene 
Gräfin von Saragoſſa, ſondern meine edle Herrin, die lebende ſtolze Gräfin 
Polia in ihren Wittwen- und Nonnenkleidern, die fie erſt morgen ablegen wollte. 
Aber was redet ſie denn, das ſo traurig durch die Hallen des Schloßhofs hin— 
tönt? Ihre Stimme, die ſonſt ſo klangvoll, bebt wie gebrochen, rauh und 
ſchaurig: „Höre! Du mein armer Gatte, der Du rein und treu warſt, wie 
Keiner, Dir gelobe ich's hier in dem Hauſe, das Du mir zur Freude erbaut 
haſt, Du ſollſt Keinen zum Nachfolger haben und wie es auch kommen mag, 
ich bleibe Dir treu. Doch wenn nun Fremde hier herrſchen werden, hört es Ihr 
Männer von künftigen Geſchlechtern: dieſes Schloß darf nur der beſitzen, der in 
Allem und Jedem die Ritterehre und Rittertreue bewahren wird. Wer aber 
nicht treu iſt, der ſoll des Erbes der Rotenburger verluſtig gehen.“ — 

Als ſie ſo geſprochen hatte, bückte ſich die Gräfin, um Etwas aufzuheben, 
das vor ihr am Boden liegen mochte, und indem fie die Treppe wieder hinauf⸗ 
zuſteigen begann, erblickte ſie mich. Da hielt ſie empor, was ſie in der Hand 
trug und ſagte zu mir: „Das Eine hab' ich ihm bringen wollen, dem Knaben, 
den ich morgen zu erhöhen gedachte, doch zum Lohn und Dank für meine Liebe, 
habe ich hier das Andere gefunden.“ — In der einen Hand aber hielt ſie jene 
Schriftrolle und in der anderen — einen Frauenſchuh. Doch als ich zu fragen 
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begehrte, welche Bewandtniß es damit habe, winkte ſie mir Schweigen und 
ſagte trübe: „Ich weiß es ſelbſt nicht und will es nicht wiſſen, wer ihn ver⸗ 
loren hat; genug daß Beide vor mir entflohen. Doch Euer Rath iſt zu Ehren 
gekommen, Pater Eugenius, die Warnung war klug. Das Weitere werdet Ihr 
morgen vernehmen.“ — Damit ſtieg ſie die Stufen empor, das Mondlicht fiel 
auf ihr trauriges Antlitz, auf die blaſſen Hände, die den Brief umſchloſſen, auf 
den glitzernden, kleinen Pantoffel, auf die lange ſchwarze Schleppe, die ſchleifend 
über den Marmor hinzog, und dann verſchwand fie lautlos im Dunkeln und in 
dem ſtillen Säulenhofe ſtand ich mit dem ſtillen Mondſchein allein. 

Aber am nächſten Morgen regte ſich früh ſchon das Leben im Schloſſe, in 
der Stadt und auf allen Wegen. Denn von Bergen und Burgen zogen Ritter 
herbei, aus den Thälern die Bauern, die Maier und Knechte, um den endlich 
vollendeten Schloßbau zu ſehen, vor Allem jedoch um zu erfahren, wer künftig 
ihr Herr und Gebieter ſein werde. Nicht nur aus dem Thal kamen ſie gezogen, 
von weither jenſeits der Grenze, ja noch von den Tauern herunter, vom See 
her meine Kloſterbrüder mit ſammt ihrem Abte, Bürger aus der Hauptſtadt 
und die Herren, ſo die Regierung des Landes beſorgten. Es waren ihrer aber 
ſo viele, daß der Schloßhof ſie nicht zu faſſen vermochte und daß der Garten, 
der Platz vor dem Schloß, bis drüben zum Hauſe des Baumeiſters hin, ja die 
nächſten Gaſſen des Städtchens von neugierigen Gaffern ganz erfüllt waren. 
Die vornehmſten Herren, die Fürſten und Grafen, der ganze Adel des Herzog⸗ 
thums verſammelten ſich in der Mitte des großen Saales, zur Rechten ſtanden 
alle Amtleute und Verwalter der Rotenburger Lande, zur Linken die jungen 
Edelleute, die um die Hand der Gräfin warben, und dieſen mochte das Herz 
wohl klopfen, denn heute ſollte entſchieden werden, wer das Glück und die Braut 
erhielte. Doch hinter den Freiern, an der offenen Thür, die zur Hofgallerie 
und zur Treppe hinführte, ſtand der welſche Meiſter ſammt allen Geſellen, ſo 
das Haus vollenden geholfen hatten, die ſollten heute von der Gräfin mit Ehre 
und Dank ihren Abſchied erhalten, und unter dieſen war Ritter Antonio im 
neuen Sammetwamms gar ſtattlich zu ſchauen. Da nun Alle verſammelt 
waren, ging ich die Gräfin aus ihren Gemächern herbeizuholen und faſt erſchrak 
ich, da ich ſie ſah; denn ſtatt der hochzeitlich prächtigen Kleider, die für den 
Tag bereitet waren, trug ſie noch immer ihr Trauergewand. Und ſo ſchritt ſie 
gefolgt von all' ihren Frauen in den Saal und ſtieg die Stufen hinauf zum 
Throne, der ihr zwiſchen beiden dreitheiligen Fenſtern mit köſtlichen Decken und 
goldenem Himmel errichtet war. Sie ſetzte ſich in den Seſſel darunter, nahm 


das Pergamentblatt aus meinen Händen und ſprach dann zu den verſammelten 


Rittern: 
— „Ihr werthen Herren und Grafen und Ihr meine getreuen Dienſtmannen, 


höret mich. Ich habe Euch mein Wort verpfändet, daß heute, an demſelben 


Tage, an dem dies Schloß vollendet ſein ſollte, ich mir einen Gatten erwählen 
würde. Denn Ihr verlangt mit vollem Rechte zu wiſſen, wer Euch in Zukunft 
gebieten werde und wem Ihr hinwieder gehorchen ſollt. Dieſes erkennend, 
hatte ich beſchloſſen zu thun, was Ihr von mir begehrtet und Einen zu wählen, 
der mir an Tugend, an Sitten, an edlem Weſen, würdig erſchiene. Und da ich 
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alſo wählen wollte, da ſann ich zuvor, welche wohl die wichtigſte Tugend ſei, 
für meinen künftigen Gemahl und Euren Gebieter. Die wichtigſte Tugend, 
ſprach ich zu mir ſelber, die allererſte und oberſte Tugend, iſt Treue; in ihr ſind 
alle anderen beſchloſſen: denn nur wer treu ſeine Pflichten erfüllt, gegen Gott 
und Menſchen, gegen Gattin und Kinder, nur wer auch ganz ſich ſelber treu iſt, 
nur der wird den Landen und meinen Mannen ein rechter Herr ſein. Und wie 
ich jo dachte, Ihr Herren, da mußte ich zuerſt mich ſelber prüfend im Geiſte 
betrachten: bin ich denn treu? Wenn ich nun wähle, wenn ich meinem geliebten 
Herrn, der mich ſo hoch hielt, daß er mich, die Frau und die Fremde! ſterbend 
zum Grafen über ſeine Lande ernannte, wenn ich dem einen Jüngling zum 
Nachfolger gebe und ganz ſein Andenken vergeſſe, bin ich dann treu? Und wenn 
ich es nicht bin, wie ſoll ich, die Treuloſe, Treue finden? Und deshalb: um 
jenes Wort zu halten, das ich am Altar dereinſt in Venezia und hier in dieſem 
ſelben Saale, in Graf Hans Hugo's Sterbeſtunde, meinem jungen Gatten ge— 
geben habe, deshalb, Ihr Grafen und Ihr Mannen, halte ich das Euch ge— 
gebene — nicht. Aber“ — rief ſie, ſich erhebend, mit lauterer Stimme, um 
den Lärm zu übertäuben, der im Saal auf ihre Worte entſtanden war, — 
„aber weil ich einſehe und begreife, daß die Lande nicht nur einen heimiſchen 
Herrn, ſondern vor Allem einen Stamm erheiſchen, der noch in vielen künftigen 
Geſchlechtern zu blühen und zu gedeihen verſpricht, deshalb nun lege ich, was 
ich ſelbſt nicht zu thun vermochte, meiner Erbin auf, die, weil ſie noch jung iſt 
und niemals gebunden war, treuen Herzens auch Treue mag finden. Nimm dies 
Blatt denn, Geltrudis von Lambrecht, es verheißt Dir alle die Rechte, die ich 
ſelber beſeſſen habe, Dir, Deinem Gatten und Deinen Kindern. Es fließet ja in 
Deinen Adern noch Blut vom Rotenburger Stamm, aus dieſem Blute möge 
der neue Stamm nun erblühen. Nur das gebe ich Dir zu bedenken: wen Du 
wählen willſt, das ſteht Dir frei, ſo er nur Ritter iſt und Du ihn für werth 
hältſt; aber ich verlange von ihm, wer er auch ſein mag, den Beweis, daß er 
rein iſt und treu.“ — 

Mit den Worten legte ſie das alte Blatt in die Hand des zitternd er⸗ 
ſchrockenen Mädchens, das vor ihr ſtand und bald blaß und bald roth ward 
und nicht begriff, ob nicht Alles ein Traum ſei. Die Gräfin ſelbſt aber ſank 
wie kraftlos zurück auf den Thronſitz. Nun entſtand zum zweiten Mal Geſchrei 
und Gerede unter den Männern; Einige eiferten, daß ſie den Tauſch nicht 
dulden wollten, Andere drohten Gewalt zu gebrauchen, damit die Gräfin ihr 
Verſprechen hielte. Da erhob ſie ſich abermals von ihrem Sitze, beruhigte mit 
klugen verſöhnlichen Worten die erhitzten Gemüther, verſprach auch ſelber die 
Gewalt in Händen zu halten, bis der Mann, den ihre Nichte erkieſen würde, 
es verſtünde allein zu regieren, „und,“ fuhr ſie fort zu dem bebenden Mädchen: 
„mein Wunſch und Wille iſt, daß Du heute noch wählen mögeſt.“ 

„Heute noch!“ wiederholte das Mädchen. 

„Ja. Blick' um Dich: Du kennſt ja die Herren, die gekommen ſind, nn 
zu umwerben. Viele find edel und adligen Herzens; wenn auch mir Keiner 
behagen wollte, Du biſt ja ein Kind ihres Landes, aufgewachſen in ihren Sitten 
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und ihrer Sprache. Dir mag drum ſchon Einer gefallen. Alſo Geltrudis, ſieh 
Dich um und wähle gut.“ 

Doch das Mägdelein wandte die Blicke nicht zu den Herren, ſondern ſprach 
erröthend, indem ſie die beiden Hände, in denen ſie die Schriftrolle feſthielt, der 
Gräfin wie flehend entgegenſtreckte: „Muhme Polia, jagt es noch einmal. Ich 
darf wirklich mir einen Gatten erwählen, wen ich will und ich darf es noch 
heute, ſo ich nur weiß, daß er treuen Herzens und von hohem Werthe iſt?“ 

„Ja, und ein Ritter. Das darfſt Du. Kind! ſage: Du haſt wohl gar 
ſchon gewählt?“ 

Und da lächelte das Mägdelein ſelig und ſprach verſchämt: — „Ja, und 
auch ein Rittersmann iſt er,“ — und ging mit züchtig über der Bruſt gefalteten 
Händen und mit holdſelig geſenktem Haupte an den Herren Freiern, die ihr 
begierig und verlangend entgegentraten, an Einem nach dem Andern langjam 
vorbei, ſchritt weiter hin zu dem Baumeiſter und ſeinen Geſellen und da ſie 
bei der Thüre ankam, in der der junge Antonio lehnte, der, ſeit die Gräfin das 
Glück des Mädchens verkündigt hatte, gleich einem Blinden, ſchmerzverſunken, 
mit halbgeſchloſſenen Augen daſtand, da blieb ſie ſtehen, ſtreckte ihm die Hände 
mit der Schriftrolle wie bittend entgegen und ſagte mit heller Kinderſtimme: 
„Nehmt, Ritter Antonio, ich wähle Euch!“ — Und er, — wie ein Sinnloſer 
ſtürzte er vor ihr auf die Knie, bedeckte ihr Gewand mit Küſſen und wollte das 
Pergament nicht nehmen, das ſie ihm in die Hand zu drücken beſtrebt war. 

Da erhob ſich die Gräfin, die bei dem Anblick bleich wie der Tod geworden 
war, und rief mit zornbebender Stimme: „Du thuſt eine ſchlechte Wahl, Nichte 
Geltrudis! Ich habe den Mann dort zum Ritter geſchlagen, doch treu iſt er 
nicht und Treue zu halten vermag er nicht. Sieh hier zum Zeichen, Du 
thörichtes Kind, was ich dieſe Nacht gefunden habe, als ich die Treppe hinab⸗ 
ſtieg, um ihm — um ihm ein kurzes Wort zu ſagen, faſt wäre mein Fuß dar⸗ 
über geſtrauchelt.“ — Damit zog die Gräfin aus ihrem Gewande den gold— 
geſtickten Pantoffel hervor. Aber die Maid Geltrudis erſchrak nicht. Sondern 
ganz kecklich trat ſie vor die Herrin und die verſammelten Grafen und ſprach: 
„Meine Wahl iſt gut, das will ich bezeugen. Alſo Ihr wart es, Muhme 
Polia? O, welch ein Glück! Denkt nur, wir meinten, die ſchwarze Gräfin 
käme herab, uns ein Unheil zu künden! Nun, der Schuh iſt der beſte Bürge 
ſo für ſeine, wie für meine Treue. Glaubt Ihr es noch nicht? Schaut nur 
her, ich will es beweiſen.“ 

Züchtig und erröthend hob ſie da vor allen verſammelten Herren das lange, 
faltenreiche Gewand vorn ein wenig in die Höhe und ſieh, ihr einer Fuß ſtak 
in einem goldverzierten, ſpitzen Pantoffel, der dem in der Gräfin Hand völlig 
gleich war, am anderen Fuß aber trug ſie einen ſchlecht zu dem feſtlichen Kleide 
ſtimmenden, groben Lederſchuh. Und als ſie das ſahen, lächelten alle die Herren 
und Grafen und mir kam ein altes Märlein in den Sinn, ſo ich vor Jahren 
vernommen hatte: von einem Mägdelein, das gleichfalls an dem verlorenen 
Schuh erkannt wird, und es hieß das Aſchenputtel, war auch eine der Letzten 
geweſen und ward plötzlich zur vornehmen Braut. Und wenn auch dort Alles 
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im Grunde ein wenig anders zuging, ausgeſehen hatte die Maid wohl grade ſo, 
wie die blonde Geltrudis. 

Aber da nun die Gräfin noch immer finſter dreinſah, trat Meſſer Antonio 
vor ſie hin und ſprach: „Madonna, laßt auch mich es Euch beweiſen, wie lang 
und ſtill ich die Liebe bewahrte, die mich zu dieſem Mägdelein hinzog, ſo werdet 
Ihr nicht mehr an mir zweifeln.“ — Sprach's und faßte die Hand der Braut 
und führte ſie hinaus zu der Saalthür. Alle Herren drängten ihm nach, be— 
gierig, zu ſchauen, was es weiter noch gäbe, und zuletzt geleitete auch der Abt 
vom See die edle Frau Polia. Zwiſchen ihm und mir ſchritt ſie langſam den 
Säulengang und die Treppe hinab und als ſie die letzte Stufe erreichte, da trat 
Antonio vor fie hin, verneigte ſich mit edlem Anſtand und ſagte: „Wohledle 
Herrin, ſchaut das Werk, das ich Euch zu zeigen verſprochen hatte.“ — Und 
damit hob er ſchnell die Hüllen vom Treppenpfeiler und es tönte ein Ruf des 
Staunens durch die Menge, denn da erſchien, aus weißem Marmor heraus⸗ 
gemeißelt, das lieblichſte, freundlichſte Frauenbildniß mit Federhut, mit zierlich 
zur Krauſe gefälteltem Hemde, von reicher Kette am Halſe befeſtigt und in Hal⸗ 
tung und Zügen, beſonders aber im beſcheiden züchtigen Lächeln des ſchwellenden 
Mundes, das getreue Abbild des Fräulein Geltrudis. 

Als die Gräfin das ſchaute, ward ſie noch bleicher und ſagte nur langſam: 
„Das alſo war es.“ — Und er: „Ja, das war es, Madonna. Erſt da Ihr 
mich geſtern zum Ritter geſchlagen, durfte ich ja ihr, der Ritterstochter, von 
meiner heißen Liebe reden und da erbat ich von ihr, als Zeichen der Gegenliebe, 
nur dieſes Eine: daß ſie des Nachts, wenn Alle ſchliefen, einen Augenblick lang 
nur, zu mir in die Halle herniederſtiege. So konnte ich endlich in ihrem An— 
blick das Werk vollenden, das ich ſo heimlich, ohne daß das Fräulein es ſelber 
ahnte, vor dreien Jahren begonnen hatte, an jenem Tage, an dem der Meiſter 
mich zum erſten Male vor Euch führte.“ — „Am Tage, an dem Ihr zum erſten 
Male mich ſahet?“ frug die Gräfin finſter. — „Ja, Gräfin, und zu Euren 
Füßen die holde Maid hier.“ — „Zu meinen Füßen das arme Mädchen,“ flüſterte 
leiſe die Frau vor ſich hin; ſie ſprach es ſo leiſe, daß es wohl Keiner zu hören 
vermochte, als ich, der ich dicht ihr zur Seite ſtand: „oh, ich Thörin, ich eitle 
Thörin!“ — und ihre Stimme klang dumpf und traurig. Dann ſchwieg ſie lange 
und Alle harrten in banger Erwartung deſſen, was nun ſich begeben ſollte. Aber 
der hohe Sinn der Gräfin ſiegte über ihr eigenes Herz. Sie hob das edle Haupt 
mit ſtolzem Lächeln, ſtieg raſch die Stufen in die Höhe und als ſie an der 
Stelle ſtand, an der ſie geſtern den Schuh gefunden, wo ſie von allem Volk im 
Hofe und ringsum auf den Säulengängen von denen in der vorderen Halle und 
ſelbſt von denen erblickt werden konnte, die ſich um das Hauptthor von der 
Straße her drängten, da rief ſie mit lauter, vernehmlicher Stimme: 

„So hört denn Ihr Rotenburger Mannen und alle Ihr Herren und Leute, die 
Ihr hier heute verſammelt ſeid, was ich Euch künde: das einzige Kind, das von 
dem Blute Eurer verſtorbenen Grafen noch abſtammt, meine liebwerthe Nichte, 
Fräulein Geltrudis, gebe ich Euch heute zur Herrin — und ſie erwählt zu 
ihrem Gemahle den, den ich ſelber zum Ritterſchlag und zu hohen Ehren würdig 
befand: meinen jungen Landsmann Ritter Antonio. Und ſo mögen denn 
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fie und ihre Kinder und ihre Enkel fürder hier herrſchen. Doch Eines beſtehe 
für künftige Geſchlechter: nur wer reinen Herzens und hohen Sinnes, nur wer 
von ganzer Seele treu iſt, nur der allein darf dies Erbe erhalten und dies Haus 
bewohnen, das der Treuſte der Treuen, mein armer Hans Hugo, gegründet hat 
und das ein anderer, ebenſo Treuer und Braver, durch ſeiner Hände Arbeit zur 
ſchönſten Burg im Lande gemacht hat. Und alſo, Ihr Mannen, begrüßt nun 
mit mir dies junge Paar und ſeid Ihnen zu Dienſten, wie Ihr es mir ges 
weſen!“ 

Und mit den Worten wandte ſich die Herrin, indeſſen die Mannen Heil 
und Segen auf die Neuverlobten herniederriefen, zum Herrn Abte vom See und 
bat ihn gar demuthsvoll, ob er geſtatten wolle, daß ſie neben dem ſeinen ein 
Frauenkloſter begründe, in dem ſie ſelber ihre Tage in Frieden und Andacht 
beſchließen könne. Doch ehe er ein Wort zu entgegnen vermochte, warfen ſich 
Antonio und Geltrudis auf die Stufen der Treppe zu ihren Füßen, küßten 
flehend den Saum ihres Kleides und alle Mannen drängten herbei und ſchrien 
und riefen: „Herrin, wir ſind mit Allem zufrieden, was Du für die Zukunft 
und für ferne Geſchlechter beſchließen magſt, doch ſo lange wir leben und Du 
lebſt, biſt Du unſer und mußt uns beherrſchen. Wir laſſen Dich nicht und 
ſei's mit Gewalt, wir halten Dich hier!“ — Am beweglichſten aber flehten 
Ritter Antonio und Geltrudis und baten die Frau ſie nicht zu verlaſſen, die ſie 
aus unerfahrener Jugend leichtlich Alles verderben könnten, was die Herrin 
weiſe und ſicher geleitet. Da ward die Gräfin erweicht von den Bitten und 
verſprach, mit Thränen der Rührung im Auge, zu bleiben, bis Keiner mehr 
ihrer bedürfe. 

Und alſo geſchah es. Als das junge Paar nun glücklich vermählt war, 
bezog es das Haus des alten Baumeiſters, der in ſeine Heimath zurückgekehrt 
war, und im Schloſſe herrſchte Monna Polia in gewohnter Weiſe. Da aber 
binnen Jahresfriſt Frau Trude einen ſchmucken Junker geboren hatte, befahl 
die Gräfin, daß er die Namen ihres verſtorbenen Gemahls erhalte, doch Ritter 
Antonio gab ihm noch einen dazu: er nannte den Knaben Hans Hugo Polia. 
Und dieſer Knabe glich, da er heranwuchs, nicht ſeinem Vater, ſondern ganz und 
gar dem Ohm ſeiner Mutter, er hatte Hans Hugo's lockiges Goldhaar, Hans 
Hugo's Augen und ſelbſt ſein Lächeln, ja ſogar ſeinen feſten, eiſernen Willen. 
Aber an Wiſſen ward er viel reicher, als mein armer Junker jemals geweſen, 
da er nicht unter der Hut von Knechten, ſondern gehegt von Mutter und Vater, 
vor Allem von der Gräfin ſorgſam gehütet, als ihr Zögling und künftiger Nach⸗ 
folger aufwuchs. Denn da die edle Herrin gar bald hatte erkennen müſſen, wie 
Meſſer Antonio, obwohl er nun Ritter war, doch weit mehr von der Kunſt, von 
Bauten und Büchern, als vom Herrſchen verſtand und vom Kämpfen, beſchloß 
ſie den Knaben dafür deſto beſſer zum Herrn ihrer Lande heranzubilden. Und 
das war nicht ſchwer, denn der junge Herr Polia, wie die Leute ihn nannten, 
hatte von Kind auf rechten Ritterſinn; Schlöſſer und Burgen beſichtigen, Alles 
ordnen, den Mannen befehlen, Pferde tummeln, Jagen und Kämpfen, das war 
ſeine Luſt. So wuchs er heran zur Freude der Seinen, ein rechter Herr, wie 
die Rotenburgs immer geweſen. Und als er die Mündigkeitsjahre erreichte, nahm 
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er eines edlen Grafen Tochter aus derſelben Gegend zum Ehgemahl und Frau 
Polia legte die Laſt der Regierung in feine Hände und Alle waren es einver- 
ſtanden. Ja, Meſſer Antonio iſt dann ſogar, da er den Knaben ſo wohl ver— 
ſorgt ſah, mit ſeinem Weibe davongezogen, um feine Heimath, das ſchöne Welſch⸗ 
land, noch wiederzuſehen, und obſchon er's verſprochen hatte, iſt er doch nimmer 
zurückgekehrt, ſondern ſoll noch in Venedig leben und dort wieder zum Meißel 
gegriffen haben, den er hier ſo lang hatte ruhen laſſen müſſen, und ſoll noch 
gar köſtliche Werke dort ſchaffen. 

Aber meine edle, ſchöne Herrin, die Gräfin, beſtieg am Tage nachdem ſie 
den Jungen, ihr Pathenkind Hans Hugo, mit ſeinem Gemahl in's Schloß Polia 
geführt hatte, heimlich in der Dämmerung ihr treues Roß und ich allein nur 
durfte ihr folgen, und wir ritten ſelbander über die Höhen und längs des Fluſſes 
zum See. Wo neben dem Benedictinerkloſter das neue Frauenkloſter ſtand, das 
ſie ſelber gegründet hatte, da reichte ſie mir von ihrem Pferde die Hand herüber 
und ſprach: „Lebt wohl. Wir wollen nun Beide in Frieden und Ruhe dies 
lange, fleißige Leben beſchließen. Euch habe ich ſo Viel und ſo Großes zu 
danken, Ihr habt mich ſo häufig geſtützt und gewarnt, mich ſo oft gezügelt, 
mir noch öfter geholfen, daß ich im Rückblick über mein Leben in Euch meinen 
wahren Schutzgeiſt erkenne. So lebe denn wohl, mein Freund Eugenius, mein 
beſter einziger Freund, fahre wohl!“ — Und damit ritt ſie zur Kloſterpforte. 

So nahm Frau Polia den Nonnenſchleier, den ſie ſchon ſo lange getragen 
hatte, in allem Ernſte, und lebte noch ſo manches Jahr, und ward Aebtiſſin in 
ihrem Kloſter und beherrſchte ſo weiſe die guten Nonnen wie ehedem draußen in 
der Welt ihre ſtreitſüchtigen Mannen. Und da ſie im vorigen Jahre ſtarb, da 
weinten nicht nur ihre Nächſten, ſondern alles Volk, weit und breit in den 


Landen, und wie eine Heilige ward ſie beſtattet. Und ſo lange die Polia im 


Lande herrſchen, ſo lang noch ein Stein ihres ſchönen Schloſſes auf dem anderen 
feſtſteht, ſo lange wird auch ihr Name im Volke verehrt und geliebt und ver— 
herrlicht werden. Aber auf daß nicht nur ihr Name, ſondern auch das Andenken 
ihrer Thaten, ihrer hohen Gaben und denkwürdigen Schickſale nimmer verlöſche, 
habe ich, Bruder Eugenius vom Kloſter am See, den ſie ſelbſt ihren Freund 
genannt hat, hier in der alten Kloſterzelle, die ich dereinſt verlaſſen hatte, um auf 
des Abtes Geheiß ihrem Gatten zu dienen, was ich von ihrem Leben wußte und 
was ſie gedacht und was ſie gethan hat, aufgeſchrieben. Und daß Alles wahr 
und wirklich ſo zuging, das wiſſen noch viele lebende Zeugen. Nun gebe mir 
Gott noch ein ſeliges Ende, daß ich bald eingehen möge zu meinem Herrn und 
zu meiner Herrin. Und damit ſoll es genug ſein. Amen. 


ä —ů— 


Das war der Schluß der Mönchschronik. Als ich ſie bis zu Ende geleſen 
hatte, nahm mir auch gleich der Bibliothekar die loſen Blätter aus den Händen, 
ſchloß ſie wieder in ſeinen Schrank und bat mich ganz höflich, da es nun Zeit 
ſei, die Bibliothek zu ſchließen, mich auch gefälligſt entfernen zu wollen. Und 
kaum war ich ſo in aller Form hinausgeworfen, ſo kam mein Kutſcher auf 
mich zu, er habe mich ſchon lange geſucht, es ſei die höchſte Zeit zu fahren, 
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wenn ich noch vor Nacht nach S.... heim wollte. Da mußte ich denn wohl 
oder übel ſofort aufſteigen, ohne mich am See weiter umſehn zu können, und 
mußte auf dem hübſchen Wege längs des Fluſſes und über die Höhen meine 
Knochen unbarmherzig in ſeinem Wägelchen zerſtoßen laſſen. Erſt bei ſinkender 
Nacht fuhr ich wie geſtern wieder an der dunklen Maſſe des Schloſſes vorbei, 
in die Stadt hinein; der Wirth, der ſich ſchon über mein ſpätes Ausbleiben 
verwundert haben mochte, führte mich ſogleich in das niedrige, ebenerdige, holz⸗ 
getäfelte Speiſezimmer, und zwar an den Stammtiſch zu den Honoratioren, 
wobei er lächelnd meinte, daß dieſe Herren mir wohl beſſer als er die am 
Morgen gewünſchte Auskunft über die Ahnherren und Ahnfrauen der Fürſten 
Polia zu ertheilen vermöchten. Dazu waren ſie auch gern bereit, und nachdem 
man mir ein Fläſchchen Rothen vorgeſetzt hatte, ſagte der Eine, ſeinem Aeußeren 
nach ein Schulmann: „Ueber die älteſte Ahnfrau, von der das ehemals gräfliche 
und noch früher ritterliche Geſchlecht derer von Polia ſeinen Namen herſchreibt, 
wüßte ich dem Herrn wohl Etwas zu ſagen, das heißt nur ſo viel, als ich 
ſelbſt in einem wohlgelungenen Hochzeitscarmen zur Vermählung des Fürſten 
erdichtet habe: die Polia ſtammen ab von der Tochter des Polykrates, des Be⸗ 
herrſchers von Samos, daher ihr königlicher Sinn und ihr Reichthum.“ — 
„Oho!“ rief ein anderer, jüngerer, gar gelehrt ausſehender Mann, „wenn Ihr 
eine Ahnfrau erdichten wollt, da weiß ich was Beſſeres: Die Stammmutter 
der Fürſten war jene Polia, der zu Ehren Frater Franziscus Colonna einſt 
ſich Poliphilus nannte und die dickleibige, ſchwerverſtändliche, ſchönilluſtrirte 
Hypnerotomachia geſchrieben hat; die Frau, die ihn im Traum durch die Kämpfe 
der Liebe hindurchgeleitete, die Verkörperung der Renaiſſancezeit; daher ihr 
poetiſcher Geiſt und ihr Kunſtſinn!“ — Die Herren lachten, aber Keiner ſchien 
die wirkliche Monna Polia zu kennen, die ihnen den reizend ſchönen Palaſt dicht 
vor ihr Stadtthor hingebaut hatte. 

Am nächſten Morgen, bevor ich weiter reiſte, ging ich noch einmal zum 
Schloß hin. Gegenüber, aus grünen Büſchen, grüßte mich mit den breiten drei— 
fachen Fenſtern das kleinere Haus mit dem Marmorportal, das Meſſer Antonio 
in den Mußeſtunden geſchaffen und in dem er gewohnt hatte. Als ich in den 
Schloßhof eintrat, überraſchte mich auf's Neue, ſo ſehr wie geſtern, die Schön⸗ 
heit der Linien, der Reichthum der Verzierungen, die Grazie aller Details; an 
der Treppe entdeckte ich richtig am erſten Geländerpfoſten, den links ein Früchte 
tragender, in Schlangenfüßen endigender Gigant, rechts ein paar verſchlungene 
Delphine ſchmückten, an der Vorderſeite, im wunderlichen Contraſt zu den Ge— 
bilden der Antike und der italieniſchen Renaiſſance ein Medaillonbild mit einem 
altdeutſchen Mädchenkopf. Dies liebliche, beſcheiden geſenkte Geſichtchen mit den 
züchtig vom Netz gehaltenen Haaren, dem großen Federhut, der dichten Krauſe, 
der gegliederten Kette, das war alſo wirklich das Bildniß der kleinen Geltrudis, 
die der junge Bildhauer mehr geliebt, als ihre hohe Herrin. In Gedanken an 
jene alten Zeiten ſtieg ich eben die Treppe hinauf, um das Bild noch einmal 
zu ſehen, auf dem die Gräfin dargeſtellt iſt, wie ſie im Mondſchein den Frauen⸗ 
ſchuh findet und nun den Freibrief ihres Hauſes zu Boden ſchleudernd den 
Fluch — oder Segen über die kommenden Geſchlechter ausſpricht, da nahte die 
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poeſieloſe Gegenwart in Geſtalt des Hausknechts vom Poſtwirthshauſe, der mein 
Gepäck trug und mich zur Eile trieb, falls ich den Zug nicht verfehlen wollte. 
So habe ich denn weder das Bild wiedergeſehen, noch den Saal, in dem es ja 
genau an der Stelle hängt, an welcher der Thron der Gräfin geſtanden hat. 

Auf dem langen Weg längs des Schloßparks und auf der ſchnurgeraden 
Chauſſee bis zum Bahnhof erzählte mir mein redſeliger Begleiter unter Anderm, 
daß mit dem Zuge, mit dem ich weiter reiſen wollte, der Fürſt von einem 
kurzen Ausflug auf eines ſeiner Schlöſſer heimkehren werde, und als wir bei 
dem kleinen rothen Stationshaus angelangt waren, zeigte er mir die Fürſtin, 
eine hübſche junge Dame, die mit den beiden Kindern, welche ich geſtern im 
Park geſehen hatte, wartend daſtand. Der Zug brauſte heran, und während 
ich auf einen Wagen zweiter Claſſe zueilte, ſah ich, wie aus einem Coupé der 
erſten ein junger Mann in leichtem, grauem Anzug heraus ſprang und die 
junge Frau mit den Kindern begrüßte. Er hatte ein Skizzenbuch unter dem 
Arm und ein Diener hob aus dem Coups noch einen Malſchirm, einen großen 
Farbenkaſten und eine Zeichenmappe. Der Anblick machte mir Freude. — Alſo, 
dachte ich im Weiterfahren, als ich noch fern die Häuſer der Stadt wahrnehmen 
konnte, — iſt auf die Herren und Fürſten von Polia nicht nur der hohe Ritter- 
ſinn und die Treue ihrer mütterlichen Ahnen, der Grafen von Rotenburg, über⸗ 
gegangen, — das iſt ſelbſtverſtändlich, denn wären ſie nicht treuen Herzens, ſie 
dürften, dem Schwur Monna Polia's zufolge, nimmermehr in ihrem Schloſſe 
herrſchen, — ſondern der jetzige Erbe muß im Blute auch noch etwas von ſeinem 
Stammvater fühlen, einen Tropfen von dem Künſtlerblut des Meſſer Antonio, 
der das Schloß Polia ſo wunderherrlich ausgebaut hat. 
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Selten hat ſich ein antikes Kunſtwerk in Deutſchland jo ſchnell die all- 
gemeinſte Anerkennung und Zuneigung erworben, wie der Hermes des Praxiteles. 
Es mag dabei ein Gefühl der Genugthuung mitgewirkt haben, daß die Hebung 
eines ſolchen Schatzes dem erſten Zuſammenſtehen Geſammtdeutſchlands zu einem 
umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Unternehmen gelungen war. Nicht minder förder⸗ 
lich erwies ſich der Umſtand, daß mit der Entdeckung des Werkes durch das 
Zeugniß des Pauſanias ſofort auch der Name ſeines Urhebers gegeben war, des 
Praxiteles, deſſen anmuthsvolle Schönheit ſich nicht nur im Alterthum der weit⸗ 
verbreitetſten Bewunderung erfreute, ſondern auch dem modernen Empfinden 
noch näher ſteht, als die Erhabenheit ſelbſt eines Phidias. Leiſe Zweifel, ob 
wir wirklich ſo glücklich ſeien, ein originales Werk von der Hand dieſes Meiſters 
und nicht etwa eines jüngeren Namensgenoſſen zu beſitzen, verſchwanden bald im 
Angeſicht des Marmors und ſeiner Nachbildungen. So erklärt es ſich, daß in 


den zahlreichen Beſprechungen, welche das Werk gefunden hat, die Freude am 


neugewonnenen Beſitz und die bewundernde Schilderung ſeiner Schönheiten den 
Grundton bildet. Faſt fünf Jahre nach der Entdeckung möchte es jedoch nicht 
mehr zu früh ſein, zu einer Analyſe des Einzelnen vorzuſchreiten und die 
kritiſch-hiſtoriſche Betrachtung in den Vordergrund treten zu laſſen. Zwar 
hat man ausgeſprochen, es ſei Vermeſſenheit, die Entwickelung innerhalb der 
Individualität eines Künſtlers wie Praxiteles mit den uns zu Gebote ftehen- 
den Mitteln nachweiſen zu wollen. Allein wenn die Kunſtgeſchichte wirk— 
lich fortſchreiten ſoll, wird ſie auch zuweilen einen muthigen Schritt wagen 
müſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er erſt auf Umwegen zum Ziele führe. 
Nehmen wir alſo lieber Act von dem gleichzeitigen Zugeſtändniſſe, es ſei ohne 
Weiteres anzunehmen, daß ein Künſtler von der Größe des Praxiteles ein ge⸗ 
waltiges Fortſchreiten an ſich ſelbſt erfahren haben müſſe. 

Ueber die perſönlichen Verhältniſſe der antiken Künſtler find wir wenig 
unterrichtet, und faſt ſcheint es, als ob gerade der weitverbreitete Ruhm des 
Praxiteles die Schuld trage, daß man ſich um die Einzelnheiten ſeines Lebens 
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nicht viel gekümmert habe: es galt von ihm, was eine poetiſche Inſchrift von 
Giotto ausſagt: 
Denique sum Jottus. Quid opus fuit illa referre? 
Hoc nomen longi carminis instar erit. 

In der kurzen chronologiſchen Aufzählung der griechiſchen Künſtler bei bins wird 
Praxiteles in die 104. Olympiade (364 v. Chr.) geſetzt. Aber erſt aus der weiteren 
Angabe, daß ſeine Söhne noch in der 121. Olympiade, alſo 68 Jahre ſpäter thätig 
waren, folgern wir, daß Ol. 104 mehr den Beginn, als den Höhepunkt oder das Ende 
ſeiner Blüthezeit bezeichnen. Auch über die Herkunft des Künſtlers ſchweigt die Ueber⸗ 
lieferung. Da wir jedoch wiſſen, daß nach griechiſcher Sitte der Name des Groß— 
vaters häufig auf einen der Enkel überging, und daß einer der Söhne des 
Praxiteles den Namen Kephiſodot trug, ſo ergibt ſich daraus die jetzt allgemein 
gebilligte Annahme, daß ein um zwei Generationen älterer, als tüchtiger Künſtler 
bekannter Kephiſodot der Vater des Praxiteles war. Nicht weniger fehlen An— 
gaben über die Entſtehungszeit der verſchiedenen Werke, und wir ſuchen daher 
die Lücken unſeres Wiſſens durch Vermuthungen auszufüllen, die ſich durch ander⸗ 
weitige Verhältniſſe, namentlich durch den Hinblick auf Ereigniſſe der politiſchen 
Geſchichte wahrſcheinlich machen laſſen. 

Ein ſolches Ereigniß war der Sieg des Epaminondas über die Spartaner 
bei Leuktra (Ol. 102, 2 = 371 v. Chr.). Um die Früchte dieſes Erfolges zu 
ſichern und dem überwiegenden Einfluſſe der Spartaner im Peloponnes eine 
gewichtige Macht entgegen zu ſtellen, wurden von ihm die Meſſenier in ihr 
Heimathland zurückgeführt, wurde dort die Stadt Meſſene und ebenſo in Ar- 
kadien Megalopolis neu gegründet, Mantinea endlich, welches vierzehn Jahre 


vorher von den Spartanern unter Ageſipolis zerſtört worden war, an ſeiner 


früheren Stelle wieder aufgebaut. In Meſſene und Megalopolis find an der 
künſtleriſchen Ausſchmückung der neu errichteten Heiligthümer vorzugsweiſe zwei 
geiſtig einander nahe verwandte Künſtler betheiligt, Damophon von Meſſene und 
Kephiſodot aus Athen. In Mantinea dagegen finden wir von dem Sohne des 
Letzteren, von Praxiteles, zwei größere, je aus drei Figuren beſtehende Werke. 
Es ſcheint daher, daß, entſprechend der Gemeinſamkeit in der politiſchen Organi⸗ 
ſation, auch die Vertheilung der künſtleriſchen Aufgaben in den drei Städten 
unter die drei Künſtler nach einem einheitlichen Plane oder einer gemeinſamen 


Verſtändigung ſtattgefunden habe. 


Danach dürfen wir alſo die Thätigkeit des Praxiteles in Mantinea in die 
Zeit bald nach der Wiederherſtellung der Stadt, d. h. in die Jugendzeit des 
Künſtlers ſetzen. Außerdem werden nur wenige ſeiner Werke als im Peloponnes 
befindlich angeführt; und ſpäter ſcheinen ſeine Kräfte für entferntere Gegenden 
in Anſpruch genommen worden zu ſein. Dürfen wir demnach vermuthen, daß 
die ſämmtlichen Werke im Peloponnes während eines einmaligen längeren Aufent⸗ 
haltes in den dortigen Gegenden entſtanden waren, ſo würde auch der Hermes 
zu Olympia unter die Zahl der Jugendwerke des Meiſters einzurechnen ſein. 
Ein äußeres Zeugniß läßt ſich dafür freilich nicht beibringen; immerhin aber 
iſt die Wahrſcheinlichkeit groß genug, um die Frage zu rechtfertigen, ob das 
Werk ſelbſt in ſeinem Kunſtcharakter Anhaltspunkte darbiete, welche uns veran⸗ 
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laſſen müſſen, es für eine Arbeit aus den jüngeren Jahren des Künſtlers, ſagen 
wir vor ſeinem zurückgelegten dreißigſten Jahre zu halten. 

Praxiteles war nicht der erſte, welcher den Hermes mit dem Dionyſoskinde 
in einer ſtatuariſchen Gruppe dargeſtellt hatte. Schon unter den Werken ſeines 
Vaters wird von Plinius (34, 87) ein „Mercur als Pfleger des Bacchuskindes“ 
angeführt: Mercurius Liberum patrem in infantia nutriens. Mehr erfahren 
wir nicht. Aber eine Erfindung desſelben Kephiſodot iſt auch die Gruppe der 
Eirene mit Plutos in der Münchener Glyptothek, eine Gruppe, die durch ihr 
Grundmotiv, das Kind auf den Armen ſeiner Pflegerin, das geiſtige Gegenſtück 
zu der vorhergenannten bildet. Dieſes Werk aber nimmt in der Geſchichte der 
Gruppencompoſition eine ſehr beſtimmte Stellung ein. Wir beſitzen allerdings 
aus noch früherer Zeit größere ſtatuariſche Compoſitionen in den Giebelfeldern 
der Tempel, in welchen, wie am Parthenon, auch wohl Figurenpaare zu engeren 
Gruppen vereinigt ſind. Aber durch ihre Verbindung mit der Architektur und 
ihre feſte Einrahmung in das Dreieck des Giebels wirken ſie als Hochreliefs. 
Noch loſer waren die Statuenreihen zuſammengeordnet, welche in Folge wichtiger 
politiſcher Ereigniſſe nach Olympia oder Delphi geweiht wurden, z. B. das 
Delphiſche Weihgeſchenk der Athener von der Hand des Phidias, welches Miltiades 
mit Apollo und Athene in der Mitte atheniſcher Stammesheroen darſtellte. 
Andere Forderungen erhebt dagegen die frei für ſich beſtehende „geſchloſſene“ 
Gruppe. Dieſe entwickelt ſich langſam und ſtufenweiſe. In der älteſten Zeit 
trägt der Deliſche Apollo des Tektaeos und Angelion die drei Grazien als 
Miniaturfiguren auf der Hand; auf Münzen von Kaulonia iſt auf dem aus⸗ 
geſtreckten Arme des Apollo eine kleine Figur laufend dargeſtellt; auf einem 
unteritaliſchen Terracottarelief ſteht Eros in ziemlich großen Verhältniſſen auf 
dem Vorderarme der Aphrodite: hier ſind es alſo reine Attribute, welche der 
Gott trägt oder dem Beſchauer entgegenhält, die ſogar beliebig gewechſelt werden 
könnten, ohne daß deshalb die Geſtalt des Gottes ſelbſt verändert zu werden 
brauchte. Auch bei der Parthenos, beim Zeus des Phidias nimmt die Nike 


principiell noch die gleiche unbedeutende Stellung ein. Iſt ſie auch in etwas 


nähere Beziehung zur Gottheit geſetzt, etwas gewachſen an Größe, ſo bleibt ſie 
doch ihrem Weſen nach nur ein Attribut, und der Blick des Gottes iſt nicht 
auf die Nike, ſondern dem Beſchauer zugewandt. Eirene mit Plutos bietet uns 
das erſte nachweisbare Beiſpiel einer geſchloſſenen Gruppe. Die Göttin trägt 
das Kind auf dem Arme, wie man es im Leben trägt; ſie blickt auf das Kind, 
und wir ſehen, daß ſie ihm ihre Pflege angedeihen läßt: ſie ſind beide auf 
einander angewieſen, und nur die verhältnißmäßige Kleinheit des Kindes erinnert 
noch leiſe an die attributive Behandlung einer früheren Zeit. 

Die glückliche Löſung eines Problems bleibt ſelten ohne weitergreifenden 
Einfluß. So hören wir neben der Eirene von einer Tyche mit Plutos als 
einem Werke des Kenophon, eines Zeitgenoſſen und Mitarbeiters des Kephiſodot. 
Wir kennen, wenn auch nur aus ſpäteren Nach- und theilweiſen Umbildungen 
Athene mit dem Knaben Erichthonios in kleinen Bronzen (Memor. dell’ Inst. 
arch. II., t. IX., ef. p. 249), ſowie in einer Marmorſtatue der Rotunde des 
Berliner Muſeums (Clarac Mus. de sculpt. 462 C, 888 E), und hierher gehört 
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wohl auch die Erfindung der ſchönen Gruppe des Herakles, welcher den kleinen 
Telephos in der Löwenhaut trägt, in der Rotunde des Vatican (Clarac 800, 
2003). Alle dieſe Compoſitionen zeigen nach zwei Seiten hin eine gewiſſe Ge⸗ 
meinſamkeit, nämlich in der relativen Kleinheit des Kindes und in der wenig 
engen, noch nicht zu einer ganz ſtrengen künſtleriſchen Einheit abgeſchloſſenen 
Beziehung zwiſchen Kind und Pfleger. — In vollem Gegenſatze hierzu ſteht die 
ſchon etwas genrehaft in alexandriniſchem Geiſte componirte Gruppe eines Satyrs, 
welcher das Dionyſoskind auf der Schulter trägt (Clarac 704 B, 1628 A, B 
und öfter). Hier ordnet ſich der Satyr als dienender Dämon dem Götterfinde 
völlig unter; das Kind jubelt, es triumphirt auch künſtleriſch wie der Reiter 
über ſein Roß; der Satyr erſcheint wie eine belebte Baſis, auf welche das Kind 
emporgehoben werden ſoll. — Mitten inne ſteht die bekannte Gruppe des Silen 
als Pfleger des Dionyſoskindes. Das Größenverhältniß iſt hier vollkommen 
ausgeglichen; Mann und Kind ſind unauflöslich zu einer Einheit verbunden. 
Zwiſchen Pfleger und Kind iſt ein Gleichgewicht hergeſtellt, das geiſtig und 
künſtleriſch gleich harmoniſch wirkt. Ohne materiellen Beweis haben wir uns 
daran gewöhnt, dieſe Compoſition als aus praxiteliſchem Geiſte hervorgegangen 
zu betrachten; und dieſe auf halb unbewußter Anſchauung beruhende Annahme 
hat gewiß inſofern ihre Berechtigung, als eine ſolche Compoſition vor den 
Neuerungen des Praxiteles unmöglich war, dieſe Neuerungen ſelbſt aber 
gerade in dieſem Werke einen ſo vollendeten, abgerundeten Ausdruck finden, daß 
es als die Erfindung eines Schülers oder Nachfolgers nur ſchwer verſtändlich 
ſein würde: wir haben in dieſer Gruppe die gereifte Frucht der Beſtrebungen 
eines bahnbrechenden Genius. 

Fragen wir jetzt, welche Stellung der Hermes des Praxiteles unter dieſen 
verſchiedenartigen kinderpflegenden Geſtalten einnimmt, ſo kann die Antwort 
nicht zweifelhaft fein: der Hermes ſteht, was das Verhältniß des Kindes an— 
langt, der Eirene näher als dem Silen. Praxiteles befand ſich offenbar noch 
unter dem Einfluſſe ſeines Vaters; in der liebevollen Neigung des Hauptes der 
Eirene ging der Vater faſt noch über den Sohn hinaus, während das herz— 
gewinnende Scherzen des Hermes mit ſeinem Pflegling jo recht aus dem Em— 
pfinden eines jugendlich friſchen und unbefangenen Künſtlergeiſtes heraus— 
gewachſen erſcheint. 

Eine weitere Vergleichung lehrt, daß in den genannten Gruppen das Kind 
nackt dargeſtellt iſt; nur der Plutos iſt halbbekleidet: auch darin ſteht Praxiteles 
noch unter dem Einfluſſe des Vaters, obwohl ſich dabei eine künſtleriſche 
Schwierigkeit ergab, die mit rein plaſtiſchen Mitteln zu löſen ihm hier noch 
nicht völlig gelungen iſt: die Gewandung des Knaben berührt ſich zu nahe mit 
der über den Baumſtamm gehängten Chlamys des Hermes. Nur wenn wir uns 
den Gegenſatz einer verſchiedenen Färbung hinzudenken, gewinnen wir volle 
Ueberſichtlichkeit. 

Nach andern Seiten iſt der Sohn des Kephiſodot ſchon der Prapiteles, 
welcher eigene und neue Bahnen einſchlug. So zunächſt in der „Ponderation“, 
dem Abwägen des Gleichgewichts, durch welches die Haltung einer Figur bedingt 
iſt. In der älteren Zeit ließ man den ruhig ſtehenden Körper noch gleichmäßig 
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auf beiden Beinen ruhen. Größere Freiheit ergab ſich durch die Entlaſtung des 
einen Beines, und es iſt das Verdienſt des Polyklet, dieſes Ruhen des Körpers 
auf einem Schenkel (uno erure insistere) mit Bewußtſein und theoretiſch durch⸗ 
geführt zu haben. Doch bewahrt bei ihm dieſe Stellung noch den Charakter 
eines Ruhens auf ſich ſelbſt, eines ſich Sammelns zu neuer Thätigkeit. Dieſes 
Syſtem herrſcht noch in der Gruppe der Eirene. Der Eindruck größerer Leichtig⸗ 
keit entſteht erſt, wenn den Beinen überhaupt ein Theil der Laſt abgenommen 
wird, nämlich wenn durch das Auflehnen des einen Armes auf einen außerhalb 
der Figur ſtehenden Träger der Oberkörper eine neue Stütze erhält. Dieſer 
Fortſchritt, welchen wir ſchon nach den bisherigen Anſchauungen mit Beſtimmt⸗ 
heit dem Praxiteles beizulegen vermochten, iſt in dem Hermes bereits vorhanden: 
er lehnt den linken mit dem Knaben belaſteten Arm auf einen Baumſtamm. 
Doch laſſen ſich innerhalb dieſes Fortſchrittes wiederum gewiſſe Abſtufungen der 
Entwickelung verfolgen. Ein Muſter von Raffinement nach der Seite leichter 
Eleganz iſt der Apollon Sauroktonos des Praxiteles. Der an den Baum ge⸗ 
lehnte erhobene linke Arm erſcheint kaum noch als eine Stütze, ſondern bildet 
in beſtimmter Beziehung zu dem zweiten, im rechten Fuße liegenden Stützpunkte 
des Körpers den einen Endpunkt einer Axe, um welche der Körper, dem Impulſe 
der Hand beim Stechen nach der Eidechſe folgend, eine theilweiſe Drehung 
vollziehen ſoll. In der Gruppe des Silens mit dem Bacchuskinde dagegen, 
beſonders wenn wir die Rückſeite des beſten uns erhaltenen Pariſer Exemplars 
(Clarac 333, 1556) betrachten, lehnt ſich der Körper beſtimmt nach der Seite 
hin, und der Baumſtamm wird zur wirklichen Stütze. Im Vergleiche damit 
bildet der Hermes gewiſſermaßen den Uebergang des Freiſtehens mit ausgebeugter 
Hüfte zu dem feſten Aufſtützen, deſſen hier der Gott kaum für ſich ſelbſt, ſondern 
nur in ſo weit bedarf, als für die künſtliche Belaſtung des Armes durch das 
Kind eine Ausgleichung erforderlich iſt. 

Ueberhaupt liegt in der Anwendung des Baumſtammes noch etwas Ver⸗ 
ſchämtes, worauf gerade im Zuſammenhalt mit einer erſt neuerdings bekannt 
gewordenen Thatſache Nachdruck zu legen iſt. Ohne die im letzten Jahre ent⸗ 
deckte Marmorreplik der Parthenos des Phidias würden wir uns ſchwerlich haben 
überreden laſſen, daß der durch die Nike belaſtete rechte Arm der Göttin im 
Originale durch eine einfach darunter geſetzte Säule geſtützt geweſen ſei; und doch 
wüßte ich nicht, wodurch ſich die Beweiskraft der Copie in dieſem Punkte ab⸗ 
ſchwächen ließe. So vermögen wir uns mit der allerdings auffälligen Thatſache 
nur durch die Annahme abzufinden, daß der Künſtler mit ſeltener Unbefangenheit 
die Forderungen des mechaniſchen Gleichgewichtes als zwingend anerkannte und 
ſich entſchloß, ihnen durch einfache äußere Mittel Genüge zu leiſten, in der Zu⸗ 
verſicht, der kunſtſinnige Beſchauer werde die ſchmuckloſe Säule, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich durch Material und Farbe in ſehr beſtimmter Weiſe für das Auge von 
dem Goldelfenbeinbilde ablöſte, weiter nicht beachten, wie ja auch wir uns 
gewöhnt haben, ſo manche für die Feſtigkeit nothwendige Stützen an Marmor⸗ 
ſtatuen als für die Geſammtwirkung ohne Belang völlig unberückſichtigt zu 
laſſen. Schon Praxiteles mochte dieſe Unbefangenheit nicht mehr vollſtändig 
beſitzen. Er hat zwar zwiſchen der linken Hüfte des Hermes und dem Baum⸗ 
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ſtamme eine Querſtütze nicht etwa bloß der Feſtigkeit wegen ſtehen laſſen, ſondern 
ſogar in ſo weit für die Compoſition verwerthet, als er mit ihrer Hülfe die 
zwiſchen Körper und Stamm von oben nach unten klaffende Spalte für das 
Auge gewiſſermaßen überbrückte; und gewiß wirkt dieſe völlig neutrale Ver⸗ 
bindung weit günſtiger, als es z. B. ein gegen die Hüfte vorſpringender ſtarker 
Aſt gethan hätte. Aber indem er überhaupt den Baumſtamm an die Stelle 
der Säule oder eines Pfeilers ſetzte, der ſich dem weichen rhythmiſchen Fluſſe 
aller übrigen Linien ſchwer hätte einfügen laſſen, ſcheint er ſofort das Bedürfniß 
empfunden zu haben, eben dieſen Stamm, der durch keine innere Nothwendigkeit 
gegeben war, ſondern ſich als ein zu freierer künſtleriſcher Behandlung geeignetes 
Auskunftsmittel darbot, dem Auge wieder zu verbergen; er läßt das abgelegte 
Gewand bis tief über den Stamm herabfallen: eine Maſſe, faſt zu ſchwer für 
den Gott und ſeine Chlamys. Erſt in Werken wie der Sauroktonos und der 
Silen iſt dieſe Befangenheit in der Verwendung des Baumſtammes völlig über⸗ 
wunden. 

Den Eindruck der Schwere ſcheint der Künſtler wieder zu mildern durch die 
ſehr in's Einzelne gehende Durchführung der Gewandung, deren ſtiliſtiſche Be— 
handlung zu derjenigen der früheren Zeit in einem beſtimmten Gegenſatze ſteht. 
An den Sculpturen des Parthenon finden wir trotz des Reichthums und der Fülle 
der Motive in der Gewandung doch eine beſondere, ſpäter vielfach dominirende 
Ausdrucksweiſe noch nicht angewendet. Die großen Falten verlaufen von einem 
zum anderen Ende in einer ſei es geraden, ſei es geſchwungenen, aber unge— 
brochenen Linie; es fehlen die ſogenannten Augen, welche beſonders da entſtehen, 
wo die Falten in der Senkung zwiſchen ihren beiden Endpunkten wegen Mangel 
an Spannung der natürlichen Schwere des Stoffes folgend in ſcharfen Brüchen 
ſich begegnen. Für die Kenntniß dieſer Augen mag namentlich auf die Werke 
Dürers und verwandter Künſtler verwieſen werden, da ſie dort wegen zu ſtarker 
Betonung den Charakter der ganzen Gewandung in etwas zu einſeitiger Richtung 
beherrſchen. Wo ſie in der älteren griechiſchen Kunſt vereinzelt ſich finden, er⸗ 
ſcheinen ſie mehr als ein Spiel des Zufalls. Am Hermes dagegen treten ſie auf 
als das Reſultat einer beſtimmten Abſicht, als der Ausgangspunkt eines neuen 
Syſtems, zunächſt allerdings an einem Gewande, das nur ſeiner Schwere folgend 
über einen todten Stamm gehängt iſt, während an den Parthenonſculpturen 
auch die Gewandung ſchon an dem Leben der Geſtalten ihren Antheil zu haben 
und ſelbſtändig mitzuſprechen ſcheint. Hier beim Hermes nun wurde der Künſtler 
gerade durch den Zuſtand abſoluter Ruhe zu einer ganz neuen Art der Natur⸗ 
betrachtung geführt: nicht das reine ideale Geſetz der Faltenbildung, ſondern die 
Erſcheinung der Falte in ihren vielfachen Zufälligkeiten drängte ſich ſeiner 
Beobachtung auf. Schwerlich gibt es aus dem ganzen Alterthum ein zweites 
Stück Gewandung, welches eine gleiche Fülle von Faltenmotiven und in jeder 
Falte wieder einen gleichen Reichthum von einzelnen Nuancirangen der Form 
zur Anſchauung brächte. Selbſt an der großen Nike von Semothrake erſcheint 
bei eingehendſter Durchführung das Detail mehr beſtimmten Geſichtspunkten 
untergeordnet. 


Hier müſſen wir indeſſen fragen, ob eine Behandlung wie die am 1 das 
Deutſche Rundſchau. VIII, 8. 
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Kennzeichen eines bereits fertigen Meiſters iſt. Wohl verräth ſie die Hand eines N 
bedeutenden Künſtlers, eines Meiſters aber noch nicht. Die früheren Künſtler 
vernachläſſigten wahrlich das Studium der Natur in keiner Weiſe; aber ſobald 
ſie die Hand anlegten, um ihre Ideen mit körperlichen Formen zu bekleiden, 
ſahen ſie von directer Nachahmung des Modells ab. Als man jedoch das Modell 
auch für die Ausführung zu benutzen begann, mußte ſich der Beobachtung eine 
Maſſe von Einzelnheiten und Zufälligkeiten darbieten, welche ohne längere Er⸗ 
fahrung zu bewältigen nicht wohl gelingen konnte. Daß dieſe Bemerkung gerade 
auf das Gewand des Hermes ihre Anwendung finde, wird Niemand in Abrede 
ſtellen wollen. Beachten wir namentlich die Partien unter dem Arme, mit 
denen ſich, wie ſchon bemerkt, noch die Gewandung des Kindes begegnet, jo finden 
wir hier eine ſolche Fülle von Motiven, daß ſich damit zwei Werke ausſtatten 
ließen, ohne daß ſie den Eindruck der Dürftigkeit machen würden. Ebenſo hätte 
ſich in der Ausführung der lang herabhängenden Falten ein Theil der Einzeln⸗ 
heiten unterdrücken laſſen, ohne daß irgend eine Leere ſich fühlbar gemacht hätte. 
Wir ſtehen bei dem Gewande des Hermes, ſo wie es iſt, dem Schaffen einer 
jugendlichen Kraft gegenüber, die ſich der Ueberfülle von Gedanken und Motiven 
nicht zu erwehren vermag und noch der Erfahrung bedarf, um zu erkennen, daß 
der Meiſter ſich erſt in der Beſchränkung, der Unterordnung des Einzelnen unter 
das Ganze bewähre. 

Schwieriger iſt es, nicht nur nach den Photographien, ſondern ſelbſt An⸗ 
geſichts des Gypsabguſſes ſich von der Behandlung des Körpers und ſeiner 
Formen eine beſtimmte Rechenſchaft zu geben. Die ſchöne vom Scheitel durch 
die Axe des ganzen Körpers bis zum Standfuße durchgeführte, die ganze Com⸗ 
poſition beherrſchende geſchwungene Linie wurde ſchon bisher als eine weſentliche 
Eigenthümlichkeit praxiteliſcher Kunſt angeſehen, und der Hermes beſtätigt die 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung. Es leuchtet aber ein, daß durch dieſe Neuerung 
nicht nur der Rhythmus der ganzen Geſtalt im Gegenſatze zu der Strenge der 
früheren Zeit weſentlich verändert wurde, ſondern daß dieſem weicheren Rhyth⸗ 
mus überhaupt auch eine weichere Behandlung der Form entſprechen mußte. Es 
war nothwendig, die den Parthenonſculpturen eigene Großartigkeit der Maſſen⸗ 
gliederung durch Einfügung vermittelnder Zwiſchenglieder zu mildern und in der 
Durchbildung der Körper der ſinnlichen Erſcheinung mehr Rechnung zu tragen. 
Daß dieſen Forderungen am Hermes im Princip bereits Genüge geſchehen ſei, 
ſoll keineswegs geleugnet werden. Wenn mir jedoch von unbefangener Seite die 
Frage vorgelegt wurde, ob der Hermes wirklich in jeder Beziehung der hohen 
Vorſtellung entſpreche, welche ich mir gewiß ſchon früher von einem praxite⸗ 
liſchen Werke gebildet habe, ſo findet der in dieſer Frage liegende Zweifel wohl 
darin ſeine Begründung, daß der Künſtler am Hermes noch nicht durchweg die— 
jenige volle Sicherheit in der Ausführung erreicht hat, die nur das Reſultat 
langer Uebung ſein kann. Die größte Schwierigkeit liegt dabei in der ſcharfen 
und doch wieder zarten Begrenzung der Formen, welche das volle Verſtändniß 
des inneren Getriebes und des Ineinandergreifens der einzelnen Muskeln zur 
Vorausſetzung hat, obwohl dasſelbe, durch die Umhüllung der Haut dem Auge 
entzogen, oft nur in leiſen Modulationen der Form auf der Oberfläche ſichtbar 
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wird. Was der Künſtler hier geleiſtet hat, ſoll vielen, ja den meiſten der er⸗ 
haltenen Werke gegenüber keinem Tadel unterworfen werden. Legen wir jedoch 
den höchſten Maßſtab an, jo wird zuzugeben ſein, daß eine noch größere Ver⸗ 
feinerung und Präciſirung namentlich in der Umſchreibung der einzelnen Formen 
wohl möglich geweſen wäre, möglich als das Reſultat derjenigen Meiſterſchaft, 
die auch dem größten Genie nicht angeboren ſein kann, ſondern ihm erſt als 
Frucht langer Arbeit zu Theil wird. 

Aber der Kopf? darf ſich auch an ihn die Kritik mit ihren Zweifeln und 
Einſchränkungen heranwagen? Wer ſich am Reiz der ſchönen Erſcheinung ge— 
nügen läßt, mag hier der Kritik jede Berechtigung abſprechen. Wer aber in der 
Form auch den geiſtigen Gehalt ſucht, wird ſich das Recht einer unterſcheidenden 
Prüfung nicht nehmen laſſen. Ich möchte mich hier auf das Urtheil eines 
kunſtverſtändigen Freundes berufen, der mir eingeftand, daß ihm bei aller Be- 
wunderung des Werkes gerade in Bezug auf den Ausdruck des Kopfes eine 
gewiſſe Unklarheit, eine Art Zweifel zurückgeblieben ſei, der ſich ſchließlich in der 
Frage zuſammenfaßte: iſt dieſer Kopf wirklich der Kopf eines rechten Hermes? 
Wir ſind ſo glücklich, ein zweites Bild des Gottes in mehrfachen Wieder— 
holungen zu beſitzen, das wegen ſeiner formalen Verwandtſchaft mit dem olym- 
piſchen ſchon von Treu in der erſten Publication dieſes letzteren mit Recht als 
eine Erfindung praxiteliſchen Geiſtes in Anſpruch genommen worden iſt. Neben 
der Statue, die unter dem Namen des Antinous vom Belvedere bekannt iſt, 
darf beſonders das Exemplar von Andros, wenn auch nicht als Original, doch 
als Arbeit guten griechiſchen Meißels herbeigezogen werden. Sehen wir daher 
bei dem Kopfe desſelben von den Feinheiten der Ausführung ab, die an einer 
Nachbildung nicht zu erwarten ſind, und wir werden nicht in Abrede ſtellen, 
daß hier der Gott in ausgeprägterer Weiſe Hermes iſt, als in der Statue von 
Olympia. Die athletiſch durchgearbeitete Stirn, die etwas gebogene Widdernaſe, 
der ſcheinbar zerſtreute, aber abſichtlich gleichgültige Blick, der auf innere 
Spannung und Aufmerkſamkeit hindeutet, der Ausdruck jener beſonderen Art 
des Beobachtens, welches „ganz Ohr“ iſt, in Verbindung mit der Stellung und 
Haltung, die in ſcheinbarer Ruhe und Läſſigkeit nur die Kräfte zu ſchneller, 
energiſcher Thätigkeit ſammelt, Alles charakteriſirt hier den vielgewandten, 
vielleicht am wenigſten idealen, aber in allen Lagen des Lebens praktiſch be- 
währten Gott. Wollte man einwenden, dem Hermes von Olympia als Kindes— 
pfleger eigene der mildere, ſanftere Charakter, ſo möchte es darum ſein, wenn es 
ſich nur um einzelne feinere Nuancirungen des Ausdruckes, nicht um eine über 
das Ganze verbreitete, wie halb verſchleierte Stimmung handelte, die, ſo ſehr 
ſie uns gefangen nehmen mag, doch nicht als ein Ausfluß der innerſten Natur 
des Gottes gelten darf: es iſt vielmehr die Stimmung des jugendlichen Künft- 
lers, das noch jugendlich zarte Empfinden des Schöpfers dieſes Werkes, welches 
ſich über dem Antlitze des Gottes verbreitet. Wir erkennen hier den Hermes 
eines Künſtlers, der noch zu unbefangen iſt, um alle die verſteckten Falten in 
dem verſchlagenen Gemüthe des Gottes bereits durchforſcht und erkannt zu 
haben. Es iſt damit keineswegs ein Tadel ausgeſprochen. Faſt ungeſucht 
bietet ſich eine kunſtgeſchichtliche Analogie dar: wenn wir auch in Raphael's 
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Spasimo di Sicilia oder in der Transfiguration, ſeinem letzten Werke, ein 
höchſtes in ſeiner Art erkennen, werden wir darum ſein Sposalizio, ſeine Grab⸗ 
legung Borgheſe verachten? Es wird vielleicht nicht wenige geben, welche ſich 
durch die Grablegung in ihrem Empfinden noch ſtärker angezogen fühlen, als 
durch die jedenfalls gereiftere Frucht des letzten Werkes. Dieſen Raphael der 
vorrömiſchen Zeit möchte ich mit dem Künſtler des olympiſchen Hermes ver⸗ 
gleichen, und hoffe dadurch dem Gefühle derjenigen volles Genüge zu leiſten, 
welche vielleicht der eben aufbrechenden Knospe den Vorzug vor der reich ent⸗ 
falteten Blüthe einräumen. 

Was hier auf Grund des in dem Werke herrſchenden Empfindens behauptet 
wird, findet eine überraſchende Beſtätigung von Seiten der rein formalen Be⸗ 
trachtung. „Ueber den Kopf des praxiteliſchen Hermes“ hat R. Kekuls eine be⸗ 
ſondere Schrift (Stuttgart, bei Spemann 1881) veröffentlicht, in welcher er den 
Typus desſelben mit denen myroniſcher Köpfe vergleicht. Unſere Anſchauung 
der letzteren beruht in erſter Linie auf dem Kopfe des früher im Maſſimi'ſchen 
Beſitze befindlichen Discobols, hat aber eine Erweiterung erfahren durch den 
Kopf der Statue eines Athleten, welcher ſich Salböl in die Hand träufelt, in 
der Glyptothek zu München (N. 165; Mon. dell' Inst. XI, t. 7), mag dieſes 
Werk nun, wie ich behauptete, eine Erfindung des Myron oder, wie Kefule 
vielleicht mit Recht annimmt, eines ihm durchaus geiſtesverwandten Schülers 
ſein. Gewiß wird jeder im erſten Augenblicke überraſcht ſein zu hören, daß 
der weiche, empfindungsvolle Praxiteles ſich an die Kunſtweiſe des noch herben 
und ſo ausgeſprochen energiſchen Myron angelehnt habe. Aber die Zuſammen⸗ 
ſtellung der beiden Köpfe des Münchener Athleten und des Hermes von Olympia 
wirkt ſchlagend und läßt keinen Zweifel, daß Praxiteles im Kopfe des Hermes, 
ſo ſehr er in Ausdruck und Empfindung ſeine Selbſtändigkeit wahrt, doch in 
formaler Beziehung vom Typus des Münchener Kopfes abhängig war. Die 
hohe und runde Schädelform, das Oval des Geſichtes, die Begrenzung der 
Stirn durch das Haar, der Bau der Stirn und noch viele andere Einzelnheiten 
beweiſen, daß bei beiden Köpfen „alles gleich oder doch gleichartig“ iſt. Wenn 
wir uns nun die conſequente Entwickelung der griechiſchen Kunſt vor Augen 
halten, ſo kann es keineswegs auffallen, daß ein Künſtler in ſolcher Weiſe an 
die Leiſtungen ſeiner Vorgänger anknüpft, ja ſie ausbeutet, ſoweit es für ſeine 
Zwecke dienlich ſcheint. Aber die Erfahrung lehrt auch, daß zu jeder Zeit die 
bedeutendſten, die bahnbrechenden Geiſter von der Baſis des Gegebenen aus doch 
ſchließlich immer zu Neuſchöpfungen gelangten. 

Was etwa im vorliegenden Falle als Neuſchöpfung zu bezeichnen ſei, mag 
durch den Typus des ſchon erwähnten Hermes von Andros erläutert werden. 
In der allgemeinen Anlage desſelben find einzelne Spuren von dem architekto⸗ 
niſchen Gerüſt des myroniſchen Typus noch vorhanden, die immerhin genügen, 
ihn als attiſch einem peloponneſiſchen, von Polyklet abhängigen Typus in be⸗ 
ſtimmter Weiſe gegenüberzuſtellen. Aber gerade die architektoniſchen Ecken 
und Kanten ſind abgeſchliffen. Die Kopfform iſt weniger hoch und tritt unter 
dem etwas ſtärkeren Haar weniger beſtimmt hervor, das ſich über der Stirn 
nicht in einer einfachen Bogenlinie, ſondern in Ecken gebrochen anſetzt und ober⸗ 
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wärts ſich in größere Maſſen gliedert. Durch die Stellung des Ohres mehr 
nach rückwärts verſchiebt ſich das Verhältniß zwiſchen dem vorderen und hinteren 
Theile des Kopfes: der Hinterkopf wird ſchmaler, die Entfernung vom Ohr zur 
Naſenſpitze nimmt bedeutend zu. Das blühende, üppige Wachsthum des olym⸗ 
piſchen Hermes erſcheint hier geſchmälert, und aus den etwas magerern, aber 
feſteren Geſammtformen treten Augen, Naſe und Mund kleiner und ſchärfer, 
aber beſtimmter individualifirt hervor. Genug, an die Stelle der ſtrengen oder, 
gebrauchen wir einmal einen zu ſtarken Ausdruck: ſchematiſchen Stiliſirung 
einer älteren Zeit iſt eine Auffaſſung getreten, welche, ohne ſchon naturaliſtiſch 
zu ſein, ſich der Wiedergabe der Wirklichkeit nach ihrer Erſcheinung im Einzelnen 
mehr annähert. Wenn ſich demnach für den Hermes von Andros ein ähnlicher 
oder faſt noch größerer Abſtand von dem olympiſchen ergibt, als zwiſchen dieſem 
letzteren und dem Münchener Athleten obwaltet, ſo läßt ſich daraus nur die 
einfache Folgerung ableiten, daß Praxiteles, als er den Hermes für Olympia 
ſchuf, ſich von fremden Einflüſſen noch nicht ſo frei gemacht hatte, wie wir nicht 
nur für ſeine ſpäteren Jahre vorausſetzen dürfen, ſondern wie wir nach Maßgabe 
des Hermes von Andros (ſelbſt wenn deſſen Erfindung nicht direct auf Praxiteles, 
ſondern auf ſeine Schule zurückgehen ſollte), als Thatſache annehmen müſſen. 
Faſt drei Jahre ſpäter als der Hermes und der Körper des Dionyſos wurde 
das dieſem zugehörige Köpfchen gefunden. „Es iſt das,“ ſagt Treu in dem 
erſten Berichte (Archäol. Zeitung 1880, S. 59), „ein ganz beſonderer Glücksfall. 
Alle anderen noch fehlenden Theile der Gruppe, mit Ausnahme etwa der rechten 
Hand, hätten wir allenfalls verſchmerzen können. Dieſer (der Kopf des Dio⸗ 
nyſos) allein wäre für uns unerſetzlich geweſen. Keine moderne Phantaſie, kein 
vergleichendes Studium hätte uns zu zeigen vermocht, in welcher Weile Praxi— 
teles einen Kinderkopf gebildet haben mußte.“ Gewiß richtig, nur daß der 
letzte Satz zu lauten hätte: in welcher Weiſe der Künſtler des Hermes den Kopf 
des Kindes gebildet haben mußte. Wäre das Köpfchen nicht innerhalb der 
Altis, wenn auch 80 Meter vom urſprünglichen Standorte der Gruppe entfernt 
gefunden worden und die Zugehörigkeit auch noch durch andere Umſtände ge= 
ſichert, ſo würde ſchwerlich Jemand gewagt haben, bloß nach dem künſtleriſchen 
Charakter Kopf und Gruppe mit einander in Verbindung zu bringen: um fo 
viel erſcheint er geringer als dieſe! Es ſoll damit nicht in Abrede geſtellt 
werden, was Treu weiter bemerkt, daß erſt durch den Kopf, d. h. durch die 
Haltung des Kopfes die Lebhaftigkeit der Bewegung in der Kindergeſtalt zu 
überraſchender Wirkung gelange, ja daß durch dieſe Lebendigkeit der ganzen 
Gruppe neuer Reiz verliehen werde. Wir haben hier zu ſcheiden zwiſchen dem 
Gedanken, der Idee der Erfindung und der formalen Behandlung des Kopfes 
an ſich ſowohl als in ſeinem Verhältniß zum Körper. Wenn nun ſchon das 
Kind, um das Gewicht des Hermes als Hauptfigur nicht zu ſchmälern, vielleicht 
mit Abſicht für ſein Alter zu klein gebildet wurde, ſo iſt außerdem wieder der 
Kopf zu klein im Verhältniß zum Körper: das Geſetz wurde unbeachtet gelaſſen, 
daß die Kopflänge, welche beim Neugeborenen im Näherungswerthe ein Viertel 
der geſammten Körperlänge beträgt und beim Erwachſenen auf ein Siebentel 
herabſinkt, bei einem etwa zweijährigen Kinde noch ein Fünftel erreichen müßte, 
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während ſie in Wirklichkeit beim Dionyſosköpfchen über ein Sechſtel herabgeht. 
Noch verſtärkt wird dieſe Wirkung dadurch, daß auch alle einzelnen Formen in 
einem ähnlichen Verhältniſſe zu klein gebildet ſind. Es iſt das Charakteriſtiſche 
am Kinderkopfe, daß die Schädelformen groß und gerundet, aber noch weich und 
bildſam erſcheinen und die fleiſchigen Formen in einer üppigen, faſt überſchüſſigen 
Fülle ebenfalls rundlich hervorquellen. Am Köpfchen des Dionyſos dagegen 
ſind die Schädelknochen, durch welche namentlich die Form der Stirn beſtimmt 
wird, ſchon bis zu einem hohen Grade erhärtet und Fleiſch und Haut haben 
ihre Vollſaftigkeit zum größten Theile bereits eingebüßt, wodurch wiederum die 
für das Kindergeſicht ſo charakteriſtiſche Einbettung des Auges zwiſchen dieſen 
Theilen in ihrer Eigenthümlichkeit ſtark geſchmälert wird. Die gleichen Be⸗ 
obachtungen gelten auch für die Formen des ganzen, freilich ſtark verſtoßenen 
Körpers, die wegen ihres Mangels an Fülle und Rundung mehr denen eines 
Knaben als eines Kindes entſprechen. Endlich muß es überraſchen, wie ſtark 
gegenüber der freieren Bildung des Haares am Hermes die fadenartige Behand- 
lung am Köpfchen des Dionyſos abſticht, die faſt auf archaiſche Stiliſirung 
zurückweiſt. 

Sollen wir alle dieſe Ausſtellungen für perſönliche Schwächen des Künſtlers, 
eines Praxiteles erklären? Bei den umfaſſenderen Anſchauungen, welche die 
neuere Kunſt gewährt, mögen wir uns vielmehr einer Beobachtung erinnern, die 
wir an Madonnenbildern aus der Zeit vor dem Anfange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts machen: daß das Chriſtuskind in formal künſtleriſcher Beziehung 
hinter der Mutter nicht wenig zurückſteht, ja in ſeiner Körperbildung nicht 
ſelten als geradezu mißglückt bezeichnet werden muß. Wir machen den Künſtlern 
jener Zeit kaum einen Vorwurf daraus, ſondern führen den beſonderen Fall auf 
einen allgemeineren Grund zurück, auf die Thatſache, daß auch die vollendetſte 
Kenntniß des reifen, ausgewachſenen menſchlichen Körpers nicht genügt, um auch 
Kopf und Körper eines Kindes in charakteriſtiſcher Form wiederzugeben. Die 
Bildung des Kindes hat ihre beſtimmten Geſetze, welche beſonderes Studium 
verlangen. Erſt die vollendete Kunſt wußte dieſer Aufgabe gerecht zu werden. 
Die gleichen Urſachen wirkten in der antiken Kunſt, wenn ſie ſich auch in 
anderen Erſcheinungsformen geltend machten. Allerdings hören wir, daß, ſchon 
bald nach den Perſerkriegen, Polygnot in ſeinen großen Wandgemälden alle 
Altersſtufen vom Säugling und dem noch nicht ſprechenden Kinde bis zum 
Greiſe zur Anſchauung gebracht habe. Aber die in ihren Mitteln beſchränktere 
Vaſenmalerei verzichtete vor ihrer Entwickelung zum maleriſchen Stil auf die 
Darſtellung von Kindern, die ſie einfach durch Knabenbildungen erſetzte. Eben 
jo zurückhaltend erwies ſich die archaiſche Plaſtik; und da es keineswegs aus— 
gemacht iſt, daß die nur aus flüchtig ſkizzirten Zeichnungen bekannte kleine 
Figur im Weſtgiebel des Parthenon in den charakteriſtiſchen Kinderformen 
durchgeführt war, ſo bleibt uns als die erſte ſicher nachweisbare Kindergeſtalt 
die des Plutos in der Gruppe der Eirene. Leider iſt der Kopf in dem 
Münchener Exemplar zwar antik, aber gehört nicht zur Gruppe und trägt 
einen der alexandriniſchen Epoche entſprechenden, etwas genreartigen Charakter, 
während die Formen des Körpers beſtimmt darauf hinweiſen, daß auch im 


. ˙ di I, 


Der Hermes des Praxiteles. 199 


Kopfe das volle Verſtändniß der Kindesnatur noch nicht wohl erreicht ſein 
konnte. 

So nähern wir uns der Zeit des Praxiteles, aus der wir in der Gruppe 
des Silen mit dem kleinen Dionyſos einen vollendeten Kinderkopf beſitzen. Aber 
auch abgeſehen von dieſem Beiſpiele würden wir nach unſerer bisherigen Kennt⸗ 
niß des Geſammtcharakters ſeiner Kunſt die Behauptung wagen dürfen, daß es 
gerade dem Praxiteles habe gelingen müſſen, das der Löſung harrende Problem 
wirklich zu löſen und ein Kind in den echten Formen eines Kindes zu bilden. 

Wird dieſe Behauptung etwa dadurch widerlegt, daß das Dionyſosköpfchen 
der Hermesgruppe unſerer Erwartung nicht entſprach? Die bisherigen Erörte⸗ 
rungen zeigen uns einen anderen Weg zur Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs. 
Praxiteles fand beim Beginne ſeiner Laufbahn keinen entwickelten Kindertypus 
vor. Er ſtand der Aufgabe gegenüber, die Menſchengeſtalt überhaupt mit Allem, 
was ſie umgibt, nach den veränderten Anſchauungen und Principien ſeiner Zeit 
neu durchzubilden: wir finden ihn an dieſer Arbeit beim olympiſchen Hermes 
und ſeiner Gewandung. Die Aufgabe war auch in dieſer Begrenzung groß 
genug, um zunächſt ſeine Kräfte vollſtändig in Anſpruch zu nehmen, und des— 
halb ſchließt er ſich bei dem Kinde, das er, wie ſchon Treu bemerkt, mehr als 
Nebenwerk behandelte, jetzt noch der bis dahin geltenden Anſchauungsweiſe ein⸗ 
fach an. Sehen wir damals Praxiteles noch nicht zu einer Umbildung des 
Kindertypus fortgeſchritten, ſo liegt gerade darin der beſte Beweis, daß die 
Gruppe aus einer früheren Zeit ſtammte, in welcher ſeine Kräfte noch nicht nach 
allen Seiten gleichmäßig entfaltet waren. 

Wir haben die Hermesgruppe des Praxiteles unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet und ſind, was ihre Entſtehungszeit anlangt, immer auf das 
gleiche Endreſultat hingeführt worden. Aber ſelbſt wenn ich annehmen wollte, 
daß die einzelnen Darlegungen keinen oder geringen Widerſpruch erführen, würde 
ich noch nicht glauben, mich der Zuverſicht hingeben zu dürfen, man werde das 
Geſammtreſultat ſofort als eine wohlbegründete Thatſache anerkennen. Schließ⸗ 
lich, meint vielleicht Mancher, handelt es ſich doch nur um allenfalls an= 
ſprechende, aber immer nur ſubjective Vermuthungen. Wie ſoll der Nachweis 
geführt werden, daß ein Werk die Jugendarbeit eines Künſtlers ſei, wenn die 
Vergleichung mit anderen originalen Werken aus den verſchiedenen Lebensaltern 
desſelben Künſtlers fehlt. Ich will hier auf die Berechtigung einer Beweis⸗ 
führung aus rein inneren Gründen nicht eingehen. Vielmehr erlaube man mir, 
mich auf eine alte Erfahrung zu berufen. Mehr als einmal hat ſich mir die 
Beobachtung aufgedrängt, daß, ſofern ich irgend ein Problem gewiſſermaßen 
inſtinctiv aus dem richtigen Geſichtspunkte zu betrachten angefangen und mir 
eine Löſung zunächſt zu ſubjectiver Befriedigung zurechtgelegt hatte, ſich nach— 
träglich und in ganz unverhoffter Weiſe Beſtätigungen und Beweiſe mehr 
materieller Art ergaben. Die Wahrheit dieſer Erfahrungen hat ſich auch bei 
den Unterſuchungen über den Hermes des Praxiteles beſtätigt. Und da die über⸗ 
zeugende Kraft einer Behauptung nicht ſelten weſentlich verſtärkt wird durch die 
Darlegung des Weges, auf welchem ſie ſich gebildet hat, will ich die folgende 
Erörterung mit einer Erzählung beginnen. 
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Als bei den neueſten Vermehrungen der Münchener Sammlung von Abgüſſen 
claſſiſcher Bildwerke die Aufgabe an mich herantrat, für die Vertretung der Kunſt 
des Praxiteles, abgeſehen von dem einzigen Originalwerke, der olympiſchen Hermes⸗ 
gruppe, auch durch anerkannte antike Copien ſeiner Schöpfungen Sorge zu tragen, 
ſchien mir, neben dem Eros und dem Sauroktonos, der in faſt allen größeren 
Muſeen vorkommende, nachläſſig an einem Baumſtamm gelehnte Satyr beſonderen 
Anſpruch auf Vertretung in dieſer Reihe zu haben. Zwar ſind wir nicht be⸗ 
rechtigt, ihn als den ſchon im Alterthum „berühmten“ Peribostos zu bezeichnen; 
ja nicht einmal der praxiteliſche Urſprung iſt ausdrücklich documentirt. Doch 
wird er ziemlich allgemein ſeines Kunſtcharakters wegen als praxiteliſch aner⸗ 
kannt; und es ſcheint, nach der Zahl der uns erhaltenen Copien zu ſchließen, 
ſich kaum ein anderes Werk im ſpäteren Alterthum einer ſo ausgebreiteten Be⸗ 
rühmtheit erfreut zu haben. Aber welche von den ungezählten Copien verdient den 
Vorzug? Wo wir in den Muſeen dem Satyr begegnen, pflegen wir ihn wie 
einen alten Bekannten mit einem kurzen Blicke zu begrüßen: wir glauben ihn 
aus langer Gewohnheit durch und durch zu kennen und verſäumen darüber ein 
genaueres Studium der einzelnen Exemplare. Wohl jeder Archäologe dürfte in 
Verlegenheit gerathen, wenn er ſofort die Frage beantworten ſollte, welches er 
für das vorzüglichſte halte. Ohne die Mittel, die Frage mit umfaſſender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gründlichkeit zu erörtern, verſuchte ich ſie wenigſtens für das augen⸗ 
blickliche Bedürfniß zu löſen. Ich verglich die beiden Marmorſtatuen der 
Münchener Glyptothek und die Photographien eines vaticaniſchen und eines 
capitoliniſchen Exemplars, welche ſämmtlich wenigſtens nicht zu den ſchlechteſten 
gerechnet werden, mit der eines vor etwa zwanzig Jahren in Rom gefundenen, 
jetzt im Louvre aufgeſtellten Torſo. Freilich fehlen dieſem der Kopf, der rechte 
Arm ganz, der linke zum größten Theile, das rechte Bein ganz, das linke vom 
Knie abwärts. Aber der erhaltene Reſt erwies ſich als in ſo hohem Maße vor⸗ 
züglich, daß für die nächſten Zwecke der Münchener Sammlung ein Abguß 
dieſes Fragments wichtiger erſchien, als der eines vollſtändigen Exemplares. 

Dieſer Abguß lud zu einem eingehenderen Studium des Einzelnen ein. 
Nach einer von Emil Braun ererbten Praxis lenkte ich meine Aufmerkſamkeit 
nicht in erſter Linie auf die am ſchwerſten verſtändlichen Formen des Nackten, 
ſondern auf das unbelebte Beiwerk, bei deſſen Behandlung ſich gerade die beſten 
Künſtler am unbefangenſten gehen laſſen und uns dadurch beſondere Gelegenheit 
geben, ſie in der Ausübung ihres Handwerkes zu belauſchen. Die Anlage des 
quer über den Körper laufenden, über der rechten Schulter zuſammengeknüpften 
Thierfelles iſt in allen Exemplaren die gleiche; aber am Pariſer Torſo erſcheint 
ſie reicher, voller und, was die Hauptſache iſt, lebendiger. Nichts zeigt ſich hier 
von conventioneller Abrundung und Glättung, von jener gleichmäßigen, aber 
ſchablonenhaften Sorgfalt, die zwiſchen Weſentlichem und Unweſentlichem keinen 
Unterſchied macht. Vielmehr iſt die Oberfläche ſcheinbar ſorglos nur mit der 
Raspel bearbeitet und etwas rauh gelaſſen, ſo daß ſie noch in der Photographie 
wie durch eine Farbe leiſe abgetönt wirkt. In dieſe Oberfläche ſind ſodann mit 
leichter Hand einzelne Haare mehr hineingezeichnet als gemeißelt, welche bewirken, 
daß wir nicht den Eindruck eines derben Leders, ſondern eines mit den Haaren 
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gegerbten weichen Thierfelles erhalten. Zu höchſter Meiſterſchaft geſteigert zeigt 
ſich dieſe verſtändnißvolle Behandlung am Kopfe des Thieres, vor Allem an 
dem rechten Auge und deſſen Umgebung. Hier ſpielt der Künſtler mit den 
materiellen Schwierigkeiten des Stoffes, und wie wir von einer vollendeten 
Zeichnung ſagen, daß ſie auf das Papier wie hingehaucht ſei, ſo iſt hier die 
Rauheit des Felles, die Zeichnung der Haare, die Modellirung der Form und 
ſelbſt bei dem todten Thiere noch in deſſen Haut der charakteriſtiſche Ausdruck 
zu einer vollendeten Einheit verſchmolzen, in höchſter Einfachheit, mit dem ge⸗ 
ringſten Aufwande von äußeren Mitteln, aber mit bewußter Sicherheit. Kein 
Miniaturbild könnte den Eindruck größerer Weichheit und Zartheit erreichen. 

Von hier wandte ich mich zur Prüfung des Nackten. Für einen Satyr 
würden gymnaſtiſch durchwirkte Formen unangemeſſen ſein, und deshalb ſind 
auch an dem Torſo die Muskeln an Bruſt und Arm weder ſtark entwickelt, 
noch von feſter und ſtraffer Fügung. Vielmehr finden wir ein geſundes, voll— 
ſaftiges Fleiſch, und das müheloſe, von der Natur begünſtigte körperliche Ge⸗ 
deihen kommt außerdem in der weichen Haut und den zwiſchen Haut und 
Muskeln gelagerten Fetttheilen zum vollendeten Ausdruck. Namentlich aber 
empfinden wir bei den zarten Uebergängen am Anſatze des Armes und den 
feinen Umriſſen und Flächen des Oberarmes, was die Griechen unter einem 
Blühen der Oberfläche des Körpers verſtanden wiſſen wollen. Unterhalb des 
Thierfelles beeinträchtigen die ausgeſprungenen Ränder desſelben einigermaßen 
die Wirkung. Folgen wir aber der feingeſchwungenen Biegung des Unterleibes, 
ſo ſind hier alle Formen nicht nur weich und zart, ſondern in ihren Uebergängen 
fein, klar und ſcharf und doch ohne Härte umriſſen; nirgends zeigt ſich Unſicher⸗ 
heit oder weichliche Verſchwommenheit. Bewunderungswürdig iſt aber nament⸗ 
lich die Behandlung der Umgebung des Anſatzes der Hüfte. Hier tritt eine 
Fülle von einzelnen Formen zu Tage, welche zum Theil nur bei guter und 
richtiger Beleuchtung, wenn das Licht von der rechten ſchräg über die linke Seite 
des Körpers fällt, in den zarteſten und doch wieder klaren und beſtimmten Ver⸗ 
bindungen ſichtbar werden, ſo daß ſich das Ineinandergreifen der Theile und 
das ganze innere Getriebe wie im weichen durch die Haut durchſcheinenden Spiele 
auf der Oberhaut zu ſpiegeln ſcheint. In dieſem Spiele glauben wir den Gipfel 
der Vollendung zu erblicken. Doch der Künſtler, damit nicht zufrieden, läßt 
noch quer über dieſelben einzelne feine Brüche der Haut laufen, die, wie zufällig 
entſtanden, mit jo leichter Hand dem Marmor eingeprägt find, daß ſchon das 
Techniſche der Ausführung unſere Bewunderung erregt, noch mehr aber die mit der 
wirklichen Natur wetteifernde Wahrheit, die wir, wie Petronius von den Studien 
des Malers Protogenes ſagt, „nicht ohne ein geheimes Schaudern“ betrachten 
können. Hier gewinnen wir erſt einen auf wirklicher Anſchauung beruhenden 
Maßſtab, um das Urtheil des Quintilian zu verſtehen, dem zufolge unter allen 
Künſtlern Praxiteles und Lyſipp ſich am meiſten der Wahrheit genähert haben. 
Zwiſchen einem rein idealen Nachſchaffen und einer rein naturaliſtiſchen Nach— 
ahmung der Natur ſteht dieſe Wahrheit in der Mitte als eine von den Mängeln 
und Zufälligkeiten der Wirklichkeit gereinigte Wiedergabe der Natur im vollen 
Reize ihrer körperlichen Erſcheinung. 
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Wohin ich blicke, ſelbſt auf der Rückſeite, wo das Thierfell im Gegenſatze 
zu der in jeder Beziehung mittelmäßigen Ausführung der gewöhnlichen Exemplare 
nur mit derben Meißelhieben ſkizzirt iſt, nirgends vermag ich die geringſte Spur 
zu entdecken, welche die Hand eines Copiſten verriethe; überall künſtleriſche 
Abſicht und ihr gleichkommende Ausführung; überall decken ſich beide vollſtändig. 
Nicht auf Grund flüchtiger Betrachtung, ſondern nach reiflichſter Ueberlegung 
kann ich nicht umhin auszuſprechen, daß ich in dem uns erhaltenen Torſo das 
Original des im Alterthum ſo berühmten Satyr, ein zweites Originalwerk des 
Praxiteles erkenne. 

Aber iſt es nicht eine unerhörte Kühnheit, ohne äußere Beglaubigung einem 
ſo verſtümmelten Werke einen ſo außergewöhnlich hohen Rang anzuweiſen? 
Etwas gemildert wird dieſe Kühnheit durch den Nebenumſtand erſcheinen, daß 
der Torſo nicht in einem Privathauſe, in einer beliebigen Villa der Campagna, 
ſondern in den Ruinen der Kaiſerpaläfte des Palatin gefunden worden iſt. Die 
Fundſtätte iſt nach einer Mittheilung Pietro Roſa's der anſehnliche achteckige 
Raum mit vier Thüren und vier Niſchen, welcher den Durchgang von der Area 
des Palatin zu dem großen Periſtyl der Flavianiſchen Bauten bildet (N. VI 
auf dem Plane in dem Monumenti inediti dell' Instituto VIII, tav. XXIII. 
An ſo bevorzugter Stelle einem Originalwerke zu begegnen, kann uns in keiner 
Weiſe überraſchen, und von dort aus konnte ſich ſein Ruhm leicht in die weiteſten 
Kreiſe verbreiten. Wurde er zudem erſt in der Zeit der Flavier, etwa durch 
Vespaſian oder Titus, aus Griechenland nach Rom verſetzt, ſo erklärt ſich daraus 
auch die geringe Qualität der Copien, unter denen keine auf eine frühere Zeit 
zurückzuweiſen und ſich beſonders auszuzeichnen ſcheint: das halbe Dutzend 
wenigſtens, welches ich ſeither noch in Berlin und Petersburg ſah, kann nur 
dazu dienen, den Abſtand von dem palatiniſchen Torſo als dem Original in ein 
glänzendes Licht zu ſtellen. — Daß dieſer Torſo in einem ausgeſucht ſchönen, 
grobkryſtalliniſchen pariſchen Marmor ausgeführt iſt, der die Vorzüge in der Be⸗ 
handlung des Nackten noch beſonders hervorzuheben geeignet iſt, mag noch bei⸗ 
läufig bemerkt werden. 

Ueberhaupt dürfte eine gewiſſe Kühnheit der Forſchung jetzt mehr als früher 
gerechtfertigt ſein, indem uns durch den olympiſchen Hermes die Möglichkeit 
vergleichenden Studiums wenigſtens mit einem unbezweifelten Originalwerke 
des Praxiteles geboten iſt. Angeſichts dieſer Erweiterung unſerer Kenntniß ſeines 
Kunſtcharakters muß das Bedenken ſchwinden, welches man da und dort gehegt 
hat, den Satyr als eine Erfindung des Praxiteles anzuerkennen. Gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten desſelben treten bei der Vergleichung mit dem Hermes in 
ein ganz neues Licht. Ich bemerkte, daß an dem Satyrtorſo das Thierfell mit 
der Raspel bearbeitet ſei und die Oberfläche dadurch etwas rauh erſcheine. Auch 
an dem Hermes läßt ſich eine ähnliche rauhe Behandlung der Gewandung ſchon 
im Gypsabguß erkennen; am Marmor ſelbſt ſoll ſie noch weit deutlicher her⸗ 
vortreten und den Gegenſatz zu den mehr geglätteten Formen des Nackten noch 
beſtimmter zur Geltung bringen: wir haben ſonach am Gewande des Hermes 
und am Thierfelle des Torſo die gleiche Tendenz einer Nachahmung der Wirklich⸗ 
keit nach ihrer maleriſchen Erſcheinung. Daß auch das Anlehnen des Satyrs 


. 


Der Hermes des Prariteles. 203 


an einen Baumſtamm und die dadurch motivirte Stellung und Biegung des 
Körpers durchaus praxiteliſch find, hat durch den Hermes nur eine neue 
Beſtätigung erhalten. 

Aber auch in der Anlage und Behandlung der einzelnen Formen laſſen ſich 
Analogien zwiſchen Satyr und Hermes nicht in Abrede ſtellen. Doch wird 
der echt praxiteliſche Charakter des Satyrs auch nach dieſer Seite noch klarer 
und unwiderſprechlicher hervortreten, wenn wir ihn mit einem andern praxi⸗ 
teliſchen Werke zuſammenſtellen, das wir freilich nur in Copien beſitzen, dem 
Sauroktonos, und zwar in der Bronzereplik der Villa Albani, deren Werth 
gegenüber den Wiederholungen in Marmor man mir meiſt zu gering anzuſchlagen 
ſcheint. Hier zeigt ſich in der Auffaſſung, der Anlage, der ganzen Art der 
Ausführung, namentlich in den ſo charakteriſtiſchen Partieen am Anſatze der 
Hüfte eine ſo überraſchende Uebereinſtimmung mit dem Pariſer Torſo, daß der 
Gedanke an einen und denſelben Künſtler ſich nicht länger abweiſen läßt. Nur 
in der Durchbildung des Einzelnen, der eigentlichen künſtleriſchen Handſchrift 
treten Unterſchiede hervor, natürlicher Weiſe, denn der Sauroktonos iſt Copie, 
der Pariſer Torſo dagegen Original. ; 

Dürfen wir alſo in dem Letzteren ein zweites Originalwerk des Praxiteles 
anerkennen, ſo ergibt ſich nicht nur die Möglichkeit, ſondern die Verpflichtung, 
das eine an dem andern zu meſſen und durch Vergleichung die Stelle zu 
beſtimmen, welche jedes für ſich innerhalb der Entwickelungsgeſchichte des Praxi⸗ 
teles ſelbſt einzunehmen hat. 

Beginnen wir wiederum bei der Gewandung, ſo wird wohl jetzt leichter 
verſtanden und unbefangener gewürdigt werden, was oben über einen gewiſſen 
Ueberſchuß, ein Zuviel in der Anlage und Ausführung der Chlamys des Hermes 
bemerkt worden iſt. Denn nun zeigt der Pariſer Torſo, wie erſt an dem Thier⸗ 
felle des Satyrs die gleichen Ziele bei größter Vereinfachung der Anlage, bei 
vollſter Klarheit der Dispoſition und einer ſparſamen, aber meiſterhaften An⸗ 
wendung der techniſchen Mittel erreicht wurden. Nun erſt tritt der volle Gegenſatz 
des fertigen zu dem werdenden Meiſter hervor. — Aehnlich verhält es ſich mit 
der Geſammtanlage der Geſtalt. Am Hermes find die Neuerungen des Praxi⸗ 
teles: das Anlehnen an den Stamm, die dadurch motivirte feingeſchwungene 
Linie der Axe des Körpers bereits vorhanden. Aber das Anlehnen iſt nur erſt 
ein halbes Aufſtützen, und mit der die Ruhe charakteriſirenden Bogenlinie des 
Körpers tritt die Bewegung und Hebung des rechten Armes in einen gewiſſen 
Gegenſatz, der noch nicht, wie z. B. an dem Apollino der Tribune zu Florenz 
durch das Aufliegen des Armes auf dem Kopfe ſeine ausgleichende Löſung 
gefunden hat. Beim Satyr dient das Aufſtützen zum Ausdrucke des ruhigſten 
Behagens; und das künſtleriſche Motiv entwickelt ſich durch die ganze Geſtalt 
hindurch zu einem harmoniſch abgeſchloſſenen Rhythmus der Linien, über welchen 
hinaus ein höheres Maß der Vollendung ſich nicht wohl denken läßt: der Körper 
ſcheint nur beſtimmt, die Idee praxiteliſcher Rhythmik zu ſichtbarer Anſchauung 
zu bringen. — Endlich das Verſtändniß und die Ausführung der einzelnen 
Formen! Es iſt offenbar, daß hinſichtlich der Auffaſſung und Behandlung der 
Form in beiden Werken die gleichen Tendenzen obwalten. Aber am Hermes 
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hat das Einzelne einen etwas weichen, unbeſtimmten Charakter; es fehlt noch 
die volle Sicherheit der Hand, die nur das letzte Reſultat eines tiefen Verſtänd⸗ 
niſſes ſein kann. Der Satyr iſt reicher und ſchärfer durchgebildet, und dennocg 
drängt ſich das Detail uns nirgends auf und verwirrt unſeren Blick; der Künſtlern 
weiß das Unweſentliche dem Weſentlichen unterzuordnen, und in dieſer allſeitigen a 
Beherrſchung der Form zeigt er ſich uns wieder als der vollendete, fertige 
Meiſter. | 

So beſtätigt die Vergleichung der beiden Werke, was zuerſt für den Hermes f 
allein lediglich nach der Prüfung ſeines künſtleriſchen Charakters behauptet worden 
war; und in dieſer Uebereinſtimmung liegt gewiß die beſte Bürgſchaft für die 
Richtigkeit der Grundanſchauung, daß der Hermes zwar als ein Originalwerk 
des Praxiteles, aber aus den früheren Jahren ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit 
betrachtet und gewürdigt werden muß. 

Es iſt etwa ein Menſchenalter verfloſſen, ſeitdem ein ſeiner Zeit hoch an⸗ 
geſehener enthufiaſtiſcher Kunſtgelehrter ausſprach, „daß es für das richtige und 
eindringliche Verſtändniß von Kunſtwerken, die ja ihrer Natur nach einer rein 
poetiſchen Gedankenſphäre angehören, weit weniger nachtheilig ſei, wenn man 
die Stimmung etwas zu hoch nehme, als wenn man ſie in eine proſaiſch 
nüchterne Betrachtungsweiſe hinabziehe, da die Abkühlung der Einbildungskraft 
ohnehin bald genug erfolge, die Rückkehr zu poetiſchen Gefühlen und Empfindungen 
aber nach ſolchen froſtigen Auslegungsverſuchen ſelbſt denen unmöglich zu werden 
pflege, die ſich in jenen höheren Regionen heimiſch fühlen.“ Auch heute noch 
theilen vielleicht nicht wenige die gleiche Anſicht, und in ihren Augen kann aller⸗ 
dings eine Analyſe, wie wir ſie dem Hermes haben angedeihen laſſen, faſt wie 
eine Verſündigung an der Kunſt erſcheinen. Indeſſen fehlt es, wie ſchon 
angedeutet wurde, auch auf der andern Seite bereits jetzt nicht an Anzeichen, 
daß nach einer uneingeſchränkten Bewunderung jene Abkühlung der Einbildungs⸗ 
kraft ſich geltend zu machen beginnt. Ihr wirkſam zu begegnen und beſtimmte 
Schranken zu ziehen, kann nur einer hiſtoriſch-kritiſchen Würdigung gelingen, die 
das Kunſtwerk aus ſeiner Iſolirung heraushebt und die Aufmerkſamkeit von 
dem Werke auf den Künſtler zurücklenkt, der es geſchaffen. Namentlich wo es 
ſich um die Arbeit eines hervorragenden Meiſters handelt, da wird ſich wie von 
ſelbſt unſer Intereſſe auf den Schöpfer desſelben übertragen, ja es wird das 
Intereſſe für den Künſtler überwiegen, ſobald wir das Werk als eine einzelne 
Manifeſtation eines umfaſſenden Künſtlergeiſtes zu betrachten anfangen; und 
hierbei kann ſich ſelbſt das ſcheinbar Widerſpruchsvolle ereignen, daß, was dem 
einzelnen Werke abgezogen wird, dem Schöpfer desſelben wieder zuwächſt. Wir 
mußten bei der Betrachtung des Hermes auf Manches hinweiſen, was uns 
hinderte, ihm die Palme der Vollendung zuzuerkennen. Wenn es uns aber 
gelungen iſt, in dem Satyr ein Werk nachzuweiſen, in welchem der Künſtler 
das Höchſte erreicht hat, was ihm nach ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner hiſtoriſchen 
Stellung zu erreichen möglich war, wenn wir ferner aus der Vergleichung 
geſchloſſen haben, daß der Hermes eine Jugendarbeit des Künſtlers war, ſo zeigt 
ſich jetzt, daß durch die Strenge der analytiſchen Betrachtung keineswegs ein 
Maßſtab der Beurtheilung angelegt werden ſollte, den an einen noch in der 
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Entwickelung begriffenen Künſtler anzulegen man gar nicht berechtigt wäre. 
Vielmehr erweiſt ſich jetzt Alles, was wir dem Werke an abſoluter Bewunderung 
abgezogen haben, als eine Rechtfertigung des noch an beſtimmte Bedingungen 
ſeines Schaffens gebundenen Künſtlers. Es iſt jetzt kein Vorwurf mehr, daß 
Praxiteles als ein noch jugendlicher Künſtler in der Geſammtcompoſition der 


Gruppe, in der Bildung des Kindes ſich noch an ſeinen Vater, in dem Typus 


der Kopfform an myroniſche Kunſt anlehnte. Es iſt eben ſo wenig ein Vorwurf, 
daß er die neuen Principien in der Stiliſirung der Gewandung, in der Stellung 
und dem Rhythmus der Figur, in der Durchbildung der Form noch nicht voll⸗ 
ſtändig bewältigt, daß er den Charakter des Hermes noch nicht in ſeiner ganzen 
Vielſeitigkeit ergründet hat. Wir freuen uns vielmehr des vielen Neuen, das 
den vielſeitigſten Fortſchritt nicht nur ankündigt, ſondern zu einem nicht kleinen 
Theile bereits verwirklicht hat; und wir freuen uns um ſo mehr, wenn wir 
erkennen, daß es ihm gelungen iſt, im Satyr zu vollenden, was er im Hermes 
ſo erfolgreich begonnen. Wir freuen uns endlich an der jugendlichen Liebens⸗ 
würdigkeit des künſtleriſchen Empfindens, das in dem unſchuldigen Spiele des 
Gottes mit dem Kinde zum Ausdrucke gelangt. So fühlen wir uns bei 
zunehmendem Verſtändniß des Kunſtwerkes immer mehr innerlich erwärmt; 
und eine ſolche Wärme des Empfindens werden wir nicht geneigt ſein für einen 
uneingeſchränkten Enthuſiasmus hinzugeben, dem allerdings die Abkühlung der 
Einbildungskraft nur zu ſchnell zu folgen pflegt. 


Deutſche Coloniſation. 


II. 


Treten wir nun von dem Geſichtspunkt, daß es ſich nur um Aderbau- und 
Handelscolonien handeln kann, der Frage näher, wo und wie dieſelben in's 
Auge zu faſſen ſind, ſo kommt zunächſt der Unterſchied in Betracht, den Hübbe⸗ 
Schleiden zuerſt betont und durchgeführt hat, zwiſchen Coloniſation und Culti⸗ 
vation. So warm er erſtere, namentlich in ſeiner zweiten Schrift empfiehlt, ſo 
legt er doch beſonderen Nachdruck auf letztere; er nennt Colonie ein auswärtiges 
Wirthſchaftsgebiet, in welches eine Nation nicht nur Theile ihres Capitals und 
ihrer Intelligenz überhaupt, ſondern dort auch vor allem ſich als einheimiſche 
Bevölkerung anſiedelt, während Cultivation bedeutet die Erziehung der Natur⸗ 
völker durch Arbeit zur Cultur in Ländern, in denen unſere Raſſe nicht heimiſch 
werden kann. Treffender wäre es vielleicht, zu ſagen, daß die Cultivation eine 
beſondere Art der Coloniſation iſt; denn wenn man in England Indien nicht 
als Colonie bezeichnet, ſo liegt dies wohl mehr daran, daß man dies ungeheure 
Reich als etwas Beſonderes betrachtet, während Ceylon und alle übrigen tropiſchen 
Beſitzungen, in denen auch Europäer nicht heimiſch werden, gleichmäßig Colonien 
heißen und unter dem Colonialminiſter ſtehen wie das Capland und Canada. 
Indeß der Unterſchied dieſer beiden Arten von Colonien bleibt und auch darin 
dürfte der Verfaſſer Recht haben, daß die Nation in Zukunft die culturell 
bedeutendſte und zugleich die reichſte ſein wird, welche am erfolgreichſten die 
Naturvölker und durch ſie ihre üppigen Tropengebiete zu cultiviren im Stande 
ſein wird. „Cultivation iſt eine ungleich ſchwierigere Aufgabe als Coloniſation, 
aber auch in verdoppeltem Verhältniß rentabler als dieſe,“ ſowol an ſich, wie 
für den Handel des Mutterlandes mit den Cultivalländern, und zwar ſteigt 
dieſe Rentabilität in dem Maße, als die culturelle Verſchiedenheit beider groß 
iſt. Aber dies iſt nicht der einzige Vorzug der Cultivation, ſie iſt auch ent⸗ 
wickelungsfähiger, denn Cultivalländer bleiben ſelbſt bei der höchſtmöglichen Ent⸗ 
wickelung durch die fremde Raſſe ihrer Bewohner ſehr verſchieden vom Stamm⸗ 
lande, chineſiſche, indiſche, afrikaniſche Cultur wird nie europäiſche werden. 
Colonien wie Canada und Auſtralien bilden mit gewiſſen Veränderungen eine 
neue engliſche Welt, nur bei ihnen kommt die Emancipation in Frage; die Cul⸗ 
tivalländer können verloren gehen, ſie emancipiren ſich nicht wegen der In⸗ 
feriorität ihrer Bewohner, eben deshalb iſt der Verkehr mit ihnen für das 
Mutterland beſtändiger und dauerhafter. Auf dieſem Felde hat Niederland am 
meiſten durch ſeine Cultur Java's und Madura's geleiſtet und deshalb feiert 
Hübbe⸗Schleiden den Schöpfer dieſes Cultur-Syſtems, v. d. Boſch, als einen der 
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größten Staatsmänner. Gegner der Coloniſation greifen dies Syſtem freilich 
als ungerecht an, weil es die Eingeborenen zwinge, für einen geringen Pflanzer⸗ 
lohn ihre Producte der Regierung zu liefern; auf dem Handel und der Induſtrie 
Hollands ruhe der Fluch des durch die Colonialpolitik großgezogenen Monopol⸗ 
weſens. Außer mit Europa treibe Holland nur noch mit Java Handel, die in- 
ländiſche Induſtrie könne daheim kaum noch mit dem Auslande concurriren und 
arbeite nur für die oſtindiſchen Beſitzungen. Dieſe Anklagen ſind, was vor⸗ 
nehmlich die Ungerechtigkeit des Syſtems betrifft, unbegründet. Nach Beſeitigung 
der alten oſtindiſchen Geſellſchaft führte General Daendels das Zwangsarbeits— 
ſyſtem ein, wonach der Handel auf Java freigegeben ward, aber die Eingeborenen 
nicht nur Producte zu bauen, ſondern vielfache Frohnden für die Regierung zu 
leiſten hatten. Während der engliſchen Beſetzung der Inſel folgte unter Sir 
Stamford Raffles das Landrentenſyſtem, welches den Ackerbau freigab, aber 
die Annahme feſthielt, daß der Boden der Regierung gehöre, welche ihn ver— 
pachtete. 1830 führte Boſch, nachdem die wieder in Beſitz der Colonieen 
gelangten Holländer mehrfach Verſuche in der von Daendels und Raffles ein⸗ 
geſchlagenen Richtung gemacht, das Culturſyſtem ein; dasſelbe iſt noch nicht 
gleichmäßig durchgeführt, wo es nicht beſteht, muß die Bevölkerung eine nach 
den örtlichen Umſtänden bemeſſene Menge von Producten abliefern, welche die 
Regierung bezahlt, in dem weitaus größten Theile der Inſel aber iſt es in 
Uebung. Es geht davon aus, daß die Regierung dem Herkommen gemäß auf 
ein Fünftel der Ernte Anſpruch hat, fie vertheilt die Ländereien an die Ge= 
meinden nach deren Bevölkerung, die Vorſteher derſelben weiſen dann den Ein⸗ 
zelnen ihren Antheil zu, die aber auch Land für ihren Privatgebrauch im erb— 
lichen Beſitz haben. In manchen Reſidentſchaften iſt faſt der ganze Boden Privat⸗ 
eigenthum und zahlt nur Grundſteuer, von dem überwieſenen Land gebührt der 
Regierung die Ernte eines Fünftels, alle Arbeit wird unter Aufſicht von ein⸗ 
geborenen Aufſehern verrichtet, die Oberleitung haben europäiſche Controleure. 
Alle Producte, mit Ausnahme einer beſtimmten Quantität, welche im Archi⸗ 
pelagus ſelbſt verkauft wird, gelangen in die Hände der Handels-Matſchappy, 
welche ſie gegen gewiſſe Procente verfrachtet, indem ſie die für die Fahrt nach 
Indien geeigneten Schiffe in einer beſtimmten Reihenfolge miethet. Dies Syſtem 
iſt darauf berechnet, möglichſt viele für den holländiſchen Markt vortheilhafte 
Producte zu erzielen, aber in einer Weiſe, welche den Anſchauungen der Ein- 
geborenen entſpricht; jede Gemeinde wählt ihren Vorſteher ſelbſt, dieſer hat neben 
ſich einen Stellvertreter und mehrere Aelteſte, mit denen er gemeinſam über die 
Vertheilung der Ländereien und der Arbeit verfügt, die Abgaben beſtimmt, die 
Unterhaltung der Wege und die Ortspolizei leitet. Dies Syſtem wirkt vor⸗ 
trefflich, wofür hier nur nicht⸗holländiſche Zeugen angeführt ſein mögen. Fried⸗ 
mann ſagt (Die oſtaſiatiſche Inſelwelt, 1868): „Völker von ganz verſchiedener 
Cultur können nicht nach einer Schablone behandelt werden; wie Verfaſſungen 
nur für gebildete Nationen berechnet ſind, ſo iſt die Freiheit der Cultur der 
Felder auf Java eine weder mit dem Volkscharakter, noch mit den alten Sitten 
und Gewohnheiten zu vereinbarende Einrichtung. Die natürliche Trägheit des 
Javanen, die er noch, obwohl in geringerem Grade als früher beſitzt, bewirkt, 
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daß er nur für die nächſten Bedürfniſſe ſorgt. Nach den beſtehenden Ein⸗ 
richtungen kommt nicht nur den europäiſchen Märkten der ungeheure Ertrag der 
indiſchen Länder an Colonialwaaren zu Gute, ſondern der javaniſche Landmann 
gewinnt hübſche Summen, die ſeinen Wohlſtand vermehren. Ohnehin iſt der 
Javaner ſeit undenklichen Zeiten gewohnt, von ſeinen Vorgeſetzten bei dem An⸗ 
bau ſeiner Felder bevormundet zu werden; da die Bewäſſerung nie von einem 
Einzelnen geſchehen kann, ſondern von den Bewohnern ganzer Diſtricte ausgehen 
muß, ſo geſchehen die nöthigen Arbeiten auf Befehl des Diſtrictsvorſtehers, nach 
dem auch die Ausſaat, die Pflügung und Ernte vor ji) geht. Das Cultur⸗ 
ſyſtem ſchließt ſich daher nur den althergebrachten Gewohnheiten an, indem es 
auch bezüglich der Ausdehnung der angebauten Felder und der Wahl der Cultur⸗ 
gewächſe Normen gibt, welche willig befolgt werden und dem Landmann zum 
Heile dienen.“ R. Werner (Die preußiſche Expedition nach Oſtaſien, II. S. 289) 
ſagt: „Ich erinnere mich nicht, je eine europäiſche Colonie in ſo blühendem 
Zuſtande geſehen zu haben. So viel ſteht feſt, daß die Holländer das Coloni⸗ 
ſiren verſtehen wie keine andere Nation, dies können ſogar die Engländer nicht 
in Abrede ſtellen, obwohl ſie ihre Rivalen der Inhumanität zeihen. Letzteres iſt 
jedoch eine ungerechte Behauptung. Die Holländer haben ihre Macht weniger 
mißbraucht als andere Colonialmächte, ſie werden von ihren Unterthanen weder 
als Despoten gehaßt, noch haben ſie ihr Anſehen als eine höher ſtehende Raſſe 
eingebüßt. Die größte Schonung aller religiöſen und ſocialen Vorurtheile iſt 
einer der erſten Regierungsgrundſätze und es wird kein Beamter angeſtellt, der 
nicht der malayiſchen Sprache mächtig iſt. Der Bauer kann durch Fleiß und 
Thätigkeit ſich nicht allein bequemen Lebensunterhalt, ſondern ein Vermögen 
erwerben, das Syſtem bewährt ſich mit jedem Jahr mehr, die Production der 
Inſel ſowie der Wohlſtand der Bewohner hebt ſich beſtändig. Anſtatt der ewigen 
Fehden der vielen einheimiſchen Fürſten, die gegenſeitig das Eigenthum ihrer 
Unterthanen raubten, erfreuen ſie ſich der Ruhe und Sicherheit des Eigenthums, 
das Land blüht wie ein Garten, Armuth exiſtirt nicht.“ Ganz ebenſo urtheilen 
Money (Java, how to manage a colony, 1861) und A. R. Wallace (The Malay 
Archipelago, 1869 J.) ); letzterer erklärt das Syſtem für das beſte, das befolgt 
werden kann, wenn eine europäiſche Nation ein Land inne hat, das von einem 
arbeitsfähigen, aber halbbarbariſchen Volke bewohnt wird. Ohne Befehl der 
Häuptlinge, welche die Holländer vom Dorfvorſteher bis zum Fürſten beibehalten, 
iſt dort keine ſyſtematiſche Cultur möglich; freier Mitbewerb der Europäer, den 
das Syſtem allerdings ausſchließt, würde nur Einführung geiſtiger Getränke 
und Opiums zur Folge haben, welche die Eingeborenen verderben, in Schulden 
bringen und thatſächlich zu Sklaven machen müßte. Das Volk iſt wohl genährt 
und gut gekleidet, es hat ſich an Arbeitſamkeit und regelrechte Beſtellung der 
Felder gewöhnt, Straßen und Wege ſind vortrefflich, die Regierung hat große 


) Der einzige Schriftſteller, der das Syſtem ungünſtiger, wenigſtens als „depourvu de 
toute grande pensée“ beurtheilt, aber Java nicht ſelbſt kennt, P. Leroy-Beaulieu (de la Coloni- 
sation, p. 286) gibt doch zu, „que cette imposition de travail semble à la population £tre 
le fait des anciens souverains, propriétaires du sol aux termes du Coran“. 
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Capitalien angelegt und wenn ſie jetzt ein großes Einkommen bezieht, ſo geſchieht 
dies in einer Weiſe, die weit weniger drückend und für das Volk viel wohl⸗ 
thätiger iſt, als irgend eine Steuer. Die Bevölkerung iſt von 5½ Millionen in 
1820 auf 18,799,798 in 1877 geſtiegen. Die Ueberſchüſſe der Einkünfte über die 
Ausgaben haben Holland nach Belgiens Verluſt allein in Stand geſetzt, ſich zu 
halten; fie betrugen von 1869— 1878 durchſchnittlich 14 Millionen Gulden und 
wenn ſie ſeit 1874 beträchtlich gefallen ſind, ja 1879 und 1880 ſich ſogar ein 
Deficit von über 3 Millionen ergeben hat, ſo liegt die Erklärung darin, daß in 
der Schwindelperiode von 1870/74 die Preiſe der Producten außerordentlich 
getrieben und ſeitdem ſehr oft um die Hälfte gefallen find, während die Pro- 
ductions⸗ und Verwaltungskoſten ſtiegen. Auch das iſt nicht in Abrede zu 
ſtellen, daß die Cultivation in den holländiſchen Kammern von der liberalen 
Majorität in neueſter Zeit keineswegs nach ihrer ſachlichen Bedeutung gewürdigt 
iſt, ſondern vielmehr vom theoretiſchen Parteiſtandpunkte behandelt wurde. 
Damit können die Vorwürfe gegen die Inhumanität des holländiſchen Syſtems 
wohl als widerlegt betrachtet werden, zumal nach dem Agrargeſetz von 1870 
den Eingeborenen auch Grundſtücke auf 75 Jahre in Erbpacht überlaſſen werden, 
was den Uebergang zur freien Arbeit vermitteln wird. In Celebes iſt durch das 
Syſtem ein geradezu wildes Volk der Barbarei entriſſen und productionsfähig, 
nützlich für ſich und die Welt gemacht. Daß das Syſtem ſich nur auf die 
materielle Cultur bezieht und dem fremden Handel ungünſtig iſt, indem die 
Matſchappy Agent der Regierung iſt, die holländiſchen Rheder zwar in ihr 
Intereſſe gezogen hat, aber die fremden Flaggen differentiell behandelt, kann nicht 
beſtritten werden, kann aber Holland in keinem anderen Sinne zum Vorwurf 
gemacht werden, als Differentialzölle überhaupt, zumal dieſelben jetzt ſehr mäßig 
find. Was endlich den Einwurf anbelangt, daß um den oſtindiſchen Beſitz Nieder⸗ 
llands deſſen geſammter Handel ſich dreht, jo beweiſt derſelbe nur, daß ein jo 
kleines Land doch nicht hinreichende Kräfte hat, um auf die Länge eine ſo große 
Aufgabe durchzuführen. Holland wird durch Java ſo abſorbirt, daß es ſeinen 
übrigen Handel faſt ganz an andere Häfen hat abtreten müſſen. 

Für eine ähnliche Cultivation, für welche Hübbe⸗Schleiden den Deutſchen 
gleichen Erfolg vorausſagt, wegen ihrer Befähigung auf fremde Eigenthümlich⸗ 
keiten einzugehen, ihres Talentes für Verwaltung und Disciplinirung, ihrer un⸗ 
bezweifelten Ueberlegenheit für die Bodencultur, nimmt er vornehmlich Ethiopien 
in Ausſicht, d. h. das weſtliche Aequatorial-Afrika, welches er aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt und uns beſchrieben hat. Er führt uns zunächſt ſehr draſtiſch 
den Mißerfolg der Franzoſen in Senegambien vor, der im Ungeſchick für Colo⸗ 
niſation, der Bureaukratie und der Unfähigkeit die Neger richtig zu behandeln 
begründet iſt ). Ihre Wirthſchaft fördert die Wilden wie fie find, anſtatt ihre 


1) Ueber dieſe Unfähigkeit ſchreibt P. Leroy⸗Beaulieu im Journal des Débats vom 21. Juli 
1881, indem er den Mangel an Tradition und folgerichtiger Durchführung eines Syſtems in 
Algerien tadelt: „Tous nos röglements sont d'une lenteur et d'une rigueur qui dans une 
contrée neuve, chez des peuples primitifs sont intolérables. Les prejuges des hommes de 
loi emp£chent une quantité de réformes, en les transportant en Afrique, nous retardons & 
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Civiliſation zu fördern; man läßt die emancipirten Neger ihre eigenen Wege 
gehen und bevormundet die Europäer, anſtatt die Neger zu bevormunden und 
die Europäer ſelbſtthätig gewähren zu laſſen. Unciviliſirte Stämme laſſen ſich 
nicht mit den Codes regieren; dem Engländer ſind dem gegenüber gute Richter 
die Hauptſache und die Erfahrung örtlicher Praxis gibt ihnen leitende Grund⸗ 
ſätze: Allen gleiche Gerechtigkeit, aber nicht dieſelbe Berechtigung. Mit voll⸗ 
ſtändiger Befreiung von allem Zwange raubt man dem Naturmenſchen zugleich 
die Vortheile der Erziehung, der er bedarf; von der Sklaverei ſoll der Neger 
befreit ſein, nicht von der Arbeit, die das einzige Mittel iſt, ihn zur Civiliſation 
zu führen. Nicht viel mehr Erfolg haben ſie am Aequator in Gabon gehabt, 
obwohl dort das Klima gemäßigt, die Luft rein, der Boden von höchſter Frucht 
barkeit und waldreich iſt und die Bucht von Gabon einen trefflichen Hafen bietet. 

So iſt der Mittelpunkt des Handels im weſtäquatorialen Afrika das ſpaniſche 
Eloby, eine Inſelgruppe in der ſehr günſtig gelegenen Bucht von Corisco geworden, 
von der nur der ſüdliche Theil im Beſitz der Franzoſen iſt. Der Handel iſt 
weſentlich in engliſchen und deutſchen Händen, Elfenbein, Kautſchuk und Eben⸗ 
holz ſind die wichtigſten Ausfuhrartikel. Die Production aber könnte unendlich 
geſteigert werden, namentlich durch die Cultur des Kaffees, der dort wild wächſt. 
Die ethiopiſche Raſſe iſt wohl unciviliſirt, aber nicht unbegabt; nicht entwickelungs⸗ 
unfähig, ſondern nur unentwickelt, der Neger erſcheint als ein Kind, deſſen Ur⸗ 
theilsloſigkeit in ſeltſamem Contraſt zu ſeiner herkuliſchen Geſtalt ſteht. Er iſt 
vorwiegend gutmüthig, oft muthwillig, aber nicht böswillig, gaſtfrei, kamerad⸗ 
ſchaftlich mittheilſam, dagegen eigennützig, diebiſch, lügneriſch; er hat eben kein 
Pflicht⸗ und Rechtsgefühl und kann jene üble Neigungen nur überwinden durch 
die Schule der Arbeit, zu der er durchaus tüchtig iſt. Es kommt hinzu, daß 
die ethiopiſche Raſſe unberührt vom Islam und ſeinem Fanatismus iſt, weshalb 
auch die Miſſionen, katholiſche wie proteſtantiſche, welche den Ethiopier richtig 
behandeln, d. h. nicht allein lehren, ſondern auch zur Arbeit erziehen, entſchiedene 
Erfolge erzielen). Orientaliſche Sklaverei und die Menſchenjagden der Araber 
ſind nicht bis dorthin gedrungen. Der Sklavenhandel hat in Weſtafrika, wie 
ein Bericht des Gouverneurs der dortigen engliſchen Beſitzungen vom 31 Dec. 
1872 erklärt, vollſtändig aufgehört; es beſteht in Ethiopien nur eine Hörigkeit, 
die ein Abhängigkeitsverhältniß des Familienlebens niederer Stufe iſt, wie die 
gleichfalls herrſchende Polygamie; beides ſind die einzigen Inſtitute, in welchen 
ſich eine Art von organiſirter Arbeit darſtellt. Es kommt darauf an die Arbeit, 
die bewegende Kraft aller Geſittung auf eine höhere Stufe zu heben, das Truſt⸗ 
Syſtem zu beſeitigen, eine Art Trödelgeſchäft, das den ganzen Handel verdirbt; 
die reichen, productiven Kräfte des Bodens und der Bevölkerung nutzbar zu 


la fois le développement de la colonisation et nous y choquons inutilement les habitudes 
des populations indigenes.“ 

) Wie Livingſtone, E. v. Weber und alle Reiſenden, welche Afrika aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen, legt Hübbe-Schleiden den größten Werth auf richtig geleitete Miſſionen, wo 
dieſelben nicht mit dem Islam zu kämpfen haben; aber um in großem Maße zu arbeiten, müſſen 
fie von Handel und Cultivation unterſtützt werden, welche die Producte der Arbeit der Ein: 
geborenen verwerthen helfen. 
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machen. Alle Factoren der Production, äußere Natur, Capital und Arbeit ſtellen 
ſich zu Gunſten Ethiopiens gegenüber ſeinen Concurrenzländern, das Klima iſt 
an der Küſte für ein tropiſches Land verhältnißmäßig günſtig und geſtaltet ſich 
um ſo beſſer, je weiter man in das Innere eindringt; geſunde Europäer, die 
mäßig leben, gedeihen dort wohl. Durch Urbarmachung des unoccupirten 
Bodens wird nach ethiopiſchem Recht das Eigenthum an demſelben erworben und 
derſelbe iſt ſo wenig bebaut, daß man ihn als vollſtändig unoccupirt bezeichnen 
kann. Die organiſirte Negerarbeit unter Aufſehern eigner Raſſe iſt vorzüglich; 
die ethiopiſche Raſſe zeigt, wie ſchon Livingſtone bemerkte, eine erſtaunliche 
Lebensfähigkeit und Widerſtandskraft, das Arbeitsangebot iſt unbeſchränkt und 
die Koſten betragen nach unſerm Verf. weniger als der dritte Theil der gleichen 
Arbeit in Oſt⸗ oder Weſtindien. Der Neger erträgt keine militäriſche Dreſſur, 
aber erträgt Zucht, Strenge und einen gewiſſen Zwang; von Sklaverei und 
körperlicher Züchtigung iſt dabei keine Rede. Das Uebergewicht des weißen Stammes, 
den er wie ein Kind den Mann als höheres Weſen anerkennt, iſt rein geiſtig 
und ſoll vor allem auch moraliſch ſein; denn je weniger der Neger aus ſich 
ſelbſt Wahrheit, Pflicht und Willenskraft kennt, deſto mehr imponirt ihm die 
Uebung dieſer Tugenden beim Weißen, während Willkür, Schwäche, Ungerechtig⸗ 
keit denſelben in ſeinen Augen auf ſein eigenes Niveau herabdrücken. Die Eng⸗ 
länder haben als Organiſation der Arbeit unciviliſirter Völker das Indenture⸗ 
Syſtem eingeführt, welches eine länger dauernde und ſchärfer beſtimmte Dienſt⸗ 
zeit feſtſetzt; der Arbeitsherr übernimmt für die Dienſtleiſtung während des Con⸗ 
tractes Zahlung eines Lohnes und volle Sorge für den Arbeiter. Dies Syſtem, das 
in engliſchen Beſitzungen für die Coulies angewendet ward, eignet ſich nach dem 
Verf. vorzüglich für Ethiopien; es ſchließt ſich an die beſtehenden, patriarchaliſchen 
Rechtsverhältniſſe des Landes an und bietet das Mittel, Tauſende von Arbeitern 
zu ſtellen, ähnlich wie in Java. Unter richtiger Behandlung und bei beſſerer 
Pflege wird der Neger immer beſſere Arbeit leiſten und ſomit höheren Lohn 
empfangen, was wieder die Möglichkeit reichlicher Nahrung, die Körperkraft und 
Lebensdauer und die Energie ſteigert, ſich ſelbſt zu heben. Gegenwärtig iſt für ihn 
das Gefühl der Abhängigkeit das normale; erſt mit dem allmäligen Fortſchreiten 
werden ideale Bedürfniſſe bei ihm erwachſen, er ein freier Arbeiter und zuletzt 
ein freier Eigenthümer werden können. 

Um eine ſolche Cultivation Ethiopiens durchzuführen, ſind freilich Capitalien 
erforderlich; nur mit ſolchen läßt ſich dort gewinnbringend wirthſchaften, mit 
Reiſen gelehrter Forſcher läßt ſich Afrika nicht erſchließen. Indeß für einen er⸗ 
folgreichen Anfang würden keine zu großen Summen erfordert werden, es ließe ſich 
nach Anſicht unſers Verf. ſehr wohl mit 5— 600,000 M. beginnen und das 
Capital dann nach Maßgabe der Fortſchritte erhöhen. Eine Handelsgeſellſchaft, 
die dies unternimmt, kann alle Erfahrungen der Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart benutzen, ſie würde ähnliche Vortheile erzielen, wie die bekannten Geſell⸗ 
ſchaften des 17. und 18. Jahrhunderts, ohne daß ihr ein eigentliches Monopol 
ertheilt zu werden brauchte. Die Größe des erforderlichen Capitals würde ſie vor 
kleinlicher Concurrenz ſichern, aber ſie müßte im Einverſtändniß mit ihrer 


Regierung handeln, welche durch Feſtſetzung ihrer Statuten das nationale 
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Intereſſe wahren würde. Wer wird die Nation ſein, welche die Cultivation 
Ethiopiens in ſolcher Weiſe in die Hand nimmt? Daß es Franzoſen, Portu⸗ 
gieſen, Spanier nicht ſein werden, ſteht feſt; die Italiener, die im Süden von 
Abeſſinien in Schoa Fuß gefaßt, werden nicht das erforderliche Capital auf- 
bringen können, es bleiben die Engländer und die Deutſchen. Palmerſton er⸗ 
klärte bereits am 26. Febr. 1860 im Unterhauſe: „Afrika wird eine Quelle des 
Reichthums, nicht nur für Europa, ſondern für die ganze Welt in einem Maße 
werden, daß die Einbildungskraft es kaum faſſen kann.“ Sir Bartle Frere 
hat kürzlich Pläne entwickelt, die zeigen, wie dieſer ausgezeichnete Kenner Afrika's 
vollkommen begreift, welche Quelle von Macht und Reichthum das dunkle Feſt⸗ 
land für England werden kann, das Natal und Transvaal nicht einverleibt hat, 
um einige Millionen Kaffern zu gewinnen, ſondern um ſich die Wege nach dem 
Herzen des Welttheils zu ſichern. Sollen wir Deutſche, die, wie unſer Verf. 
aus Anſchauung bezeugt, die Cultur in Ethiopien bereits mit beſſerem Erfolg 
betrieben als die Engländer, zuſehen, bis letztere ihrer Schwierigkeiten am Cap 
Herr geworden und ſich dann den Weg in's Innere bahnen, um dort ein neues 
Indien zu ſchaffen? Hier handelt es ſich nicht um Eroberung, hier iſt eines 
der fruchtbarſten und zugleich herrenloſeſten Länder der Welt, welches nur auf 
einen Meiſter wartet, der es civiliſire, verſtehe die Quellen ſeines Reichthums 
zu faſſen und auf das Mutterland abzuleiten. Wenn Paulus im Traum einen 
Mann aus Macedonien ſah, der ihm zurief: „Komm hernieder und hilf uns“, 
ſo können wir ohne Uebertreibung ſagen, die ethiopiſche Raſſe wartet auf den 
weißen Mann, der ſie durch Cultivation zu einem menſchenwürdigen Daſein 
führe; die Frage iſt nur, ob es der Deutſche oder der Engländer ſein ſoll? ) 
Iſt alſo Ethiopien das Gebiet, welches für die Cultivation in erſter Linie 
in Betracht kommt, ſo iſt es für die Coloniſation im engern Sinne, für Acker⸗ 
bau⸗ und Gewerbe-Colonien, die gemäßigte Zone Süd-Amerika's, Süd⸗Braſilien, 
Uruguay, Paraguay, die Laplataſtaaten; hier liegt das Arbeitsfeld für unſere 
überflüſſigen Kräfte. Hier ſind Gebiete von unermeßlichen Hilfsquellen, die 
von deutſchen Bauern und Gewerbtreibenden nur gehoben ſein wollen, und deren 
Bevölkerung wir ſo weit überlegen ſind, daß wir nicht in dieſelbe aufgehen 
müſſen, ſondern vielmehr ſie unſere Cultur annehmen muß, wenn wir ſyſtematiſch 
coloniſiren; findet doch das erwähnte raſche Aufgehen der Deutſchen in fremde 
Nationalitäten ſelbſt bei ſtarker Einwanderung nur gegenüber der angelſächſiſchen 
Cultur ſtatt, welche uns praktiſch überlegen iſt, während unſere Coloniſten in 


) Der frühere Gouverneur von Bengalen, Sir George Campbell, ſchreibt (Fortnightly 
Review, 1. Februar 1876): „Wenn man ſieht, wie wunderbar geeignet zur Arbeit ſich die ethio⸗ 
piſche Raſſe bewieſen hat, wie traurig ihr Loos in ihrem eigenen Lande iſt, wie lenkbar, gut⸗ 
müthig und liebenswürdig fie unter civiliſirter Aufſicht iſt, ſo kann man nicht bezweifeln, daß 
eine Großmacht, die für Afrika dasſelbe leiſten könnte und wollte, was England für Indien 
gethan, der Menſchheit einen außerordentlichen Dienſt erweiſen würde. Afrika könnte ein rieſen⸗ 
haftes Java oder Ceylon werden.“ Dem gegenüber iſt ſchwerlich Gewicht zu legen auf die Be- 
hauptung Serpa⸗Pinto's (Reife quer durch Afrika. Deutſche Ausg., 2 Bde., 1881), daß die Civili⸗ 
ſirung der Neger „ein Traum exaltirter Geiſter in der alten Welt“ ſei, da er weſentlich von 
den wilden Stämmen im Innern ſpricht und gleichzeitig die Buren für Wilde erklärt, die er 
ſpäter ſo ſehr feiert. 
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den Oſtſeeprovinzen, an der Wolga, in Polen und Siebenbürgen ihr Deutſch⸗ 
thum erhalten haben. In dieſen Gebieten ſind nun die Bedingungen erfolgreicher 
Anſiedlung vorhanden, billiges Land, rentable Arbeit, günſtiges Klima. Letzteres, 
das im Norden Braſiliens tropiſch iſt, ähnelt im Süden und auf der mittleren 
Hochebene desſelben dem Südeuropa's und iſt im Laplata-Gebiete noch gemäßigter, 
wobei in Betracht kommt, daß Südamerika durch ſeine Lage auf der waſſer⸗ 
reicheren Halbkugel der Erde im Allgemeinen kühler iſt als die gleichen europäiſchen 
Breitengrade. 

Was Braſilien betrifft, ſo handelt es ſich für die deutſche Coloniſation 
weſentlich nur um die beiden ſüdlichſten Provinzen Rio Grande do Sul und 
St. Catarina (237,000 und 75,000 km), in denen die deutſchen Colonien, 
Dona Francisca, Blumenau, San Leopoldo, Neu-Petropolis, Teutonia u. A. 
liegen, zuſammen von 120 — 130,000 Deutſchen, überwiegend Ackerbauern, bewohnt. 
Sie befinden ſich durchweg im blühenden Zuſtande und haben denſelben erreicht, 
obwohl bis vor Kurzem für die Coloniſten unleugbar ſchwere Uebelſtände in dem 
Parceria-Syſtem, der Unterdrückung der Akatholiken und der Verſagung 
politiſcher Rechte beſtanden. Dieſe Nachtheile haben offenbar den Erlaß vom 
3. Nov. 1859 veranlaßt, durch den der Miniſter v. d. Heydt die Auswanderung 
nach Braſilien zu hindern ſuchte; gleichwohl war derſelbe ein Mißgriff, weil er 
ein Land, welches größer als die Vereinigten Staaten iſt, die verſchiedenartigſten 
Klimate, die größten culturellen und ſocialen Gegenſätze umfaßt, als ein ein⸗ 
heitliches Gebiet behandelt. Da nun die erwähnten Schranken, welche Eingeborene 
und Katholiken vor den Einwanderern und Proteſtanten bevorzugten, gefallen ſind, 
wird es nothwendig ſein, dieſen Erlaß aufzuheben, ſich mit der Beaufſichtigung 
der Auswanderung zu begnügen und den Coloniſten durch einen deutſch-braſilia⸗ 
niſchen Conſularvertrag, welcher die commerziellen und ſocialen Beziehungen beider 
Staaten befriedigend regelt, den Schutz deutſcher Berufsconſulate in den Ein⸗ 
wanderungsgebieten zu gewähren. Um eine Maſſenauswanderung wird es ſich 
dabei vorausſichtlich nicht handeln können, denn ſo unbedenklich jene beiden 
Provinzen dem deutſchen Ackerbauer und Handwerker an ſich empfohlen werden 
können, ſo gewähren die anbaufähigen Gebiete doch nur einer begrenzten Anzahl 
von Einwanderern Raum zu ausgedehnter Thätigkeit. Auch betrachten unſtreitig 
die braſilianiſchen Politiker die deutſche Einwanderung eben wegen ihrer That- 
kraft und Selbſtändigkeit mit Mißtrauen; ſie fürchten, daß bei einem raſchen 
Anwachſen derſelben Unabhängigkeitsgelüſte des Südens, deſſen Intereſſen ſo 
vielfach von denen des Nordens abweichen, zum Durchbruch kommen könnten. 

Ein viel weiteres Einwanderungsgebiet eröffnet die Region des La Plata, 
umfaſſend die Republiken Argentinien, Uruguay und Paraguay, von denen die 
erſtere mit 2,142,946 km bei weitem den größten Raum einnimmt und für 
coloniale Zwecke vor allem in Betracht kommt. Wäre das Land ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen geblieben, ſo wäre es noch heute lediglich eine große ſtraßenloſe Weide, 
das Sattelpferd das einzige Verkehrsmittel, Lehmhütten die einzige menſchliche 
Wohnung. Nur den nach der Unabhängigkeit eingewanderten Creolen, Italienern, 
Schweizern und Deutſch-Ruſſen verdankt das Land den theilweiſen Fortſchritt 
von der bloßen Viehzucht zum Ackerbau, ſo daß, während es früher Getreide 


214 Deutſche Rundſchau. 


einführen mußte, es 1879: 30,000 Tonnen Weizen und 40,000 Tonnen Mais 
ausführen konnte. Unter den Einwanderern (von 1857 — 78: 544,630) ſind die 
Italiener die zahlreichſten; meiſt als Handarbeiter beſchäftigt, aſſimiliren ſie ſich 
raſch der verwandten ſpaniſchen Bevölkerung, zumal ſie ſich bei ihren verſchiedenen 
Dialekten oft untereinander nicht verſtehen ). Die Zahl der Deutſchen iſt, ab⸗ 
geſehen von den Kaufleuten in den größeren Städten, gering und dies begreift 
ſich, denn bisher fehlte dieſen reichen Gebieten das, was der Coloniſt zuerſt ſucht, 
Ordnung und Sicherheit. Fortdauernde äußere und Bürgerkriege, frivole 
Revolutionen und Gewaltherrſchaft ruinirten alle Inſtitutionen und ſtellten 
alle Ergebniſſe der Arbeit in Frage, während intriguirende Advocaten und Glücks⸗ 
ritter Meiſter des Landes waren und ſich auf die Eingeborenen ſtützten, deren 
Trägheit den Erfolg der Anſiedler, die ſie Gringos nennen, mit Neid ſahen. 
Seit Beendigung des paraguaytiſchen Krieges iſt indeß eine verhältnißmäßige 
Ordnung eingetreten. Mitre, Avellanedo und Roca ſind wenigſtens formell geſetz⸗ 
lich zu Präſidenten gewählt; unter den beiden letzteren iſt das Land entſchieden 
vorwärts gekommen, die Feldzüge von Roca und Alſina haben die wilden 
räuberiſchen Pampas-Indianer und ihre Verbündeten, die Gauchos, aus denen 
ſich die Heere der Prätendenten vornehmlich rekrutirten, verjagt und ihnen ihre 
Pferde abgenommen, ohne die ſie ungefährlich ſind. Zahlreiche neue Anſiedlungen 
ſind gegründet, 2252 Kilometer Eiſenbahnen gebaut; die wichtigſte Linie geht 
von Roſario über Cordoba nach Tucuman und ſoll bis zur Grenze von Bolivia 
fortgeführt werden. Die gewaltigen Ströme des Parana und Uruguay find mehrere 
tauſend Meilen für Dampfſchiffe fahrbar und längs der Stromſchnellen des 
letzteren, welche ſicher zu beſeitigen ſind, iſt eine Eiſenbahn gebaut. Seit die 
Schiffahrt auf dieſen Strömen für alle Flaggen frei iſt, hat ſie einen großen 
Aufſchwung genommen; 1500 Meilen Telegraphen ſind gelegt. Der neueſte 
Berichterſtatter über dieſe Gegenden, Gallenga ), iſt der Anſicht, daß, wenn die 
Ruhe weitere ſechs Jahre bewahrt bleibe, die Entwickelung dieſes großen Landes 
faſt keine Grenzen haben würde. Freilich hänge dies von der Vermehrung der 
Arbeitskräfte ab; aber die Schwierigkeiten, mit denen die Anſiedler zu kämpfen 
haben, ſeien lediglich dieſelben, welche die Natur überall in ihrem primitiven 
Zuſtande zeige, ehe menſchliche Intelligenz und Arbeit Ordnung aus dem Chaos 
geſchaffen. „An ſich iſt die Laplata⸗Region von allen am bewunderungswürdigſten 
für europäiſche Coloniſation geeignet; ſie iſt leichter und unmittelbarer zugänglich 
als die Republiken des Stillen Meeres, ihr Klima iſt geſunder und in der That 
das ſchönſte, das ich gefunden.“ (S. 319.) 

Vieh- und Schafzucht herrſchen noch vor, 1880 zählte Argentinien 20 Mill. 
Stück Vieh und 60 Mill. Schafe, die auf großen Farms (estancias) gehalten 
werden. Die Heerden verdoppeln ſich durchſchnittlich alle drei Jahre unter 
wenig Koſten für Pflege und gar keinen für Futter, denn der größte Theil der 


1) Petrucelli della Gattina jagt 1867: „L’Italien résidant A P’&tranger n'a pas d'habitudes 
spéciales et caractcristiques. Il ne porte rien de son pays qui ait ce caractere absolu. 
La fortune et le malheur, la domination de Rome et l’oppression de l’ötranger ont donné 
à la fibre italienne une malléabilité cosmopolite.“ 

2) South America. 2. ed. London 1881. 
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Republik gehört der Pampas⸗Region an, d. h. der flachen oder welligen, mit 
Gras und Kraut beſtandenen Landſchaft, welche die von den Coloniſten wegen 
ihrer Geſundheit, Fruchtbarkeit und leichten Ueberwachung ſtets am eifrigſten 
aufgeſuchten nordamerikaniſchen Prairien wiederholt. Im Frühjahr und Sommer 
glaubt man ſich auf eine einzige große Wieſe verſetzt zu ſehen, im Herbſt und 
Winter iſt das Gras ſo hoch, daß die auf dieſer Naturweide gezogenen Rinder 
ſo fett werden, wie unſere Maſtochſen; die Milde des Klima's geſtattet den 
Heerden den ganzen Winter draußen zu bleiben, Schnee iſt ſelten und das Afalfe, 
eine Art Klee, gibt 5—6 Ernten als eventuellen Wintervorrath. Die Raſſe iſt 
die einheimiſche, welche 1553 von Europa eingeführt ward, erſt in neuerer Zeit 
hat man mit gutem Erfolg Kreuzungen mit Durham⸗Stieren vorgenommen. Die 
Milchwirthſchaft iſt noch gering, Alles zielt auf Häute, Wolle und Fleiſch⸗ 
production, welche 1878 eine Ausfuhr von faſt 200 Mill. Mark lieferte. Ueber⸗ 
einſtimmende Berichte bezeugen die günſtigen Verhältniſſe, unter denen hier die 
Viehzucht bei hinreichendem Capital betrieben wird; Gallenga beſuchte die estancia 
eines Schotten von 6 -Meilen, die mit voller Ausrüſtung etwa 120,000 2 
koſtete und 10—15,000 4 Reinertrag gibt. Lieſenberg y) berechnet bei einem 
Anlagecapital von 240,000 Mark einen Reinertrag von 47,440 Mark; Andrieu? 
ebenfalls 20 pCt. 

„Noch einträglicher iſt der Ackerbau, der freilich mehr Arbeit, aber weniger 
Capital erfordert. Der Ackerbauer braucht hier nicht zu roden, er brennt das 
Gras ab und ſetzt den Pflug ein. Die Bodenarten ſind ſchwarze Erde, ähnlich 
der berühmten der ruſſiſchen Steppe und gelbgrauer Lehm, beide durchſchnittlich 
1—1!/, m tief.“ So ſchreibt ein Deutſcher, der längere Zeit ein großes Landgut 
in Argentinien mit Erfolg bewirthſchaftet und während zwölf Jahren den 
30fachen Ertrag als einen mittelmäßigen, den 40 — 50 fachen als einen guten 
betrachtet), der Mais gibt 50 — 100 Körner. Für Ackerbaucolonien kommen 
vornehmlich in Betracht die Provinzen Santa-Jé, Entre-Rios, Corrientes und 
Miſſiones, welche drei letzteren das jog. argentiniſche Meſopotamien zwiſchen 
Uruguay und Parana bilden und einen Flächenraum von etwa 11,000 Quadrat- 
ſtunden mit einer Bevölkerung von kaum 300,000 Seelen haben. 

Am zahlreichſten find die Colonien in Santa⸗Fé. Gallenga fand ſie durchweg 
in blühendem Zuſtande, die Farm repräſentirte durchſchnittlich einen Werth von 
585 K für jede Familie, die meiſt mit Nichts angefangen haben. Land, das 
für 2 sh. gekauft war, wurde jetzt mit 2 2 bezahlt, die Villen und Gärten 
der Coloniſten, ihre Kirchen und Schulhäuſer, Wirthshäuſer und Cafés zeugten 
von ihrem Wohlſtand; denen, welchen das Landleben für das ganze Jahr zu 
einförmig iſt, bieten die Provinzialſtädte Roſario und Tucuman für die Winter⸗ 
ſaiſon Abwechſelung. Die Colonien der 1870 gegründeten Central-Argentiniſchen 
Landgeſellſchaft umfaſſen bereits 116,363 Acker. San⸗Carlos, begründet durch 
den Schweizer Beck-Bernard, beſitzt ein Gebiet von 21,600 ha, eingetheilt in 


) Wohin auswandern? S. 34. 
2) Exploitation agricole dans le nord de la républ. Argent. Paris 1881. 
) Augsb. Allg. Ztg. 28. April 1880. 
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Conceſſionen von 34 ha, die mit Erfolg von einer Familie von 2—3 männ⸗ 
lichen Arbeitern cultivirt werden können. Die Colonie zählte 1865: 138 Familien 
mit 735 Köpfen, 1870 bereits 370 Familien mit 2045 Köpfen, der Werth 
der gewonnenen Producte betrug 1,200,000 Mark, der Reinertrag 420,000 
Mark. — Ebenſo vortheilhaft iſt Entre-Rios für den Ackerbau, ein ſehr ge⸗ 
ſundes Klima, reich bewäſſerter, fruchtbarer Boden ſichern dem Landmann 
ebenſo reichen Ertrag wie die leichte Waſſerverbindung günſtigen Abſatz, be⸗ 
ſonders gedeiht hier Tabak in vortrefflicher Qualität. Andrieu berechnet den 
Ertrag eines Hektar auf mindeſtens 1900 Kilo, und 808 Francs Reingewinn. 
Trotzdem iſt es gegen Santa⸗Js ſehr zurückgeblieben und gewährt faſt noch ein 
jungfräuliches Feld für Coloniſation. Neben dem Kornbau bieten Gemüſe und 
Obſtzucht ergibige Erwerbsquellen. Apfelſinen und Pfirſiche ſind in unendlicher 
Fülle vorhanden, obwohl eine rationelle Obſtcultur ſo gut wie unbekannt iſt; 
ebenſo iſt die Behandlung des Weins noch höchſt primitiv, obwohl derſelbe edel 
iſt und in allen Theilen des Landes fortkommt. Für den Anbau von Oelpflanzen 
namentlich Raps find die günſtigſten Bedingungen vorhanden. Im nördlichen 
Theile des Landes gedeiht der Oelbaum und Reis, auch die Baumwolle würde 
lohnenden Boden finden; in Tucuman, Salta, Jujuy werden Zucker und Kaffee 
in bedeutender Menge gebaut, ebendeshalb eignen ſich dieſe heißeren Gebiete 
weniger für deutſche Anſiedler. Aber mit dieſem vegetabiliſchen Reichthum, zu 
dem noch Medicinalpflanzen, Farbehölzer, Kräuter für ätheriſche Oele zu zählen 
ſind, iſt der des Landes nicht erſchöpft. Salzquellen und Salzlager ſind in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen in ſolcher Mächtigkeit vorhanden, daß ſie den Bedarf der 
halben Welt zu decken vermöchten und ſtatt fie auszubeuten, wurde 1871—73 
für 6 Mill. Mark Salz eingeführt! Die Gebirge bieten Eiſen, Gold, Silber, 
Nickel, Kupfer, Edelſteine; Steinkohlen finden ſich in den Provinzen Cordoba, 
San Juan, Mendoza. Petroleumquellen ſind in Jujuy und Chako entdeckt, das 
Land iſt reich an gerbſtoffhaltigen Materialien, welche die Verarbeitung der 
Häute zu Leder begünſtigen, die Viehſchlächtereien bieten unerſchöpfliches Material 
zur Leimfabrication, das jetzt ungenutzt verkommt. Alle dieſe Naturſchätze ſind 
weſentlich ungehoben, weil es dazu an der erſten Bedingung, an Arbeits⸗ 
kräften fehlt. i 

Die natürlichen Verhältniſſe Uruguay's ſind dem Argentiniens ähnlich, nur 
iſt das Land mehr hügelig und hat neben den Heerdengründen mehr Wald und 
eine noch größere Mannigfaltigkeit für verſchiedene Culturpflanzen; dagegen iſt 
es durch ſtetige politiſche Mißregierung tief zerrüttet und von den raſch wechſeln⸗ 
den Machthabern iſt ſo gut wie Nichts für ſeine Hebung geſchehen. Trotz ſeines 
vortrefflichen Bodens iſt daher der Ackerbau ganz unbedeutend, die Viehzucht auf 
den endloſen Weideflächen alleinherrſchend, ihr größter Conſument iſt die be⸗ 
kannte Fabrik in Fray⸗Bentos für geſalzenes und gedörrtes Fleiſch und Fleiſch⸗ 
extract, die von December bis Mai täglich 1000 Stück Vieh verarbeitet. Eine 
Beſſerung der zerrütteten Zuſtände wird vorausſichtlich nur durch Aufgehen in 
die Argentiniſche Republik oder eine ſtarke europäiſche Einwanderung möglich 
werden. 

Etwas anders liegen die Verhältniſſe in Paraguay. Das Land war be— 
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kanntlich bis zu ſeiner Unabhängigkeit eine Domäne der Jeſuiten und fiel dann 
nach einigen Jahren der Anarchie in die Hand eines ihrer Zöglinge, Dr. Francia, 
der es von 1814 —40 als unbeſchränkter Dictator regierte und von allem Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt abſchnitt. Aber unter ſeiner Regierung genoß dies 
ſüdamerikaniſche China Frieden, während die beiden anderen La Plata⸗Staaten 
ſich in ewigen Kämpfen aufrieben und entwickelte ſich materiell ſehr raſch. Auch 
der Nachfolger Francia's, Lopez (1841 — 62), hielt bei gleicher deſpotiſcher Willkür 
leidliche Ordnung; die Bevölkerung war von 97,480 in 1796 auf 1,337,430 in 
1857 geſtiegen, er verfügte über eine Armee von 62,000 Mann, die Finanzen 
waren wohl geordnet. Aber ſein Sohn, ein toller Tyrann ohne ſeine Begabung, 
benutzte dieſe Macht nur, um ein Schreckensregiment zu führen und mit 
Argentinien und Braſilien einen Krieg anzufangen, der von 1865 —70 das Land 
verwüſtete und faſt die ganze männliche Bevölkerung zerſtörte. Bei ſeinem Tode 
zählte Paraguay auf 9000 Quadratmeilen nur 221,079 Seelen, meiſt Frauen, 
Greiſe und Kinder. Eine ſolche Entwickelung war nur möglich bei einem Volke, 
das weſentlich aus Indianern, zum kleineren Theile aus Halbblut beſtand und, 
durch prieſterliche Dreſſur zum gefügigen Werkzeug ſeiner Dictatoren geworden, 
moraliſch und intellectuell auf dem tiefſten Standpunkt ſtand. Nach langer 
Anarchie kam der gegenwärtige Präſident Candido Bereiro zur Regierung, ein 
ehrlicher und fähiger Mann, der von ſeinem europäiſch gebildeten, tüchtigen 
Miniſter Joſé Decoud unterſtützt wird. Dieſer hat den Zuſtand des Landes wie 
die Mittel zu ſeiner Hebung offen beſprochen in einer Schrift: Cuestiones poli- 
ticas y economicas. Asuncion 1877. Die gegenwärtige Lage iſt überaus traurig, 
die Productionsbedingungen ſind unſicher, die Einkünfte gering, das ganze Land 
hat kaum ein halbes Dutzend estancias, deren Beſitzer auf Weiden von oft 
mehreren Quadratmeilen Tauſende von Kühen und Pferden halten. Gleichwohl 
hängt für Schlachtvieh das Land weſentlich von der Einfuhr aus Corrientes ab, 
die Ausfuhr iſt gering. Tabak: 875,000 Peſos ( 4 Mark), Mate): 400,000 
Peſos, alle anderen Producte zuſammen nur 200,000 Peſos. Die Willkür der 
früheren Provinzialbehörden hat Tauſende zur Auswanderung nach Argentinien 
getrieben, die Landſtreicherei iſt eine Geißel des flachen Landes, der Bezug der 
Waaren wird durch hohe Unkoſten erſchwert, die an Montevideo und Buenos— 
Ayres gezahlt werden müſſen und von Decoud auf 70—80 pCt. beim Conſum 
berechnet werden. Die Schulpflicht ſteht nur auf dem Papier, die Verfaſſung 
benachtheiligt Ausländer, was früher als Schutz gegen braſilianiſchen Einfluß 
berechtigt ſein mochte, heute aber nur die Einwanderung abſchrecken kann. Das 
Land iſt außerdem mit einer unerſchwinglichen Staatsſchuld belaſtet und ſchuldet 
Brafilien wie Argentinien ſchwere Kriegskoſten. Dem gegenüber ſteht allerdings 
ein natürlicher Reichthum, welcher Paraguay geradezu in erſte Reihe unter allen 
Ländern der Erde ſtellt und annehmen läßt, daß dasſelbe Raum für 30 —40 Mill. 
Einwohner haben würde. Eine glückliche Vertheilung von Wald und Waſſer, 
Wieſen und Ackerland, Bergen und Ebenen über das ganze Land verbunden mit 


) Der Paraguay⸗Thee, Verba Mate, wird auch in Braſilien und Argentinien gebaut, der 
Paraguay's aber wird doppelt ſo hoch bezahlt. 
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der höchſten Fruchtbarkeit des Bodens durch die fette rothe Erde und einem 
warmen, aber geſunden Klima geſtattet ſowohl ausgedehnte Viehzucht und Ge⸗ 
treidebau als Cultur von Tabak, Kaffee und Baumwolle. Die großen Wälder 
bergen die werthvollſten Hölzer, die Yerbawälder könnten die Welt mit Thee 
verſorgen, der Mineralreichthum iſt groß. Alle dieſe Schätze warten lediglich 
auf Arme, um ſie zu heben. Die Regierung iſt ſich deſſen bewußt und unbeſtritten 
von der beſten Abſicht erfüllt; aber ſie kann die Coloniſation wegen ihrer Ar⸗ 
muth nicht in die Hand nehmen und den Einwanderern nur das Land bieten, 
von dem ihr über ¼0 gehört. Decoud ſieht vollkommen ein, daß, um die 
Coloniſation zu ermöglichen, den Einwanderern gleiche politiſche und ſociale 
Rechte gewährt und die Möglichkeit geboten werden muß, homogene Gruppen 
zu bilden. Dem Bedenken, daß das Klima deutſche Arbeit im Freien unmöglich 
mache, widerſprechen der deutſche Conſul in Aſuncion, Mangold und Lieſenberg, 
letzterer auf Grund einer achtzehnjährigen Erfahrung, indem er die klimatiſchen 
Verhältniſſe genau beleuchtet. Aber es iſt nicht zu verkennen, daß die politiſchen 
und ſocialen Zuſtände trotz des beſten Willens der Regierung große Schwierig- 
keiten für die Coloniſation bieten, zumal ſie erfolgreich nur in großem Maße 
durch capitalreiche Geſellſchaften unternommen werden könnte und in dieſem Falle 
nicht verfehlen würde, die Eiferſucht der Nachbarſtaaten, Braſiliens, Uruguay's 
und vor Allem des für uns immerhin weit wichtigeren Argentiniens, wachzurufen, 
zumal letzteres und Braſilien in der Kriegsſchuld, ſo werthlos dieſelbe dermalen 
für die Sieger iſt, eine Handhabe zur Einmiſchung beſitzen. 

Unſtreitig ſind die Verhältniſſe in Argentinien entwickelter, namentlich ſind 
die Provinzialregierungen bereit, für die Coloniſation erhebliche Opfer zu 
bringen; die von Santa⸗FJé läßt Einwanderer von Buenos-Ayres unentgeltlich 
befördern, ſie gab 1870 jeder Familie freies Unterkommen, ein beträchtliches 
Stück Land und unverzinslichen fünfjährigen Vorſchuß in Vieh. Die Engländer 
haben begriffen, daß die Coloniſation auf dieſem Boden nur gedeiht und der 
Ungunſt der Bevölkerung, welche in ihrem trägen ſpaniſchen Stolz mit 
Mißgunſt auf die Einwanderer ſieht, nur die Spitze bieten kann, wenn ſie 
im Großen angefaßt wird. Der argentiniſchen Landgeſellſchaft iſt bereits ge⸗ 
dacht, eine andere Geſellſchaft hat jüngſt im Süden Land für 50,000 Anſiedler 
in beſter Lage gekauft, nach den Mineralſchätzen, die bisher aus Mangel an 
Verbindungen nur dürftig ausgebeutet wurden, ſtrömt engliſches Capital. Noch 
iſt hier zu den günſtigſten Bedingungen ſo viel Land zu erwerben, daß es auf 
lange Zeit den Ueberſchuß unſerer Bevölkerung aufnehmen kann; iſt dies Ein⸗ 
wanderungsgebiet ferner als Nordamerika, ſo kommt dagegen in Betracht, daß 
daſelbſt weite Eiſenbahnſtrecken bis nach dem Weſten zurückzulegen ſind, was 
hier wegfällt; daß Fracht und Ueberfahrt ſich mit dem Aufſchwung des Verkehrs 
ermäßigen würden und daß in Amerika gutes Land bereits einen guten Preis 
hat, während derſelbe im La Plata⸗-Gebiet noch ſehr gering iſt ); aber nicht lange 
dürften dieſe günſtigen Ausſichten dieſelben bleiben, wenn wir nicht Hand an's 

) Man vergleiche in dieſer Beziehung das lehrreiche Buch von H. Semler: „Die wahre 


Bedeutung und die wirklichen Urſachen der nordamerikaniſchen Concurrenz in der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Production“ Wismar 1881. 
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Werk legen. Nicht die deutſche Regierung ſoll die Coloniſation in die Hand 
nehmen, ſondern Privatinitiative, welche eine genoſſenſchaftliche Organiſation 
tüchtiger auswanderungsluſtiger Elemente ſchafft; es muß ſich eine über ganz 
Deutſchland verzweigte, capitalmächtige Geſellſchaft bilden, deren natürlicher 
Sitz Hamburg als Ausgangspunkt der bereits beſtehenden beiden ſüdamerikaniſchen 
Dampferlinien wäre. Sie hat intelligente Agenten auszuſenden, welche das zu 
erwerbende Land prüfen, die nöthigen Verträge deshalb abſchließen, ſpäter die 
Coloniſation leiten und überwachen; iſt ſo der Grund gelegt, ſo wird deutſches 
Capital und deutſche Intelligenz ſich von ſelbſt dorthin wenden; haben ſich, wie 
Gallenga bezeugt, die wenigen deutſchen Anſiedelungen im La Plata-Gebiet in 
ihrer Nationalität ſo gut behauptet wie die braſiliſchen Colonien, ſo wird dies 
um ſo leichter, je ſtärker der Nachſchub iſt. Es handelt ſich um eine Eroberung, 
nicht mit Schwert und Hinterlader, ſondern mit Pflug und Hacke. Die Re⸗ 
gierung hat den Coloniſten nur ihren Schutz zu gewähren, ihnen vertragsmäßig 
Gleichberechtigung zu ſichern, Berufsconſulate zu errichten, die gleichſam als 
Colonialämter fungiren und als ſichtbares Zeichen ihrer ſchützenden Hand einige 
Kriegsſchiffe in dortigen Gewäſſern zu ſtationiren. Und welche lohnendere fried 
liche Aufgabe könnte unſere aufblühende Marine finden? Es wird ganz unnöthig 
ſein, dieſelbe deshalb zu vermehren; aber ſie wird gerade durch die Coloniſation 
erſt ihren rechten Rückhalt gewinnen. 

Umſichtig, aber mit aller Energie ſollte dieſe Aufgabe in Angriff genommen 
werden, von deren Erfüllung unſere Zukunft weſentlich abhängt; wir haben die 
Tüchtigkeit, das Geſchick, das Capital, die drei Factoren, auf denen der Erfolg 
der Coloniſation beruht. Soll es allein an Energie und Thatkraft fehlen, die 
günſtige Möglichkeit zur Wirklichkeit zu machen? Soll Deutſchland abermals zu 
ſpät kommen, zuſehen, wie ſeine Concurrenten die Hände auf Ethiopien und die 
La Plata⸗Gebiete legen und daheim in unfruchtbarem Parteihader und ſtaats⸗ 
ſocialiſtiſchen Experimenten ſeine Kraft verzehren, ſtatt unſeren wirthſchaftlichen 
Horizont zu erweitern, unſerer Jugend ein großes neues Arbeitsfeld zu eröffnen, 
den krankenden Säften Abzug nach Außen zu gewähren, wo ſie Gebiete befruchten 
würden, welche nur auf die bildende Menſchenhand warten und ein Neu⸗Deutſch⸗ 
land werden können, wenn wir nur zu handeln wiſſen? Was die Engländer 
denken, wenn unſere Capitaliſten dasſelbe thun, wie die ihrigen, kommt nicht in 
Betracht; von einem Conflict mit der engliſchen Regierung kann dabei nicht die 
Rede ſein und die engliſchen Kaufleute ſind ſchließlich zu gute Rechner, um nicht 
gerne neue abnahmefähige Culturgebiete erſtehen zu ſehen. Wir verlangen keine 
differentielle Bevorzugung für unſere Ausfuhr nach denſelben, wir vertrauen 
darauf, daß wir ſie uns ſelbſt zu ſichern wiſſen werden. Alſo worauf warten 
wir noch? „Die Nation, die am meiſten coloniſirt, iſt die erſte und wenn fie 
dies heute nicht iſt, wird fie es morgen fein,“ ſagt mit Recht P. Leroy-Beaulieu. 
Die innere Reform ſoll gewiß nicht vernachläſſigt werden; aber Hand in Hand 
mit ihr muß die Ausdehnung unſeres Wirthſchaftsgebietes gehen, ohne welche 
wir in Gefahr ſind zu verſumpfen, mit der aber wir nicht nur wirthſchaftlich, 
ſondern auch geiſtig geſunden werden. 


. 


Giuſeppe Vaſolini. 


Von 
Dr. O. Hartwig. 
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Vor zwanzig Jahren beſchäftigte man ſich in Deutſchland eingehender mit 
Italien und ſeinen Staatsmännern als heutigen Tages. Hatte uns doch auch 
Italien im Anfang der ſechziger Jahre dieſes Säculums in politiſcher Beziehung 
überholt. Die Italiener waren dem Ziele ihrer ſtaatlichen Einigung viel näher 
gerückt als wir, deren patriotiſches Gefühl und politiſches Denken durch die in 
Folge des italieniſchen Krieges von 1859 jedem Deutſchen ganz greifbar gewordenen 
Schäden der Bundesverfaſſung zwar lebhafter angeregt war, die wir aber doch 
noch weit von der Einmüthigkeit entfernt waren, die ſich in faſt allen Kreiſen 
der italieniſchen Vaterlandsfreunde ſchon ſicher und ſelbſtbewußt herausgebildet 
hatte. Dieſe Einmüthigkeit und die von den Patrioten Italiens bei der Unification 
ihres Vaterlandes eingehaltene Methode übte jetzt auf das politiſche Denken 
unſeres Volkes eine Rückwirkung aus, welche dem Einfluſſe entſprach, den nach 
dem Zeugniſſe der beſten italieniſchen Hiſtoriker ein halbes Jahrhundert früher 
die unter dem Druck der Napoleoniſchen Fremdherrſchaft in Deutſchland gezeitigten 
patriotiſchen Ideen auf die Entwickelung des italieniſchen Nationalgefühls aus⸗ 
geübt hatten. Ein begeiſterter und ſachkundiger Vermittler italieniſchen und 
deutſchen Lebens, Hermann Reuchlin, wurde damals auch nicht müde, die Vor⸗ 
urtheile zu zerſtreuen, welche in Deutſchland gegen Italien vielfach noch gehegt 
wurden und die aus einer ganz andersartigen Vergangenheit herſtammend zum 
Theil aus politiſchen Gründen künſtlich wachgehalten wurden. Durch ſeine 
treffliche italieniſche Geſchichte, durch kurze Biographien und Charakteriſtiken 
hervorragender italieniſcher Patrioten und ungezählte kleinere Aufſätze und 
Correſpondenzen in allen möglichen deutſchen Blättern hat Reuchlin wohl vor 
Allen dazu beigetragen, das moderne Italien und ſeine politiſchen Beſtrebungen 
uns verſtändlich zu machen, mögen auch manche Andere, wie z. B. A. v. Reumont, 
ihn an Kenntniß des literariſch-artiſtiſchen Italiens und der diplomatiſchen 
Kleingeſchichte ſeiner Zeit weit übertroffen haben. 

Seitdem wir Deutſchen aber nun ſelbſt unſere politiſche Einigung durch⸗ 
geſetzt und den Italienern zur Vollendung der ihrigen die weſentlichſten Dienſte 
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geleiſtet haben, iſt das Intereſſe an der Entwickelung der Dinge jenſeits der 
Alpen bei uns ſehr zurückgegangen. Wir haben genug mit uns ſelbſt zu thun 
und find uns vielleicht in zu ſchroffem Gegenſatze gegen frühere und kaum ver- 
gangene Epochen unſerer Geſchichte ſchon allzuſehr zum alleinigen Geſetze unſerer 
Entwickelung geworden. 

Bei dieſer unter uns jetzt ſo verbreiteten Stimmung mag es daher vielleicht 
als ganz unzeitgemäß erſcheinen, wenn im Folgenden auf Grund eines ſehr aus— 
gibigen Materials!) das Leben eines ausgezeichneten Italieners auch nur in 
flüchtigen Zügen zu zeichnen verſucht wird, der auf die Geſchicke ſeines Vater— 
landes dreißig Jahre hindurch einen, wenn auch nicht gerade beſtimmenden Ein⸗ 
fluß ausgeübt und in wichtigen Epochen als Miniſter von Pius IX. und Victor 
Emanuel an hervorragender Stelle geſtanden hat, immerhin jedoch durch ſeine 
ganze Perſönlichkeit noch intereſſanter iſt als durch das, was er als Staats- 
mann geleiſtet. : 

Der Graf Giuſeppe Paſolini Dal’Onda war geboren zu Ravenna am 
8. Februar 1815. Er gehörte keiner der Familien an, deren Ahnen ſchon im 
Mittelalter ſich hervorgethan hatten, und deren Söhne zu den Begründern, 
Förderern und Anhängern des Königreichs Italien zählen. Doch läßt ſich die 
Geſchichte der Familie Paſolini bis in's 13. Jahrhundert hinauf verfolgen. 
Pietro Deſiderio Paſolini, der Vater Giufeppes, beſaß einen bedeutenden Grund- 
beſitz in der Nähe von Ravenna und Imola. Sein Onkel, Antonio Codronchi, 
der den erzbiſchöflichen Stuhl von Ravenna bekleidete, war von Napoleon I. 
zum Großalmoſenier des Königreichs Italien ernannt worden und ſtand in nahen 
Beziehungen zum Kaiſer, ohne ſich deshalb doch in ſeiner Würde als hoher 
Prälat der römiſchen Kirche etwas zu vergeben. Ein großer Theil der Hinter- 
laſſenſchaft dieſes Kirchenfürſten iſt an Giuſeppe Paſolini, deſſen Vater in dem 
Hauſe ſeines Onkels mehrere Jahre zur Erziehung verweilte, übergegangen. 
Giuſeppe Paſolini, der ſeine Mutter verlor, als er noch nicht drei und ein halbes 
Jahr alt war, wurde von ſeinem ſiebenten Jahre an in die Jeſuitenſchule zu 
Reggio in der Emilia geſchickt, in der er ſieben Jahre verblieb. Er war in den 
ſpäteren Jahren mit dem hier genoſſenen Unterricht nicht ſehr zufrieden. Obwohl 
kein Gegner des Studiums der lateiniſchen Sprache beklagte er doch, daß hier 
Nichts gelehrt worden ſei als dieſe Sprache. Da die Geſundheit des Jeſuiten⸗ 


) Giuseppe Pasolini. Memorie raccolte da suo figlio. Imola. 1880. Das vorzüglich 
ausgeſtattete Buch enthält eine Menge von Reden, Denkſchriften und Privataufzeichnungen 
Paſolini's nicht nur, ſondern auch zahlreiche, unedirte Privatbriefe der hervorragendſten Staats- 
männer Italiens, die uns die intereſſanteſten Einblicke in das geiſtige Leben dieſer Männer 
geſtatten. Dieſe Documente ſind durch eine Erzählung der äußeren Lebensdaten Paſolini's und 
durch eine Schilderung ſeiner inneren Entwickelung verbunden, welche zwar die pietätsvolle 
Liebe des Sohnes eingegeben hat, die ſich aber doch nicht von der Wahrheit entfernt. Ich 
möchte ſein Buch in dieſer Beziehung mit dem Leben des Prinzen Albert von Martin vergleichen. 
Wer die geiſtige Atmoſphäre kennen lernen will, in der ſo manche der beſten Erneuerer und 
Begründer des modernen Italiens aufgewachſen ſind, dem rathen wir neben den Ricordi von 
Maſſimo d'Azeglio dieſe Memorie, von denen 1881 eine zweite Auflage erſchienen iſt, nicht zu 
überſehen. 
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zöglings nicht die beſte war, nahm ihn ſein Vater zu ſich nach Ravenna, wo er 
ſich großer perſönlicher Freiheit erfreute und ſich vorzugsweiſe mit Landwirth⸗ 
ſchaft beſchäftigte. Daß dazu die im Collegium genoſſene Bild ung nicht aus⸗ 
reichte, ſahen bald der Vater und der Sohn ein, und ſo wurde beſchloſſen dieſen eine 
Univerſität beziehen zu laſſen, wo er Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſtudiren 
ſolle. Hierzu wurde die Univerſität von Neapel gewählt. Am 17. December 
1834 traf Paſolini in dieſer Stadt ein, um bei Guſſone Botanik, bei Pilla 
Mineralogie und bei Scacchi Zoologie zu treiben. Es waren dieſes in ihren 
Fächern ausgezeichnete Lehrer. Ihrer Tüchtigkeit entſprach der Fleiß ihres 
Schülers. Tagelang ſammelte er mit Pilla Mineralien an den Abhängen des 
Veſuvs, oder ſuchte mit Scacchi den Golf von Neapel auf Seethiere ab. Für 
ſeine praktiſchen Intereſſen fand der junge Landwirth aber in der Campagna 
felice, in der die Natur dem Menſchen ſo vieles ohne Arbeit darbietet und die 
Bodenbewirthſchaftung faſt noch auf derſelben Stufe wie im Alterthum ſteht, 
wenig oder gar keine Förderung. In Briefen an ſeinen Vater ſpricht ſich der 
zwanzigjährige, reiche junge Mann, der ſchon in der Jeſuitenſchule den Namen 
Il Riflessivo getragen hatte, aus der lebensvollſten und ſchönſten Stadt der 
Welt mit Betrübniß hierüber aus und ſchlägt ſeinem Vater vor, ihn auf Reiſen 
gehen zu laſſen, um andere Länder und deren Cultur kennen zu lernen. Auf 
dieſe Bitte hatte ohne Zweifel der Rath eines gebildeten Landwirths, des 
Baron Crud, welcher bei Maſſa Lombarda eine blühende Gutsverwaltung leitete 
und mit zahlreichen Gelehrten und Staatsmännern in Verbindung ſtand, be⸗ 
ſtimmenden Einfluß ausgeübt. Mit ſchwerem Herzen ließ der Vater ſeinen 
einzigen Sohn im April 1836 in die Ferne ziehen. Für das Verhältniß von 
Vater und Sohn und das ganze Denken und Empfinden des Vaters ſind die 
rührenden Zeilen, die dieſer ſeinem Sohne unmittelbar nach deſſen Abreiſe nach⸗ 
ſandte, zu charakteriſtiſch, als daß ich mich enthalten könnte, ſie hierher zu ſetzen: 
Addio, il mio amatissimo Guiseppino; vi abbraccio con tenerissimo affetto, 
vi prego da Dio le piü scelte grazie e copiose benedizioni de rore Coeli 
et de pinquedine terrae, e conchiudo con le parole del buon vecchio 
Tobia al di lui figlio: Omni tempore benedie Deum et pete ab eo 
ut vias tuas dirigat, et omnia consilia tua cum ipso perma- 
neant )). Der Baron Crud, ein Schweizer von Geburt, gab dem jungen 
Romagnolen, den er als einen verdienſtvollen, ſeine Altersgenoſſen in der Heimath 
weit überragenden jungen Mann bezeichnet, zahlreiche Empfehlungsbriefe mit. 
Es befanden ſich unter ihnen ſolche an Decandolle in Genf, an die Profeſſoren 
Mirbel, Richard und Juſſieu in Paris, an den Herzog de Broglie und den 
Grafen Apponyi. Andere Empfehlungsſchreiben waren an Elie de Beaumont, 
Edmond de Boiſſier und den berühmten engliſchen Geologen Charles Lyell gerichtet. 
Solcher Männer ſich würdig zu bezeigen, war das ernſte Beſtreben des Empfohlenen, 


) „Lebe wohl, mein theuerſter Joſeph; ich umarme Dich mit zärtlichſter Liebe und bitte 
Gott, daß er Dir beſonders gnädig ſein und Dich reichlich ſegnen möge „mit dem Thaue des 
Himmels und dem Fett der Erde“ und ſchließe mit den Worten, die der gute alte Tobias an 
ſeinen Sohn richtete: Und danke Gott alle Zeit, und bete, daß er dich regiere und du in allem 
deinem Vornehmen ſeinem Worte folgeſt.“ 
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der neben feinen Studien wohl ſich um die Politik bekümmerte, die Parlaments- 
verhandlungen beſuchte, ſich aber ſonſt nicht durch Paris zerſtreuen ließ. Großen 
Eindruck machten auf den Reiſenden der blühende Zuſtand der engliſchen Land⸗ 
wirthſchaft und die erſte Eiſenbahn, die er in Belgien ſah. Die Ufer des Rheins 
imponirten doch auch dem Italiener durch ihre Schönheit; nicht minder die Eis⸗ 
felder der Schweiz. Die Sehnſucht des Vaters nach ſeinem Sohne machte dieſen 
taub gegen die Aufforderung, den Winter in Paris zuzubringen, und trieb ihn 
früher, äls er wohl ſelbſt gemocht hätte, nach der Heimath zurück. Der Schluß 
des letzten Briefes an den Vater lautet: „Glauben Sie an meine innigſte Liebe 
für Sie, der Sie der einzige Menſch ſind, auf den mein Herz mit voller und 
ganzer Liebe vertrauen kann. Ihr Segen iſt für mich, und wird das immer 
ſein, eine Garantie für den Schutz des Himmels; dieſer Gedanke — es iſt eine 
Wahrheit und keine poetiſche Floskel — hat mich immer begleitet und mir 
Muth gegeben auf den Gipfeln der Alpen und auf den Wogen des Meeres.“ 
Die erworbenen Anſchauungen und Kenntniſſe hatte der Reiſende durch ein ſorg— 
fältig geführtes Tagebuch zu fixiren geſucht. 

Wer das Leben kennt, das ſo viele junge italieniſche Edelleute führen, wie 
ſie ſtatt ihre Güter zu bebauen oder dem Staate ihre Kräfte zu widmen, das 
Pflaſter der großen Städte treten, ihr halbes Leben in den Caffè dei Nobili, 
in den Theatern u. ſ. w. zubringen, klatſchend, politiſtrend, nur nicht arbeitend, 
der wird den Ernſt und den Eifer doppelt zu ſchätzen wiſſen, mit dem dieſer 
Cavalier ſeinen einmal erkannten Lebensberuf ſchon in jungen Jahren anfaßte 
und bis zu ſeinem Tode treu feſthielt. Kein Wunder aber auch, wenn er kein 
Wort mehr haßte, als das, womit man flanirende junge Edelleute in Italien 
bezeichnet: Signorino. Er ſchreibt ſeinem Sohne: „Ein junger Mann kann 
machen, was er will, nur muß er den Namen eines Signorino fliehen.“ Mit 
welcher eiſernen Conſequenz Paſolini ſtets das, was er ſich aneignen wollte, 
anfaßte, mag man aus ſeiner Methode, die deutſche Sprache zu erlernen, erſehen. 
Als er ſchon Miniſter geweſen war und mehr als fünfunddreißig Jahre alt ſich 
1851 im Bade Schinznach in der Schweiz aufhielt, wo ſeine Frau die Cur 
brauchte, ſchloß er ſich täglich zwei Stunden lang mit dem Schulmeiſter des 
Ortes, der kein Wort einer anderen Sprache als der deutſchen kannte, ein, um 
von ihm Deutſch zu lernen. Er brachte es dann auch ſo weit, daß er deutſche 
Bücher leſen konnte und ſich ſpäter am Rhein unter Anderen mit den Wein⸗ 
bauern über ihre Methoden der Weinbereitung unterhalten konnte, wenn ihm 
natürlich auch nicht alle Kunſtausdrücke derſelben geläufig waren. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, widmete ſich Paſolini der Verwaltung der Güter 
ſeines Vaters, welche er bald ganz ſelbſtändig übernehmen mußte, da dieſer 
ſchon im Sommer 1839 ſtarb. Der Tod ſeines geliebten Vaters war für ihn 
ein kaum zu ertragender Schickſalsſchlag. Auf den leicht erregbaren, bald zornig 
aufflammenden, bald melancholiſch vor ſich hinbrütenden jungen Mann machte 
er einen ſo tiefen Eindruck, daß er nie wieder das Zimmer betrat, in dem er 
ſeinen Vater mit dem Tode ringen geſehen hatte und aus dem er ſelbſt bei dieſem 
Anblick krampfhaft bewegt hatte entfernt werden müſſen. Seine Geſundheit 
ſcheint ſchon damals einen nie wieder ganz überwundenen Stoß erhalten zu 


ire re, 
een. DER 2 


n 


— nr ß PET at En en 
3 > 3 . DIENT Er * 


224 Deutſche Rundſchau. 


haben. Zur Kräftigung derſelben mußte er von der Romagna nach dem Arno⸗ 
thale überſiedeln, wo ihn in Florenz eine nahe Verwandte, die durch ihr 
Liebesverhältniß zu Byron ſo bekannte Gräfin Guiccioli, mit wahrhaft mütter⸗ 
licher Sorgfalt pflegte. Warum ſein Sohn in ſeinen Memoiren dieſer merk⸗ 
würdigen Frau, welche ſpäter in Paris als Marquiſe de Boiſſy die Häupter 
der legitimiſtiſchen Partei in ihren Salons verſammelte, gar nicht gedenkt, vermag 
ich nicht zu ſagen. Jedenfalls hat ſich die Gräfin Guiccioli damals um den 
blaſſen, herzleidenden Mann nach einem ganz unverdächtigen Zeugniſſe die größten 
Verdienſte erworben. Ihre Mühen wurden auch mit dem beſten Erfolge gekrönt, 
ſo daß ihr Schützling, ſeiner perſönlichen Neigung allein folgend, zu einer Ehe 
mit einer vortrefflichen jungen Dame aus Mailand ſchreiten durfte. 

Antoinetta Baſſi war die Tochter eines in Mailand durch ſeinen Charakter 
wie durch ſeine Kenntniſſe hochangeſehenen Mannes. Ernſt, dem Glauben ſeiner 
Väter treu ergeben, war Paolo Baſſi ein um ſo wärmerer Freund der Unab— 
hängigkeit Italiens. Ihn wählten 1848 die Mailänder zu ihrem Podeſta, als 
ſie es unternommen hatten, das Joch der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft abzu⸗ 
ſchütteln. Ihm war es aber beſchieden, den wiedereinrückenden Oeſterreichern 
den Schlüſſel der Stadt zu überreichen. Als er gefaßten Muthes dem Feld⸗ 
marſchall Radetzki entgegenſchritt und ſich ſeines Auftrags mit Würde entledigte, 
konnte er doch eine Thräne nicht ganz unterdrücken. Da ſagte ihm der bewunderungs⸗ 
würdige Greis: „Ich begreife, was Sie in dieſem Augenblicke leiden müſſen.“ 
Die Tochter dieſes Mannes, Antoinetta, welche achtzehnjährig, 1843, dem Grafen 
Paſolini ihre Hand zu einer überaus glücklichen Ehe reichte, war dieſes Vaters 
würdig. Alle, die ſie gekannt haben, ſind ihres Lobes voll; die Liebenswürdigkeit 
und Heiterkeit ihres Weſens, verbunden mit einem ſcharfen Verſtande und einer 
unbedingten Hingebung an die Intereſſen ihrer Familie ſowohl als ihres Vater⸗ 
landes, wurden nicht nur von ihrem Manne in den geheimſten Aufzeichnungen nach 
ihrem Tode und von ihrem Sohne gefeiert; ſie war von Allen, die ihr nahe 
traten, verehrt, von den Freunden ihres Mannes nicht am Wenigſten. 

Nachdem Paſolini ſeine junge Frau über Genf nach Paris geführt hatte, 
bezog er mit ihr ſeine Beſitzung Montericco bei Imola. Zu den Gäſten des 
jungen Paares gehörte der Biſchof dieſer Stadt, der Cardinal Maſtai Ferretti. 
Die gut katholiſche Religioſität des Ehepaares, ſeine freie und patriotiſche Ge⸗ 
ſinnung, die vielfältigen Kenntniſſe, die ſich Paſolini ſchon erworben hatte und 
die er durch ein ununterbrochenes Studium zu vermehren bemüht war, Alles 
das machte den wohlwollenden, ernſten, gerechten Kirchenfürſten, der die Welt 
auch geſehen hatte, den Aufenthalt unter dem gaſtlichen Dache von Montericco 
zu einem ſehr angenehmen. Der Cardinal Maſtai hielt damals die Zuſtände 
in Kirche und Staat für ſehr verbeſſerungsbedürftig. Wo er konnte, ſuchte er 
nachzuhelfen; die verwahrloſte Disciplin der Geiſtlichen ſeiner Diöceſe ſtellte er 
her, gegen die Armen war er hilfreich. Mit der päpſtlichen Verwaltung in der 
Romagna war der Cardinal nichts weniger als zufrieden und ſprach dieſes 
ſeinen Freunden auch unverhohlen aus. Das Buch Maſſimo d' Azeglio's 
„J casi di Romagna“, das für ganz Italien und über dasſelbe hinaus 
die unerträgliche Mißwirthſchaft des Prieſterregiments in der Romagna und 
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das durch ſie erzeugte Sectenweſen damals brandmarkte, hatte der Biſchof von 
Imola geleſen und für ſich behalten. Das Glaubensbekenntniß der italieniſchen 
Patrioten, das Ceſare Balbo in den „Speranze d'Italia“ formulirt hatte, ſteckte 
die junge Frau Paſolini dem Cardinal zu. Darauf verlangte er andere Bücher 
von ihr. Den tiefſten Eindruck machte aber auf ihn das Buch Gioberti's über 
den „Primato morale e civile degli Italiani“, das ihm Paſolini ſelbſt gab. 
Das war ſo recht ein Buch nach dem Herzen des gläubigen und patriotiſchen 
Kirchenfürſten, der ſeiner guten Abſichten ſicher war und bei ſeinem phantaſtiſchen 
Weſen und wenig geordneten und ausgebreiteten Wiſſen den Wechſel der Zeiten 
nicht zu erkennen vermochte. Als er 1846 zur Wahl eines neuen Papſtes nach 
Rom reiſte, nahm er dieſe und andere Schriften ähnlichen Inhalts in ſeinen 
Koffern mit nach Rom, um ſie dem neu gewählten Papſte zur Beherzigung zu 
überreichen. Er konnte ſie für ſich behalten, da er ſelbſt gegen allgemeines 
Erwarten zum Statthalter Gottes auf Erden gewählt wurde, wie ihm Paſolini 
beim Abſchiede von Imola, „zum Beſten der geſammten Kirche und dieſes armen 
Italiens“ gewünſcht hatte. Kein Wunder, daß bei dieſen intimen Beziehungen 
beider Männer der Eine den Andern bald zu ſeinem Rathgeber in politiſchen 
Dingen nach Rom berief. Ehe ſich Pius IX. entſchloß, einen Staatsrath zu 
ſchaffen, conferirte er wiederholt mit Paſolini; als dieſe Einrichtung in's Leben 
getreten war, wurde er als Vertreter der Provinz Ravenna in dieſelbe berufen. 
Es war kein Glück verheißendes Symptom für die Zukunft dieſes Staatsraths, 
daß an ſeine Spitze der Cardinal Antonelli geſtellt wurde. Schon im Mai 
1847 notirt Paſolini: „der Papſt denkt am Gerechteſten von Allen; aber Alles, 
was er nicht auf das Beſtimmteſte anordnet, wird ſoviel als möglich verzögert.“ 
Dem fortgeſetzten, in den Formen ſtets unterwürfigen, in der That aber um ſo 
zäheren Widerſtande eines aus den geübteſten Intriguanten gebildeten geiſtlichen 
Hofſtaates wären noch ganz andere Leute erlegen als der ſchon etwas eitele Biſchof 
von Imola, der ſelbſt zwar gewiſſenhaft bald eine Beute von wenig lautern Män⸗ 
nern werden mußte, die an das Gewiſſen des Oberhauptes der geſammten Chriſten⸗ 
heit zu appelliren verſtanden. Nicht unempfindlich gegen die Schmeicheleien der 
Volksgunſt, ängſtlich und ſchwach gegen das Geſchrei der Gaſſe, gab er leicht 
dem in lärmenden Demonſtrationen ſich ausſprechenden Volkswillen nach, während 
er ſich den begründeten, gemäßigten Vorſtellungen ſeines verantwortlichen Raths 
gegenüber ſehr zögernd, ausweichend und bald renitent verhielt. Bald war er 
dann auch ſo weit, daß er in den wichtigſten Fragen ſich die Entſcheidung gegen 
ſeinen Willen von ſeinen energiſcheren und ſchlaueren Dienern hinterrücks entreißen 
ließ. Es mag hier an den folgereichſten Vorgang aus den erſten Jahren des 
Pontificats von Pius IX. etwas ausführlicher erinnert werden, da die Geheim- 
geſchichte desſelben in unſeren „Memorie“, ſo viel ich weiß, zum erſten Male 
öffentlich erzählt wird. 

Dem erſten päpſtlichen Miniſterium, an dem Laien Theil nahmen, vom 
12. Februar 1848 gehörte Paſolini als Miniſter für Handel, Ackerbau und ſchöne 
Künſte an. Der Papſt hatte ſeinen Freund dazu ernannt, ohne ihn vorher zu 
fragen, und war ſehr erſtaunt, als dieſer zögerte, einen ſo hohen Poſten anzu⸗ 
nehmen. Doch gab Pius IX. ſeinen Vorſtellungen inſoweit nach, daß er noch 
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zwei Laien außer ihm zu Miniſtern berief. Nach dem Manne, der dieſem 
Miniſterium ſeine politiſche Richtung gab, wurde es ſchlechtweg das Miniſterium 
Paſolini genannt. Dieſem Miniſterium war eine überaus ſchwierige Aufgabe 
zugefallen, die ſein Leiter keinen Augenblick verkannte. Er ſchrieb damals an 
einen Freund: „Ich bin einer der Vorpoſten, die dazu dienen, das Feuer zu 
dämpfen und dem Sieger den Weg zu zeigen. Meine Politik iſt ihrem Ziele 
nach eine Conſtitution und zwar eine, die uns jetzt noth thut, die italieniſche 
Conſtitution; das einzige Mittel dazu: die Verſöhnung, die am beſten durch 
Beeinfluſſung des Papſtes zu erreichen iſt, der, wenn er auch in dieſem Augen⸗ 
blicke eine directe Einwirkung eines Laien wie ich nicht würde ertragen können, 
doch einer indirecten, wie Jedermann, zugänglich iſt. Und dieſer Papſt, dieſer 
Pius IX., obwohl er ſich in Folge ſeiner nervöſen Reizbarkeit und ſeiner 
unglaublichen Erregbarkeit, in die ihn ein jedes religiböſe Bedenken, das ihn ohne 
Beſinnen zum Märtyrerthum treiben könnte, verſetzt, alle Augenblicke furchtbar 
machen kann, iſt doch ein Mann von einem bewunderungswürdigen Herzen, dem, 
was man auch darüber ſagen mag, in kurzer Zeit Freuden und Schmerzen ſo 
ſehr das Gemüth erſchüttert haben, daß man nicht ohne Kummer daran denken 
kann; dann hat er unter ſeinen Geiſtlichen keinen, auch nicht Einen, der ſich auf 
der Höhe der Situation befände und ihm beiſtände und rathen könnte. Auf der 
anderen Seite iſt das ganze Land ſo zu ſagen auf den Beinen, und was kann 
es bei einem ungeſchickten Acte, der ihm den Argwohn einflößte, daß es in ſeinen 
Erwartungen getäuſcht werde, geben? Und doch werden täglich ſolche ungeſchickte 
Maßregeln getroffen, und müßte ich nicht ſagen, daß ſie unter meiner Zuſtimmung 
oder wenigſtens ohne meinen Widerſtand getroffen werden?“ Bei der wichtigen 
Entſcheidung, die nahe bevorſtand, konnte ſich einem ſolchen Fürſten gegenüber 
dieſes und ein ähnliches am 8. März gebildetes Miniſterium nicht behaupten. 
Der Unabhängigkeitskrieg war entbrannt. Sollte ſich der heilige Vater an ihm 
betheiligen und einer katholiſchen Macht, wie Oeſterreich, mit den Waffen ent⸗ 
gegentreten? Päpſte des 16. und 17. Jahrhunderts hatten aus Gewiſſens⸗ 
bedenken keinen Augenblick hierbei gezögert. Der Conflict, in den jeder Pontifex 
in ſeiner Doppelſtellung, als Oberhaupt der katholiſchen Kirche und als 
Beherrſcher des Kirchenſtaates, ſo leicht kommen konnte, war für viele, ſelbſt 
nachreformatoriſche Päpſte, gar nicht ſo ſchrecklich geweſen. Die Schlüſſelſoldaten 
waren unzählige Male gegen Kaiſer und Könige, Fürſten und Republiken zu 
Felde gezogen, allerdings in der Regel ohne daß der Segen des Himmels ihre 
Waffen begünſtigt hatte. Aber ſelbſt auf einen Hof, deſſen Politik nur von der 
Tradition beſtimmt wurde, übte die fortgeſchrittene Sittlichkeit der Zeit ihren 
Einfluß aus, von der perſönlichen Stellung dieſes Papſtes ganz abgeſehen. Ja, 
ein Mann wie der Cardinal Antonelli, dem Gewiſſensbedenken gewiß keine 
ſchlafloſe Nacht bereitet haben würden, wenn ein öſterreichiſches Armeecorps 
von den päpſtlichen Truppen aufgerieben worden wäre, empfand doch, daß der 
Papſt jetzt ſeine Stellung als Oberhaupt der katholiſchen Kirche nicht compro- 
mittiren dürfe. Die Preſſion, die der öſterreichiſche Geſandte auf ihn ausübte, 
und ſeine Abneigung gegen das Laienelement in der Regierung des Kirchenſtaates, 
um von Anderen zu ſchweigen, wären doch zu dieſer Zeit, in der in Rom die 
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Gefahr einer Volksemeute ſchon drohend genug war, nicht ſtark genug geweſen, 
ihn auf die öſterreichiſche Seite zu treiben, wenn nicht jene Erwägung der Welt⸗ 
ſtellung des Papſtthumes den kalten, von keinen patriotiſchen Aſpirationen berühr⸗ 
ten Rechner gegen jeden übereilten Schritt vorſichtig und ſicher gemacht hätten. 
Anders ſtand freilich der Papſt, der mit ſeiner Nation fühlte. Als er ſich von 
feinem Miniſterium, deſſen Haupt der Cardinal Antonelli war, vor die Ent⸗ 
ſcheidung geſtellt ſah, ſeine Einwilligung zu einer förmlichen Kriegserklärung 
gegen Oeſterreich zu geben, ließ er ſeine Truppen, unter denen ſich zwei ſeiner 
Nepoten befanden, zwar nach Ferrara vorrücken, ja ließ ſie ſogar den Po über⸗ 
ſchreiten, war aber nicht zu bewegen, ein Kriegsmanifeſt gegen Oeſterreich zu 
erlaſſen. 

Das geſammte Miniſterium verlangte nun ſeine Entlaſſung, als der Papſt 
auf eine an ihn am 24. April gerichtete Eingabe am 29. mit einer lateiniſchen 
Allocution an die Cardinäle geantwortet hatte, die einen Krieg gegen Oeſterreich 
verurtheilte. Der Papſt war ganz verwundert über dieſen Schritt ſeines 
Miniſteriums; er ſei mißverſtanden in Folge des Lateins, erklärte er, bat 
wiederholt um Vertrauen und verſicherte, er werde in einer italieniſch geſchriebenen 
Anſprache die Bedeutung und den Sinn der lateiniſchen Allocution zur Zufrieden⸗ 
heit erklären. So verſicherte er am 30. April Morgens ſeinen Miniſtern. Am 
Abend des 1. Mai ging Pius IX. mit Paſolini und Recchi, einem anderen ſeiner 
Miniſter, in den Gärten des Quirinals ſpazieren. Das Geſpräch drehte ſich 
natürlich um die wichtige Frage des Tages. „Ihr werdet mit der Anſprache 
zufrieden ſein,“ ſagte der Papſt mit heiterer und ruhiger Stimme, „und es kann 
Mißverſtändniſſe nicht mehr zwiſchen uns geben. Ich will Euch die Correctur⸗ 
bogen derſelben zeigen.“ Er rief einen Bedienten herbei und ſchickte denſelben 
in die Druckerei des Quirinals, um den Abzug holen zu laſſen. Der Bediente 
kam mit der Meldung zurück, der Satz ſei noch nicht vollendet. Ein zweites 
Mal wurde er abgeſendet, kehrte aber mit derſelben Nachricht zurück. Als 
derſelbe das dritte Mal mit der Erklärung weggeſchickt war, der Papſt werde 
nicht eher den Garten verlaſſen, bis er die Correctur habe, kehrte er gar nicht 
wieder. Mittlerweile war es ſpät geworden und Recchi forderte ſeine Heiligkeit 
auf, ſich zurückzuziehen, damit er ſich nicht erkälte: „Die Bogen werden ja 
morgen dasſelbe ſagen, wie heute,“ fügte er zum Troſt bei. Aber das thaten ſie 
nicht. Am 2. Mai Morgens war eine päpſtliche Anſprache in den Straßen 
Roms angeſchlagen, in der jene Allocution lediglich beſtätigt wurde. Pius IX. 
hatte alſo ſeinen Miniſtern die Unwahrheit geſagt? Keineswegs. Er hatte den 
Cardinal Pentini beauftragt, eine Proclamation auszuarbeiten, in der ausgeführt 
war, daß der Papſt als Haupt der Kirche keinen Krieg gegen ein katholiſches 
Volk führen könne, daß er aber als italieniſcher Fürſt die Pflicht habe die 
Rechte und Anſprüche ſeiner Unterthanen zu ſchützen und zu vertheidigen. Den 
Entwurf dieſer Anſprache hatte der Papſt ſelbſt durchcorrigirt und in die 
Druckerei geſendet. Das hatte Cardinal Antonelli, der als Präfect der päpſtlichen 
Paläſte im Quirinal wohnte, erfahren. Er, der die Miniſter, ſeine Collegen, zu 
einer Entſcheidung eifrig getrieben, dann aber ſeine Entlaſſung nicht genommen 
hatte, weil er als Geiſtlicher zum Gehorſam gegen den Papſt verpflichtet ſei, 
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hat dann in der Nacht vom 1. auf 2. Mai auf eigene Fauſt die päpſtliche 
Anſprache durch eine von ihm verfaßte erſetzt und dieſelbe dann ſofort in Rom 
anſchlagen laſſen! Man weiß nicht, ob man ſich bei dieſem Vorgang mehr über 
die Schwäche des Papſtes, der ſich ſo etwas ruhig gefallen ließ, oder über das 
falſche Spiel Antonelli's wundern ſoll, der ſeinen Collegen noch wiederholt ſein 
Bedauern über das Scheitern ihrer Hoffnungen und über die Enttäuſchung, die 
ihnen der Papſt bereitet habe, ausſprach. Daß der Vorgang ſich aber ſo, wie 
hier erzählt iſt, wirklich zugetragen, kann ich nach der Erzählung eines Kundigen 
bezeugen. Exiſtirt doch auch der Entwurf Pentini's mit den eigenhändigen 
Correcturen des Papſtes noch. 


I: 


Das Miniſterium Paſolini war zu Ende. Doch damit waren die perſön⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen dem ehemaligen Biſchofe von Imola und ſeinem 
Freunde nicht abgebrochen. Der Papſt ernannte ſeinen ehemaligen Miniſter zum 
Mitglied der erſten Kammer (Alto consiglio) und Vicepräſidenten derſelben, 
und dieſer beging, wie er ſelbſt ſagte, den politiſchen Selbſt mord, dieſe Stellung 
anzunehmen. Die Hoffnung, immer noch etwas Gutes für Italien wirken zu 
können und ſeine perſönliche Anhänglichkeit an den Papſt, dem er guten Willen 
nicht abſprechen wollte, beſtimmten ihn dazu. Er war es auch, der dem Ober⸗ 
haupte der katholiſchen Kirche die Wahl des Grafen Pellegrino Roſſi zum Premier⸗ 
miniſter anrieth, obwohl dieſer mit einer Proteſtantin verheirathet war. Es 
iſt bekannt, wie das Leben dieſes bedeutenden Mannes durch Mörderhand endete, 
wie rathlos der Papſt jetzt daſtand, da ſeine geiſtlichen Berather ihn im Stiche 
ließen, und er ſich nur wieder an Paſolini und ſeine Freunde wenden konnte. Es 
iſt ferner bekannt, wie ſich die Ereigniſſe überſtürzten, der Papſt am 25. November 
mit der Gräfin Spaur aus Rom nach Gaéta floh und die Republik in Rom 
proclamirt wurde. Es kann hier die Stellung, welche Paſolini zu dieſen Vor⸗ 
gängern einnahm, nicht im Detail erzählt werden. Er verließ zwei Tage, nach⸗ 
dem die vom Papſt im Voraus excommunicirte conſtituirende Verſammlung 
eröffnet war, am 7. Februar 1849 die ewige Stadt, um ſich mit ſeiner Familie 
in langſamem Tempo nach Florenz zu begeben. Hier kaufte er im folgenden 
Jahre vor der Porta a Pinti, da wo die Abhänge des Fieſolaner Berges in 
die Thalebene oberhalb der Stadt herabſteigen, eine geräumige Villa Fontallerta 
ſammt großem Grundſtücke, um ſich hier mit ſeiner Familie bleibend niederzu⸗ 
laſſen. Doch hat er ſeinen alten Herrn und Gebieter, der ſich ihm ſtets wohl⸗ 
wollend zeigte, noch öfters wiedergeſehen. Mehrere Male hat ihm Paſolini in 
Rom in den folgenden Jahren ſeine Aufwartung als Privatmann gemacht, 
ſpäter hat er als Gonfaloniere von Ravenna den Papſt auf deſſen Reiſe nach 
der Romagna officiell empfangen und eingehende Unterhaltungen mit ihm 
gepflogen. Als der Papſt, nachdem die Zeiten ſich gründlich geändert hatten, 
vernahm, daß Paſolini auf den Wunſch ſeines Königs die Präſidentſchaft des 
in Rom tagenden italieniſchen Senats übernommen habe, ſagte er, man möchte 
glauben mit einem Anfluge von bitterem Humor: „Sehet doch, ob ich nicht Recht 
hatte. Auch Victor Emanuel muß, wenn er etwas Gutes haben will, unter meinen 
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alten Freunden ſuchen gehen.“ — Fragt man nach einem analogen Verhältniſſe 
zwiſchen einem Souverän und einem Staatsmanne, ſo wird ein Jeder von ſelbſt 
an Friedrich Wilhelm IV. von Preußen und den Freiherrn von Bunſen denken, 
ſo wenig auch der geiſtreiche und phantaſievolle Gelehrte dem romagnoliſchen 
Grundbeſitzer ähnlich geweſen ſein mag. 8 

Aber Paſolini war nicht nur Grundbeſitzer. Das italieniſche Volk, ſoweit 
es nicht an die Scholle gebunden und durch ſchwere, harte Arbeit, große Armuth 
und die Sumpfluft ſeiner Sitze auf einer ſehr niederen Stufe der menſchlichen 
Entwickelung feſtgehalten iſt, hat durch die Natur ſeines Geburtslandes doch 
Vieles vor dem unſrigen voraus. Die unvergleichliche Schönheit unzähliger 
Striche Italiens, die Verbindung von Land und Meer, das man faſt von jedem 
hohen Berge Mittel- und Unteritaliens am Horizonte ſchimmern ſieht, die Frucht⸗ 
barkeit vieler ſeiner Aecker und die Mannichfaltigkeit der Producte derſelben, 
welche die lange Reihe von nordiſchen Pflanzen bis zur tropiſchen Baumwolle 

und der Dattelpalme Afrika's durchlaufen, ſie vermögen doch das geiſtige Leben 
eines Volkes leichter in Bewegung zu ſetzen, als die Güter, die wir an unſerer 
Heimath preiſen. Und wie reizt nicht uralte und neuere Cultur, die dem 
Italiener auf Schritt und Tritt in die Augen ſpringt, ſein geſchichtliches und 
äſthetiſches Vermögen an! In offenen Hallen locken die Statuen des Alterthums; 
die Gotteshäuſer ſchimmern mit Marmorpracht in die Straßen der palaſtreichen 
Städte hinein, ihr Inneres iſt bedeckt mit den Gemälden von Meiſtern. Und 
welche Fülle der Schönheit umfluthet den Beſucher, wenn er in die Räume tritt, 
die der Kunſt ausſchließlich gewidmet ſind. Der Menſch muß von einer unglaub⸗ 
lichen Stumpfheit des Empfindens ſein, dem nicht, wenn er die Säle des Palazzo 
Pitti oder die Stanzen des Vaticans durchſchreitet, eine Stimme zuflüſtert: „Hier 
iſt heiliger Boden.“ Und wie anders, als uns diesſeits der Berge, unmittelbarer, 
greifbarer, tritt dem Italiener die Lehrmeiſterin des menſchlichen Geſchlechts, 
das Alterthum, in ſeiner Jugend entgegen! Schon die Sprache vermittelt ein 
verwandtſchaftliches Gefühl. Locale Anſchauungen, die Ueberreſte des Alterthums 
ſelbſt beleben farbenreich, was uns nur ein graues Bild, wenn nicht gar bloße 
Gedächtnißſache bleibt. Wenn Paſolini von Florenz nach Rom fährt, ſeine 
Kutſche am traſimeniſchen See halten läßt, ausſteigt und dann am Blutbache 
ſeinen Livius aus der Taſche zieht, um ſeine Buben die Beſchreibung der Schlacht 
leſen zu laſſen, wirkt und haftet doch eine ſolche Lectüre anders, als die gründ⸗ 
lichſte exegetiſche Erörterung des beſten Schulmonarchen. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Frage zu erörtern, wie es nun doch gekommen 
iſt, daß die Italiener die geiſtige Hegemonie, welche ſie beim Beginne der 
modernen Zeit inne hatten, an nordiſche Völker haben abtreten müſſen, und 
warum es ihnen ſchwer werden wird, ſich dieſelbe wieder zu erobern. Es iſt 
und bleibt eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß es jedem Italiener viel leichter 
wird, ſich jene Summe von Kenntniſſen, Anſchauungen, Lebensgewohnheiten und 
feinen Sitten zu erwerben, die wir von dem Begriffe eines gebildeten Menſchen 
nicht zu trennen vermögen, als uns Nordländern. Man möchte ſagen, wie die 
Culturpflanzen auf einem bearbeiteten Felde raſcher und kräftiger wachſen als 
auf einem wüſten Acker, ſo gedeihen auch die Menſchen leichter und ſchöner auf 
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einem Boden, wo alte Cultur lebendige Spuren zurückgelaſſen hat, während die 
Stätten, an den ſie gänzlich ausgerottet iſt, den Malarialandſchaften zu vergleichen 
find, zu denen fie auch in der Wirklichkeit nur zu oft werden. 

Dieſe angeborene Leichtigkeit, ſich raſch und ſicher eine Menge von Kennt⸗ 
niſſen anzueignen und der Formen der Geſellſchaft höher geſtellter Kreiſe Herr 
zu werden, dazu das perſönliche Selbſtbewußtſein, das gleichfalls ein Product 
alter Cultur iſt, erklärt es auch, warum ſo viele einfache Advocaten, Mediciner, 
Profeſſoren u. ſ. w. ſich hier relativ leicht in die höchſten Staatsſtellen empor 
zu ſchwingen im Stande ſind. Mag dieſen Emporkömmlingen vielfach das ſolide, 
ausgebreitete Wiſſen unſerer höheren Beamten fehlen, ſie werden ſich doch ſelten 
bloßſtellen und in den Formen des öffentlichen und privaten Verkehrs ſich ſtets 
ihrer Stellung gewachſen zeigen. Wenn nun aber bei einem Italiener vornehme 
Geburt, ſolide Kenntniſſe, reiche Lebenserfahrungen zuſammenkommen, dann 
kann man ſicher ſein, in ihm einem Manne zu begegnen, der nicht nur für den 
Verkehr des täglichen Lebens, ſondern auch für intimere Beziehungen, ſobald 
er nur vorurtheilsfreies, abſichtsloſes Entgegenkommen bemerkt, die denkbar 
liebenswürdigſten Formen und ein wahrhaft humanes Intereſſe mitbringt. Es 
würde auch irrig ſein zu glauben, daß den perſönlichen Beziehungen derartiger 
Männer das, was wir mit dem Ausdrucke herzlich bezeichnen, fehlte. Wer das 
bezweifeln ſollte, der mag gar oft hinter höflichen Formen, wie überall, Gleich⸗ 
gültigkeit, Spott oder noch Schlimmeres lauern ſehen, es würde ganz verkehrt 
ſein, das nur überall hinter denſelben zu ſuchen. Ebenſowenig fehlt hier auf⸗ 
richtige Theilnahme, verſtändnißvolles Eingehen und ganz echte treue Freundſchaft. 

Durch unſere „Memorie“ werden wir in ein Freundesleben eingeführt, wie 
es wärmer, hingebender, aufrichtiger auch bei uns heutigen Tages nicht vor⸗ 
kommt. 

In vielen italieniſchen und deutſchen Zeitungen war ein Kreis von ita⸗ 
lieniſchen Staatsmännern, die man unter dem Spitznamen der „Conſorteria“ zu⸗ 
ſammenfaßte, der Gegenſtand unausgeſetzter Angriffe. Man liebte, ſie als die 
kleinen Nachbeter des großen Cavour, als blinde Anhänger Napoleons III. und 
als verſchämte Papalini hinzuſtellen. Das Letztere namentlich ſeit der Zeit, als 
die italieniſche Regierung den deutſchen Culturkampf nicht ohne Weiteres nach 
Italien verpflanzen wollte. Von noch gehäſſigeren Anklagen, an denen ihre po- 
litiſchen Rivalen im engeren Sinne es nicht fehlen ließen, wollen wir ganz 
ſchweigen. Es iſt richtig, daß dieſe Staatsmänner die Macht Napoleons III. 
überſchätzt haben, daß fie in ihrer Politik mehr nach Frankreich als nach Deutſch⸗ 
land gravitirten. Macht das ihrem politiſchen Können gerade nicht große Ehre, — 
faſt die ganze Welt theilte übrigens ihre Vorurtheile — um ſo größere doch ihrem 
Herzen. Die meiſten dieſer Männer gehörten einer Generation an, welche die 
Zeit vor 1846 in Italien noch mit erlebt und dann das Zugrundegehen ihrer 
politiſchen Hoffnungen in den Jahren 1848 —50 bis zur Neige ausgekoſtet hatten. 
Daß das getheilte Italien nicht allein dem öſterreichiſchen Militärſtaate ge⸗ 
wachſen ſei, war für ſie zum unbedingten Glaubensſatz geworden. Um To dank⸗ 
barer waren ſie nun dem Manne, der unter großen Schwierigkeiten allein that⸗ 
kräftig ihnen zur Abſchüttelung der Fremdherrſchaft beigeſtanden hatte, dem 
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Mann, der zwar nicht uneigennützig, aber doch zum Eigennutz durch die von ihm 
beherrſchte Nation faſt gezwungen, ſich ihnen auch nach 1859 ſtets als einen 
Helfer in der Noth bewährt hatte. Zu dem engeren Kreiſe der perſönlich auf's 
Innigſte mit einander befreundeten Häupter dieſer „Conſorteria“ gehört Paſolini. 
War er zum Theil durch Zufall mit einzelnen zu ihr zählenden Piemonteſen 
ſchon ſeit der Jugend bekannt geworden, ſo hatte ihn ſein langer Aufenthalt in 
Florenz mit den vorzüglichſten Patrioten Toscana's in Verbindung gebracht. 
Gino Capponi, Ridolfi, Cambray-Digny, Ricaſoli, Peruzzi, alle waren oder 
wurden ſeine perſönlichen Freunde. Aber am intimſten von allen ſtand er doch 
mit dem Manne, den man wohl auch als den leitenden Geiſt der Conſorteria 
anſehen darf, mit dem Bologneſen Marco Minghetti. 

Seit welcher Zeit ſich Paſolini und Minghetti kannten, weiß ich nicht. 
Dieſer, 1818 in Bologna geboren, hatte anfangs Naturwiſſenſchaften ſtudirt, 
dann ſich aber mit philoſophiſchen und nationalökonomiſchen Studien beſchäftigt. 
Er war wohl auch Advocat in ſeiner Vaterſtadt geweſen. Ich habe ihn wenigſtens 
einen ehemaligen avvocatuccio nennen hören. Nachdem er größere Reiſen in der 
Schweiz, Frankreich, England und Deutſchland gemacht hatte, kam er mit Paſo⸗ 
lini 1847 in die päpſtliche Conſulta, in der er Bologna vertrat. Dreißig Jahre 
alt wurde er auf dringende Empfehlung Paſolini's Miniſter der öffentlichen Ar⸗ 
beiten in dem Cabinet vom 8. März 1847. (Auf Betreiben Paſolini's ernannte 
der Miniſter des Innern, G. Recchi, den früheren Arzt und ſpäteren Premier- 
miniſter Victor Emanuels, L. Carlo Farini, zu ſeinem Generalſecretär.) Damals 
ſcheint Paſolini Minghetti noch nicht allzu lange nahe geſtanden zu haben. Erſt in 
Briefen von 1850 reden ſie einander mit „Du“ an. Paſolini adreſſirt wohl mit 
leicht durchſichtiger Anſpielung an: Marce frater. Seit dieſer Zeit bis zum 
Tode Paſolini's iſt ihr Verhältniß ein gleich warmes, intimes geblieben. Der 
jüngere Freund wurde bald der leitende. Paſolini, der in den Jahren der 
Reaction ſeine Studien im größten Umfang wieder aufnahm, ließ ſich hierbei 
von Minghetti brieflich und perſönlich berathen. Minghetti erſchien 1851 als 
erſehnter Gaſt in Fontallerta, dem Paradies der Gaddi, wie die Villa im 16. 
Jahrhundert hieß; die Kunſtſchätze von Florenz beſichtigten die Freunde zuſammen 
auf's Eingehendſte, ſchrieben ihre Eindrücke des Abends nieder, um dann bis tief 
in die Nacht hinein philoſophiſche, politiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Probleme 
zu beſprechen. Im folgenden Jahre wird auf dieſelbe Weiſe Imola, Rimini, 
Forli, Faenza und Bologna von den Freunden gemeinſchaftlich ſtudirt; 1854 
Ravenna. 

Iſt Paſolini allein mit Frau und Kindern, von denen er die beiden Söhne 
im Latein ſelbſt unterweiſt, zu Hauſe, dann werden die Claſſiker aller Zeiten 
und Völker geleſen und excerpirt. Die Bibel alten und neuen Teſtaments, Cicero, 
Salluſt, Macchiavelli, Dante, die Trecentiſten und Cinquecentiſten u. ſ. w. u. ſ. w. 
Naturwiſſenſchaftliche und politiſche Werke ſind in reichen Auszügen aus der da⸗ 
maligen Lectüre in ſeinem Nachlaſſe vertreten. Am Abend werden moderne 
Autoren z. B. auch Schiller's „Don Carlos“ gemeinſchaftlich geleſen. Und da⸗ 
neben wird die Verwaltung der Güter nicht vernachläſſigt. Neue Bewirthſchaftungs⸗ 
pläne werden ausgearbeitet, die Feldfolge geändert, die Gehöfte neugebaut, die 
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Inſpectoren der Güter mit ſpeciellen Inſtructionen verſehen, neue Ackergeräthe, 
Pflanzen- und Viehſorten eingeführt, kurzum eine rationelle und intenſive Guts⸗ 
verwaltung nach allen Richtungen hin ein- und durchgeführt. Paſolini, der ein 
leidenſchaftlicher Freund ſchöner edler Pferde war, beritt tagelang ſeine Be⸗ 
ſitzungen und ordnete dann ſelbſt Alles an. Er bekümmerte ſich dabei um ſeine 
Beamten und Tagelöhner und ſorgte für deren materielles Wohl in ausgiebiger 
Weiſe. Betrieb Paſolini die Landwirthſchaft um ihrer ſelbſt willen, ſo war ſie 
ihm doch noch mehr; ſie war ihm ein Bild von höheren Dingen, und ein Glied 
in ſeiner Lebenskette. 

Wie ſo viele bedeutende Männer ſah er in ihr die beſte Vorſchule für den 
höheren Staatsdienſt; in ihr führe alles Gewaltſame, Einſeitige, Unpraktiſche 
zum Verderben; ſo auch in der Staatskunſt; die nothwendige Rückſichtnahme 
auf ſo Vieles, die Combination der auseinanderliegendſten Elemente ſei beiden 
gemeinſam, eindringender Scharfſinn, weitgehendes Wiſſen ſei hier wie dort erfor⸗ 
derlich; aber beide zeigten doch auch die Unvollkommenheit alles menſchlichen 
Könnens auf's Deutlichſte. Denn wie der Landwirth trotz aller aufgewandten 
Ueberlegung und Mühe von dem Wetter des Himmels abhänge, ſo auch der 
Staatsmann. Die Landwirthſchaft führe daher auch vor allen Erwerbsarten 
den Menſchen zu einer frommen Auffaſſung des Lebens hin. 

Dachte er ein Gleiches von der Staatskunſt? 


III. 


Sein Leben lang hat Paſolini Staatsämter und Würden nicht geſucht, ſon⸗ 
dern ſie nur aus Pflichtgefühl oder auf Bitten Anderer, der Fürſten, die er 
achtete, der Freunde, die er liebte, mit innerem Widerſtreben übernommen und 
ſie ſtets wie eine Laſt getragen. Vor Allem gilt dieſes von der zweiten Periode 
ſeines ſtaatsmänniſchen Wirkens. Seine Beſcheidenheit und Schüchternheit ließen 
ihn ſich als der geſtellten Aufgabe nicht gewachſen erſcheinen. Vor Allem fehlte 
ihm aber der politiſche Ehrgeiz, ohne den das Pflichtgefühl auch des patriotiſchſten 
Staatsmannes nach ſtärkerer Anſtrengung erlahmt und zuſammenbricht. Dazu 
kam wohl auch noch ein Anderes, was ein deutſcher Memoirenſchreiber mit Be⸗ 
zeichnung auf den jüngeren Bernſtorff ſo formulirt hat: „Ein Mann wie dieſer 
war zu reich von Innerm zum vollkommenen Staatsmann. Es iſt wohl Keiner 
zu dieſem Namen gekommen, ohne mitunter das Gemeine zu dulden und zu thun. 
Die ſtete Verfolgung gewiſſer Zwecke im äußeren Leben verträgt ſich nicht wohl 
mit einer Zartheit und Reinheit, die viel lieber den Zweck aufgeben, als in 
ſeiner Erreichung ein höheres Gefühl verletzen würde, noch mit einem moraliſchen 
Ekel vor der Claſſe von Menſchen, die gerade darum die tauglichſten Werkzeuge 
find, weil fie weniger innere Würde haben.“ !) Man weiß ja, auch der ita⸗ 
lieniſche Staat iſt nicht zu Stande gekommen, ohne daß ſeine Staatsmänner 


) P. ſagte einmal im Privatgeſpräch: La decisione che ho presa, politicamente è un 
sproposito; lo capisco; ma almeno si & veduto che sono un uomo di cuore. Questo mi 
basta. Nella fama di grande uomo politico, non so perchè, per me c' è qualche cosa di 
antipatico, e non ci aspiro, non la cerco. 
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durch ſchwere ſittliche Conflicte hindurch geſchritten wären. Für Paſolini lag 
in ſeiner perſönlichen Stellung zu Pius IX., gegen den er nicht offen noch ver 
ſtohlen aufzutreten gewillt war, ein erſchwerendes Moment. Trotzdem genoß er 
im entgegengeſetzten Lager volles Vertrauen. 

Nachdem er noch bei Pius IX. auf deſſen Reiſe in die Romagna 1857 die 
Einführung von Reformen in der Verwaltung vergeblich befürwortet hatte, nahm 
er doch gegen Ende des Jahres das wiederholt ausgeſchlagene Ehrenamt eines 
Gonfaloniere (Bürgermeiſter) ſeiner Vaterſtadt Ravenna an. Sofort ſchritt er zu 
gründlicher Reform in der Stadtverwaltung, baute die Straßen und Feldwege 
der Commune aus und brachte die Verbindung Ravenna's mit der Haupteiſen⸗ 
bahnlinie durch die Romagna mittels einer Zweigbahn nach Caſtel Bologneſe, in 
Rom zu Stande. Seine Stellung als Gonfaloniere in Ravenna verhinderte ihn 
jedoch nicht, 1858 Piemont zu beſuchen, wo er bei einem Diner, das Alfons 
La Marmora ihm zu Ehren gab, den Grafen Cavour zum erſten Male ſah. 
Dieſer lud den ehemaligen liberalen Miniſter Pius' IX. auf den folgenden 
Morgen 5 Uhr früh zu einer Beſprechung ein. Nachdem Paſolini ihm über die 
Zuſtände der Romagna eingehenden Bericht hatte erſtatten müſſen, eröffnete Ca⸗ 
vour ihm ſeine Anſichten und Ausſichten über den im nächſten Jahre wahrſchein⸗ 
lich ausbrechenden Unabhängigkeitskampf. „Mir ſtanden die Haare zu Berge bei 
dieſer Neuigkeit“, ſagte Paſolini ſpäter, als er von dieſer erſten Unterredung mit 
dem Schöpfer der italieniſchen Einheit ſprach. 

Cavour hatte richtig gerechnet. Kaum brach im folgenden Jahre der Sturm 
los, ſo fiel auch die päpſtliche Herrſchaft in der Romagna und der Emilia in 
Trümmer. Nachdem Paſolini den päpſtlichen Delegaten Ricci aus Ravenna 
hinausgeleitet hatte, und hier eine proviſoriſche Regierung proclamirt worden 
war, legte Paſolini ſein Gonfalonierat nieder und reiſte nach Toscana, ſpäter nach 
Turin ab. Nachdem er aus Rückſicht auf ſeine Vergangenheit jede amtliche politiſche 
Stellung für den Augenblick abgelehnt hatte, traf er an dem Tage, an welchem 
Cavour nach Abſchluß des Friedens von Villafranca in Turin anlangte, mit dem 
großen Staatsmann zuſammen. Er fand dieſen äußerſt aufgebracht gegen Nas 
poleon. „Was Wunder,“ ſagte er höhniſch; „er hat ein Hochzeitsgeſchenk ) geben 
wollen: die Lombardei und nichts weiter.“ „Und die Feſtungen hat er Oeſter⸗ 
reich gelaſſen?“ frug Paſolini. „Die Feſtungen? Was Feſtungen! Er würde 
Mailand, Turin ausgeliefert haben. Er war müde... es war Heiß”... 
und damit ſchleuderte er das Tintenfaß weit fort. „Und welche Inſtructionen 
ſollen wir jetzt unſeren Commiſſaren in Mittelitalien geben? Was ſoll man an 
Compagni, Azeglio, Farini ſchreiben?“ fuhr er fort. „Was Farini betrifft,“ 
erwiderte Paſolini, „ſo laſſen ſie dem gar nichts ſagen. Die Lage der Herzog⸗ 
thümer iſt ſchrecklich; aber jetzt iſt für Farini der rechte Augenblick da: man 
muß ihn handeln laſſen.“ In der That war nach dem Abſchluß des Friedens 
von Villafranca Farini der erſte, der Muth faßte und einen Ausweg zur Fort⸗ 
ſetzung der italieniſchen Unification fand. 


2) Anſpielung auf die Verheirathung der Tochter Victor Emanuel's mit dem Prinzen 
Napoleon, Vetter des Kaiſers. 
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An dieſer arbeitete auch Paſolini jetzt mit. Zunächſt in nicht officieller 
Weiſe. Er begab ſich mit dem Marcheſe C. Bevilacqua nach Paris, um dort, 
wo damals die Geſchicke Italiens entſchieden wurden, für die Zukunft der Ro⸗ 
magna zu wirken. Nach Florenz zurückgekehrt, verhandelte er dann im Namen 
des Governatore der Romagna officiell mit der proviſoriſchen Regierung von 
Toscana über den Zollanſchluß der beiden Provinzen. Seinem Drängen iſt es 
beſonders zuzuſchreiben, daß die trennenden Zollſchranken ſo raſch, ſchon am 
10. October, in ganz Oberitalien fielen. Es iſt intereſſant, daß man in den Briefen 
Paſolini's aus dieſer Zeit dem Worte „Zollverein“ begegnet, ein Fingerzeig, 
woher ihm die große Bedeutung der Abſchaffung der Zollgrenzen aufgegangen 
war. Nachdem Paſolini einmal wieder an der Staatsverwaltung officiell 
und activ Antheil genommen hatte, war es mit ſeiner Muße auch bald vor⸗ 
über. Mehrere Anerbietungen, z. B. Geſandter Italiens in London zu werden, 
ſchlug er aus. Die Annahme einer Vicepräſidentenſtelle im Senate konnte er 
dagegen nicht verſagen; ebenſowenig vermochte er nach dem Rücktritte M. d' Aze⸗ 
glio's im Herbſte 1860 den Poſten eines Gouverneurs in Mailand auszuſchlagen. 
Dieſes Amt war für ihn wie gemacht. Bei ſeiner vorurtheilsfreien, durch und 
durch liberalen und patriotiſchen Geſinnung, bei den intimen Beziehungen zu 
angeſehenen mailänder Familien, bei den Mitteln, die ihm eine nicht nur würdige, 
ſondern ſogar glänzende Repräſentation geſtatteten, war Paſolini in Mailand, 
wo Garibaldi ſeine glühendſten und zahlreichſten Anhänger zählte, der beſte Ver⸗ 
treter des monarchiſchen Italiens). Doch verblieb er nicht lange dort. Als 
ſein Freund Minghetti im Herbſte 1861 das Miniſterium des Innern verließ, 
verlangte auch er feinen Abſchied von einem Amte, das er nur zeitweilig an⸗ 
genommen habe. Aber Victor Emanuel ließ einen ſolchen Diener nicht ſo 
leicht fahren. Auf den ihm perſönlich vom Könige ausgeſprochenen Wunſch, der 
für ihn ein Befehl war, daß er, wenn er Mailand verlaſſen wolle, Gouverneur 
der Provinz Turin werden möge, nahm er dieſe Stelle an. Da der Präfect der Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches ſich weder in die politiſchen noch polizeilichen Angelegenheiten der⸗ 
ſelben zu miſchen hatte, ſo glaubte Paſolini, daß es ihm ſelbſt unter einem Mini⸗ 
ſterium Rattazzi möglich ſein werde, dem Wunſche ſeines Königs zu entſprechen. Mit 
welchem Erfolge Paſolini 1861—62 feinem Amte vorſtand, kann man daraus 
erſchließen, daß der König ihn mit der Neubildung ſeines Miniſteriums betraute, 
nachdem Rattazzi durch ſein zweideutiges und ſchwaches Regiment das junge 
Reich nach Innen und Außen compromittirt hatte und nach der Niederwerfung 
Garibaldi's auf dem Aspromonte die Revolution ſchon an die Thüre klopfte. 
Paſolini bildete auch ohne große Schwierigkeiten das Miniſterium vom 8. De⸗ 
cember 1862, an deſſen Spitze der ſchon tief leidende Farini um ſeines Namens 
willen geſtellt wurde. Aber er ſelbſt wollte nicht in dasſelbe eintreten. „Tauſend 
Gründe“ ſchienen ihm dagegen zu ſprechen. Sie überwand aber nach und nach 
ſein Buſenfreund Minghetti, der damals bei ihm wohnte. Paſolini übernahm, 
jedoch mit der von vornherein ausgeſprochenen Abſicht, ſich ſobald als möglich 


) Literarhiſtoriker wird wohl die 1. J. S. 304 u. f. gegebene Erzählung über die Ente 
ſtehung der „Promessi sposi“ intereſſiren. 
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dieſer Laſt wieder zu entledigen, das Miniſterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. An ihn wandte ſich ſofort der leitende Staatsmann Preußens, der erſt 
ſeit einem Vierteljahre dort das auswärtige Amt übernommen hatte und ließ 
wegen eines möglichen Krieges zwiſchen Oeſterreich und Preußen ſeinem Collegen 
in Turin auf den Zahn fühlen. „In Betreff Italiens walte kein Zweifel ob,“ 
lautete die Antwort Paſolini's. „Italien würde immer mit den Feinden Defter- 
reichs gehen.“ Weitere Conſequenzen hatte dieſe Anfrage jedoch nicht. Der 
Gegenſatz, in dem damals die preußiſche Politik mit der der Weſtmächte in der 
polniſchen Frage ſtand, mußte es einem italieniſchen Staatsmanne unräthlich 
erſcheinen laſſen, ſich näher mit Preußen einzulaſſen. Denn noch ſchienen die 
Zügel Europa's in den Händen des ſchweigſamen Herrſchers an der Seine zu 
ruhen. Aber was plante dieſer Mann, wie dachte er über die Vollendung der 
Unabhängigkeit Italiens? In Studien über das Leben Cäſars vertieft, brütete 
er darüber nach, wie er die Rheingrenze und Belgien erwerben könne. Unſicher 
und unentſchloſſen eine Gelegenheit herbeizuführen, die ihm dieſe Frucht in den 
Schoß fallen laſſen müſſe, wollte er Italien, das er anhalten und loslaſſen 
konnte, dazu in Reſerve haben. Um über dieſe dunkelen Gedankengänge eines 
grübelnden Geiſtes einige Klarheit zu erhalten, wurde der Jugendfreund desſelben, 
der Graf Areſe, vom italieniſchen Miniſterium auf Kundſchaft nach Paris aus⸗ 
geſendet. Aber die Antwort, die der Vertrauensmann von Paris zurück brachte, 
obwohl ſie den guten Willen des Kaiſers für Italien von Neuem conſtatirte, 
lautete doch ſo unbeſtimmt und dilatoriſch, daß man nicht klüger war als zuvor. 
Da Farini's Leiden in kurzer Zeit ſolche Fortſchritte machte, daß man ihn nicht 
einmal mehr nominell im Miniſterium belaſſen konnte, benutzte Paſolini dieſe 
Gelegenheit, ſich gleichfalls aus demſelben zurück zu ziehen. Der König war 
nur ſchwer zur Abſchiedsbewilligung zu bewegen. Paſolini wurde wieder Präfect 
von Turin. Doch damit hatte ſeine Thätigkeit in der hohen Politik noch nicht 
ſofort ihren Abſchluß gefunden. Die polniſche und bald die däniſche Frage be= 
ſchäftigte die Diplomatie 1863 auf's Angelegentlichſte. Die europäiſchen Mächte 
waren ſämmtlich iſolirt. Nur Rußland und Preußen ſtanden in intimen Be⸗ 
ziehungen. Das Bündniß der Weſtmächte war ſehr gelockert, ſeitdem die eng= 
liſchen Staatsmänner von übergroßem Vertrauen gegen Napoleon III. zu allzu⸗ 
großem Mißtrauen gegen ihn übergegangen waren. Sie ſuchten daher ſichere 
Fühlung mit Oeſterreich zu bekommen; die Folge davon war die Erkaltung der 
Beziehungen zu Italien. Dieſe zu mildern und das Verhältniß von England 
und Frankreich wieder zu beſſern, war der Zweck zweier Reiſen Paſolini's nach 
Paris und London. Mit Lord John Ruſſell und anderen engliſchen Staats⸗ 
männern zum Theil ſchon ſeit langen Jahren perſönlich bekannt und befreundet, 
ſchien Paſolini dem Kaiſer Napoleon III. der Mann zu ſein, der Mißverſtändniſſe 
auszugleichen im Stande wäre. Aber es waren ſchon mehr als Mißverſtändniſſe, 
was die früheren Bundesgenoſſen trennte. Daneben machte ſich das neue Element, 
das der europäiſchen Staatenordnung ein ganz verändertes Ausſehen geben ſollte, 
immer ſelbſtändiger und kräftiger geltend, ſo daß die früheren Combinationen 
kaum noch von Werth blieben. Nicht durch Frankreich, ſondern durch Deutſch— 
land, zum Theil im heftigſten Widerſtreit gegen Frankreich, ſollte Italien zur 
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Vollendung ſeiner nationalen Einheit gelangen. Der ſchwächliche Verſuch Frank⸗ 
reichs, die römiſche Frage durch die Verlegung der Hauptſtadt nach Florenz 
hinaus zu ſchieben und gleichzeitig ihrer Löſung näher zu führen, hat Italien 
Nichts genützt, wohl aber zwei große Städte, Turin und Florenz, tief geſchädigt 
und das Anſehen der liberal-conſervativen Partei dort untergraben. Ihm fiel 
auch Paſolini zum Opfer. Nachdem er für die Verlegung der Hauptſtadt nach 
Florenz geſtimmt hatte, legte er die Präfectur von Turin nieder und zog ſich 
in's Privatleben zurück (1864). Aber die großen Ereigniſſe von 1866 riſſen ihn 


doch wider ſeinen Willen aus demſelben heraus. Er konnte dem Drängen ſeines 


Freundes Ricaſoli nicht widerſtehen und nahm die Stelle eines königlichen Come 
miſſärs in Venedig an. Als ſolcher hatte er die italieniſche Verwaltung in 
Venedig einzurichten. 

In dieſer ſeiner Eigenſchaft empfing Paſolini am 7. November 1866 den 
König Victor Emanuel bei ſeinem Einzuge in die ehemalige Beherrſcherin 
der Meere. Nur wer Venedig kennt, kann ſich eine Vorſtellung von dem phan⸗ 
taſtiſchen Schauſpiele machen, das ſich an dieſem Tage in der Lagunenſtadt ab⸗ 
ſpielte. Selbſt alte graue Staatsmänner wie Lord John Ruſſel, die doch Mancherlei 
und Größeres in ihrem Leben geſehen hatten, konnten ſich in dem allgemeinen 
Enthuſiasmus der Rührung nicht erwehren und erklärten dieſen Tag für einen 
der ſchönſten des Jahrhunderts. Man weiß jetzt aber ſchon leider, daß die 
großen Hoffnungen, welche die Venetianer damals auf das Wiederaufblühen ihrer 
Stadt auch in materieller Beziehung ſetzten, ſich nicht verwirklicht haben und 
ſich der Natur der Dinge nach auch nicht verwirklichen konnten. Was Paſolini 
damals thun konnte, um den Uebergang der Stadt aus der öſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft in die italieniſche, der natürlich nicht ohne größere Störungen und Verluſte 
für Viele bewerkſtelligt werden konnte, zu erleichtern, hat er redlich gethan und 
Venedig mit dem Rufe verlaſſen, daß er Niemandem wehe gethan habe. Denn 
wenn er auch, nachdem ſeine Stellung als königlicher Commiſſar nach Inſtal⸗ 
lirung einer regelrechten Verwaltung ſchon Anfangs December abgelaufen war, 
als erſter Präfect von Venedig dort geblieben war, ſo nahm er doch nach dem 
Sturze des Miniſteriums Ricaſoli am 10. April 1867 definitiv ſeinen Abſchied. 
Das Dankeswort für ſeine Verwaltung, das ihm die Municipalität von Venedig 
nachrief, war wohl mehr als der Ausdruck phraſenhafter Höflichkeit. 

Der Mann, der ſchon ſo oft den Staatsmann wider Willen geſpielt hatte, 
kehrte jetzt zu ſeinen „Landgütern, ſeinen Studien und ſeinen Pferden“, wie er 
ſich einmal ausdrückte, zurück. Aber ſeine Lieblingsbeſchäftigungen mit dieſen 
hatten ihn niemals abgehalten, ſeine Schuldigkeit als Staatsbürger zu thun; 
„und ſie werden es auch nicht,“ ſo verſichert er 1860 einem Freunde, „ſobald 
ich ſehe, daß ich nur etwas Gutes ſchaffen kann.“ Es war Etwas in dieſem 
Italiener, das uns lebhaft an bedeutende Männer unſerer Freiheitskriege erinnert, 
welche den kategoriſchen Imperativ in ihrer Bruſt, ganz wie er, an ihre Söhne 
hätten ſchreiben können: „Denke niemals an Deinen Vater, mag er leben oder 
todt ſein, ohne Dich dabei des Wortes zu erinnern: die Pflicht.“ Dieſes Pflicht⸗ 
gefühl war es denn auch, das ihn nach den herbſten Schickſalsſchlägen in ſeiner 
Familie, als ſeine Kraft ſchon ganz gebrochen erſchien, doch noch beſtimmte, 1876 
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die Präſidentſchaft des Senates zu übernehmen. Er hatte hierauf hinzielende 
Anträge wiederholt abgelehnt. Als ihn aber Minghetti 1876 von Neuem 
dringend bat, und der König an ihn telegraphirte: „Sie würden mir perſönlich 
einen Gefallen (cosa grata) thun, wenn Sie die Präſidentſchaft annähmen, das 
Miniſterium theilt dieſes lebhafte Verlangen (desiderio). Viele freundliche 
Grüße. V. E.“, antwortete er, dieſes Verlangen ſei für ihn Befehl, dem er 
ſich in ſofortiger Ergebenheit füge (un ordine al quale si inchinava con pronta 
devozione). Dieſer ſeiner letzten öffentlichen Stellung machte nicht ſein Wille, 
ſondern der Tod ein raſches Ende. Nachdem er ſchon ſchwer leidend noch ſeiner 
Obliegenheit als Senatspräſident, der Standesbeamter der königlichen Familie 
iſt, genügt und die Leiche der Herzogin von Genua in die Gruft auf der 
Superga übergeführt hatte, kehrte er todmüde nach der Romagna zurück. Am 
4. December 1876 verſchied er im Hauſe ſeiner Väter zu Ravenna. — 
Paſolini war niemals ein beſonders kräftiger und geſunder Mann geweſen. 
Ein Herz⸗ und Leberleiden ſcheint er von ſeinem Vater ererbt zu haben. Sein 
ſehr geregeltes Leben, viel Bewegung zu Pferde in der friſchen Luft der Felder 
und Wälder ſeiner Heimath hat das Leiden doch viele Jahre zurückgehalten. 
Man begreift, warum ein Mann mit dieſer Conſtitution nicht lange in öffent⸗ 
lichen Stellungen verbleiben konnte, mit denen Aufregung und Aerger einmal 
unzertrennlich verbunden ſind. Doch wußte Paſolini dieſe noch immer leidlich 
zu ertragen, ſo lange er Ruhe und Behagen in ſeiner Familie fand. Seine 
ausgezeichnete Frau war ihm eine wahre Lebensgefährtin geworden. Hatte er 
dann und wann wohl Sorge um das Gelingen der Erziehung ſeiner Kinder, 
deren Leben wiederholt durch ſchwere Krankheiten gefährdet war und von denen 
er eine Tochter in Rom verloren hatte, ſo ſchwanden doch auch mit der Zeit 
dieſe Kümmerniſſe. Da ſchmetterte im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens ein Blitz⸗ 
ſtrahl ſein häusliches Glück zuſammen. Der zweite Sohn, Enea, war ein 
ſchmucker Reiterofficier geworden. Ein ernſter Sinn, lebhafter Patriotismus, 
tiefes Pflichtgefühl ſpricht aus allen ſeinen Briefen. Aus dem Venetianiſchen 
war er mit ſeinem Regiment 1866 nach Foggia, und von dort ſpäter mit einem 
Commando von zwanzig Lanciers nach Roſſano in Calabrien verlegt worden. 
Er ſollte Antheil an dem Kampfe gegen das Brigantenthum nehmen, das die 
waldreiche, vielfach faſt unzugängliche Landſchaft ſchwer heimſuchte. Ein vor⸗ 
züglicher Reiter, wie ſein Vater, iſt er der Erſte geweſen, der den Silawald mit 
Cavallerie paſſirt hat. Aber die übergroßen Anſtrengungen, die ſich der junge 
Mann in ſeinem Dienſte zugemuthet hatte, die veränderte Lebensweiſe in dieſer 
uncultivirten Gegend, deren Bevölkerung noch ganz mittelalterlich lebt und denkt, 
die ſchlechte Luft, die hier vielfach herrſcht, hatten ihn ſo heruntergebracht, daß 
er um längern Urlaub bitten mußte. Trotz der aufopfernden Pflege, die ihm 
ſeine ganze Familie widmete, ſtarb er am 17. April 1870. Dem Vater und der 
Mutter ſchlug dieſer Verluſt eine Todeswunde: die Mutter begann ſofort zu 
kränkeln. Badereiſen nach Deutſchland, der Beſuch von Ems, halfen nicht viel, 
doch ſchien ihr Zuſtand nicht hoffnungslos. Da verſchied ſie plötzlich nach kurzem 
Unwohlſein im Auguſt 1872 in der Villa Fontallerta, die ſie ſich zu ihrem 
ſtändigen Wohnſitz kurz zuvor erwählt hatte. 
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In unſeren Zeiten, in denen ſich Nationen und Religionen ſchärfer ſcheiden 
und unvermittelter gegenüber ſtehen, als vor einem Menſchenalter, meint man 
wohl auch Differenzen und Nüancen im Empfinden der Menſchen den großen 
Fragen und Erfahrungen des Lebens gegenüber nach Völkern leichter ſcheiden zu 
können. Gewiß laſſen ſich Verſchiedenheiten in äußerlichen Dingen dabei nach⸗ 
weiſen, namentlich wenn die Empfindung nicht tief iſt und ſich an hergebrachte 
Schemata hält. Wo aber ein warmes Herz ſchlägt und ſelbſtändiges Denken 
dasſelbe regulirt, da brechen die wahrhaft menſchlichen Empfindungen überall 
mit derſelben Naturwahrheit und Schönheit durch. Die ewigen Probleme, an 
denen ſich das „trotzige und verzagte Ding“ abmüht, ſie treiben die „Lieder des 
Leides“ überall in gleichen Accorden zum Himmel empor, mögen auch die Reime 
des Textes hier etwas anders lauten als dort. 

Dies empfand ich lebhaft, als ich die Aufzeichnungen durchflogen hatte, die 
dieſer Romagnole nach dem Tode ſeines theuern Weibes für ſich gemacht hat. 
Paſolini war kein Dichter, ſondern mehr: ein Mann von treuem und weichem 
Herzen, ſtarkem Pflichtgefühl und reinem Wollen. Das macht nicht nur dieſe 
Blätter, ſondern die Betrachtung des ganzen Lebens dieſes Trefflichen auch zu 
einem äſthetiſchen Genuſſe. 

Und dem Leben entſprach der Tod. In ſehnſüchtigem Ausſchauen nach 
ſeiner „Toinette“ fühlte er ihn am 4. December 1876 über ſich kommen, nach⸗ 
dem er die religiöſen Pflichten eines gläubigen Katholiken erfüllt hatte. „Beſorge 
erſt unſere Kinder, dann komme zu mir,“ hatte Toinette auf ihrem Todtenbette 
zu dem untröſtlichen Manne geſagt. Nachdem er das Erſte gethan, folgte er 
dieſer Stimme, der er ſterbend gedachte. 


Die Ergebniſſe und Aufgaben der Slektrotechnik. 
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Bei allen bisher betrachteten Anwendungen des elektriſchen Stromes wird 
demſelben keine große Arbeitsleiſtung übertragen: es genügen vielmehr zu ſeiner 
Hervorbringung Elektricitätsquellen von ſo geringer Stärke, wie ſie durch die 
gewöhnlichen galvaniſchen Batterien geliefert werden. Schon früh hat man aber 
die Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, Mittel zu finden, um Elektricität in ſolcher 
Stärke zu erzeugen, daß ſie an der Stelle des Dampfes zur Leiſtung 
ſchwererer Arbeiten benutzt werden kann. Man hat in der That durch 
Einſtellung mehrerer Tauſend von Batterie-Elementen elektriſche Ströme von 
mächtiger Stärke erzeugt; und die erſten Phyſiker und Mechaniker früherer 
Jahrzehnte ſind bemüht geweſen, Motoren herzuſtellen, durch welche die Um— 
wandlung ſolcher Ströme in ſtarke bewegende Kräfte bewirkt werden kann. 
Die Urſache, weshalb alle dieſe Verſuche zu keiner praktiſch verwerthbaren 
Löſung der Aufgabe führten, lag weniger in techniſchen als in ökonomiſchen 
Gründen. Schon die Betrachtungen, welche das Meyer-Helmholtz'ſche Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft nahe legt, zeigen unſchwer, daß die Verwendung 
der galvaniſchen Batterieſtröme nicht in befriedigender Weiſe zum Ziele führen 
konnten: denn die zu einer Kraftleiſtung nöthige Kraft kann nur durch Verbrauch 
einer anderen Kraft entſtehen. Bei der Dampfmaſchine wird die Arbeit durch 
Verbrennung der Kohle, bei der elektriſchen Batterie dagegen durch Verbrennung 
von Metallen in Säuren gewonnen: ein ſolches koſtſpieliges Brennmaterial 
wird aber nie die Kohle zu erſetzen im Stande ſein. Bevor man der Elektricität 
daher ſchwere Arbeitsleiſtungen übertragen konnte, mußten erſt ganz neue Wege 
aufgedeckt werden, um auf wohlfeilere Weiſe zur Erzeugung ſtarker elektriſcher 
Ströme zu gelangen. 

Ein ſolcher Weg iſt jetzt durch die 1867 von Dr. Werner Siemens erfun⸗ 
dene dynamo⸗elektriſche Maſchine eröffnet worden. 

Schon früher wußte man mittels magnet⸗elektriſcher Maſchinen, deren 
Wirkung auf der raſchen Umdrehung einer Anzahl von Inductionsſpiralen um 
ein entſprechend angeordnetes Syſtem permanenter Magneten beruht, durch die 
dabei eintretende magnetiſche Induction elektriſche Ströme von ſolcher Stärke 
zu erzeugen, wie ſie ſonſt nur durch eine größere Anzahl von Batterieelementen 
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hervorgebracht werden konnten. Zur Verwendung im induſtriellen Großbetriebe 
waren dieſe Maſchinen in Folge mancher Unzuträglichkeiten, welche die Ver⸗ 
wendung permanenter Magneten von erheblicherer Größe mit ſich führte, aber 
nicht geeignet. Dr. Werner Siemens fand nun, daß man bei der Herſtellung 
elektriſcher Strommaſchinen der dauernden Magneten ganz entbehren könne, 
wenn man ſich ſtatt derſelben eines Syſtems von Elektromagneten, d. h. von 
weichen Eiſenkernen mit Drahtumwickelung bedient, und wenn gleichzeitig durch 
geeignete Vorrichtungen die Drahtumwickelungen der Elektromagneten mit den⸗ 
jenigen der Inductionsſpulen in leitende Verbindung gebracht werden. Der ſo 
conſtruirten Maſchine hat Siemens den Namen „dynamo elektriſche“ Maſchine 
gegeben, weil bei derſelben lediglich durch mechaniſche Kraft, welche die Inductions⸗ 
ſpulen in Umdrehung verſetzt, Elektricität erzeugt wird. Die Maſchine vermag 
aber nicht nur durch bloße mechaniſche Kraft Elektricität hervorzubringen, ſondern 
auch umgekehrt Elektricität wieder in mechaniſche Kraft umzuſetzen. Fügt man 
nämlich in den Stromkreis einer ſtromerzeugenden (primären) dynamo⸗elektriſchen 
Maſchine eine zweite (ſecundäre) Maſchine von ganz gleicher Conſtruktion ein, 
ſo findet an dieſer Maſchine ein Vorgang ſtatt, der demjenigen in der ſtrom⸗ 
erzeugenden Maſchine umgekehrt iſt. Während in der primären Maſchine der 
Arbeitsverbrauch bei Ueberwindung der abſtoßenden Wirkung der Inductions⸗ 
ſpiralen auf die Elektromagnete ſich in Elektricität umgeſetzt: wird in der ſecun⸗ 
dären Maſchine durch Abſtoßung der gleichnamigen Elektricitäten wieder Arbeit 
gewonnen, welche ſich bei der Einrichtung der Maſchine in rotirende Bewegung 
umſetzt und zu mechaniſchen Arbeitsleiſtungen jeder Art verwandt werden kann. 
In der vervollkommneten Form, welche die dynamo⸗elektriſche Maſchine in⸗ 
zwiſchen durch Verbeſſerungen des Italieners Pacinotti, des Franzoſen Gramme 
und eines Ober-Ingenieurs der Siemens & Halske'ſchen Fabrik, v. Hefner⸗ 
Alteneck, erlangt hat, iſt ſie die Brücke zu einer großartigen Entwickelung neuer 
Gebiete der Elektrotechnik und zur Einführung vieler techniſcher Anwendungen 
der Elektricität in den induſtriellen Großbetrieb geworden. Es iſt jetzt die 
Möglichkeit geboten, Arbeitskraft zu jedem Betrage in elektriſche Ströme von 
unbegrenzter Stärke umzuſetzen und die mächtigen Wirkungen dieſer Ströme 
wieder zur Arbeitsleiſtung im Großen zu benutzen. Insbeſondere ſind der An⸗ 
wendung der Elektricität zur Herſtellung chemiſcher Proceſſe, zur Licht- 
und Wärmeerzeugung, und zur Uebertragung mechaniſcher Ar— 
beitskraft hierdurch Ziele von bisher ungeahnter Bedeutung geſtellt worden. 
Unter den elektro-chemiſchen Induſtrien iſt es vor Allem die 
Galvanoplaſtik und die Elektro-Metallurgie, welche von der Einführung des 
dynamo ⸗elektriſchen Maſchinenbetriebes ausgedehnten Nutzen gezogen haben. 
Wenn man eine metalliſche Löſung der Einwirkung des elektriſchen Stroms 
ausſetzt, ſo lagern ſich die in Folge der chemiſchen Zerſetzung entſtehenden me⸗ 
talliſchen Niederſchläge auf die zur Einführung des elektriſchen Stroms dienenden 
Gegenſtände, beiſpielsweiſe auf Platten und dergleichen, in der Weiſe ab, daß der 
metalliſche Niederſchlag alle Strukturzeichnungen des Gegenſtandes, welchen er 
bedeckt, genau wiedergibt. Man iſt dadurch in den Stand geſetzt, ein gegebenes 
Modell beliebig oft auf galvanoplaſtiſchem Wege zu reproduciren, ſei es, daß 


Die Ergebniſſe und Aufgaben der Elektrotechnik. 241 


neue Objecte von genau denſelben Formen gewonnen, ſei es, daß die in die 
Flüſſigkeit eingeführten Gegenſtände mit einer dünnen Schicht metalliſchen 
Niederſchlags überzogen werden. In der Bildhauerei, der Goldarbeiterkunſt, der 
Ornamentik, der Kupferſtecherei und der Typographie geſtattet die Galvanoplaſtik 
ſomit eine ſehr genaue Wiedergabe von Modellen und Stichen ꝛc.; in der Me- 
tallinduſtrie können Vergoldungen, Verſilberungen, Vernickelungen, Verzinkungen 
u. ſ. w. am beſten und billigſten durch galvanoplaſtiſches Verfahren hergeſtellt 
werden. Vielen Künſten und Induſtrien iſt die Galvanoplaſtik ſomit ein 
wichtiges Hilfsmittel geworden, welches mächtige, neue Induſtrien hervorgerufen 
hat, und dem die Technik der betreffenden Kunſt- und Gewerbezweige zum nicht 
geringen Theil die jetzige Vervollkommnung verdankt. 

In der Metallurgie iſt die dynamo ⸗elektriſche Maſchine durch deutſche 
Hüttenwerke, in erſter Linie durch das Hüttenwerk zu Oker am Harz, zu einem 
neuen zukunftsreichen Verfahren der Metallgewinnung im Großen nutzbar gemacht 
worden. In Oker find ſchon ſeit mehreren Jahren fünf große Siemens'ſche dynamo⸗ 
elektriſche Maſchinen Tag und Nacht in unausgeſetztem Betriebe, deren jede mit 
geringen Koſten durch elektrolytiſche Zerſetzung von Kupfererzen in 24 Stunden 
5 bis 6 Centner metalliſchen Kupfers von ſolcher Reinheit liefert, wie ſie bei 
anderen Verfahrungsweiſen nicht erreicht werden konnte. Einen noch bedeuten- 
deren Umfang hat dieſe Art der Metallbereitung bei der norddeutſchen Affinerie 
in Hamburg gewonnen, deren ſeit 1875 beſtehende elektrolytiſche Abtheilung ſich 
gleichfalls mit der Herſtellung von Kupfer in abſoluter Reinheit bei gleichzeitiger 
Gewinnung von Edelmetall beſchäftigt. In den Jahren 1877 und 1878 iſt auf 
dieſe Weiſe ein großer Theil der eingezogenen deutſchen Scheidemünzen auf 
elektriſchem Wege geſchieden, wobei nicht weniger als 115,000 Kilogr. reines Kupfer, 
über 33,000 Kilogr. Silber und 25, Kilogr. Gold gewonnen wurden. 1880 
wurden auf gleiche Weiſe 1200 Kilogr. Feingold hergeſtellt. Die Kupferproduction 
der genannten Anſtalt beträgt bei täglich 24 ſtündiger Arbeit zur Zeit ſchon 
1600 Kilogr. täglich. 

Das elektrolytiſche Verfahren zur Gewinnung von Rohmetallen hat gegen ; 
wärtig auch bei zahlreichen anderen metallurgiſchen ian des In⸗ 
und Auslandes Eingang gefunden. 

Unter anderen elektro- chemiſchen Proceſſen iſt als einer der intereſſanteſten 
die Wirkung der Elektricität auf reinen Sauerſtoff zu nennen. 
Wenn dieſes Gas dem Einfluß elektriſcher Funken oder Ströme ausgeſetzt wird, 
ſo verliert es an Volumen, gewinnt ſtark oxydirende Eigenſchaften und nimmt 
einen Geruch an, wie man ihn nach ſtarken Blitzſchlägen wahrnimmt, und 
welcher ihm den Namen Ozon gegeben hat. Seitdem die Fortſchritte der 
elektriſchen Technik die Herſtellung des Ozons auf billige Weiſe ermöglichen, wird 
dasſelbe in der Induſtrie zu den verſchiedenſten Zwecken verwendet. Auf der 
Pariſer Ausſtellung erregte unter anderen für die Ozongewinnung beſtimmten 
Apparaten ein von Eiſenmann in Berlin hergeſtellter Apparat die Aufmerkſam⸗ 
keit, durch welchen mittels des Ozons ein vollkommen neutraler, d. h. geruch— 
und geſchmackloſer, von allen Nebenproducten, namentlich von dem ſo ſchädlichen 
Fuſelöl freier Spiritus hergeſtellt werden kann. Das Verfahren 915 darin, 
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daß vor der Deſtillation ein kräftiger Strom ozoniſirter Luft durch den er⸗ 
wärmten Branntwein mehrere Stunden lang hindurch getrieben wird. Dabei 
verbrennt das Ozon alle Verunreinigungen, wobei die luftförmigen Verbrennungs⸗ 
producte durch den Luftſtrom vollſtändig herausgeblaſen werden. — Eine andere 
originelle Verwendung des Ozons iſt durch den Stettiner Pianofortefabrikanten 
René eingeführt worden. Es iſt bekannt, daß Muſikinſtrumente, die nicht aus 
ganz vorzüglich getrocknetem Holz gefertigt find, in feuchtheißen Klimaten ſehr 
bald unbrauchbar werden; ferner, daß Geigen bei hohem Alter eine edlere Klang⸗ 
färbung annehmen. Rens hat nun den Naturproceß des Altwerdens des Holzes 
durch Behandlung mit Ozon mit Erfolg künſtlich nachgeahmt und durch ſein 
Verfahren ein Holz gewonnen, welches dem Einfluß der Temperatur in 
hohem Grade widerſteht, ſich ſehr verhärtet und eine erhöhte Reſonanzfähigkeit 
erhält. 

Man wird gewiß bald davon hören, daß das Ozon, deſſen chemiſche Ver⸗ 
wandtſchaft zu vielen Stoffen ſo mächtig iſt, auch noch zu anderen induſtriellen 
Zwecken Verwendung findet, ebenſo wie es außer Zweifel ſteht, daß die chemi⸗ 
ſchen Wirkungen des elektriſchen Stroms in dem Maße, als es durch den Groß⸗ 
betrieb elektro⸗dynamiſcher Maſchinen gelingt, Elektricität zu wohlfeilerem Preiſe 
herzuſtellen, auch anderen neuen Anwendungen für die Technik werden nutzbar 
gemacht werden. 

Die Wärme⸗ und Lichtwirkungen des elektriſchen Stroms 
in Form der elektriſchen Glüh- und Funkenerſcheinungen ſind ſchon frühzeitig 
zu elektriſchen Zündungen verwandt worden, um alle die Gefahren und 
Nachtheile fernzuhalten, welche mit der Zündung auf mechaniſchem Wege ver⸗ 
bunden ſind. Das Weſen der elektriſchen Zündung bietet eine Analogie mit 
der Telegraphie inſofern dar, als man hierbei auf elektriſchem Wege an ent⸗ 
fernten Orten Wärme und Funkenwirkungen, in derſelben Weiſe wie bei der 
Telegraphie mechaniſche oder chemiſche Wirkungen, hervorbringt. Die Verwendung 
der Elektricität zu Zündungen iſt jetzt für militäriſche Zwecke, bei Sprengung 
von Minen und Torpedos, zum Abfeuern von ſchweren Geſchützen u. ſ. w. 
ebenſo unentbehrlich, wie ſie für die Arbeiten des Friedens zum Sprengen von 
Felſen bei der Anlegung von Eiſenbahnen und Straßen, beim Bergbau und zu 
vielen anderen Zwecken förderlich iſt. 

Außerdem werden die elektriſchen Wärmewirkungen zu induſtriellen 
Arbeiten in mannigfacher Weiſe benutzt. So iſt von Plants in Paris ein 
Verfahren der Gravirung mittels elektriſch erglühter Metallſpitzen eingeführt 
worden, durch welches gewiſſe Gravirungen ſchneller und leichter, als durch 
andere Methoden, bewirkt werden können. Bei der Gravirung auf Glas bietet 
das elektriſche Verfahren namentlich Vorzüge vor dem Sandgebläſe, mit Hilfe deſſen 
man die bekannten gravirten Scheiben hergeſtellt, durch welche jetzt die Berliner 
Pferdebahnwagen mehr oder weniger verunziert werden. 

Die Metallurgie iſt durch Dr. William Siemens in London kürzlich durch 
ein neues Verfahren der elektriſchen Schmelzung bereichert worden. Durch 
den von einer dynamo⸗elektriſchen Maſchine gelieferten Strom hat derſelbe in 
einem „elektriſchen Schmelzofen“ in einer halben Stunde zwei Kilogr. Stahl bei 
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Aufwendung von nur ſechs Kilogr. zur Erzeugung der Elektricität verwendeter 
Kohle zum Schmelzen gebracht. Da dieſer Kohlenverbrauch ein weit geringerer 
iſt, als bei der Schmelzung auf offenem Feuer, ſo eröffnet ſich hierdurch ein 
neues vortheilhaftes Verfahren der Metallbereitung, namentlich für ſolche Eifen- 
induſtriebezirke, welche nicht Jo glücklich find, Kohle in unmittelbarer Nähe zu ge= 
winnen. Da zum Betriebe der dynamo⸗elektriſchen Maſchine aber nur Kraft nöthig 
iſt, wie ſie in Gebirgsgegenden durch Waſſerläufe in ausreichender Menge zur 
Verfügung ſteht: ſo wird die elektriſche Schmelzung ſich in ſolchen Diſtricten, 
unter Benutzung der billigen Waſſerkräfte, in noch wohlfeilerer Weiſe bewerk— 
ſtelligen laſſen. Es liegt ſomit nicht nur in der Möglichkeit, ſondern iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ein ſpäteres Zeitalter die Werkſtätten der Metallbereitung 
aus den rauchigen Induſtrieſtädten in die reine Luft der Bergregionen verſetzen 
und das intereſſante Schauſpiel bieten wird, wie die Induſtrie ohne Zuhilfe— 
nahme von Heizmaterial mittels der Elektricität, lediglich durch die natürlichen 
Kräfte des Waſſers, das Feuer gewinnt, welches zur Unterhaltung der Schmelz- 
öfen der Zukunft erforderlich iſt. 5 

Die ſchon in der Gegenwart bei Weitem entwickeltſte Anwendung elektriſcher 
Wärme⸗ und Lichtwirkungen iſt der Technik aber auf dem Gebiete der eleftri- 
ſchen Beleuchtung gewonnen worden. 

Was man gewöhnlich unter elektriſchem Licht verſteht, beruht auf einer 
höchſt eigenthümlichen Erſcheinung des elektriſchen Stroms, welche zuerſt im 
Jahre 1813 von dem engliſchen Phyſiker Davy beobachtet wurde und von ihm 
den Namen Davy'ſcher Lichtbogen erhielt. Wenn man nämlich einen geſchloſſenen 
Stromkreis an irgend einer Stelle unterbricht und an der Unterbrechungsſtelle 
die Entfernung der Enden des Leiters nicht zu groß werden läßt, ſo entſteht 
daſelbſt eine glänzende Erſcheinung, der elektriſche Lichtbogen. Das weitere 
Studium dieſes Phänomens hat zu der Erkenntniß geführt, daß der Lichtbogen 
durch glühende Theilchen gebildet wird, welche von dem einen Ende des Leiters, 
namentlich vom poſitiven Pole, fortgeriſſen und zum anderen Ende übergeführt 
werden. Da metalliſche Enden des Leiters ſehr raſch ſchmelzen, ſo ſchaltet man 
für Beleuchtungszwecke zwei Kohlenſpitzen in den Stromkreis ein und läßt 
zwiſchen dieſen den Lichtbogen ſich entwickeln. 

Für die Stärke und Beſtändigkeit des elektriſchen Lichtes iſt es von Be— 
deutung, daß die Kohlenſpitzen ſtets in einer gewiſſen Entfernung, etwa 3 bis 
5 Millimeter von einander bleiben. Um dieſe Entfernung der Kohlenſpitzen 
ſelbſtthätig zu reguliren, ſind ſchon frühzeitig Apparate hergeſtellt, welche man 
in Frankreich elektriſche Lichtregulatoren genannt hat und in Deutſchland 
mit dem wenig zutreffenden Namen „elektriſche Lampen“ bezeichnet. Bei den 
älteren elektriſchen Lampen, wie ſolche namentlich von Foucault, Siemens, 
Serrin, Jaspar und vielen Anderen in ſehr zweckmäßigen Conſtructionen her— 
geſtellt wurden, trat es als ein Mangel hervor, daß vermöge des Syſtems der 
Stromzuführung von einer dynamo⸗elektriſchen Maſchine immer nur ein elek⸗ 
triſches Licht unterhalten werden, daß dagegen eine Theilung des Lichts, 
d. h. die Unterhaltung einer größeren Anzahl Lichter aus einer Stromquelle, 
nicht ſtattfinden konnte. Der Ruſſe Paul Jablochkoff ließ daher die elektriſche 
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Lampe ganz bei Seite, indem er 1877 ſeine aus zwei parallelen Kohlenſtäben 
beſtehende Kerze in die elektriſche Beleuchtungstechnik einführte und dadurch 
zuerſt die Unterhaltung von etwa 4 Lichtern in einem Stromkreiſe ermöglichte. 
Mittels der elektriſchen Kerze wurde in dem prächtigen, an der großen Oper in 
Paris belegenen Stadttheile von 1877 bis 1878 zum erſten Male eine allge⸗ 
meine Straßenbeleuchtung für dauernden Gebrauch ausgeführt. Gleichzeitig 
ließ die Reichspoſtverwaltung eine Beleuchtungsanlage nach demſelben Syſtem 
zur Beleuchtung der Schalterhalle der Poſtpacketannahme in der Spandauerſtraße 
in Berlin ausführen, welcher bald andere Einrichtungen folgten. Der hierbei 
erzielte Erfolg war ein durchſchlagender. Man konnte ſich bei der elektriſchen 
Beleuchtung wie am Tage bewegen und entfernte Gegenſtände wie bei Tages⸗ 
licht erkennen. Das ſchöne, nur dem Sonnenlichte vergleichbare Licht gibt alle 
Farben wie bei Tage wieder und die etwa in der Nähe brennenden Gasflammen 
tragen nur dazu bei, den Abſtand zwiſchen Gas- und elektriſcher Beleuchtung 


5 noch ſtärker hervortreten zu laſſen. 


Dadurch, daß es Siemens & Halske 1879 gelang, auch unter Verwendung 
von elektriſchen Lampen (Regulatoren) durch das ſogenannte Differenzial⸗ 
ſyſtem des elektriſchen Lichts eine Theilung des Lichts zu ermöglichen, iſt in der 
Beleuchtungstechnik ein weiterer Schritt nach vorwärts gethan worden. Einem mit 
der Anwendung der Jablochkoff'ſchen Kerzen noch verbundenen Uebelſtande, daß 
nämlich die Lichter bei eintretenden Aenderungen der Stromſtärke leicht ver⸗ 
löſchen, und daß das Verlöſchen eines Lichtes zugleich die Unterbrechung aller 
anderen in demſelben Stromkreiſe liegenden Lichter zur Folge hat, wurde hier⸗ 
durch abgeholfen: es können bei dem Differenzialſyſtem bis zu 25 Lampen in 
einen Stromkreis gebracht werden, ohne daß durch die Vorgänge in der einen 
Lampe die Thätigkeit der übrigen Lampen irgendwie beeinflußt wird. Schon 
jetzt hat das Differenzial⸗Licht daher die Jablochkoff'ſchen Kerzen zum größten 
Theil verdrängt. 

Die wenigen Jahre, welche ſeit dieſen Verbeſſerungen verfloſſen ſind, haben 
genügt, dem elektriſchen Lichte ſchon eine allgemeine Verbreitung zu verſchaffen. 
Die nächſte Folge der durch die dynamo⸗elektriſche Maſchine ermöglichten 
billigeren Herſtellung elektriſcher Einzellichter iſt es geweſen, daß die elektriſche 
Beleuchtung zu denjenigen Zwecken, denen ſie ſchon vor der Erfindung der 
dynamo⸗elektriſchen Maſchine diente, und wobei eine Concurrenz mit dem Gas⸗ 
lichte nicht in Frage kommt, einen erweiterten Eingang gefunden hat. Dies iſt 
namentlich im Seeweſen, bei der Kriegsmarine und zu militäriſchen 
Zwecken der Fall. Da das elektriſche Licht bei Nacht auf Entfernungen bis 
zu 8 Kilom. Gegenſtände, wie Schifffahrtszeichen, Fahrzeuge, Küſten, Häuſer, 
Menſchen u. ſ. w. genau erkennbar macht, ſo wird dasſelbe bei Leuchtthürmen, 
auf Schiffen und zu militäriſchen Operationen immer mehr verwendet. Für die 
auf See befindlichen Schiffe kann das elektriſche Licht die ungemein hohe Leucht⸗ 
weite bis zu 50 Kilom. erlangen, eine Leiſtung, die durch keine andere künſt⸗ 
liche Lichtquelle erreicht worden iſt. Bei der Marine und bei der Küſtenver⸗ 
theidigung findet die elektriſche Beleuchtung auf Kanonen- und Torpedobooten 
zum Ueberwachungs⸗ und Aufklärungsdienſt, auf den großen Kriegs- und Handels⸗ 
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von Lichtreflektoren kann es mit Vortheil verwandt werden, um eine telegraphiſche 
Correſpondenz, ſei es durch Lichtſignale oder durch das Photophon, dieſe ſchon 
früher beſchriebene merkwürdige Erfindung, zu unterhalten. 

Welche geheimnißvollen Wirkungen das elektriſche Licht, wie Dr. William 
Siemens in London durch die von ihm angeſtellten intereſſanten Verſuche er⸗ 
wieſen hat, auf das Leben der Pflanzen ausübt, iſt in der letzten Zeit 
häufig der Gegenſtand von Erörterungen in der Tagespreſſe geweſen. Dr. 
Siemens hat erwieſen, daß die elektriſche Beleuchtung dieſelben phyſiologiſchen 
Wirkungen wie der Sonnenſchein auf die Pflanzen ausübt, namentlich, daß ſie 
die Reife ſehr beſchleunigt, daß die gezogenen Früchte dabei vollkommen fort⸗ 
pflanzungsfähig ſind und in Bezug auf Aroma und Geſchmack nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Die bis jetzt gewonnenen Erfahrungen führen zu der Erwartung, 
daß der elektriſche Gartenbau nicht nur eine phyſiologiſche Merkwürdigkeit 
bleiben wird, ſondern daß ihm auch eine induſtrielle Zukunft bevorſteht. 

Vom praktiſchen Standpunkte beachtenswerther ſind aber die Fortſchritte, 
welche die elektriſche Beleuchtung in Concurrenz mit dem Gas⸗ 
lichte ſich in neueſter Zeit errungen hat. Binnen weniger Jahre ſind allein 
in Deutſchland Hunderte von elektriſchen Beleuchtungsanlagen zur Beleuchtung 
von Bahnhöfen, Hallen, Straßen, öffentlichen und Privathäuſern entſtanden; 
viele derartige Einrichtungen ſind gegenwärtig in der Anlage begriffen. Auch 
mit der Einführung des elektriſchen Lichtes als Mittel der allgemeinen Straßen⸗ 
beleuchtung iſt jetzt der Anfang gemacht. Den Nachrichten engliſcher Zeitungen 
zufolge hat der Magiſtrat der engliſchen Stadt Cockermouth in der Grafſchaft 
Cumberland im vorigen Jahre einen Vertrag mit einer Geſellſchaft geſchloſſen, 
demzufolge dieſe Geſellſchaft die Beleuchtung der Hauptſtraßen der Stadt durch 
elektriſche Lampen übernimmt; nur für kleine Winkelgaſſen iſt die Beleuchtung 
mit Oelgas vorbehalten. Dafür hat die Stadt jährlich 5400 Mark zu zahlen, 
d. i. 50 Mark weniger, als die Gasgeſellſchaft verlangte; trotzdem erhält die 
Stadt neunmal mehr Licht, als ſie bei der Gasbeleuchtung haben würde. Auch 
in Berlin wird vorausſichtlich in dieſem Jahre die erſte elektriſche Straßen⸗ 
beleuchtung zur Ausführung gelangen. 

Eine noch gefährlichere Concurrenz iſt dem Gaslicht aber durch die im 
letzten Jahre erfolgte techniſche Vervollkommnung einer Beleuchtungsmethode er⸗ 
wachſen, welche ſchon früher als elektriſches Glüh- oder Incandes⸗ 
zenzlicht bekannt war. Wenn man einen Platindraht oder einen dünnen 
Kohlenſtab in beliebig viele Theile theilt und zwiſchen dickere Leitungen einlegt, 
ſo gerathen beim Durchgange des elektriſchen Stromes die dünnen Platindrähte 
dadurch, daß ſie der Elektricität einen verhältnißmäßig großen Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen, ins Erglühen; man erzielt eine Anzahl Glühlichter, welche zwar 
nicht die ſtarke Intenſität des elektriſchen Lichtbogens, aber immerhin noch die 
Leuchtkraft mehrerer Gasflammen haben. Es ergibt ſich hieraus, daß durch 
elektriſche Glühlichter eine faſt beliebige Theilung des Lichtes in ſchwächere 
Einzellichter erzielt werden kann: eine Eigenſchaft, welche dieſe Beleuchtungsart 
beſonders für häusliche Zwecke geeignet macht. Unter den Technikern, welche 


246 Deutſche Rundſchau. 


ſich ſeit einigen Jahren die Herſtellung von Glühlichtlampen für den praktiſchen 
Gebrauch zur Aufgabe gemacht haben, iſt es namentlich der durch die Erfindung 
des Phonographen bekannte Amerikaner Ediſon, deſſen beharrliche Arbeiten am 
meiſten dazu beigetragen haben, dieſe neue Beleuchtungsart zur praktiſchen 
Geltung zu bringen. 

Die Ediſon'ſche Glühlichtlampe beſteht aus einem aus Bambusfaſern her⸗ 
geſtellten dünnen Kohlenſtäbchen in Hufeiſenform, welches, damit es beim 
Glühen nicht verbrennt, in eine luftleere Glasglocke paſſend untergebracht iſt. 
Der Preis dieſer Lampen hat bei fabrikmäßiger Herſtellung auf den niedrigen 
Betrag von etwa 1,20 Mark feſtgeſetzt werden können. Was den Werth des 
Ediſon'ſchen Syſtems ausmacht, ſind aber nicht allein die Lampen, ſondern in 
Verbindung damit die Vorrichtungen zur Zuführung des elektriſchen Stromes, 
welche eine ſolche Einfachheit erlangt haben, daß ſie für die Praxis kaum noch 
viel zu wünſchen übrig laſſen. Der zum Betriebe erforderliche elektriſche Strom 
wird an einer Centralſtelle durch große dynamo ⸗elektriſche Maſchinen erzeugt, 
von hier aus in dicken, unterirdiſchen Leitungen in die Hauptſtraßen, durch 
dünnere Abzweigungen in die Nebenſtraßen und durch noch kleinere Zweig— 
leitungen in die Häuſer und Zimmer geführt. Jede Feuersgefahr, welche daraus 
entſtehen könnte, daß der elektriſche Strom zu ſtark wird und die Drähte ſich 
erhitzen, wird fern gehalten durch beſondere, in allen Abzweigungen von den 
Hauptkanälen bis zur letzten Zimmerverzweigung angebrachte Vorrichtungen, 
deren Wirkung darin beſteht, daß in dem Momente, wo die Erwärmung der 
Drähte eine gewiſſe Grenze überſchreitet, ein Bleidraht ſchmilzt und den Strom 
an der betreffenden Stelle unterbricht. An der Zuleitung zu jeder Wohnung 
ſind Meßapparate angebracht, welche den Verbrauch an Elektricität angeben. 
Durch Regulatoren iſt es ſogar ermöglicht, die Intenſität des Lichtes wie beim 
Auf⸗ und Zuſchrauben eines Gaslichtes beliebig zu ändern. 

Nachdem die Beleuchtung durch elektriſche Glühlichter ſchon durch mehrere 
Anlagen in Nordamerika und England, wobei das elektriſche Licht zu denſelben 
Preiſen wie das Gaslicht geliefert wird, ſowie durch die Schauſtellungen auf 
der Pariſer Elektricitäts-Ausſtellung praktiſch erprobt iſt, hat dasſelbe inzwiſchen 
in Deutſchland ſchon bei größeren Anlagen Eingang gefunden. Seit dem 
5. Januar 1882 hat die General-Direction der Reichs-Eiſenbahnen auf dem 
Centralbahnhofe in Straßburg im Elſaß eine elektriſche Beleuchtung mit 
Glühlichtlampen zur Beleuchtung der Warteſäle, Reſtaurationsräume und 
Verwaltungsbureaus mit Lampen in Stärke von 1 bis 16 Gasflammen in 
Benutzung genommen und damit einen durchſchlagenden Erfolg erzielt. Ferner 
wird der große Apparatſaal des Haupt-Telegraphenamts in Berlin ſeit dem Februar 
1882 allabendlich durch elektriſche Glühlichtlampen erleuchtet und beanſprucht nach 
den vorliegenden Berichten zum Betriebe der die Elektricität liefernden Dampf- 
maſchine nur eine Kraftquelle von 6 Pferdekräften. Mit einer andern Ver⸗ 
wendung des elektriſchen Lichtes zur Erleuchtung der in den Eiſenbahnzügen 
laufenden Poſtwagen iſt zur Zeit die Reichs-Poſtverwaltung beſchäftigt. Schon 
jetzt hat man auf den Locomotiven der Eiſenbahnzüge verſuchsweiſe mit Erfolg 
kleine dynamo ⸗elektriſche Maſchinen zur Unterhaltung elektriſcher Einzellichter 
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angebracht, welche bei Nacht die Bahnſtrecken auf weite Entfernungen hin er⸗ 
leuchten und die Sicherheit der Eiſenbahnzüge erhöhen. Es würde gewiß 
vortheilhaft ſein, ſolche ambulante Beleuchtungseinrichtungen noch weiter da— 
durch nutzbar zu machen, daß man fie nicht nur zur Beleuchtung der Poſt⸗ 
wagen, ſondern auch zu derjenigen aller übrigen Wagen des Zuges mit verwendet. 

Als einen nothwendigen Erſatz für das Gas wird man in der Zukunft die 
elektriſche Beleuchtung zweifellos überall da zu ſchätzen wiſſen, wo die Gas— 
beleuchtung, wie an Theatern und anderen öffentlichen Gebäuden, mit nicht 
zu vermeidenden Gefahren verknüpft iſt. Man muß vollkommen der von 
Dr. Werner Siemens kürzlich ausgeſprochenen Anſicht beiſtimmen, wonach eine 
geeignete Combination von elektriſchen Lampen und elektriſchen Glühlichtern ſo 
ganz beſonders geeignet für die Theaterbeleuchtung erſcheint, daß aller 
Vorausſicht nach ein Theater ohne dieſe Beleuchtung in einiger Zeit kaum noch 
denkbar ſein wird. 

Mit der zunehmenden Einführung des elektriſchen Lichtes beginnen die Vor— 
urtheile mehr und mehr zu weichen, welche gegen die elektriſche Beleuchtung 
ebenſo jetzt in manchen Kreiſen noch herrſchen, wie ſich eine ſolche bei der Ein— 
führung des Gaslichtes vielfach auch gegen dieſe Beleuchtung geltend machten. 
Eine nicht zu unterſchätzende Gegnerſchaft iſt dem elektriſchen Lichte namentlich 
aus den Kreiſen der Damenwelt durch den Umſtand erwachſen, daß das Licht, 
weil es in ſeiner Färbung dem Tageslichte mehr nahe kommt, auf manche für 
das röthliche Gaslicht berechnete Toiletten ungünſtig einwirkt. Es iſt aber eine 
leichte Sache der Toilettenkunſt, wie ſie bisher ſolche Farben und Kleidungsſtücke 
bevorzugte, welche beim röthlichen Gaslichte im Gegenſatze zur Tagesbeleuchtung 
gewinnen, künftig ſolche Toilettengegenſtände zu wählen, bei denen dasſelbe im 
Scheine der elektriſchen Lampe der Fall iſt. Wie leicht dieſen Anforderungen zu 
entſprechen iſt, ergeben die aus letzterer Zeit vorliegenden Pariſer Modeberichte, 
in denen bereits vollſtändige Regeln über Toiletten, welche bei dem elektriſchen 
Lichte brillante Wirkung hervorbringen, geben, und welche in der Reichhaltigkeit 
der bezüglichen Mittel zeigen, daß auch dem Schönheitsſinn unter der Herrſchaft 
des elektriſchen Lichtes jede Rechnung getragen werden kann. 

Wenn ſonach die Abneigung gegen die elektriſche Beleuchtung immer mehr 
im Schwinden begriffen iſt, ſo hat dieſelbe dagegen ſich eine ganz rückhaltloſe 
Anerkennung wegen ihrer geſundheitsfördernden Wirkungen erworben. 
Dieſe beſtehen namentlich darin, daß das elektriſche Licht in geſchloſſenen Räumen 
keinen Sauerſtoff, dieſen für die Athmung ſo nothwendigen Beſtandtheil der 
Luft, verbraucht und keine Verbrennungs-Nebenproducte erzeugt, wie ſie beim 
Gaslichte ſo ſchädlich wirken. 

So gehört wahrlich kein kühner Flug der Phantaſie zu der Annahme, daß 
das elektriſche Licht binnen weniger Jahrzehnte auf weiten Gebieten einen 
vortheilhaften und willkommenen Erſatz für das Gaslicht bieten und als das 
Beleuchtungsmittel der Zukunft anzuſehen ſein wird. 

Auch die Koſten der elektriſchen Beleuchtung werden mit ihrer 
allgemeineren Ausbreitung immer mehr und mehr ſinken. Wenn man jetzt 
einen Vergleich zwiſchen den Koſten der Gas- und elektriſchen Beleuchtung zieht, 
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ſo wird meiſt vergeſſen, dabei auch die Frage aufzuwerfen: wie ſich der Koſten⸗ 
punkt ſtellt, wenn Jeder, wie er jetzt ſich meiſt eine eigene Kraftquelle 
zur Erzeugung der Elektricität für die elektriſche Beleuchtung halten muß, 
auch eine eigene Gasanſtalt im Hauſe zu halten gezwungen wäre. Man läßt 
außer Acht, daß die Koſten ſich ganz anders und viel wohlfeiler ſtellen werden, 
ſobald eine centrale Anlage die umliegenden Bedarfsſtellen mit Elektricität auf 
ähnliche Weiſe verſieht, wie jetzt das Gas von den Gasanſtalten den zu be⸗ 
leuchtenden Räumen zugeführt wird. 

Solche centrale Anlagen zur Erzeugung und Fortleitung der 
Elektricität würden aber auch zu vielen anderen induſtriellen und häuslichen 
Zwecken nutzbar gemacht werden können. Die Erörterung hierüber führt uns 
zu einer Schlußbetrachtung, welche geeignet iſt, eine weite Perſpective auf eine 
Anzahl noch unbebauter Gebiete wichtiger Anwendungen der Elektricität zu 
eröffnen. 

VI. 

Bekanntlich iſt Erzeugung mechaniſcher Kraft durch die Dampfmaſchine nur 
dann ökonomiſch, wenn man fie zur Maſſen- Hervorbringung ſtarker Kräfte be⸗ 
nutzt. Die Verſchiebung der gewerblichen Productionsverhältniſſe, welche dadurch 
ſeit der Einführung der Dampfmaſchine in dem Uebergange von der Klein- zur 
Großinduſtrie entſtanden iſt, würde in etwas wieder ausgeglichen werden können, 
wenn es gelingt, auch kleine Motoren zum Gebrauch für den Handwerker und 
kleinen Gewerbetreibenden in ökonomiſcher Weiſe herzuſtellen und in Betrieb zu 
erhalten. Es leuchtet ein, daß dieſes Ziel erreicht wird, wenn es gelingt, 
mechaniſche Kraft an einzelnen Mittelpunkten im Großen billig zu erzeugen und 
an entfernte Bedarfsſtellen in einem gewiſſen Umkreiſe gegen mäßige Preiſe zu 
vertheilen. Hierzu bietet die Kraftübertragung durch Elektricität 
ein einfaches und praktiſches Mittel dar. 

Schon im Laufe der letzten Jahre hat die Uebertragung mechaniſcher Kraft 
durch Elektricität auf zahlreichen Gebieten Anwendung gefunden. In erſter 
Linie find hierbei die elektriſchen Eiſenbahnen zu nennen, deren Betriebs⸗ 
weiſe gewiß den meiſten Leſern durch das auf der Berliner Gewerbeausſtellung 
im Jahre 1879 von Siemens u. Halske ausgeführte Modell einer elektriſchen 
Eiſenbahn, ferner durch die elektriſchen Bahnen zwiſchen dem Anhalter Eiſen⸗ 
bahnhofe und dem Kadettenhauſe in Lichterfelde, durch die bis jetzt noch als 
Verſuchsbahn betriebene elektriſche Eiſenbahn zwiſchen Charlottenburg und dem 
Spandauer Bock, ſowie durch die ebenfalls von Siemens u. Halske in Betrieb 
geſetzte Bahn auf der vorjährigen Pariſer Elektricitätsausſtellung bekannt iſt. 
Der elektriſche Bahnbetrieb beruht auf dem einfachen Gedanken, daß der durch 
eine dynamo ⸗elektriſche Maſchine erzeugte Strom entweder durch Vermittelung 
der Schienen oder einer beſonderen Drahtleitung einem auf den Schienen laufen⸗ 
den Wagen zugeführt wird, wo der Strom ſeinerſeits eine zweite unter dem 
Wagen angebrachte dynamo elektriſche Maſchine in Umdrehung verſetzt, welche 
dieſe Umdrehung den Wagenrädern mittheilt. Seitdem Dr. Werner Siemens 
im Jahre 1880 in der Februar-Sitzung des Elektrotechniſchen Vereins das 
Project elektriſcher Eiſenbahnen in allen Einzelheiten zuerſt entwickelte, ſind 
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außer den ſchon vorſtehend bezeichneten Bahnen auch im Auslande, namentlich 
in Frankreich und Amerika elektriſche Eiſenbahnen nach Siemens'ſchem Syſteme 
entſtanden. In Paris iſt man jetzt im Begriffe, den Plan elektriſcher Stadt⸗ 
eiſenbahnen, welcher in Berlin an dem Widerſtande der betheiligten Hausbeſitzer 
vorerſt ſcheiterte, wieder aufzunehmen. Auch zur Schlepperei bei der Kanal⸗ 
ſchiffahrt hat man die Uebertragung von Betriebskraft durch Elektricität in 
Ausſicht genommen. Auf dem Landgute Sermaize in Frankreich werden ſchon 
ſeit mehreren Jahren elektro⸗dynamiſche Maſchinen, welchen der elektriſche Strom 
durch die Maſchinenkraft einer im Sommer außer Betrieb ſtehenden Zuckerfabrik 
zugeführt wird, dazu benutzt, um Pflüge und andere landwirthſchaftliche 
Maſchinen, Vorrichtungen zum Rübenausladen u. ſ. w. zu betreiben. Unter 
anderen mit Erfolg in die Praxis übergegangenen Beiſpielen der elektriſchen 
Kraftübertragung iſt die Anwendung dynamo⸗elektriſcher Maſchinen zum Betriebe 
von Fahrſtühlen und Aufzugsvorrichtungen, wie ſie in Deutſchland von 
Siemens u. Halske, in Amerika von Stephan D. Field zur Ausführung gebracht 
find, zum Betriebe von Krahnen in Docks, zur Uebertragung der Bewegung 
einer Welle auf eine andere im Maſchinenbetriebe u. ſ. w. zu nennen: alles 
Anwendungen, welche zeigen, einer wie großen Entwickelung die Verwendung der 
Elektricität zur Uebertragung mechaniſcher Kräfte noch fähig iſt. 

Stellen wir uns nun vor, wir hätten eine Centralſtation, wo Dampf- oder 
Waſſerkraft bis zur Stärke von etwa 100 Pferdekräften thätig iſt, um mehrere 
dynamo⸗elektriſche Maſchinen in Bewegung zu ſetzen, und daß der in der Central⸗ 
ſtation erzeugte elektriſche Strom durch geeignete Leiter in eine Anzahl von Räumen 
gebracht wird, wo Licht oder mechaniſche Kraft gebraucht werden ſoll. Wenn 
Beleuchtung der einzige Zweck wäre, ſo würde auf dieſe Weiſe eine Menge von 
Elektricität gewonnen werden können, welche nach den Berechnungen von 
Dr. William Siemens in London theoretiſch — und ohne daß der mit den 
Vorrichtungen zur Brechung und Milderung der blendenden Lichtſtrahlen durch 
matte Gläſer u. ſ. w., ſowie mit der Theilung des Lichtes eintretende Kraft 
und Lichtverluſt in Rechnung gezogen wird — eine Leuchtkraft von 125,000 Kerzen 
liefert. Dieſe Leiſtung würde gleichbedeutend fein mit der von 6520 Argand— 
Gasbrennern, je von einer Leuchtfähigkeit von 20 Kerzen, die bei einem ſtünd⸗ 
lichen Gasverbrauch von 6 Kubikfuß im Ganzen 37,000 Kubikfuß Gas in der 
Stunde für dieſelbe Lichtwirkung erfordern. Hierzu würde man 3°, Tonnen 
Kohlen nöthig haben, während das elektriſche Licht höchſtens ebenſoviele Centner 
beanſprucht. Zieht man den Verluſt bei der Theilung und Zerſtreuung des 
Lichtes mit in Rechnung und berückſichtigt man ferner, daß wir bei Benutzung 
des elektriſchen Lichtes auf ein größeres Aequivalent an Leuchtkraft, als jetzt das 
Gas bietet, Anſpruch machen: ſo werden ſich die Koſten der Gas- und elektriſchen 
Beleuchtung zwar mehr nähern; immerhin wird die Koſtenvergleichung aber noch 
zu Gunſten des elektriſchen Lichtes ausfallen. Wir können dieſelben Einrichtungen, 
oder einen Theil derſelben auch zur Uebertragung von mechaniſcher Kraft be— 
nutzen, indem wir an den Bedarfsſtellen dynamo elektriſche Maſchinen in den 
Stromkreis einſchalten, welche ſich, ſobald der Strom durch die Maſchine 
circulirt, in lebhafte Umdrehung verſetzen und jede beliebige Arbeit, wie eine 
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Dampfmaſchine, leiſten können. Hierbei iſt nun zu berückſichtigen, daß die zur 
Arbeitsübertragung benutzte ſecundäre Maſchine auch ihrerſeits bei der Um⸗ 
drehung einen allerdings weniger kräftigen elektriſchen Strom erzeugt, welcher 
dem von der primären Maſchine ausgehenden Strom entgegengeſetzt iſt und 
denſelben daher in gewiſſem Umfange ſchwächt. So kommt es, daß durch die 
im entfernten Platze aufgeſtellte ſecundäre Maſchine etwa nur die Hälfte, unter 
günſtigen Umſtänden auch 60 — 70% derjenigen Kraftleiſtung wiedergegeben wird, 
welche zur Erzeugung des elektriſchen Stromes bei der primären Maſchine ver⸗ 
braucht worden iſt. Auf den erſten Blick erſcheint dieſer Verluſt an Kraft 
beträchtlich; vergleichen wir aber die Herſtellungskoſten einer geringeren Menge 
von Kraft bei den kleineren Dampfmaſchinen einerſeits und den größeren 
Dampfmaſchinen in Verbindung mit elektriſchen Maſchinen andererſeits, ſo wird 
das Ergebniß, was den Kohlenverbrauch betrifft, weit günſtiger ſein. Zum 
Betriebe einer kleinen Gaskraft⸗ oder Dampfmaſchine iſt der ſtündliche Kohlen⸗ 
bedarf auf nicht weniger als 8 Pfund für die Pferdekraft zu berechnen, während 
zum Betriebe einer 100 Pferdekräfte ſtarken, nach ökonomiſchen Principien arbeiten⸗ 
den Dampfmaſchine 2½ Pfund Kohle für die Pferdekraft ſtündlich genügen. 
Nehmen wir nun den ungünſtigſten Fall an, es würden nur 45% der auf der 
Centralſtation verfügbaren Kraft bei der elektriſchen Kraftübertragung auf der 
entfernten Stelle wiedergegeben: ſo würde ſich der ſtündliche Kohlenverbrauch 
bei der Uebertragung der Kraft durch Elektricität auf 2½ x 1% = 5,0 Pfund, 
oder um 30% niedriger ſtellen, als wenn eine Gaskraft- oder Dampfmaſchine 
direct verwendet wäre. Hierzu kommt noch, daß die elektriſche Maſchine ſowohl 
den Vorzug des leichteren Gewichtes als der Reinlichkeit hat. 

Nachdem die Haupteinwendung, welche man früher gegen eine ſolche Art 
der Vertheilung der Kraft erhoben hatte, nämlich die Schwierigkeit der Fort⸗ 
leitung des Stromes auf längere Entfernungen und die Regulirung des Stromes 
in der Weiſe, daß er in jedem Zweige nur in beſtimmter Stärke durchpaſſiren 
kann, inzwiſchen beſeitigt iſt: kann die Herſtellung von Einrichtungen zur Er⸗ 
zeugung der Elektricität im Großen zum Zwecke ihrer Vertheilung an die 
Bedarfsſtellen behufs der Hervorbringung von Licht und mechaniſcher Arbeit 
nur noch eine Frage der Zeit ſein. 

Welche tiefeingreifenden Aenderungen in den wirthſchaftlichen Lebensverhält⸗ 
niſſen würden aber hierdurch hervorgerufen werden! Mechaniſche Maſchinenkraft, 
jetzt mehr oder weniger ein Privilegium der Großinduſtrie, wird in dem Zeit— 
alter der Elektricität, dem wir entgegenzugehen ſcheinen, durch Vermittelung des 
elektriſchen Stromes in die Werkſtätten der Handwerker geleitet werden können; 
dem Kleinbetrieb und der Hausinduſtrie würde ein Mittel zum Eintritt in den 
wirthſchaftlichen Concurrenzkampf wieder gegeben werden: die Elektricität würde 
ſomit ein wirkſames Heilmittel gegen die unleugbaren ſocialen Mißverhältniſſe 
gewähren, welche die Einführung der Maſchineninduſtrie zugleich mit ihren groß⸗ 
artigen wirthſchaftlichen Erfolgen geſchaffen hat. 

Wenn ſchon die Erzeugung von Elektricität durch Verbrennung von Kohle 
zum Zwecke der Verpflanzung mechaniſcher Kraft nach fernen Orten ökonomiſche 
Ergebniſſe liefert: um wie viel mehr muß dies der Fall ſein, wenn anſtatt 
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des koſtſpieligen Materials der Kohle diejenigen Kraftquellen 
benutzt werden, welche die Natur noch in ſo großer Fülle un- 
entgeltlich bietet! Es iſt berechnet worden, daß beim Niagara⸗Fall in jeder 
Stunde 100 Millionen Tonnen Waſſer aus einer Höhe von 150 Fuß herab— 
fallen, eine Arbeitsleiſtung, welche durchſchnittlich 16,800,000 Pferdekräfte 
repräſentirt und jetzt keine andere Wirkung hat, als die Waſſertemperatur am 
Fuße des Falles um etwa ½ Centigrad zu erhöhen. Um dieſelbe Kraftwirkung 
durch Kohle zu erzeugen, würden etwa jährlich 266 Millionen Tonnen Kohle 
erforderlich ſein, d. i. ein Quantum, welches dem jährlichen Conſum an Kohle 
auf der ganzen Erde gleichkommt. Wie dieſes Beiſpiel zeigt, werden viele 
Tauſende von Millionen Pferdekräften durch die Waſſerfälle, die Gefälle der 
Gebirgswaſſer und durch die Strömung der Flüſſe repräſentirt, welche ohne er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten für den Dienſt der Menſchheit nutzbar gemacht werden 
könnten. Daß dieſe Kräfte jetzt unbenutzt liegen, iſt zum Theil eine natürliche 
Folge des Kohlenüberfluſſes, deſſen wir uns erfreuen, der aber keineswegs un— 
erſchöpflich iſt. Die engliſchen Kohlenlager z. B. werden bei dem jetzigen Conſum 
ſchon in etwa 250 Jahren gänzlich erſchöpft ſein. Aber auch ſo lange ſich die 
allmälige Erſchöpfung der Kohlenlager noch nicht fühlbar macht, werden ſich 
diejenigen Bezirke den Kohlenrevieren gegenüber in nachtheiliger Lage befinden, 
zu denen die Kohle erſt eine koſtſpielige Reiſe zurückzulegen hat, bevor ſie in 
mechaniſche Kraft verwandelt werden kann. Für dieſe Gegenden bietet die 
elektriſche Kraftübertragung ſchon jetzt das Mittel, ſich durch Ausnutzung brach 
liegender Naturkräfte vermittels der Elektricität einen Erſatz für die ſchwarzen 
Diamanten zu verſchaffen. 

Die elektriſche Arbeitsübertragung der Naturkräfte iſt ſchon 
jetzt an vielen Betriebsſtellen zur Thatſache geworden; und ſo klein dieſe Anfänge 
jetzt auch noch ſind, ſo iſt doch mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß im nächſten 
Jahrhundert ein Netz von Leitungsdrähten nicht nur Häuſer und Straßen mit 
Licht, ſondern auch die brennſtoffarmen Landſtriche mit der nöthigen Kraft in 
einer Weiſe verſorgen wird, daß ſie in Bezug auf die Betriebskraft die Concurrenz 
mit den Ländern, in denen die Natur durch Kohlenlager unermeßliche Kraft⸗ 
quellen in der Erde gelagert hat, nicht mehr zu ſcheuen brauchen. Nach Be⸗ 
rechnungen des engliſchen Phyſikers Sir William Thomſen würde beiſpielsweiſe 
eine Leitung von nur 1¼ Centimeter Durchmeſſer ein Areal von etwa 500 Kilo⸗ 
meter im Halbmeſſer, alſo einen Flächenraum, wie er etwa dem Deutſchen Reiche 
entſpricht, von einem Waſſerfalle, beiſpielsweiſe dem Rheinfalle bei Schaffhauſen, 
mit Betriebskraft von 21,000 Pferdekräften verſehen können. Die Koſten für 
die Pferdekraft würden bei einer ſolchen Anlage den Betrag von 40 Mark 
jährlich nicht einmal erreichen! 

Die Technik wird vorausſichtlich aber auch im Stande ſein, Mittel zu 
finden, nicht nur, um die Elektricität von ſolchen Stellen, wo Naturkräfte zur 
Verfügung ſtehen, direct durch metalliſche Leitungen nach entfernten Orten zu 
ſchaffen, ſondern auch, um die Elektricität an dieſen Stellen in Apparaten 
anzuſammeln, mit denſelben nach den Bedarfsſtellen zu transportiren und 
dort zu beliebiger Arbeit wieder zu verwenden. Die Aufſpeicherung der 
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Kraft des Sonnenſcheins, des Windes und des Waſſers, um dieſelbe zum Ge⸗ 
brauch an entfernten Orten und zu ſpäteren Zeiten zu benutzen: ein ſolches 
Problem, wie es in der neueſten Zeit ſchon theoretiſch gelöſt und der praktiſchen 
Ausführung nahe iſt, hat gewiß auch der Phantaſie eines Jules Verne noch 
nicht vorgeſchwebt. 

Im Kleinen geſchieht eine ſolche Kraftaufſpeicherung ſchon durch ſogenannte 
„Accumulatoren“, wie fie von Planté erfunden und von Faure in ver⸗ 
vollkommneter Form hergeſtellt ſind. Der Grundgedanke dieſer Apparate beruht 
darauf, daß Blei, welches unlöslich in Schwefelſäure iſt, eine ſehr ſauerſtoffreiche 
Verbindung, das Bleiſuperoxyd, beſonders leicht unter dem Einfluß des elektriſchen 
Stroms bildet; bringt man nun zwei Bleiplatten in verdünnte Schwefelſäure, 
welche man durch den elektriſchen Strom in Sauerſtoff und Waſſerſtoff zerlegt, ſo wird 
die Platte, welche mit dem poſitiven Pol in Verbindung ſteht, vom Sauerſtoff 
an ihrer Oberfläche angegriffen und in Bleioxyd verwandelt; die mit dem nega⸗ 
tiven Pol in Verbindung ſtehende Platte, an der ſich Waſſerſtoff abſcheidet, wird 
dagegen, wenn ſie oxydirt war, zu metalliſchem Blei reducirt. Nachdem man 
dieſe Veränderung der Platten durch den primären Strom herbeigeführt hat, iſt 
der Apparat geladen. Entfernt man nun die primäre Stromquelle und ver- 
bindet beide Bleiplatten, ſo erhält man einen ſecundären Strom: das Blei⸗ 
ſuperoxyd ſucht den Waſſerſtoff der Schwefelſäure an ſich zu reißen, die Platte 
desoxydirt ſich und wirkt dabei wie der poſitive Pol einer Batterie, während 
die reducirte Bleiplatte ſich nunmehr oxydirt, den Sauerſtoff aufnimmt, und 
dabei den negativen Pol der Batterie bildet. 

Neueren Nachrichten zufolge werden derartige Accumulatoren auf der Eiſen⸗ 
bahn zwiſchen London und Brighton, ſowie zwiſchen Frankfurt und Hanau ſchon 
dazu verwandt, um, nach dem ſie geladen ſind, die Wagen der Eiſenbahnzüge 
während der Fahrt mit elektriſchem Licht zu verſehen. Um im Großen aus— 
geführt und zur Anſammlung der Elektricität im Großen benutzt zu werden, 
ſind ſie ſchon wegen des Gewichts der Bleiplatten und der damit zuſammenhängen⸗ 
den Schwierigkeiten des Transports gewiß noch ungeeignet: ſie zeigen aber den Weg, 
wie durchchemiſche Wirkung und Gegenwirkung Elektricität für den 
Bedarf an fernen Orten und zu entfernten Zeiten aufgeſpeichert werden kann. 

Alle dieſe Betrachtungen ergeben, daß wir in ſpäteren Jahrhunderten getroſt 
unſer letztes Stück Kohle verbrennen können, ohne zu Grunde zu gehen. Unſere 
Induſtrie wird dann mittels der Elektricität dennoch ihre Motoren haben. Die 
Züge werden nach wie vor über den Schienen dahinfliegen, die Schiffe werden 
die Fluthen durchfurchen und die Maſchinen werden auch dann noch in Bewegung 
geſetzt werden. Es werden noch Kraft, Wärme und Licht zur Verfügung ſtehen, 
und zwar ohne Kohle, ohne Verbrennung, ohne Rauch und ſogar, was noch 
wunderbarer iſt, ohne grobe ſinnloſe Wahrnehmung! 

Iſt die Elektricität erſt zu ſolchen Aufgaben berufen, dann gibt die Ver⸗ 
gangenheit Bürgſchaft dafür, daß Deutſchland die wirthſchaftliche Stellung, 
welche es ſich durch ſeine Natur und die Betriebſamkeit ſeiner Bewohner 
errungen hat, auch in der Zukunft aus Mangel an techniſchem Wiſſen nicht 
aufgeben wird. 


Holitifher und gemeiner Word in den Vereinigten 
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Eine eigenthümliche Verkettung von Umſtänden offenbart ſich in der That⸗ 
ſache, daß in einem und demſelben Jahre eine ſchrankenlos regierte Monarchie 
im öſtlichen Europa und jenes Staatsweſen jenſeits des atlantiſchen Oceans, 
das ſich gern als das freieſte der Welt bezeichnen hört, ihr Regierungshaupt durch 
Mörderhand verloren haben. Auch in anderen Staaten, in Deutſchland, Spanien, 
Italien und England ſind mörderiſche Angriffe auf das Leben der Herrſcher in 
jüngfter Zeit unternommen worden. Aber nur in der großen amerikaniſchen 
Republik und in zwei Autokratien, in Rußland und der Türkei, hatten ſolche 
Angriffe den beabſichtigten Erfolg. 

Zwiſchen dem ruſſiſchen Kaiſermord und der Tödtung des amerikaniſchen 
Präſidenten beſtehen jedoch einige Unterſchiede, die ohne Schwierigkeit zu ent⸗ 
decken ſind. Gab es nach der Ermordung des ruſſiſchen Czaren in Paris und 
in London unter den Socialdemokraten einige Verblendete, die das Geſchehene 
öffentlich mit Genugthuung begrüßten und vermuthlich eine nicht geringe An⸗ 
zahl ſolcher, die den Petersburger Mord mit innerlichem, aber vorſichtig ver⸗ 
hehltem Wohlgefallen betrachteten, ſo iſt nach dem Tode des amerikaniſchen 
Präſidenten nirgends ein Zeichen des Beifalls hervorgetreten. Die herannahen⸗ 
den Iden des März waren in Petersburg auserkoren, um das Werk jahrelang 
wühlender Verſchwörung zu vollenden. Und auch der Sultan Abdul Aſiz ſcheint 
als Opfer irgend einer Verſchwörung gefallen zu ſein. In Waſhington trat 
Guiteau ohne Gehülfen auf, als er ſeine Waffe gegen das Staatsoberhaupt 
erhob. 

Es iſt gewiß, daß bei dem ruſſiſchen und türkiſchen Fürſtenmord die Mit⸗ 
verſchuldung allgemeiner, rechtlich zwar gleichgültiger, politiſch aber höchſt wich⸗ 
tiger Factoren des öffentlichen Lebens, eine deutlich ausgeprägte, in einem fehler⸗ 
haften Regierungsſyſtem gipfelnden Staatskrankheit ſich offenbarte. Kann man 
aber ſagen, daß in Nordamerika die Ermordung des Präſidenten lediglich ein 
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unvermitteltes Werk des Einzelwillens geweſen ſei? War die Individualität des 
Mörders, der den Präſidenten umgebracht hat, völlig losgelöſt von allen öffent⸗ 
lichen Verhältniſſen, die ſonſt auf die Willensrichtungen und Beſtrebungen Ein⸗ 
zelner einzuwirken pflegen? Darf man ſagen, daß eine republikaniſche Ver⸗ 
faſſung, die es ermöglicht, daß die beiden höchſten Staatsämter, des Präſidenten 
und Vicepräſidenten, wie bereits einmal im Verlaufe der beiden letzten Jahr⸗ 
zehnte vorkam, an Männer von völlig entgegengejegten politiſchen Grundſätzen 
vergeben werden, den Parteifanatismus in derſelben Weile zum Morde heraus⸗ 
fordere, wie die Thatſache, daß in Despotien mit dem Tode des Monarchen 
eine Umwälzung aller Verhältniſſe gehofft zu werden pflegt? Oder wäre die 
Behauptung zuläſſig, daß krankhafte Organiſationen der Geſellſchaft nicht bloß 
in ruſſiſchen Geheimbünden oder türkiſchen Haremskabalen, ſondern auch in einem 
unnatürlich geſteigerten Individualismus auf dem Boden republikaniſcher Staats⸗ 
verfaſſung gelegentlich hervortreten können? 

Dieſe Fragen verdienen eine gründlichere Unterſuchung, als ihnen an dieſer 
Stelle gewidmet werden kann. Vor allen andern Dingen käme es auch darauf 
an, über das Vorleben, den Entwickelungsgang und den Seelenzuſtand des 
amerikaniſchen Mörders ſoviel Zuverläſſiges in Erfahrung zu bringen, daß eine 
gründliche Prüfung der Sachlage ſowohl nach ihrer pſychologiſchen, als auch 
ihrer politiſchen Seite ermöglicht würde. Trotz ihrer beiſpielloſen Zeitdauer 
ſcheint der Criminalproceß gegen Guiteau doch nicht Alles, was wiſſenswerth 
iſt, an das Tageslicht gebracht zu haben. 

Faſt immer iſt es ein thörichtes, nicht ſelten ein unwürdiges Unternehmen, 
wenn (meiſtentheils in deutlich erkennbarer Abſicht) die Miſſethat politiſcher 
Mörder ganzen Parteien zugeſchoben oder gar der Volksgeſammtheit moraliſch 
zur Laſt gelegt wird. Was Garfield anbelangt, ſo muß ausdrücklich anerkannt 
werden, daß das nordamerikaniſche Volk ſich in der Aufrichtigkeit ſeiner Trauer, 
in der Bethätigung ſittlicher Entrüſtung, durchaus ebenbürtig erwies neben euro⸗ 
päiſchen Nationen, die ihren Abſcheu gegen den Fürſtenmord kundgaben. 

Eine davon völlig verſchiedene Aufgabe aber iſt es, nicht vom juriſtiſchen 
und moraliſchen, wohl aber vom politiſchen und ſocialen Standpunkt aus die⸗ 
jenigen Verhältniſſe zu prüfen, die als veranlaſſende oder förderliche bei der 
pſychologiſchen Seite eines Mordes oder irgend welcher verbrecheriſchen Thätig— 
keit überhaupt in Betracht gezogen werden müſſen. 

Von einem ſolchen Standpunkte ausgehend, wird man vermuthen dürfen, 
daß in Despotien zu allen Zeiten trotz furchtbarſter Strafen ein ſtärkerer Anreiz 
zur Ermordung eines Machthabers gegeben war, als in freiheitlich regierten 
Staaten; und hinwiederum, daß das Leben eines republikaniſchen Präſidenten, 
der durch den Candidaten einer Gegenpartei nothwendig im Falle ſeines Todes 
erſetzt werden ſoll, verhältnißmäßig gefährdeter iſt, als die Stellung eines con⸗ 
ſtitutionell regierenden Erbfürſten, deſſen Tod mit dem Rufe „vive le roi!“ ver⸗ 
kündet wird. 

Von einem ſolchen Standpunkte ausgehend, hat man auch in Nordamerika 
die Reflexerſcheinungen zu würdigen, die aus der Geſammtheit der öffentlichen 
Zuſtände in verbrecheriſch veranlagte Seelen hineingeworfen werden. 
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Wo in beſtimmten Entwickelungsepochen republikaniſcher Staatsweſen mit 
der Lockerung althergebrachter Ueberlieferungen in der Geſellſchaft das Bewußt⸗ 
fein ſchwindet, daß das Volk unter, nicht über dem Gefetz ſteht, ſteigert ſich 
nothwendig auch Willkür und Miſſethat der einzelnen Volksglieder. Der Rechts⸗ 
wahn des Einzelnen tritt an die Stelle geſetzlicher Rechtspflicht. Der zuneh⸗ 
menden Ohnmacht des Geſetzes entſpricht zunehmende Neigung zu gewaltſamer 
Selbſthilfe bis zu dem Punkte, wo eine gewaltſame Dictatur berufen wird, durch 
Ausnahmegeſetze die Geſellſchaft zu vertreten. 

Daß in Nordamerika gelegentlich Symptome des krankhaft geſteigerten In⸗ 
dividualismus in bedenklicher Weiſe und in weitaus ſtärkerem Maße hervortreten, 
als in älteren europäiſchen Culturſtaaten, war von jeher in dem Vorkommen 
der Lynchjuſtiz ausgeſprochen und offenbarte ſich auch in dem höchſt beachtungs— 
würdigen Vorgange, daß gerade ein an Disciplin gewöhnter Sergeant aus der 
zu Guiteau's Bewachung beſtimmten Mannſchaft eigenmächtig das Rächeramt 
an ſich zu reißen ſuchte. Der Sergeant Maſon feuerte eine Kugel in die Ver— 
brecherzelle, um denjenigen zu tödten, welcher des Gerichtes harrte und ſchon 
damals, aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach, einem ſchimpflichen Tode am 
Galgen nicht entgehen konnte. 

Dieſer Grundzug einer mit geſteigertem perſönlichen Selbſtgefühl, mit tief 
eingewurzeltem Rechtswahn oder gar mit dem verblendenden Glauben göttlicher 
Berufung zuſammenhängenden Neigung zur Selbſthilfe auf Koſten des Geſetzes 
ſcheint ſich gerade bei den Tödtungsverbrechen innerhalb des Gebietes der Ver⸗ 
einigten Staaten vergleichungsweiſe häufig zu offenbaren. Vorſichtige Beurtheiler 
ſind freilich genöthigt, zweierlei anzuerkennen: daß nämlich außerordentliche tief 
greifende Unterſcheidungen zwiſchen nördlichen und ſüdlichen Vereinsſtaaten zu⸗ 
gelaſſen werden müſſen; ſodann aber auch, daß gerade in Amerika die ſtrafſtati⸗ 
ſtiſchen Erhebungen höchſt unvollkommen und mangelhaft zu nennen ſind. Immer⸗ 
hin ſind durch Unterſuchungen von Nordhoff und Redfield, alſo von ame- 
rikaniſcher Seite, Thatſachen ermittelt worden, die, unter dem Vorbehalt gele— 
gentlicher Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten in den Einzelheiten, ein Urtheil 
über die Unſicherheit des Lebens gegenüber gewaltthätigen Angriffen ermöglichen. 

Redfield's in einem Buch über „Tödtungs verbrechen“ enthaltene 
Angaben ſind auch in den Berichterſtattungen engliſcher Agenten amtlich benutzt 
worden. Ihre Zuverläſſigkeit iſt daher im Großen und Ganzen nur inſofern 
zu bezweifeln, als das in ihnen entrollte Bild eher in zu hellen Farben gemalt 
ſein könnte. Redfield's Zahlenangaben ſtammen theils aus dem vorletzten, 
1870 aufgenommenen Cenſus der Vereinigten Staaten, theils aus jahrelang 
ſorgfältig geſammelten Zeitungsberichten, vornehmlich jener ſüdlichen Unions⸗ 
ſtaaten, in denen ſtrafſtatiſtiſche Arbeiten völlig fehlen. Nach der Natur der 
Verhältniſſe iſt es in dünnbevölkerten, weit ausgedehnten Staatsgebieten, wie 
Texas, Louiſiana, Tenneſſee, Arkanſas durchaus wahrſcheinlicher, daß Mord— 
thaten von den Berichterſtattern kleinerer Localblätter überſehen werden und 
hinter der Ziffer der wirklich verübten Miſſethaten zurückbleiben; während in 
den nördlichen Unionsſtaaten ſchwere Verbrecherfälle mit allen Einzelheiten von 
der „Senſationspreſſe“ großer Induſtrieſtädte gleichſam in Plakatſchriftzeichen 
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verkündet und in den publiciſtiſchen Adelſtand telegraphiſcher Meldungen erhoben 
werden. 

Betrachten wir daher Redfield als zuverläſſigen Gewährsmann, ſo ſteht 
feſt, daß die Ziffer der verbrecheriſchen Tödtungen in den Vereinigten Staaten 
eine unerhört große genannt werden darf und folglich die Sicherheit des menſch⸗ 
lichen Lebens gegenüber mörderiſchen Angriffen eine ſehr geringe iſt. 

Genauer ſprechend, hätte man freilich zu ſagen, daß dieſe beklagenswerthen, 
ſchwerlich irgendwo beſtrittene Thatſachen lediglich der Mehrzahl der Südſtaaten 
als eine Hinterlaſſenſchaft ehemaliger Sklaverei oder des damit zuſammenhän⸗ 
genden Reitpeitſchenritterthums zur Laſt fallen. Allein es iſt klar, daß in jedem 
Großſtaate Europa's gleichfalls provinzielle Verſchiedenheiten in den Verbrechens⸗ 
erſcheinungen hervortreten; daß jeder Staat in ſeiner Geſammtheit die politiſche 
und moraliſche Verantwortlichkeit für die innerhalb ſeiner Grenzen verübten 
Miſſethaten zu übernehmen hat und daß die Vereinigten Staaten den Vorwurf 
unzulänglicher Beſchützung der wichtigſten Lebensgüter in beſonderer Hinſicht 
auf die Südſtaaten der Union ebenſo wenig völlig von ſich ablehnen könnten, 
wie die italieniſche Staatspraxis die in Sicilien bisher herrſchenden Ausnahme⸗ 
verhältniſſe des Raubweſens aus dem Bereiche ihrer Verantwortlichkeit dadurch 
ausſcheiden darf, daß auf die glücklicheren Zuſtände von Toscana, Piemont oder 
der Lombardei verwieſen wird. 

Iſt in den Südſtaaten der Union eine ungewöhnliche Verbrechenstendenz 
gegeben, ſo muß ſich dieſe ohnehin auch im Norden fühlbar machen. In den 
Vorzimmern des Präſidenten oder der Senatoren zu Waſhington gibt es kein 
Merkmal und kein Mittel, den gefährlichen Südländer, in deſſen Taſchen der 
geladene Revolver ſteckt, von dem friedliebenden Nordländer zu unterſcheiden. 
In demſelben Maße, wie ſich nach natürlichen Entwickelungsgeſetzen mit der Zeit 
die Beziehungen zwiſchen dem Norden und Süden mehren, wird auch der Norden 
die Schäden ſüdſtaatlicher Verwahrloſung tiefer empfinden. 

Redfield verſichert: Seit dem vierten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
haben in der Union durch Mord und Todtſchlag mehr Menſchen ihr Leben ge⸗ 
endet, als in den Heeren der beiden 1861 bis 1864 kämpfenden Parteien, wäh⸗ 
rend des blutigſten Bürgerkrieges, den die neueſte Zeit geſehen hat. Seit dem 
Ende dieſes Bürgerkrieges find in den Südſtaaten vierzig Tauſend Menſchen ver- 
brecheriſch getödtet worden. Drei dieſer Südſtaaten, Texas, Kentucky und Süd⸗ 
Carolina hatten im Jahre 1878: 734 vorſätzliche Tödtungen zu verzeichnen, un⸗ 
gerechnet 522 Perſonen, die durch Schuß- oder Stichwunden ſchwer verletzt 
worden find, wovon in Ermangelung näherer, die erſte Berichterſtattung er⸗ 
gänzender Nachrichten mindeſtens fünfzehn Procent als hinterher geſtorben ver⸗ 
muthet werden dürften. : 

Alles in Allem genommen, zeigt ſich, daß in den ſüdlichen Unionsſtaaten 
Mord und Todtſchlag durchſchnittlich in fünf- bis fünfzehnfach größerer Ver⸗ 
hältnißzahl, als in den Nordſtaaten auftreten. Während in der Geſammtbe⸗ 
völkerung der älteſten Neu-England-Staaten der Nordoſtküſte die Sicherheit des 
menſchlichen Lebens in rechtlicher Hinſicht ungefähr die gleiche iſt, wie in ihrem 
Mutterlande und eine vorſätzliche Tödtung etwa auf eine ſechstel Million Seelen 
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gerechnet werden kann, kommt in ſüdlichen Staaten bereits auf 4000 bis 6000 
Seelen ein Verbrechen gegen das Leben. In Texas rechnete Redfield auf 
eine Bevölkerung von 818,000 Seelen (nach dem Cenſus von 1870) während 
eines Zeitraums von fünfzehn Jahren nicht weniger als 7000 Tödtungsverbrechen. 

Daß in gewiſſen Großſtädten an der nordöſtlichen Küſte, zumal in Newyork, 
mörderiſche Angriffe eine größere Verhältnißzahl, als die durchſchnittliche der 
Nordſtaaten aufzuweiſen haben, verſteht ſich von ſelbſt. Für Newyork wird der 
jährliche Durchſchnitt gewaltſamer Tödtungen auf 53 angegeben, was im Hin⸗ 
blick auf die Alluvialbildungen der dortigen Stadtbevölkerung geringfügig ge 
nannt werden müßte, wenn dieſe Ziffer der Wirklichkeit entſpräche und die 
Wahrſcheinlichkeit der Entdeckung eine gleich große in Newyork wäre, wie in 
London, Paris und Berlin. 

Im Allgemeinen ſcheint ſich auf dem Boden der neuen Welt, trotz größerer 
Allmäligkeit klimatiſcher Uebergänge im Gebiete der Union, die in Europa be= 
ſtätigte Erfahrung zu wiederholen, wonach in nördlichen Regionen Eigenthums⸗ 
verbrechen, in ſüdlichen Angriffe auf die Perſon vergleichungsweiſe häufiger 
auftreten. 

Eine Einwirkung klimatiſcher Verhältniſſe auf die Höhe der Verbrechens— 
ziffern wird ſich um jo weniger beſtreiten laſſen, als ſich ſogar in der Selbſt⸗ 
mordſtatiſtik der Einfluß der Jahreszeiten deutlich genug herausgeſtellt hat. 
Wie weit jene Einwirkung aber reicht, läßt ſich ſchwerlich annähernd abſchätzen, 
zumal klimatiſche Factoren ſich mit geſellſchaftlichen Bedingungen unlöslich 
miſchen. Zeigen ſich doch beiſpielsweiſe in Virginien die Verbrechenserſcheinungen 
in günſtigerem Lichte als in Kentucky, das unter denſelben Breitegraden gelegen 
iſt und die politiſche Vergangenheit der Sklaverei mit Virginien theilt. 

In gewiſſen anderen Staaten, wie beiſpielsweiſe in Indiana, Illinois und 
Ohio (welchem letzteren Präſident Garfield bekanntlich angehörte), miſchen ſich 
ſüdliche Verbrechenstypen mit nördlichen. So hat Indiana zwei Staatsſtraf⸗ 
anſtalten. In dem nördlichen Zuchthauſe befanden ſich 1878 nur 49 des Mordes 
oder Todtſchlags ſchuldige Perſonen, in der ſüdlichen Anſtalt von Jefferſonville 
hingegen 84. Unter ſolchen Umſtänden iſt ſicherlich die Berufung auf klimatiſche 
Einflüſſe etwas einzuſchränken, da nicht überſehen werden darf, daß in Indiana, 
Illinois und Ohio eine beſonders zahlreiche Schicht ſolcher Einwohner beſteht, 
welche aus dem Süden zugewandert ſind und ihre geſellſchaftlichen Ueberliefe⸗ 
rungen in die ſpäteren Anſiedlungen übertrugen. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Betheiligung beſtimmter Bevölkerungs⸗ 
ſchichten an den amerikaniſchen Tödtungsverbrechen. Auch dabei ſind manche 
ſtatiſtiſch angedeutete Verbrechensneigungen gegeben, die als ſelbſtändige Factoren 
kaum anerkannt werden dürften, wohl aber im Zuſammenhang mit anderen Er⸗ 
ſcheinungen zu würdigen ſind. 

Zunächſt die gewaltige Thatſache einer in breitem Bette einſtrömenden 
Einwanderung, die ſich bis jetzt faſt ausſchließlich dem Norden zuwendete. Iſt 
die Noth des Einheimiſchen überall eine ſtarke Quelle des Verbrechens, um wie 
viel mehr die Noth des Eingewanderten, der das moraliſche Gegengewicht localer 
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ſylvanien, Maſſachuſetts verübten Tödtungsverbrechen fällt der eingewanderten 
Bevölkerungsclaſſe zur Laſt, während andrerſeits das Element der fremdländiſchen 
Einwohner in den Südſtaaten verhältnißmäßig geringer an den Tödtungsver⸗ 
brechen betheiligt iſt, als dasjenige der Einheimiſchen; anſcheinend ein Wider⸗ 
ſpruch, der ſich aber in einfacher Weiſe dadurch löſt, daß die verhältnißmäßig 
geringfügigen Bruchtheile der den Südſtaaten zufließenden Einwanderung in die 
beſſere Lage des Ackerbauers oder kleinſtädtiſchen Handwerkers übergehen, wäh⸗ 
rend im Norden beſchäftigungsloſe oder von Hauſe aus verbrecheriſche Einwan⸗ 
derer in den Großſtädten oder Induſtriebezirken ihre unſichere Exiſtenz zu halten 
ſuchen. Der Nationalität nach ſtehen aus leicht begreiflichen Gründen unter 
den nördlichen Verbrechern Irländer an der Spitze. Ihnen folgen die Deutſchen. 
Bemerkenswerth ift aber, daß die vergleichungsweiſe weniger bedeutende Zu⸗ 
wanderung von Italienern ein verhältnißmäßig ſehr zahlreiches Contingent zu der 
Gruppe der Tödtungsverbrecher ſtellt: ein Beweis, daß die geſellſchaftliche und 
nationale Anlage des Italieners, die im Verlaufe der Jahrtauſende unter einem 
ſüdeuropäiſchen Himmel geformt wurden, wenigſtens längere Zeit hindurch dem 
weſentlich anders gearteten Klima der amerikaniſchen Nordoſtküſte Widerſtand 
leiſtet. 

Noch wichtiger als der Gegenſatz des Einheimiſchen und Fremden, ſcheint 
auf amerikaniſchem Boden die Gegenüberſtellung der Raſſenverhältniſſe, 
ſoweit dieſe auf der Hautfarbe beruhen. An und für ſich läßt ſich in keiner 
Weiſe behaupten, daß die ſchwarze Raſſe in den Abkömmlingen afrikaniſcher 
Neger, trotz ihrer niederen Rangſtellung in geſellſchaftlicher und wirthſchaftlicher 
Hinſicht, moraliſch den Angehörigen der kaukaſiſchen Raſſe im Bereiche der 
Strafſtatiſtik den Vorrang einzuräumen hatte. Allein derjenige Typus der 
Tödtungsverbrecher, welcher für die geſammte amerikaniſche Bevölkerung, und 
vornehmlich für die Südſtaaten, als der charakteriſtiſche bezeichnet werden muß, 
beruht zu einem großen Theile auf geſellſchaftlichen Formationen, die durch das 
Nebeneinanderwohnen und die politiſche Gemeinſchaft verſchiedener Raſſen ſeit 
einem Jahrhunderte ausgebildet wurden. 

In ſämmtlichen Staaten, in denen ehemals Sklaverei beſtand, wiederholt 
ſich vermuthlich die Erſcheinung, die für Kentucky, Süd-Carolina und für Texas 
bezeugt wird: Es iſt gerade die höher ſtehende Raſſe, in der verbrecheriſche Leis 
denſchaften am häufigſten in gefährlichſter Form hervortreten und in dieſer 
weißen Raſſe wiederum diejenige Schicht der Bevölkerung ſtark betheiligt, die 
als die politiſch leitende bezeichnet werden kann. 

In Kentucky, das nach dem Cenſus von 1870 1,321,011 Einwohner 
zählte, war ſchon 1835, wie Biſchof Smith bezeugt, der Mord (im Sinne des 
amerikaniſchen Geſetzes genommen) ungewöhnlich häufig. Bei halb ſo großer 
Bevölkerung zählte man damals hundert Mordthaten auf das Jahr. Mit der 
Bevölkerung haben ſich auch, ohne daß die moraliſche Cultur mit dem zuneh⸗ 
menden Reichthum gleichen Schritt gehalten, die ſchwerſten Miſſethaten verdoppelt. 

Hinſichtlich der Raſſe zeigte ſich (1878) Folgendes: 120 Weiße wurden 
durch Weiße getödtet, 24 Schwarze durch Weiße, 46 Schwarze durch Schwarze, 
8 Weiße durch Schwarze, deren Anzahl etwa 16 Procent der Weißen ausmachte. 
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3 Aehnlich in Süd⸗Carolina, wo Mord fünfzehnmal häufiger vorkommt, 
als in Maſſachuſetts. Unter 109 Mordthaten find als Verbrecher und Opfer 
gleichzeitig 45 Weiße und 35 Schwarze betheiligt, während 24 Schwarze und 
nur 5 Weiße durch die Hand eines der anderen Raſſe angehörigen Verbrechers 
fielen. Da 1870 die farbige Bevölkerung 415 814 neben einer weißen Bevöl⸗ 
kerung von 298 607 betrug, ſo ſind dieſe Zahlen in ganz beſonderem Maße be⸗ 
zeichnend für die Sittenzuſtände jenes ehemals als ariſtokratiſch gerühmten 
Staatsweſens. 

Wie in Kentucky liegen die Dinge auch in Texas. Gerade die herr⸗ 
ſchenden Claſſen ſind durch Sklaverei verderbt worden, wobei auch deren ge— 
waltſame und plötzliche Aufhebung nichts verbeſſerte, ſondern zunächſt nur ver⸗ 
ſchlimmernd gewirkt zu haben ſcheint. So lange der Sklave einen Geldwerth 
für den Herrn hatte, ſchonte man ihn gleich den Hausthieren. Gegenwärtig 
dürfte die Niederſchießung von Farbigen wenigſtens dann als politiſcher Mord 
aufzufaſſen ſein, wenn es gelegentlich der Wahlen zu Gewaltthätigkeiten kommt. 

In dieſer Thatſache zahlreicher gegen Schwarze verübter Mordthaten einer⸗ 
ſeits und verhältnißmäßig ſeltener Angriffe der Farbigen gegen die weiße, 
ehemals herrſchende Bevölkerung andrerſeits zeigte ſich bereits neben den poſitiven 
Unterlagen der Verbrechenserſcheinungen die Bedeutung eines negativen Factors: 
Kann es einem Zweifel unterliegen, daß es in den Südſtaaten der Mangel 
einer guten Strafjuſtiz iſt, der für ſolche Zuſtände einen Theil der Verurſachung 
ausmacht? 

In allen Südſtaaten ſteht die Todesſtrafe auf dem Papier der Geſetzſamm⸗ 
lungen. Aber die Juſtiz, die den Mörder ereilen ſollte, iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden eine unſichere, und — was mit den demokratiſchen Ueberlieferungen der 
amerikaniſchen Republiken im ſchneidigſten Widerſpruch ſteht — eine völlig un⸗ 
gleiche, je nach der Hautfarbe der angeſchuldigten Perſonen. Die Gleichheit 
nur vor dem Wahltiſche und in den Abſtimmungen der Volksverſammlungen, 
das Privilegium dagegen war den Gerichten und in den Abſtimmungen der Ge⸗ 
ſchworenen herrſchend! Der Schwarze, der ſich an einem Weißen vergriff, wird 
faſt mit Sicherheit gehängt, der Weiße im gleichen Falle faſt mit Sicherheit 
freigeſprochen. 

Als eins der ſchwerſten Gebrechen in den politiſchen Zuſtänden der Ver⸗ 
einigten Staaten erweiſt ſich, vornehmlich im Hinblick auf die Südſtaaten, die 
Unſicherheit der Rechtspflege. Die republikaniſchen Staatsformen in den ehe⸗ 
maligen amerikaniſchen Sklavenländern find für die Rechtsſicherheit nicht lei⸗ 
ſtungsfähiger, als die Ausnahmezuſtände der ruſſiſchen oder türkiſchen Abſolutie. 

Daß das Schwurgericht ſeine Aufgaben verfehlt, wo die Staatsgeſellſchaft 
durch ſchroffe Gegenſätze in ihren geſellſchaftlichen Schichtungen zerriſſen wird, 
iſt ein Erfahrungsſatz, der ſich auch in Nordamerika bewährt. Derſelbe Indi⸗ 
vidualismus, der, unnatürlich geſteigert, in den Mordthaten Einzelner als ver⸗ 
meintliches Recht der gewaltſamen Selbſthilfe ſich offenbart, äußert ſich auch 
in den freiſprechenden Wahrſprüchen der Geſchworenen, indem er ſich über das 
Geſetz erhebt und dem Geſammtwillen der geſetzgebenden Volksgewalt die eigene 
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Während ſonſt die zunehmende Häufigkeit der Verbrechen den Richter zu 
größerer Strenge in der Anwendung des Strafgeſetzes zu ſtimmen pflegt, kann 
man mit Beziehung auf die ſüdſtaatliche Praxis ſagen: Je mehr Mordthaten, 
deſto wahrſcheinlicher die Freiſprechungen! 

Betrachten wir die Reihe beinahe glänzender Ausſichten, die ſich einem 
amerikaniſchen Mörder, wenn er wirklich entdeckt würde, vor Gericht darbieten. 

Zunächſt die Wahrſcheinlichkeit, daß er der Unterſuchungshaft entgeht und 
gegen Bürgſchaftsleiſtung im Betrage von fünfhundert bis tauſend Dollar in 
Freiheit geſetzt wird. Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß nach ſeiner Freilaſſung 
aus der Haft, der Angeſchuldigte, bevor er noch abgeurtheilt wird, einen neuen 
Mord begeht. Aus Kentucky berichtet Redfield: „Neil und Gohart ge- 
rathen in Streit und ziehen die Meſſer. Neil tödtet Gohart. Gohart's Mutter 
tritt dazwiſchen, um ihrem Sohne das Leben zu retten. Neil erſticht auch dieſe. 
Ihr zweiter Sohn wird verwundet. Am folgenden Tage wird Neil gegen Er⸗ 
legung einer Caution von zweitauſend Dollar, d. h. um tauſend Dollar für jede 
der getödteten Perſonen in Freiheit geſetzt.“ 

Auf freien Fuß belaſſen, bemüht ſich nun der Angeſchuldigte, ſeine Zeit 
auszunützen, um ſeine ſpätere Freiſprechung vorzubereiten. Er ſucht ſich ſeinen 
Advocaten, einen Specialiſten, der es gründlich verſteht, ſeinen Clienten loszu⸗ 
bringen. Die Belaſtungszeugen finden es gelegentlich rathſam oder vortheilhaft, 
zu verſchwinden, was namentlich in den ſüdweſtlichen Staaten und in den Grenz— 
diſtricten außerordentlich leicht iſt. Eine Skizze des Vorverfahrens in Miſſiſſippi 
lautet, wie folgt: „Der Mörder erlegt, wenn er feſtgenommen wird, eine Cau⸗ 
tion von fünfhundert bis dreitauſend Dollar. Die Verhandlung der Sache 
zieht ſich durch mehrere Schwurgerichtsperioden hindurch, das Gras wächſt über 
dem Grabe des Erſchlagenen. Das öffentliche Intereſſe erliſcht. Einige Zeugen 
wandern aus. Weitere Vertagungen werden bewilligt, um anderen Zeugen Ge— 
legenheit zu geben, neue Gegenden zu beſichtigen. Ein Entlaſtungszeuge jedoch, 
welcher angeblich gehört hat, daß der Erſchlagene Drohungen gegen den Mörder 
ausſtieß, bleibt immer zu Haufe und verabſcheut das Herumſchweifen. Major A., 
Oberſt B. und General C. vertheidigen den Angeklagten. Die Jury wird ge— 
bildet. Gibt es unter den Geſchworenen ein paar ausgediente Mörder oder 
gar ein halbes Dutzend, deſto beſſer; denn dieſe haben menſchliches Mitleid, wo 
es an den Hals geht.“ 

Ueber denjenigen, der mit dem Galgen bedroht iſt, entſcheidet ein Schwur⸗ 
gericht, in welchem bereits moraliſch Gehängte ſitzen, die ihr eigenes Gewiſſen 
beruhigen, indem ſie die zur Verurtheilung erforderliche Einſtimmigkeit hinter⸗ 
treiben. Daß ſolche, die im Verdacht des Mordes ſtehen, oder gegen den klaren 
Wortlaut des Geſetzes von der Anklage des Mordes freigeſprochen wurden, ihrer⸗ 
ſeits als Geſchworene hinterher vereidigt wurden, iſt in Süd-Carolina vor⸗ 
gekommen. Der Todtſchläger oder Mörder erſcheint nun vor Gericht. Der Beweis, 
daß der Erſchoſſene gerade ſeiner Schußwunde erlag, mag ſchwer genug zu er⸗ 
bringen ſein, wenn man bedenkt, daß bei gewaltſamen Todesfällen ſachverſtändige 
Aerzte von Amtswegen nicht einzutreten haben und in dünnbevölkerten Gegenden 
kaum zu beſchaffen ſind. Die Belaſtungszeugen ſind abweſend. Natürlich! 
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Denn erwieſenermaßen ſind in Texas Perſonen nur deshalb ermordet worden, 
weil ſie gegen einen Angeklagten Zeugniß ablegten. In demſelben Staate wurden 
im Verlauf eines einzigen Jahres ſechzehn Sicherheits- oder Polizeibeamte wäh⸗ 
rend der Ausübung ihres Dienſtes umgebracht. 

Die Vertheidigung beginnt. Gibt es keinen anderen Ausgang, ſo bleibt 
als nahezu unfehlbares Univerſalmittel die Berufung auf Nothwehr. Da Jeder⸗ 
mann Waffen trägt, iſt eigentlich Jedermann in jedem Augenblicke in dem Wahn, 
ſeinerſeits bedroht zu ſein. Obgleich das Geſetz in mehreren Staaten die Noth- 
wehr durch die Forderung einſchränkt, daß der Angegriffene erſt dann ſich wehren 
darf, wenn er nicht entfliehen kann, ſo kümmern ſich die Geſchworenen, denen 
die öffentliche Meinung zur Seite ſteht, um ſolche Rechtsregeln nicht. Unter 
zehn des Mordes angeklagten Perſonen werden im Süden neun freigeſprochen. 
Die Theilnahme des ſchönen Geſchlechts ehrt den Helden des criminellen Dramas. 
Zuweilen wird ſogar die Gerichtsſtätte ſelbſt zum Schauplatz eines Mordes. 
Als in einer Grafſchaft des Staates Kentucky ein Criminalproceß verhandelt 
wurde, bei welchem Thomſon und Davins betheiligt waren, entſpann ſich ein 
Kampf vor dem Richter im dichtgedrängten Gerichtsſaal, bei welchem drei Per⸗ 
ſonen getödtet und andere verwundet wurden. Die betheiligten Familien gehörten 
der ſog. guten Geſellſchaft an. N 

Unter ſolchen Umſtänden begreift man die Thatſache, daß in ganz England 
und Wales mit ungefähr 27 Millionen Einwohnern noch nicht das Doppelte 
jener Mordziffer erreicht wird, die in Kentucky mit einer Bevölkerung von 
1 Mill. gegeben iſt. i 

Nehmen wir indeſſen an, daß von zehn Angeklagten einer wirklich ver⸗ 
urtheilt wurde. Seine weiteren Ausſichten ſind dann immer noch nicht ſchlecht 
zu nennen. Es kann geſchehen, daß er bei Nachtzeit durch eine Bande bewaff- 
neter und maskirter Freunde aus ſchlecht bewachten Grafſchaftsgefängniſſen befreit 
wird: eine Art negativer Lynchjuſtiz im Gegenſatze zu ſolchen Fällen, in 
denen der Pöbel Unterſuchungsgefangene aus ungezügelter Rachſucht hinmordet. 

Als letztes Hilfsmittel bleibt endlich die Begnadigung durch den Staats- 
gouverneur, der nach übereinſtimmenden Berichten in weſtlichen und ſüdlichen 
Unionsländern ausgibigen Gebrauch von ſeinem Vorrecht macht, wenn ein 
Gentleman das Unglück hätte, zum Tode verurtheilt zu werden. 

Unter ſolchen Umſtänden begreift man zweierlei. Einmal, daß in den Augen 
denkender amerikaniſcher Politiker der Fortbeſtand des Schwurgerichts keineswegs 
als überall geſichert erſcheint, und ſodann, daß die öffentliche Meinung dem 
Probleme der Todesſtrafe eine nur geringfügige Aufmerkſamkeit zuwendet. Die 
Anhänger dieſer Strafe können ſich dabei beruhigen, daß in äußerſten Fällen 
ſchwere Verbrecher der Volksrache und der Lynchjuſtiz trotz beſchloſſener Abſchaffung 
der Todesſtrafe zum Opfer fallen würden. Die Gegner der Todesſtrafe beruhigen 
ſich damit, daß eine ſouveräne Jury entſcheidet, und bei vorhandenen grund— 
ſätzlichen Bedenken gegen die Capitalſtrafe einfach freiſpricht. Vom Standpunkt 
europäiſcher Betrachtung aber könnte von der Abſchaffung der Todesſtrafe 
wenigſtens in ſolchen Staaten nicht die Rede ſein, in denen jede Sicherheit der 
Gefängniſſe mangelt. 
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Nächſt der Unvollkommenheit der Strafrechtspflege iſt es die im Süden der 
Vereinigten Staaten allgemein verbreitete Sitte des geheimen Waffentragens, 
wodurch Mord und Todtſchlag am meiſten gefördert werden. Schon ältere Ge⸗ 
ſetze verboten zwar, wie es ſcheint, nicht ohne Erfolg jenes furchtbare Bowie⸗ 
meſſer, das der Praxis der Indianerkriege entſtammte und nebenher zum ver⸗ 
brecheriſchen Bauchaufſchlitzen gegen friedliche Bürger verwendet ward. An ſeine 
Stelle trat ein kaum minder gefährliches, nur minder augenfälliges Taſchen⸗ 
meſſer mit breiter Klinge, vor Allem aber der verſteckt gehaltene Revolver, 
dem Jahr aus Jahr ein zahlreiche Opfer fallen. Rechnet man die Mordthaten, 
die alljährlich durch Revolver bewerkſtelligt werden, zuſammen, mit Selbſt⸗ 
morden und Verunglückungen, herbeigeführt durch das gleiche Mittel, ſo iſt man 
verſucht, zu ſagen, daß von allen Erfindungen der neueſten Zeit die 
amerikaniſche Erfindung des Drehpiſtols die verhängnißvollſte 
und ſchädlichſte geweſen iſt, und Amerika insbeſondere dieſen Erfinderruhm 
auf das Theuerſte zu bezahlen gehabt hat. 

Mr. W. H. Ruſſel berichtete der „Times“ ſchon im Jahre 1861 aus 
dem Staate Miſſiſſippi in draſtiſcher Weiſe über die dortigen Zuſtände: 

„Als mein Tagewerk beendet war,“ ſagt er, „ging ich in's Freie und ſetzte 


mich in den Schatten eines Baumes neben einen Gentleman, der mir über die 


Praxis der Raufereien berichtete. Ohne die geringſte Tendenz der Uebertreibung 
und in natürlichſter Weiſe berichtete er eine Blutthat nach der andern, ſchreck⸗ 
liche Trauerſpiele, aufgeführt in den Schenkſtuben der Wirthshäuſer und in 
nahe gelegenen Straßen neben uns. Mag auch das Eigenthum hinreichend 
geſichert ſein, das Leben iſt jederzeit in Gefahr, da eine fehlgehende Piſtolenkugel 
Jedermann auf öffentlicher Straße bedroht. Mancherlei werthvolle Thatſachen 
brachte ich in Erfahrung. So wurde ich beiſpielsweiſe gewarnt, mich nicht 
unkluger Weiſe auf Taſchenpiſtolen mit kleinem Kaliber oder ſechsläufige Taſchen⸗ 
revolver im Falle eines Handgemenges zu verlaſſen, weil, wenn auch der Gegner 
tödtlich verwundet würde, er dennoch, bevor er todt umſinkt, auf mich einſtürzen 
und mit ſeinem Schlachtmeſſer mich aufſchlitzen könnte, während er nach Ein⸗ 
nahme einer guten, dicken Blaupille ſofort bewußtlos umſinken würde. 

„Viele Belege für den Werth ſolcher praktiſchen Belehrungen wurden bei⸗ 
gebracht, von denen beſonders eine mich packte. Wenn ein Gentleman, mit dem 
du in Streit geräthſt, ſeine Hand in der Richtung der Hoſentaſche bewegt, oder 
hinter den Rücken zurückzieht, ſo mußt du ihn niederſchlagen oder ſchleunigſt 
losſchießen; denn ſeine Abſicht iſt, entweder ſeinen Sechsläufer zu ziehen, oder 
ſein Meſſer herbeizuholen, oder dich durch das Futter der Taſche hindurch zu 
erſchießen. Letztere Praxis gilt freilich als ziemlich unanſtändig.“ So weit 
M. Ruſſel. . 

Nicht nur im Gerichtsſaal und auf Tanzplätzen, ſondern auch in geſetz⸗ 
gebenden Verſammlungen, und vornehmlich bei politiſchen Wahlen entladen ſich 
gelegentlich die Schußwaffen. In der Wahlkammer von Louiſiana glitt dem 
Präſidenten vor etlichen Jahren das Piſtol aus der Taſche und entlud ſich 
während der Sitzung. Ein ehemaliger Gouverneur von Tenneſſee, der ſeine 
Wiederwahl in öffentlicher Verſammlung beſtritten ſah, zog gegen ſeinen Mit⸗ 
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bewerber den Revolver. Kein Wunder, daß der „Vicksburg Herald“ vom 
25. Mai 1879 für Miſſiſſippi täglich einen Mord rechnet. Ein unbedachter 
und unwillkürlicher Griff nach dem Taſchentuche kann unter Umſtänden tödtliche 
Folgen haben. Darf man erſtaunt ſein, wenn ſolche Sitten ſich ſogar auf 
die Schuljugend und in die Unterrichtsanſtalten verpflanzen? In einer Schule 
zu Houston in Texas fand man bei genauer Unterſuchung Schulknaben, die bei 
uns in den niederſten Claſſen ſitzen würden, mit verſteckten Waffen ausgerüſtet. 
Beiſpiele gefährlicher Schießwunden, die ſich Schulknaben in den Unterrichts⸗ 
anſtalten beibringen, liegen vor. Sogar in weit vorgeſchrittenen Staaten, wie 
Pennſylvanien, findet ſich derartiger Unfug. Beſonders ausgezeichnet durch 
Blutthaten find in den ſüdlichen Ländern Sonn- und Feſttage, die Weihnachts- 
zeit oder das Eintreffen herumziehender Kunſtreiterbanden. In ſolchen Fällen 
findet ſich das Landvolk in kleineren Städten zuſammen. Sind dann die Köpfe 
durch Branntwein erhitzt, ſo liefern ſich ganze Parteien Gefechte, die aus den 
denkbar geringfügigſten Streitigkeiten hervorgehen. Zuweilen bleibt ein halbes 
Dutzend Menſchen auf dem Kampfplatz liegen. Noch blutiger verlaufen, wenn 
die Gemüther auf das Aeußerſte geſpannt ſind, politiſche Wahlbewegungen, bei 
denen die Raſſenfrage eine Rolle ſpielt. 

Angeſichts dieſer Maſſenerſcheinung frevelhafter Lebensvernichtung in den 
ſüdlichen Unionsſtaaten erſcheint es außerordentlich ſchwer, zu beſtimmen, wie 
viele der alljährlich vorkommenden Fälle als gemeine Verbrechen, wie viele andere 
als politiſche Mordthaten anzuſehen ſind. Europäiſche Begriffe ſind auf den 
gegenwärtigen Zuſtand amerikaniſcher Sitten kaum anwendbar. 

Was als politiſches Verbrechen dem gemeinen Verbrechen gegenübergeſtellt 
werden kann, iſt noch heute eine ungelöſte Streitfrage. Im Zuſammenhange 
der europäiſchen Cultur hat jedoch die Erſcheinung des politiſchen Verbrechens 
vornehmlich dadurch eine beſtimmte Geſtalt gewonnen, daß der Einzelne als 
Vertheidiger wirklicher oder vermeintlicher Volksrechte, als Anwalt der Freiheit, 
das Rächeramt gegen wirkliche oder vermeintliche Despoten an ſich reißt, indem 
er ſich gegen unrechtmäßig erſcheinende Gewalt auflehnt. 

Davon kann in einer ſo ſtark demokratiſchen Republik, wie ſie ſich in Nord⸗ 
amerika darſtellt, nicht die Rede ſein. Denn alle Gewalten gehen aus der Wahl 
des Volkes hervor. Der Mörder, der das Leben Abraham Lincoln's vernichtet, 
konnte als Südländer allenfalls in ihm einen ſiegreichen Feind ſeines eignen 
Vaterlandes nach dem kurz zuvor beendigten Bürgerkriege erblicken. Der Mörder 
Garfield's dagegen repräſentirt in ſeiner Perſon die Auflehnung des Einzel⸗ 
willens gegen das durch freie Willensbethätigung des Volkes geſchaffene Geſetz. 
Lincoln, als Befreier jener Millionen von Negern, die bis dahin in Sklaverei 
gehalten worden waren, mag die Rachſucht derer aufgeſtachelt haben, die die 
Knechtung ſchwarzer Menſchen als ein Stück heiliger Weltordnung verehrt hatten. 
Garfield hatte Niemandes Rechte gekränkt. Aber er hatte die ſouveränen 
Intereſſen der Stellenjäger bedroht. 

Schwerlich wird von irgend Jemand geleugnet werden, daß Guiteau in 
der Rangſtufe der gemeinſten Mörder eine der niedrigſten Stellen einnimmt. 
Will man in dieſem Falle von politiſchen Motiven reden, ſo könnte man höchſtens 
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ſagen, ſie ſeien jener Politik der Gemeinheit entſprungen, die den Egoismus der 
Aemterjagd und die Corruption der Parteiintereſſenten zu einem demokratiſchen 
Staatsprincip erhebt. 

Guiteau repräſentirt den ſüdweſtlichen Mördertypus derer, die ihre That 
nicht bloß entſchuldigen, ſondern, in offner Verhöhnung der Rechtspflege, beſchö⸗ 
nigen und die öffentliche Meinung durch Frechheit zu ihren Gunſten zu ſtimmen 
ſuchen, und für den ſchlimmſten Fall ſich damit tröſten, monatelang der Gegen⸗ 
ſtand täglicher Berichterſtattung für eine Nation von fünfzig Millionen Menſchen 
geweſen zu ſein. Solche Menſchen gehören in den nördlichen Unionsſtaaten glücklicher 
Weiſe zu den ſeltenen Exemplaren. Aber ſie ſind im Süden nicht ſelten. Der 
Unterſchied zwiſchen Guiteau und hunderten von ſüdſtaatlichen Männern iſt kein 
größerer, als der Unterſchied zwiſchen der Perſon eines Präſidenten, deſſen Tod 
auf der geſammten Erdoberfläche beklagt wird, und der Perſon eines Schwarzen, 
der im Vertrauen auf die Schwäche der Rechtspflege niedergeſchoſſen wurde, ohne 
daß ſein Name in den Zeitungen genannt iſt. 

Kann man ſolche Thaten, die auf europäiſchem Boden nur noch in iriſchen 
Agrarmorden ihre Analogie finden, nach unſeren Begriffen nur als gemeine Ver⸗ 
brechen anſehen, ſo muß doch gleichzeitig anerkannt werden, daß darin ein ſtarker 
Zuſatz ſocialpolitiſcher Motive ſteckt, und daß die moraliſche Verant- 
wortlichkeit für ſolche Miſſethat ſich über die Perſon der Mörder weit hinaus 
erſtreckt. Während in Irland der agrare Mord von armen, bisher unterdrückten 
Landbauern ausgeht und ſich gegen den Grundbeſitzer und ſeine Agenten richtet, 
wurzelt die Mordluſt der Amerikaner vornehmlich in den beſſeren, grundbeſitzenden 
Claſſen der Südſtaaten. Wir haben bereits erwähnt, daß die höher ſtehende 
weiße Raſſe ihre Stellung gegenüber der ſchwarzen Bevölkerung mißbraucht. 
Die Menſchenverachtung offenbart ſich in der geringſchätzigen Frage: Was liegt 
an einem Nigger? Voll Selbſtgefühl blickt derjenige, der ſich als freier Mann 
fühlt, auf den bezahlten Diener der ſtaatlichen Ordnung, auf den Sicherheits— 
beamten und Poliziſten. Redfield bemerkt, daß die Stellung eines Criminal⸗ 
polizei⸗Beamten in Texas ebenſo lebensgefährlich iſt, wie der Dienſt in der 
Feldarmee vor dem Feinde. 

Und dennoch ſtimmen alle Zeugniſſe darin überein, daß der Charakter des 
Südländers in den Unionsſtaaten ſich durch Züge des Edelmuths, der Gaſt⸗ 
freundſchaft, der Freigebigkeit und lebhafteſten Ehrgefühls vortheilhaft auszeichne. 

Eben deswegen darf man vermuthen, daß in der Maſſenhaftigkeit der 
Tödtungs verbrechen bei den Amerikanern die Naturanlage der Einzelnen eine 
geringere Rolle ſpielt, als die Nachwirkung einer fehlerhaften, durch Sklaverei 
verdorbenen Geſellſchaftsanlage, die zu einer Hälfte, ſoweit die Weißen in Betracht 
kamen, ariſtokratiſch, zur andern Hälfte, ſoweit es den Schwarzen galt, tyran⸗ 
niſch beſchaffen war. 

Gegenüber ſolchen Zuſtänden iſt die ſtaatliche Ordnung auf lange Zeit hinaus 
ohnmächtig. Der demokratiſche Apparat des ſouveränen Schwurgerichts erweiſt 
ſich ihnen gegenüber ebenſo ohnmächtig, wie der despotiſche Apparat willkürlicher 
Polizeigewalt in Rußland gegenüber dem Nihilismus. Es ſcheint ſogar, als ob 
die Häufigkeit des Verbrechens in den ſüdſtaatlichen Bevölkerungen als ein 
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natürlicher Uebelſtand angeſehen wird, den man erträglicher findet, als maßvolle 
Einſchränkungen eines zur Wildheit ausgearteten Freiheitsgefühls. 

Nur zweierlei könnte aller Wahrſcheinlichkeit nach allmälige Abhilfe ver⸗ 
heißen: das Einſtrömen europäiſcher Einwanderung oder nordſtaatlicher Anſiedler 
in das bisher minder beachtete Gebiet der Südſtaaten und die Ausrottung jenes 
Corruptionsſyſtems, das Präſident Garfield zu bekämpfen entſchloſſen war. In 
dieſem Sinne iſt die Reinigung des Staatsdienſtes in der amerikaniſchen Union, 
die Wiederherſtellung der das Staatsamt umgebenden Würde, nicht nur eine 
Sache der politiſchen Reform, ſondern auch in Wahrheit eine Lebensfrage für Tau⸗ 
ſende. Erſt wenn das Richteramt in Amerika über die gewaltſame Selbſthilfe der 
Pöbelhaufen und die Selbſtüberſchätzung der Einzelnen in den Südſtaaten zur 
geſicherten Herrſchaft gelangt, können jene Erſcheinungen des ſocialpolitiſchen 
Mordes aus der Geſellſchaft verſchwinden. Noch gegenwärtig aber ſteht, in der 
Preſſe wirkend, die öffentliche Meinung oft genug nicht auf Seiten des Gemor— 
deten, ſondern vielmehr auf Seiten des Mörders. 

Die Strafrechtszuſtände der Neuen Welt intereſſiren nicht nur Amerika. 
Auch Deutſchland wird davon berührt. Hunderttauſende von unſern Lands⸗ 
leuten ſuchen jenſeits des Oceans eine neue Heimath. In Freude und Leid 
berührt uns ihr Schickſal. Es ſcheint unvermeidlich, daß der Strom deutſcher 
Auswanderung in ſpäteren Zeiten auch die ſüdlichen Unionsſtaaten berühren 
wird. Abgeſehen von dieſer Beziehung der deutſchen Auswanderung zu Nord⸗ 
amerika, ſind wir aber auch für uns ſelbſt in der Lage, von der transatlantiſchen 
Strafſtatiſtik Nutzen zu ziehen. Manche Warnung richtet ſich an die Staaten 
der Alten Welt. Hat doch die Mehrzahl der europäiſchen Staaten ebenfalls im 
Verlauf des letzten Jahrzehnts ein bedauernswerthes Wachsthum ſchwerer Ver⸗ 
brechen erlebt. Können uns Amerikaner nicht belehren, was wir zu thun haben, 
um des Uebels Herr zu werden, ſo erſehen wir doch aus der amerikaniſchen 
Statiſtik mancherlei, was uns von voreiligen Schritten abhalten kann. 

Die Erfahrungen, die wir uns von Neuem aneignen dürfen, obwohl ſie 
keineswegs neu zu nennen ſind, laſſen ſich in der Hauptſache auf folgende Punkte 
zuſammendrängen. Wir finden in Amerika die alte Lehre beſtätigt, daß für ſich 
allein genommen, ſchwere Strafen und harte Geſetze unfähig ſind, die Verbrechen zu 
vermindern. Obwohl in den Südſtaaten die Todesſtrafe reichlich angedroht wird, 
ſind Mordthaten dennoch häufiger, als in ſolchen Nordſtaaten, in denen die 
Todesſtrafe abgeſchafft wurde. Wichtiger als die Höhe der Strafe iſt die 
Sicherheit der Entdeckung begangner Verbrechen und die Zuverläſſigkeit der 
Rechtspflege. 

Wir erſehen ſodann weiter, daß äußerliche Kirchlichkeit keinen Maßſtab der 
Volksgeſittung abgibt. Kirchlichkeit und Strenge der Sonntagsfeier herrſchen 
in den ſüdlichen Unionsſtaaten. Aber auf dem Heimwege vom Gottesdienſt 
knallen gelegentlich die Revolver. So wahr es iſt, daß unter allen Gegen⸗ 
wirkungen gegen verbrecheriſche Antriebe echte Religioſität die mächtigſte iſt, 
ebenſo wahr iſt es, daß die Wiederbelebung oder Aufrechterhaltung kirchlichen 
Formelweſens für die Hebung der Volksmoral nichts beizutragen vermag. 

Erfahren wir doch in Süddeutſchland gleichfalls, daß in derſelben Zeit, 
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in welcher der Klerus ſeine politiſche Macht augenſcheinlich vermehrte, grade 


das Verbrechen des Meineids in ſtärkerem Maße anwuchs. 

Und weiter: die Häufigkeit ſchwerſter Verbrechen ſteht im directen Ver⸗ 
hältniß zu den Wucherungen des geſellſchaftlichen Claſſenhaſſes, der in Amerika 
Farbige und Weiße, Freigelaſſene und Freigeborene, bei uns Nichtbeſitzende 
und Beſitzende, Andersgläubige und Andersmeinende von einander ſcheidet. 
Wer den Wind des Haſſes ausſäet, wird den Sturm des Verbrechens ernten. 
Jede Politik, welche geſellſchaftliche Intereſſen aus Herrſchſucht ermuntert, darf 
nach ihrem Endreſultat als verbrecheriſche Politik bezeichnet werden. 

Und endlich noch Eines: Die Zunahme der ſchwerſten Verbrechen iſt nicht 
bloß bedingt durch Erziehungsſünden der Familie und der Unterrichtsanſtalten, 
ſondern auch durch fehlerhafte Entwickelungsproceſſe des öffentlichen Lebens. 
Plötzliche Steigerung politiſcher Rechte unreifer Volksmaſſen ohne voran⸗ 
gegangene entſprechende Erhöhung ſittlicher Bildungsfactoren bewirkt nicht nur 
ſtaatliche Mißſtände, ſondern auch ſittliche Entkräftung. Anfangs ungeſehen und 
unbemerkt, wachſen allmälig Selbſtſucht und Rechtswahn der Einzelnen, bis 
die Grenzmarken der Verbrecherwelt überſchritten werden. 

Die bedeutſamſte Lehre, die uns durch amerikaniſche Strafrechtszuſtände 
gepredigt wird, iſt dieſe: 

Das politiſche Leben großer Völker kann auf die Dauer niemals von den 
höchſten ſittlichen Intereſſen der Menſchheit losgetrennt werden. In unſeren 
Schulen iſt es zu einem Gemeinplatz geworden, daß die römiſche Republik und 
die franzöſiſche Monarchie durch den Verfall der Sitten dem Untergange ent⸗ 
gegengeführt find. Jeder Schüler vernimmt, daß die Bürgertugenden verfallen, 
die ehrwürdige Ueberlieferung moraliſcher Reinheit geſchwunden, die Freiheiten 
des Volkes durch Habſucht und Verweichlichung zerſtört waren, bevor der 
erſte römiſche Kaiſer die Früchte der Entartung in ſchrankenloſer Herrſchaft 
aufſpeicherte. 

Aber ebenſo wichtig wie dieſer hiſtoriſche Lehrſatz iſt deſſen Umkehrung. Die 
Verletzung der politiſchen Moral zerſtört auch ihrerſeits die gute Sitte des 
Volkslebens. Völlig unhaltbar iſt die Annahme, daß Mißgriffe und Frevel⸗ 
thaten der Machthaber ſich auf öffentliche Angelegenheiten beſchränken laſſen, 
ohne die Rechtsgüter der Einzelnen zu berühren. Wer die öffentliche Moral 
beleidigt, wer ſeine Uebermacht mißbraucht gegenüber dem ſchwachen Nachbar⸗ 
ſtaat, wer ſeine wirthſchaftliche Ueberlegenheit gegenüber ſeinen Mitmenſchen 
rückſichtslos ausnutzt, erſchüttert in ſeiner Kurzſichtigkeit auch die Grundlagen, 
auf denen das Recht jedes Einzelnen, der Friede des bürgerlichen Hauſes beruht. 

Das letzte Echo, das die Ausſchreitungen der Parteien, die Willkür der 
Despoten und der Machtmißbrauch der Regierenden aus dem Hintergrunde 
kommender Geſchlechter hervorrufen, iſt das Verbrechen der Einzelnen. Nicht 
nur für das Privatleben, auch für die politiſchen und kirchlichen Parteien, für 
Regenten und Dictatoren, gilt zum Heile der Menſchheit das Wort, welches alle 
anderen geſellſchaftlichen Satzungen in ſich ſchließt: Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Recht! 


Wiſſenſchaftliche Zuſtände der Gegenwart. 


Rede zur Geburtstagsfeier des Kaiſers in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
am 23. März 1882 


gehalten von 


E. du Bois-Reymond *). 


Wenn Friedrich's des Großen und Leibniz' Gedenktag die Akademie in die 
Zeiten ihrer erſten Entſtehung und ihrer Wiedergeburt verſetzen, ſo lenkt die 
heutige Feier den Blick auf die Gegenwart. 

Wer, ſeiner Natur nach ein Akademiker alten Schlages, am liebſten fern 
vom Lärm des Marktes, vom Hader der Agora, ja vom erfreulichen Gedränge 
des Lehrſaales ein beſchauliches Leben führte, nur bedacht auf Häufung von 
Wiſſensſchätzen, Löſung geiſtiger Aufgaben, Erweiterung des inneren Geſichtskreiſes: 
der ſehnt ſich jetzt wohl manchmal nach der ungeſtörten Ruhe, dem behaglichen 
Halbdunkel einer mittelalterlichen Benedictinerzelle. Glückliche Mönche von 
Monte Caſino, von Montſerrat! Wohlgeborgen im trüben Gewoge der Völker— 
fluth, ſaht Ihr aus Eurer ſtillen Höhe herab auf die Welt, deren Kampf und 
Qual Euch nicht anfocht. 

Aber längſt ſind die Pforten geſprengt, gefallen die Mauern. Mißtönig 
beſcheint der grelle Tag Gerümpel und Staub in Fauſt's Studierzimmer. Das 
unerbittliche Heute duldet kein friedſeliges Traumleben mehr. Wir brauchen 
keinen Mephiſto, uns in's wirkliche Leben zu locken: mit tauſend bald derben, 
bald ſchmeichelnden Händen packt es uns, und ſtatt des Zaubermantels iſt uns 
das Dampfroß genug. Wir haben nur Mühe, dieſen Forderungen zu wider⸗ 
ſtehen; im Strudel, der uns mit ſich reißt, unſere Beſinnung zu behalten: die 
uns auferlegte äußere Arbeit zu verrichten, und doch der inneren Arbeit treu 
zu bleiben, welche unſer eigenſter Beruf iſt. Wir können nicht mehr, wie Unſeres⸗ 
gleichen in früherer Zeit, frei perſönlichen Neigungen folgen, nur die Gaben 
pflegen, die etwa ein Gott uns verlieh. Von Kindheit an gehören wir dem 
Staat. Jede Ausnahmsſtellung ſchwand. Prüfungen, Kriegsdienſt, Bürger⸗ 


) Aus den Sitzungsberichten der Akademie mitgetheilt vom Verfaſſer. 
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pflichten ſind Allen gemein; und ſogar der Politik ſich nicht ganz zu entziehen 
erſcheint als Gebot, mag man auch den unverhältnißmäßigen Platz tadeln, den 
ihre unfruchtbaren Aufregungen, ihre Eintagstriumphe, ihr widriges Parteigezänk 
im heutigen Culturleben einnehmen. 

Und wie wenig erquicklich iſt, in mancherlei Hinſichten, dieſes Lebens jüngſte 
Geſtaltung! Die Hydra krankhaft geſteigerten Nationalgefühles erhebt rings 
Haupt um Haupt, und entzweit ſogar die bisher als Glieder Einer Gemeinde 
ſich fühlenden Gelehrten verſchiedener Länder. Völker, die für ihren Ruhm noch 
nichts thaten, als gelegentlich ſich wacker ſchlagen, machen laut prahlend den 
Vorrang ſolchen ſtreitig, die ein Jahrtauſend geiſtigen Schaffens hinter ſich haben. 
Statt dynaſtiſcher drohen ungleich gräßlichere Raſſenkriege, ohne daß Religions- 
kriege viel anders als dem Namen nach aufhörten. Wurden nicht die beiden 
letzten Jahre Zeugen einer Bewegung, deren Schmach wir bei uns für jo un⸗ 
möglich hielten wie Folter, Hexenproceſſe und Menſchenhandel? Dabei unter⸗ 
fängt ſich ſentimentale Ignoranz, deren immerhin wohlmeinendes Treiben ſich 
von verläumderiſcher Angeberei und ſträflichem Hetzen in ſeiner Wirkung nicht 
unterſcheidet, wiſſenſchaftliche Unterſuchungsmethoden als frevelhaft zu brand⸗ 
marken, welche Robert Hooke im Schoße der alten Royal Society, der gottes⸗ 
fürchtige Haller unbedenklich übten. 

Aber auch die neuere Entwickelung des wiſſenſchaftlichen Lebens ſelber läßt 
wenig anſprechende Züge erkennen. Bis zum Verſchwinden ſelten ward beim 
nachwachſenden Geſchlecht langathmiges, idealen Zielen aufopfernd zugekehrtes 
Streben. Auf hohen Ruhm verzichtend bringen tauſend emſige Arbeiter täglich 
zahlloſe Einzelheiten hervor, unbekümmert um innere und äußere Vollendung, 
nur bemüht, einen Augenblick die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen und den 
beſten Preis für ihre Waare zu erſchwingen. An Stelle edler Hetärien trat 
in oft ſehr gehäſſiger Form rückſichtsloſer Kampf um's Daſein. Die Einen 
blicken auf die Anderen mit den Empfindungen von Goldgräbern, jedoch mit 
weniger Vertrauen, denn in den Diggings herrſcht eine Art Recht. Wer einen 
reichen Claim erwarb, kann ihn ruhig ausbeuten, ohne daß Andere ſich in den 
Mitbeſitz drängen. x 

Der Strom der Erkenntniß ſpaltet ſich in immer zahlreichere, immer un⸗ 
bedeutendere Rinnſale, und läuft Gefahr, in Sand und Sumpf ſich zu verlaufen. 
In der vorwärts treibenden Haft gilt jeder Stillſtand zum Ueber⸗ oder Rückblick 
für Zeitverluſt. Mit der geſchichtlichen Betrachtung ging einer der fruchtbarſten 
Keime des Großen verloren, Carlyle's Hero-worſhip; mit der zuſammenfaſſen⸗ 
den Ueberſicht die Möglichkeit, die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft miteinander 
zu vergleichen, den einen den anderen erhellen und befruchten zu laſſen. An 
Stelle geſunder Verallgemeinerung aber regt ſich wieder in Deutſchland die exrb- 
liche Neigung zu ungezügelter Speculation. Im Abſcheu der falſchen Natur⸗ 
philoſophie erwachſen, müſſen wir erleben, daß das uns folgende Geſchlecht, wel⸗ 
ches wir ſtrenge geſchult zu haben glaubten, in Fehler zurückfällt, von denen 
das Geſchlecht vor uns ſich zürnend abwandte. 

Allgemein endlich klagt man, daß, je freigebiger Laboratorien und Seminare 
ausgeſtattet ſeien, je reichlichere Mittel zu wiſſenſchaftlichen Reiſen und Unter⸗ 
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nehmungen aller Art fließen, um ſo gleichgültiger verhalte ſich die Jugend gegen⸗ 
über Schätzen und Spenden, die zu unſerer Zeit, ach! uns ſo hoch beglückt 
hätten; und um ſo ſeltener werden Erſcheinungen, die über die Mittelmäßigkeit 
hinausragen. 6 

Zu dieſen bedenklichen Zeichen in der Wiſſenſchaft ſelber kommt noch die 
Umgeſtaltung des menſchlichen Daſeins durch die neuere Entwickelung der Technik, 
welche die durch die Entdeckung Amerika's, die Erfindung des Schießpulvers und 
der Buchdruckerkunſt herbeigeführte weit übertrifft. Die Fülle der dabei in's 
Spiel kommenden Mittel und Kräfte wirkt durch unzählige Verkettungen auf 
alle Kreiſe und Schichten der Geſellſchaft zurück, und der endliche Sieg des 
Utilitarismus, deſſen Lehren ohnehin der Menge ſtets einleuchteten, ſcheint nah. 

So ſieht man für die reine Wiſſenſchaft mit Beſorgniß einer ſchlimmen 
Zeit entgegen, ohne beſtimmte Hoffnung auf baldigen günſtigen Umſchwung. 
Faſt iſt es, als wohnte man einer allmälig unaufhaltſam ſich vollziehenden 
Wandlung bei, wie die Erdoberfläche ſie in geologiſchen Urzeiten erfuhr, wo im 
Gefolge geographiſch-phyſikaliſcher und klimatiſcher Aenderungen eine ſogenannte 
Schöpfungsperiode einer anderen wich, — und die Rolle der untergehenden 
Schöpfung fiele uns zu. Die Akademien wären gleichſam aus der früheren in 
die neue Schöpfung vereinzelt herüberragende Geſtalten von fortan zweifelhafter 
Berechtigung zum Daſein, wie Thier- und Pflanzenwelt einige bieten. In der 
That, man braucht kein ſehr feines Ohr, um die mißgünſtigen Fragen zu ver⸗ 
nehmen: Wozu dieſe ſtarren Formen inmitten eines unbekümmert daran vorbei⸗ 
rauſchenden Lebensſtromes? Inmitten allgemeiner Demokratiſirung, wozu ein 
goldenes Buch? Oder um das epidemiſche Wort auszuſprechen, wozu ein Ge⸗ 
lehrtenring? 

Das ſind die Betrachtungen, in denen ſich heutzutage einer der modernen 
Heraklite ergehen könnte, ein Adept jener zum Peſſimismus ſich zuſpitzenden 
Weltweisheit, welche man als neueſte Phaſe des deutſchen Philoſophirens preiſt. 
Uns Berliner Akademikern wird es vielleicht geſtattet ſein, bei unſeres Stifters 
Optimismus zu bleiben. 

Um den heutigen Zuſtand der Wiſſenſchaft, des einzelnen Forſchers, der ge⸗ 
lehrten Körperſchaften richtig zu beurtheilen, muß man ſich gleichſam aus dem 
Gewühl der Einzelkämpfe auf eine Höhe begeben, von der man den Gang der 
Schlacht, den Zuſammenhang der fortſchreitenden Maſſen, den ſich ſchließenden 
ſiegreichen Kreis, den ſich verwirklichenden Plan überſieht; und eine moderne 
Völkerſchlacht iſt ſchwerer mit dem Blick zu umfaſſen, als ein Homeriſches 
Scharmützel. Vom richtigen Standpunkte zeigt ſich dann das tröſtliche, ja 
erhebende Gegentheil von dem, was bei engem Geſichtskreiſe zum Theil ſchief 
und unvollſtändig erfaßt, im Vorigen beklagt wurde. Nie war die Wiſſenſchaft 
entfernt ſo reich an den erhabenſten Verallgemeinerungen. Nie ſtellte ſie in 
ihren Zielen, ihren Ergebniſſen eine großartigere Einheit dar. Nie ſchritt ſie 
raſcher, zweckbewußter, mit gewaltigeren Methoden voran, und nie fand zwiſchen 
ihren verſchiedenen Zweigen lebhaftere Wechſelwirkung ſtatt. Endlich nie 
hatten Akademien überhaupt einen ſo offenbaren Beruf, und übte wenigſtens die 
unſrige einen größeren Einfluß. 
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So ungerecht iſt die Anſchuldigung, die heutige Wiſſenſchaft zerſplittere ſich 
in Einzelheiten, daß man bis auf Newton's Zeit zurückgehen muß, um einem 
Beiſpiel einer ähnlichen Erweiterung unſerer theoretiſchen Vorſtellungen zu be⸗ 
gegnen, wie ſie der Lehre von der Erhaltung der Energie und von der Bewegung, 
die wir Wärme nennen, entſprang. Wie damals der Fall der Körper, die Be⸗ 
wegung der Geſtirne, Brechung und Beugung des Lichtes, Capillarität, Ebbe 
und Fluth als Aeußerungen derſelben Eigenſchaften der Materie erkannt wurden, 
ſo umfaßt, durch die Arbeiten unſerer Generation von Forſchern, jetzt ein Prin⸗ 
cip die Geſammtheit der dem Verſuch, der meſſenden Beobachtung und der Rech⸗ 
nung zugänglichen Erſcheinungen: Mechanik, Akuſtik, Optik, den Proteus 
Elektricität, die Wärme und die ſpannkräftigen Phänomene der Gaſe und 
Dämpfe. Dies Princip iſt nicht bloß, wie die allgemeine Schwere, ein gegebener 
1 Erfahrungsſatz, es trifft zuſammen mit der letzten Grundbedingung unſeres In⸗ 
5 tellects. Daher ſein heuriſtiſcher Werth; deshalb reicht es weit über den Be⸗ 
i reich ſeiner ſtrengen Bewährung hinaus. Es erlaubt den Aether zu wägen und 

die Atome zu meſſen. Der durch die Sonnenſtrahlung unterhaltene Kreislauf 
. der Gewäſſer auf Erden gehorcht ihm wie der durch dieſelbe Strahlung bewirkte 
1 Kreislauf der Materie durch Pflanze und Thier. Vor⸗ und rückwärts den 
5 „Corridoren der Zeit“ entlang, wie jüngſt der Königliche Aſtronom von Irland 

in kühner Metapher ſich ausdrückte, führt es den Weg, und beantwortet jene 

für den Denker ſehr praktiſchen Fragen nach Anfang und Ende der Welt, mit 

Angabe der Fehlergrenzen, als handelte es ſich um Meſſung im Laboratorium. 

Aber dieſelbe Zauberformel läßt ſich auch zu praktiſcher Auskunft im gewöhn⸗ 

lichen Sinne herbei, und zeigt dem Maſchinenbauer, wie er mit der kleinſten 
f Menge Kohle den verlangten Erfolg in Geſtalt mechaniſcher Kraft, elektriſchen 
x Stromes oder Lichtes erzielt. 

Die anorganiſche und die organiſche Chemie, von Anbeginn geſchieden, er⸗ 
kennen jetzt in der Quantivalenz der Atome einen Alles beherrſchenden Grund⸗ 
gedanken an. 

Wie Mechanik und Phyſik in der Erhaltung der Energie, die Chemie in 
der Werthigkeitslehre ihren Leitſtern fanden, ſo wurde das Gebiet des Lebens 
durch die Descendenztheorie zu Einem Bilde zuſammengefaßt, welches die un⸗ 
ermeßliche Geſtaltenfülle der Gegenwart mit den unſcheinbaren Spuren entlegenſter 
Vergangenheit in einem Rahmen vereint. Der Bann der Cuvier'ſchen An⸗ 
ſchauungen, dem ſich Johannes Müller widerſtrebend fügte, iſt gebrochen. An 
Stelle des lebloſen Syſtems der älteren Schule ſchwebt uns jener Darwin'ſche 
Baum vor, in deſſen immergrüner Krone der Menſch ſelber nur ein Zweig iſt. 
Wie zu Sammlungen ausgeſtopfter oder in Weingeiſt bewahrter Thiere zoolo⸗ 
giſche Gärten und Stationen, zu Herbarien botaniſche Gärten, ſo verhält ſich 
zur älteren Wiſſenſchaft die neue Kunde von Pflanze und Thier, die Biologie. 
Eine gleichſam zu den einzelnen Lebensformen auseinandergefallene Entwickelungs⸗ 
ö geſchichte, führt ſie durch Paläontologie und Geologie zurück bis zur feurig 
h flüſſigen Jugend unſeres Planeten, und reicht hier in der Nebularhypotheſe der 
* Lehre von der Erhaltung der Energie die Hand, während Anthropologie, Ethno⸗ 
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graphie, Urgeſchichte die Brücke ſchlagen zur Linguiſtik, der Erkenntnißtheorie 
und den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 

Die Betrachtung der Lebensvorgänge an ſich, die Phyſiologie, hat die 
Larvenhülle des Vitalismus abgeſtreift, und ſich als angewandte Phyſik und 
Chemie entpuppt. Während der erſten Hälfte des Jahrhunderts gaben ſich die 
Phyſiologen in Deutſchland, wie in England und Frankreich zum Theil noch 
heute, nur mit Morphologie und höchſtens Thierverſuchen ab; ſeit einem 
Menſchenalter ſind bei uns alle geiſtigen und inſtrumentalen Hilfsmittel des 
Phyſikers, alle Künſte des Chemikers im phyſiologiſchen Laboratorium ein⸗ 
gebürgert, und erhielten ſogar daraus manchen Zuwachs. Nichts beweiſt beſſer 
die rege Wechſelwirkung der verſchiedenen Wiſſenszweige in der Gegenwart, als 
daß Verſuche über Urzeugung der Chirurgie zum größten Fortſchritt verhalfen, 
der ihr ſeit Ambroiſe Pars gelang, der Pathologie zur Einſicht in das Weſen 
der verheerendſten Infectionskrankheit, der Lungentuberculoſe. 

Auch Wiſſenſchaften, deren Kreiſe früher kaum je ſich ſchnitten, näherten 
ſich einander. Die Siege der inductiven Methode machten Hiſtoriker und Sprach⸗ 
forſcher wie Thomas Buckle und Max Müller begierig, ſich derſelben Vortheile 
zu bemeiſtern, da ſich denn ergab, daß zwiſchen ihrer Thätigkeit und der des 
Naturforſchers im Grunde kein ſo großer Unterſchied iſt: natürlich nicht, denn 
Induction iſt in der Praxis nur ſcharfſinnig angewendeter geſunder Menſchen⸗ 
verſtand. Dem Ineinandergreifen archäologiſcher und naturwiſſenſchaftlicher 
Bemühungen verdanken wir eine grundlegende Errungenſchaft der Neuzeit, die 
von den däniſchen Gelehrten Forchhammer, Steenſtrup, Thomſen, Worſaae im 
Verein geſchaffene Lehre von den Urzuſtänden der Menſchheit, welche oft reiz⸗ 
voller iſt, als wirkliche Geſchichte. 

Es wäre überflüſſig, dies Bild weiter auszumalen. Wie es iſt, genügt es 
zum Beweiſe, daß nur trüglicher Anſchein uns die heutige Wiſſenſchaft in lauter 
einſeitig geführte, gegen einander abgegrenzte Einzelunterſuchungen aufgelöſt zeigt, 
und daß die Behauptung, ihr fehle es an allgemeinen Gedanken, den Wald vor 
Bäumen nicht ſieht. Aber freilich, daß in den nächſten Jahrzehnten nicht gleich 
wieder Theorien ſolcher Tragweite an's Licht treten werden, wie Erhaltung der 
Energie und Abſtammungslehre, iſt ſchon deshalb wahrſcheinlich, weil kaum eine 
dritte gleich folgenſchwere Theorie denkbar iſt. Daher mag ſich wohl wieder⸗ 
holen, was Dove etwa von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſagt: „Dem 
Impulſe, welchen die Naturwiſſenſchaft zur Zeit Newton's durch das Zuſammen⸗ 
wirken jener großen Talente erhielten, entſpricht nicht ein ebenſo raſcher Fort⸗ 
ſchritt in der folgenden Periode. Es bedurfte einer Zeit, jene Gedanken, welche 
in den verſchiedenen Gebieten auf eine ſo großartige Weiſe angeregt worden 
waren, zu verarbeiten, ſie im Detail der Erſcheinungen zu rechtfertigen, das 
ſkizzirte Schema durch den Inhalt zu erfüllen, welchen ſchärfere Beobachtungen 
in immer größerem Reichthume darboten.“? 

Zugleich mit den zu verarbeitenden allgemeinen Gedanken entſtanden nun 
auch noch Unterſuchungsmethoden wie Spectralanalyſe und Chronoskopie, welche 
ehedem ganz ungeahnte Aufſchlüſſe ermöglichen. Den beobachtenden Wiſſenſchaften 
führen nicht nur der gleichfalls über jeden früheren Begriff geſteigerte Welt⸗ 
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verkehr, die ſo viel häufigeren wiſſenſchaftlichen Reiſen eine überſchwengliche 
Fülle neuen Stoffes zu, ſondern auch in den zoologiſchen Stationen erſchloß ſich 
ihnen eine für lange Zeit unerſchöpfliche Fundgrube. Die in großem Stil, auf 
den verſchiedenſten Punkten des alten Culturbodens methodiſch betriebenen Aus⸗ 
grabungen überſchütten die Alterthumsforſcher mit einem Uebermaß von Funden, 
welches den Fleiß von Generationen herausfordert. 

Was kann da erwünſchter ſein, als daß Scharen von Arbeitern, die ſich 
an Löſung beſchränkter Aufgaben genügen laſſen, mit raſtloſer Geſchäftigkeit alle 
Plätze beſetzen? Warum ſoll es nicht im Betriebe der Wiſſenſchaft, wie in dem 
einer Fabrik, Leute am Schraubſtock geben, die vortreffliche Dienſte leiſten, wenn 
ſie auch nicht wiſſen, was aus dem Stücke wird, an dem ſie feilen, Werkführer, 
die es einzufügen verſtehen, doch über die Beſtimmung des Ganzen noch im Un⸗ 
klaren ſind, und noch weiter blickende, tiefer eingeweihte Meiſter? 

Was Wunder ſodann, daß in der erſtaunlich angewachſenen Menge der 
Berufenen nicht Alle auserwählet und gleich reines Herzens, nicht alle Gäſte 
der Hochzeit werth ſind? Ueber Mangel an hervorragenden Talenten bei ge⸗ 
hobenem allgemeinem Stande der Bildung klagt auch die Kunſt; abgeſehen von 
Zufälligkeiten in der Erzeugung von Talenten liegt vielleicht nur Täuſchung 
vor durch die unmerkliche Abſtufung ſo vieler Mitbewerber. Der Ueberfluß an 
dargebotenen Hilfsmitteln entwerthet dieſe naturgemäß nach bekannten Geſetzen 
der Statik der Leidenſchaften. Endlich wenn bei bedenklichen geſellſchaftlichen 
Zuſtänden nicht bloß abſolut, ſondern auch relativ mehr junge Leute ſich finden 
als ſonſt, denen Wiſſenſchaft nicht die hohe, die himmliſche Göttin, ſondern eine 
milchende Kuh iſt: ſo verſchlägt das dem großen Ganzen wenig. Hier, wie in 
vielen anderen menſchlichen Dingen, ſprechen ethiſche und äſthetiſche Forderungen 
leider erſt in zweiter Linie mit. 

Vielmehr kommt Alles darauf an, daß etwas, weniger darauf, wie es ge⸗ 
leiſtet werde. Je fleißiger und an je mehr Stellen aus irgend welchen Beweg⸗ 
gründen geſchafft wird, um ſo ſchneller geht die ſcheinbare Stockung vorüber, 
um ſo ſicherer und breiter wird für neue große Aufſtellungen der Grund gelegt. 
Mag es Jahre dauern oder Jahrzehnte, der Tag erſcheint, wo nicht mehr zer⸗ 
ſtreut durch einen Schwarm vor Allem Erledigung heiſchender Fragen, die 
Forſchung ihre Kräfte zum Angriff auf die höchſten uns jetzt vorſchwebenden 
Aufgaben ſammelt: Was iſt Schwere? Was Elektricität? Was der Mechanismus 
chemiſcher Verbindung? Und was die Zuſammenſetzung der bisher unzerlegten 
Stoffe? Sie wird ſie löſen, denn je unbedingter wir Grenzen des Naturerkennens 
ſetzen, um ſo zuverſichtlicher bauen wir auf die Möglichkeit des Erkennens inner⸗ 
halb dieſer Grenzen. Jenſeit jener Aufgaben thürmen ſich dann andere; und 
ſo wiederholt ſich in's Unbeſtimmte der periodiſche Wechſel im Entwickelungsgange 
der menſchlichen Erkenntniß. 

Das unvergleichliche Schauſpiel, zu welchem Paris die gebildete Welt im 
vorigen Herbſte lud, zeigte nicht nur, daß trotz dem Völkerzwiſt die Wiſſenſchaft 
ihre verbindende Kraft noch übt, ſondern es lehrte zugleich beſſer als alle Worte, 
daß, wenn die blendende Entfaltung der Technik in der Neuzeit den Sinn für 
die reine Wiſſenſchaft abſtumpft, ſie anderweitig dieſen Schaden tauſendfach ver⸗ 
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gütet. Die elektriſchen Apparate von vor dreißig Jahren faßte ein mäßig ge⸗ 
räumiges Zimmer; die heutigen, freilich meiſt in mehreren Exemplaren vor⸗ 
handen, füllten ein Weltausſtellungsgebäude. Zu Hrn. Wiedemann's Lehre 
vom Galvanismus und Elektromagnetismus bemerkte Eilhard Mitſcherlich, 
nichts zeuge beredter von der Macht des Menſchengeiſtes, als dies mit lauter 
Thatſachen, welche Phyſiker ſchufen, erfüllte Buch. Tief in Gedanken durch⸗ 
wandelte man, dies Wort erwägend, den von elektriſchem Licht durchblitzten, 


von elektriſchen Triebwerken durchſauſten Zauberpalaſt der Elyſäiſchen Felder. 


Man ſpricht von Amerikanismus in unfreundlichem Sinne, indem man 
damit den cyniſch auf den Schild gehobenen Utilitarismus meint. Aber wer 
empfand nicht für das alte Europa patriotiſche Beklemmungen bei den Wundern 
des Telephons, des Phonographen? oder bei der Kunde von der durch Aſaph 
Hall mit Alvan Clark's Objectiven beſtätigten Entdeckung der Aſtronomen von 
Laputa?? Faſt kein Jahr vergeht, ohne daß uns die Zeitungen von einer 
neuen großartigen Stiftung für Zwecke der reinen Wiſſenſchaft Nachricht geben, 
welche amerikaniſcher Bürgerſinn durch Privatmittel, wie ſie diesſeit des 
Waſſers nur England kennt, in's Leben rief. Die Namen amerikaniſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Denker und Sprachforſcher werden mit den beſten genannt, 
und ſind beſonders dieſer Akademie werth und theuer. Wir müſſen uns an 
den Gedanken gewöhnen, daß, wie der volkswirthſchaftliche Schwerpunkt der 
civiliſirten Welt wohl ſchon jetzt, nach Art des Schwerpunktes eines Doppel⸗ 
ſterns, zwiſchen Altem und Neuem Continent im Atlantiſchen Ocean liegt, ſo 
auch der wiſſenſchaftliche Schwerpunkt mit der Zeit ſich ſtark nach Weſt ver⸗ 
ſchieben werde. Genug, Europa mag ſich hüten, daß ſeiner Wiſſenſchaft der ihm 
durch die Chauvins aller Nationalitäten aufgezwungene Militarismus nicht 
gefährlicher werde, als der amerikaniſchen der Utilitarismus. 

In einem Punkt indeß, darauf können wir wohl rechnen, wird uns die 
Hegemonie ſobald nicht entwunden. Das Zuſammenwirken einer in feſten 
Formen ſtets zur Vollzähligkeit ergänzten, die Geſammtheit des Wiſſens möglichſt 
vertretenden, vom Staate getragenen Körperſchaft, deren Alter und ruhmvolle 
Vergangenheit ihren Entſcheidungen Gewicht verleihen, iſt ein auch durch die 
größten Mittel und Anſtrengungen nicht über Nacht zu ſchaffendes Moment. 
Geniale Erfinder, einzelne noch jo verdienſtvolle Gelehrte und Forſcher ver— 
mögen im wiſſenſchaftlichen Leben einer Nation Akademien nicht zu erſetzen. 
Natürlich war die Hauptſache, daß das Telephon erfunden wurde; bezeichnend 
iſt doch, daß deſſen Erklärung Mitgliedern unſerer Akademie vorbehalten blieb.“ 

Zur Zeit der Gründung der älteren Akademien machten dieſe faſt allein 
die wiſſenſchaftliche Welt aus. In den Univerſitäten hatten die ſogenannten 
profeſſionellen Facultäten noch ganz die Oberhand über die philoſophiſche, in 
welcher claſſiſche Philologie vorwog. Die Akademien verkehrten wohl unter ſich, 
wirkten aber kaum anders als durch Preisaufgaben auf die ihnen ſehr fremd 
gegenüberſtehende Außenwelt. Auch noch bei den vergleichsweiſe idylliſchen Zu— 
ſtänden der erſten Hälfte des Jahrhunderts durften ſie mehr auf Erfüllung 
ihres inneren Berufes, ihre eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſich beſchränken. 

Bei dem maſſenhaften Zudrange von Kräften aller Art und De Ranges, 
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der atomiſirenden Zerſplitterung der Arbeit um uns her, bei den ungeregelten 
Anmaßungen, dem kurzen Gedächtniß, dem überhandnehmenden banauſiſchen 
Treiben des heutigen Geſchlechtes ward den Akademien neben dem inneren noch 
ein wichtiger äußerer Beruf. Ihres Amtes iſt es, in der Theilung der Arbeit 
den Zuſammenhang, in der Flucht der Tageserſcheinungen die Einſicht in das 
Werden der Erkenntniß zu wahren. Neben den gefährlichen Verlockungen der 
Technik ſollen ſie den reinen Reiz der Wiſſenſchaft zur Geltung bringen. Deren 
Heiligthum, die Methode, iſt in ihrer Hut; in Deutſchland aber, wo die falſchen 
Götter verworrener Speculation immer wieder willige Baalsdiener finden, liegt 
ihnen noch beſonders ob, dieſe Götzen, wo ſie eingeſchmuggelt werden ſollten, 
aus dem Tempel zu werfen und deren Prieſter von ſich zu ſtoßen. 

Die nothwendige Ergänzung einer Wirkung der Akademien nach außen iſt 
nicht minder lebendige Rückwirkung von außen auf die Akademien, eine Wechſel⸗ 
wirkung, zu der es ſchneller und ſchlagfertiger Organe bedarf. Solchen An⸗ 
forderungen „dieſer raſchen wirbelfüß'gen Zeit“ genügten die altehrwürdigen, 
aber etwas ſchwerfälligen Formen nicht, in denen unſere Körperſchaft ſich ſeit 
Jahrzehnten behaglich bewegte. Es verſagten den Dienſt unſere träg und unregel⸗ 
mäßig erſcheinenden „Monatsberichte“, welche im Kampf mit zahlloſen um 
Licht und Luft ringenden Fachzeitſchriften erſtickten. 

Die Akademie hat daher in ihren Einrichtungen und ihrem Geſchäftsgange 
ziemlich eingreifende Aenderungen getroffen, welche im vorigen Jahre die Sanction 
ihres unmittelbaren Beſchützers, Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs, er⸗ 
hielten. Sie hat unter Anderem die Zahl ihrer Claſſenſitzungen auf Koſten der 
Geſammtſitzungen verdoppelt, und um mit der Entſtehung neuer Zweige der 
Wiſſenſchaft einigermaßen Schritt zu halten, die Zahl ihrer ordentlichen Mit⸗ 
glieder um vier erhöht. 

Dem ſchon länger bewährten Beiſpiel ihrer berühmten Pariſer Schweſter 
folgend entſchloß ſie ſich ſodann nicht ohne Widerſtreben zu einer Art der Ver⸗ 
öffentlichung ihrer Verhandlungen, welche durch wöchentliche „Sitzungs- 
berichte“ dem Bedürfniß ſchnellſter Bekanntwerdung der Mittheilungen 
ſowohl von Mitgliedern der Akademie, wie von Fremden genügt. Doch 
bleibt bei unſerer Einrichtung die Möglichkeit, im gleichen Rahmen auch wie 
früher ausführlicheren und minder dringlichen Darlegungen Platz zu gewähren. 
Das Aeußere der neuen „Berichte“ ſoll, wie hoffentlich ihr Gehalt, der erſten 
wiſſenſchaftlichen Körperſchaft des Reiches ſich würdig zeigen; und um dem 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Leſerkreiſe den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der Sitzungsberichte in bequemerer Form darzubieten, beſchloß 
die phyſikaliſch⸗mathematiſche Claſſe einen Auszug aus dieſen Berichten unter 
dem Titel: „Mathematiſche und he Mitthei- 
lungen“ zu veranſtalten. 

Nicht leicht bleiben gegenwärtig, wenigſtens in 98 Naturwiſſenſchaft, irgend 
bedeutende und zugängliche Fragen länger unbearbeitet. Stellung von Preis⸗ 
fragen und Krönung der beſten Antwort paſſen daher weniger für unſere Zeit, 
als die bei den praktiſchen Engländern übliche Belohnung hervorragender, ſchon 
veröffentlichter Leiſtungen. Theils wegen des Wortlautes der Vermächtniſſe, 
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denen ſie die Mittel zu mehreren ihrer Preiſe verdankt, theils aus anderen 
Gründen hat indeß die Akademie im Weſentlichen die erſtere Art der Preis⸗ 
vertheilung beibehalten. Nur wird ſie fortan in größeren Zwiſchenräumen 
höhere Preiſe ausſchreiben, und wenn eine Preisfrage nicht befriedigend beant⸗ 
wortet wurde, ſteht es in ihrer Macht, dem Urheber einer nicht über drei Jahre 
alten hervorragenden Leiſtung auf gleichem Gebiet die Preisſumme als Ehrengabe 
zu überweiſen. 

Für das Weſen der Akademie iſt es entſcheidend, daß ſie unter dem Schutze 
des Staates, daß ſeine Auctorität hinter der ihrigen ſteht, ſoviel dies in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen denkbar und wünſchenswerth iſt. Der Staat bekundet ſo 
den Antheil, den er an der Wiſſenſchaft als ſolcher, an idealen Beſtrebungen 
nimmt. Er drückt dies zunächſt durch die Mittel aus, die er der Akademie zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken zur Verfügung ſtellt. Im Getöſe der großen Zeit⸗ 
ereigniſſe fand es zu wenig Beachtung, daß eine der erſten Anwendungen, welche 
der preußiſche Staat von ſeinen erweiterten Hilfsquellen machte, eine Erhöhung 
der jährlichen Dotation der Akademie war. Von dem dadurch bewirkten Um⸗ 
ſchwung in den Verhältniſſen der Akademie zeugen die Werke, welche nun faſt 
jährlich auf allen Wiſſensgebieten mit unſerer Unterſtützung erſcheinen; die 
Unterſuchungen aller Art, von epigraphiſchen und diplomatiſchen bis zu mikro⸗ 
graphiſchen und paläontologiſchen Studien, zu denen wir die Mittel hergeben; 
das Dampfſchiff der zoologiſchen Station in Neapel, in deſſen Koſten wir uns 
mit dem Staate theilten. Um die Akademie kryſtalliſirt ſind mehrere literariſche 
Unternehmungen, deren Ruhm auf ſie zurückfällt, wie auch Stiftungen und In⸗ 
ſtitute, deren Mittel ihr zu Gute kommen, ſofern fie mehr oder minder un⸗ 
mittelbar darüber verfügt. Faſt nie ſind wir ohne Reiſende, die in entfernten 
Welttheilen in unſerem Namen und Auftrage theils ſammeln, theils an Ort 
und Stelle die Natur oder Denkmäler des Alterthums befragen. Die Namen 
der Reiſenden der Humboldtſtiftung, um nur von dieſer zu reden, Henſel, Schwein⸗ 
furth, Buchholz, Hildebrandt, Sachs, Fritſch, ſind im Munde aller Kundigen, 
und zum Theil mit äußerſt wichtigen Erfolgen verknüpft. Die Akademie wird 
ſogleich die Berichte vernehmen, welche ihr über den Fortgang jener Unter- 
nehmungen und die Thätigkeit eines Theils der ihr verbundenen Stiftungen und 
Inſtitute nach unſerer neuen Geſchäftsordnung heute zu erſtatten ſind. Die Be⸗ 
hauptung, daß ihr Einfluß nie größer war, als in dieſem Augenblick, wird 
durch die ſtattliche Reihe dieſer Berichte vollauf beſtätigt. N 

Die erſte aller Akademien, jene platoniſche, von der unlängſt Hr. Curtius 
an dieſer Stelle ein beredtes Bild entwarfs, entſtand in einem Freiſtaat. Seit⸗ 
dem brachte kein republikaniſches Gemeinweſen eine dauernde und bedeutende 
Schöpfung der Art hervor. Nach Hrn. de Candolle's Statiſtik ſtellte von Mitte 
des vorigen bis zu Mitte dieſes Jahrhunderts die Schweiz das relativ größte Con⸗ 
tingent zu den auswärtigen und correſpondirenden Mitgliedern der Pariſer und 
Berliner Akademien und der Royal Society °; fie ſelber gründete keine Akademie. 
Der Urſprung der Royal Society verliert ſich in die Stürme der Commonwealth 7; _ 
doch waren es nicht Cromwell's Puritaner, welche menſchlichem Wiſſen eine 
Stätte bereiteten, und der Namen der jungen Geſellſchaft, der auf die anderen 

18 * 
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gelehrten Vereine Englands, ſogar die Göttinger Geſellſchaft überging, verräth 
das Beſtreben, ſich an monarchiſche Inſtitutionen anzulehnen. Daß Volks⸗ 
herrſchaft Akademien nicht fromme, davon zeugen Bailly's und Lavoiſier's 
blutige Häupter, Condorcet's düſteres Ende. Vollends im ſocialdemokratiſchen 
Staat, der nur das gemeine Nützlichkeitsprincip kennt, wäre für ſie kein Platz. 

Nicht bloß weil in Preußen Staat und Krone ſtets Eins waren, führt 
unſere vom Staat unterhaltene, beſchützte und geſtützte Körperſchaft den Titel 
einer Königlichen mit beſſerem Recht, als mehrere ſich jo nennende gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften. Keine von dieſen hatte zum Herrſcherhauſe ihres Landes ſo ſtetige 
innige Beziehungen. Der Hohenzollern eigenſte Schöpfung, durch gute und böſe 
Zeiten von Preußens Königen auf Händen getragen, zählte die Berliner 
Akademie ſogar deren größten zu ihren Mitarbeitern. Oft ſchon wurde hier 
dieſen Erinnerungen freudig dankender Ausdruck gegeben; heut erſcheint ein Wort 
am Platze, welches ausſprechen zu dürfen unſer ſtolzes Vorrecht iſt. 

Kaiſer Wilhelm als den ſieghaften Helden, den Wiederaufrichter des Reiches 
Deutſcher Nation, den Schiedsrichter des Welttheils, den mächtigſten Kriegsherrn 
und wahren Friedensfürſten, als eine der wunderbarſten Geſtalten zu preiſen, 
von welchen einſt die Geſchichte erzählt, iſt Anderer Beruf. An uns iſt es zu 
ſagen, was geringeren Wiederhall in der Welt findet, aber in den Augen derer, 
die an Dingen des Geiſtes theilnehmen, doch auch ein Lorberblatt in ſeinem 
Kranze bedeutet, — daß auf ſolcher Höhe des Daſeins, im Drange ſo gewaltiger 
Staatsactionen, unter dem Druck ſo verzehrender Sorgen, in der Spannung ſo 
weltbewegender Fragen, Kaiſer Wilhelm, im Geiſte ſeines Hauſes, für ſeine 
Akademie der Wiſſenſchaften ſtets ein freundlich offenes Ohr gehabt hat. 
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Aus dem Italieniſchen von Ernſt Dohm. 


ä 


J. 


Als mein Sohn zur Welt kam, war mein Schwiegervater ganz außer Rand 
und Band. Kaum hatte er das Schreien des Neugeborenen vernommen, da 
packte er mich an einem Arm und ſah mich verzückten Blickes an; dann zog er 
mich hinter ſich her, als wäre ich ein ee Vater, der ſich weigerte, 
ſeine Nachkommenſchaft anzuerkennen. 

So kam ich, unvorbereitet auf die Freude, bis an die Schwelle unſerer 
neuen Liebe. Dort wollte mein Schwiegervater mich veranlaſſen, einen Augen⸗ 
blick draußen ſtehen zu bleiben, während er, auf Grund ſeiner großväterlichen 
Erfahrungen, hineingehen wollte, um das Geſchlecht feſtzuſtellen. Allein auf 
das dadurch entſtandene Geräuſch, welches drinnen gehört worden war, öffnete 
ſich die Thür, und der Arzt rief leiſe hinaus: „Still! Es iſt ein Junge!“ 

Ich wollte zur Thür hinein; allein mein Schwiegervater, wie immer maß⸗ 
los im Ausdruck ſeiner Empfindungen, fiel mir um den Hals, ſo daß ich kaum 
noch athmen konnte. Darauf ließ er mich los und ſagte halblaut: „Still! Es 
iſt ein prächtiger Junge!“ 

Wir traten ein. Kaum hatte meine blaſſe Evangelina mich erblickt, als 
ſie in ihrem Bett mich anlächelte und die eine Hand mir entgegenſtreckte. Ich 
eilte zu ihr, küßte ſie auf die Stirn und flüſterte ihr einige Worte zu, die nur 
wir Beide verſtanden. Gleichzeitig aber ſandte ich einen prüfenden Blick in's 
Zimmer und auf meinen Schwiegervater, theils aus Eiferſucht, daß er ſich nicht 
eher als ich meines kleinen Geſchöpfchens bemächtigte, noch mehr aber aus Furcht, 
daß er in ſeiner großväterlichen Begeiſterung durch einen gar zu herzhaften Kuß 
oder ſonſt eine handgreifliche Liebkoſung ihm einen Schaden zufüge. Ich natür⸗ 
lich fühlte mich berufen und befähigt, meinen Sohn auf dem Arm zu tragen! 


1) Man vergl. „Deutſche Rundſchau“, December 1881, S. 454 („Vor ſeiner Geburt“). 
Die Redaction. 
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Aber wo war mein Sohn? 

Der ungeduldige Großvater war auf den Fußſpitzen an die neue Wiege 
herangeſchlichen und hatte mit der größten Vorſicht ein Stückchen vom Saum 
der Muſſelingardine hochgehoben. Evangelina betrachtete ihn mit ſpöttiſchem 
Lächeln; ein gleiches Lächeln des Einverſtändniſſes zeigte der Arzt und noch mehr 
Frau Gertrud. 

„Wo iſt er?“ fragte ich leiſe. 

Evangelina warf mir einen liebeſeligen Blick zu, und das Deckbett ein wenig 
lüftend zeigte ſie mir an ihrer Seite ein kleines Körperchen in ſchneeweiße Lin⸗ 
nen gewickelt, und ein roſiges Geſichtchen, das aus den Spitzen eines übermäßig 
weiten Häubchens hervorguckte. 

Ich erkannte ihn: er war es, mein Sohn! 

Kaum fühlte er, wie die etwas kühlere Luft des Zimmers unter die Decke 
drang, als er die Augen öffnete. Ich rief ihn bei ſeinem Namen „Auguſt “, 
und er ſah mich ohne Staunen an. Nun ward ich dreiſter und ſtreckte die 
Hand aus, da ſtreifte ich mit einem Finger eine zarte und ſammetweiche Wange. 
Er war ein artiges Kind; er ließ ſich ſtreicheln ohne zu ſchreien, und ich er⸗ 
mangelte nicht daraus zu ſchließen, daß er einen geduldigen und nachgibigen 
Charakter haben müſſe. 

Ich konnte mich nicht ſatt ſehen an ihm: er war ſo hübſch! Als ich end⸗ 
lich das Haupt erhob und, obgleich ungern, meinen Sohn unter dem Deckbett 
wieder verſchwinden ließ, ſah ich mir gegenüber, am andern Rande des Bettes, 
ſeinen Großvater, der ihn mit offenen Augen und offenem Munde lautlos 
betrachtete. 

„Haſt Du ihn nun genug beſehen?“ fragte er mich. „Ich dächte, nun 
könnteſt Du auch mir einmal das Vergnügen gönnen!“ 

Und da ich ihm kein Gehör gab, ſondern ihm ſagte, daß 7 Auguſt 
die Wärme wohlthätig und es beſſer ſei, ihn in Ruhe zu laſſen, ſtreckte er die 
Arme aus, und mit einer Miene, die einen Stein hätte erweichen können, packte 
er mein kleines Geſchöpfchen und nahm es auf den Arm. Ehe ich es verhindern 
konnte, hatte er ſeine Beute ergriffen, trug ſie im Zimmer auf und ab und 
war durchaus nicht geneigt, ſie mir zu überlaſſen. Anfangs ſah ich der Sache 
mit einiger Aengſtlichkeit zu, dann folgte ich ihm Schritt vor Schritt wie ein 
Bettler, und zuletzt, da ich ſah, daß mein Sohn es ſich gefallen ließ, ohne zu 
ſchreien, ſtellte ich mich dicht neben Evangelina, nahm ihre Hand in die meine 
und lächelte mit ihr, dem Arzt und Frau Gertrud. 

Das ging ganz gut, ſolange mein Schwiegervater ſich begnügte, das Enkel⸗ 
chen anzuſchauen, ihn „ſeine Wonne, ſeine Liebe“ u. dgl. zu nennen, ihn anzu⸗ 
lächeln, ihn leiſe auf den Armen zu ſchaukeln und ihm die Wangen mit den 
Fingerſpitzen zu ſtreicheln; als er aber, gefeſſelt von dem Zauber dieſer Aeuglein, 
welche ihn erſtaunt anſtarrten, hingeriſſen von einem Lächeln dieſer vermeint⸗ 
lichen kleinen Roſenlippen, ihm einen Kuß geben wollte, bekundete mein Sohn 
durch ein heftiges Geſchrei, daß ihm die Küſſe des bärtigen Geſchlechts nichts 
weniger als angenehm ſeien. Schleunigſt eilte ich zu ſeinem Schutz herbei, da 
ich von meinem Schwiegervater eine Wiederholung des Attentats befürchtete; 
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allein der arme Mann war ganz zerknirſcht und wußte nicht, was er thun ſollte, 
um den ungeduldigen kleinen Herrn zu beruhigen. 

„Gib ihn mir!“ ſagte ich ſehr ernſt zu ihm. Und ich ſagte es ihm nicht 
nur, Fondern ich gab ihm zu verſtehen, daß er dem Vater gegenüber ſofort ruhig 
zu gehorchen hätte. 

„Gib ihn mir!“ wiederholte ich dringend. Mit höhniſcher Miene ich er 
mich an und — gab mir das Kind. 

War es Zufall oder eine Art von Wunder? Ich möchte mich nicht rühmen; 
aber mein Sohn beruhigte ſich augenblicklich, ſchlug ſeine kleinen Augen auf und 
heftete ſie wie verzückt auf mein Antlitz. Wohl fühlte ich die Demüthigung, 
die für den armen Großvater darin lag; allein in dieſem Augenblick ſah ich 
nichts, wollte ich nichts ſehen, als die lieben kleinen Augen meines Sprößlings. 

Ein Gelächter ſtörte mich in meiner Betrachtung, ohne mich übrigens auf⸗ 
zuregen: mein Schwiegervater wollte ſich rächen. Aber auch der Arzt lachte, 
ebenſo Cvangelina und ſchließlich auch Frau Gertrud. Da ſah ich mich um. 

„Sieh Dich im Spiegel an!“ flüſterte mein Schwiegervater. 

Dicht neben mir hing der Wandſpiegel meiner Frau; ich brauchte nur den 
Kopf zu wenden, als auch ich mich verſucht fühlte, mich ſelbſt auszulachen. 
Niemals hätte ich geglaubt, daß es mehr als eine Art gebe, ſeine erſtgeborene 
Nachkommenſchaft auf dem Arm zu tragen, noch weniger, daß es eine gebe, die 
lächerlicher wäre als alle übrigen. Gerade dieſe hatte ich erwählt; ich werde 
mich aber nicht damit aufhalten zu beſchreiben, was unbeſchreiblich iſt, wie 

alles Erhabene. 

Genug, mein Sohn ſchaute und lächelte mich an — ich ſchwöre: er hat 
mich angelächelt, und ich war der glücklichſte Papa, den je ein Standesamt 
geſehen hat. Um nicht auch meinerſeits die Thorheit zu begehen, mein eigen 

f Fleiſch und Blut durch einen Kuß zu Thränen zu rühren und doch meine väter⸗ 
lichen Rechte zu wahren, dachte ich einen Augenblick daran, mir in Aller Gegen⸗ 
wart den Bart abzunehmen oder mich von meinem Schwiegervater raſiren zu 
laſſen; allein ich fand einen Mittelweg, der, wenn er auch kein eigentlicher und 
wirklicher Kuß war, doch einem ſolchen auf ein Haar glich. Mit den unerhör⸗ 
teſten Vorſichtsmaßregeln gelang es mir, alle die mehr oder weniger glatten 
Theile meines Antlitzes mit Auguſts Geſichtchen in Berührung zu bringen. 

Sei es, daß die laue Temperatur ihn an die Annehmlichkeiten ſeines bis⸗ 
herigen Lebens erinnerte, oder daß meine Naſe ihn die zarten Berührungen 
ahnen ließ, welche ihn in der Außenwelt erwarteten: jedenfalls „iſt es ein 
Factum“, wie wir Advocaten ſagen, daß mein Sohn bei ſeinem Eintritt in's 
Leben von ſeinem Genius mit einem väterlichen Kuß begrüßt wurde. Ich er⸗ 
warte von der gegneriſchen Partei den Gegenbeweis. 

An dieſem Tage beſtand die Gegenpartei aus meinem Schwiegervater, der, 
trotzdem Auguſt nicht nur der Wärme ſich erfreute, ſondern auch meine Naſe 
mit ſeinen Lippen gepackt hielt und das Köpfchen ſchüttelte, dennoch behauptete, 
dieſe Gunſtbezeugungen gälten eher jedem Andern, als dem eiteln Narren von 
Vater. Ich ließ ihn reden, ſoviel er wollte. 

„Kümmere Du Dich um ſeine Amme!“ ſchalt mein Schwiegervater. „Es 
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iſt ſchade, daß er noch keine Praxis hat! Meine Evangelina hat es gleich nach 
ihrer Geburt ganz ebenſo gemacht.“ 

Ich ſah mein blaſſes Weibchen an, die auf ihrem Lager lächelte, dann 
meines Schwiegervaters Naſe und rief kopfſchüttelnd aus: „Unmöglich! Es kann 
nicht ſein!“ g 

Ich brachte ſie Alle zum Lachen. Die Erſte, die aufhörte zu lachen, war 
Frau Gertrud, die geſchäftig auf den Fußſpitzen hin und her lief und endlich 
vor mir ſtehen blieb, um mir mit der ganzen Würde eines wirklichen Beiſtandes 
den Kleinen aus der Hand zu nehmen. 

„Nein, liebe Frau,“ ſagte ich zu ihr, indem ich zum erſten Mal meine 
väterlichen Rechte geltend machte, „es macht mir Spaß, ihn noch ein wenig zu 
tragen, und ich behalte ihn noch. Ihn Ihnen zurückzugeben, habe ich keine Luſt.“ 

Sofort holte die treffliche Frau aus einem Winkel ein Täßchen mit lauem 
Zuckerwaſſer, winkte mir, mich vor einem Tiſchchen niederzulaſſen, ſtellte das 


- Zäbchen hin und tauchte in dasſelbe eine Art Lutſchbeutel, den fie mir in die 


Hand drückte mit den Worten: „Laſſen Sie ihn daran ſaugen!“ 

Erſtaunt über ihre Dreiſtigkeit ſah ich ſie an. Als ich aber begriff, um was 
es ſich handelte, ſetzte ich mich, nahm, ſo gut es gehen wollte, meinen Jungen 
auf den linken Arm und ſchickte mich mit der freien Hand an, ihm die Amme 
zu erſetzen. 

Auguſts Mahlzeit währte ziemlich lange. So oft ich den Lutſchbeutel in 
das Zuckerwaſſer tauchen mußte, blickte ich verwundert um mich, als wollte ich 
ſagen: „Welch ein Nimmerſatt! Und welch eine Amme!“ 

Mein Schwiegervater ſetzte ſich dicht hinter meinen Stuhl, ſtützte ruhig die 
Ellenbogen auf die Lehne und ſaß ein Weilchen ohne zu ſprechen da. Er be— 
gnügte ſich meinem Sohne zuzunicken, Geſichter zu ſchneiden und etwas tölpiſch 
zuzulächeln; endlich, als Auguſt nicht genug bekommen konnte, rief er ihm zu: 
„Weißt Du, kleiner Spitzbube, daß Du ſaugſt wie ein Alter? Wer hat Dich 
gelehrt, ſo zu ſaugen? Die Mama war's ſicher nicht; wer alſo war's? Du 
wirſt uns doch nicht glauben machen wollen, daß ohne ordentlichen Unterricht 
ein Sterblicher, und wäre er auch ein Talent wie Du, zur Welt kommen könne, 
um ſeinen Großvater an ſeiner eigenen Weisheit irre zu machen! Wer alſo hat 
Dich ſo zu ſaugen gelehrt? Ich ſeh' es ein — — es iſt nicht anders, es iſt 
ein Geheimniß.“ 

Mein Sohn machte den ausgedehnteſten Gebrauch von ſeiner Freiheit: er 
ſchloß ſeine Aeuglein, neigte das Köpfchen an meine warme Bruſt und ſchlief 
ein. Nun ſagte ich, wie ein Mann, der ſeiner Sache ſicher iſt, dem ungläubigen 
Großvater, daß Auguſt bei den Engeln weile, und legte ihn mit unendlicher 
Vorſicht an die Seite der ſelig lächelnden Mutter. 


II. 


Der erſte Ammendienſt bei meinem Sohn währte zwei volle Tage, und ich 
verſah ihn gewiſſenhaft bis zur letzten Stunde, im Streit mit meinem Schwieger⸗ 
vater, der ſeinen Theil daran beanſpruchte. 

Was aber ſah ich am dritten Tage, als ich zur Stunde der erſten Mahl⸗ 


— 
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zeit, die Uhr in der Hand, an das Kopfende des Bettes trat, um meinem Sohne 
zu melden, daß es Zeit ſei, zu tafeln? Tief bewegt und mit ausgebreiteten 
Armen, in welche mein aufgeregter Schwiegervater ſich warf, ſah ich unſern 
kleinen Engel an der Bruſt ſeiner Mutter liegen, welche bald uns, bald ihn 
lächelnd anſah. Wir ſtanden kurze Zeit in Betrachtung verſunken vor dem 
reizenden Schauſpiel, ohne Furcht, dem Säugling läſtig zu fallen, welcher ſich 
kaum herbeiließ, das Köpfchen zu heben, um ſeine erſte Amme um Entſchuldigung 
zu bitten. 

Entzückt von dieſem Bilde hatte ich kaum bemerkt, daß mein Schwieger⸗ 
vater nicht mehr wie zuvor in meinen Armen lag. Er nahm das Tiſchchen, 
trug es in einen Winkel, ſetzte das Täßchen mit Zuckerwaſſer auf den Schrank 
und ſagte mit heiterer Miene und luſtigem Ton: „All' der Kram iſt künftig 
überflüſſig, und ich bin recht froh darüber.“ 

Der Aermſte war eiferſüchtig! Er konnte nicht begreifen, daß mein Sohn, 
das Fleiſch und Blut ſeines Töchterchens, mir mehr als ihm angehören ſollte. 
Meine Nachſicht war ſicherlich groß, allein er mißbrauchte ſie. Und als ich 
ihn ſcherzend beſchwor, doch einige Rückſicht auf mein Wochenbett zu nehmen, 
erhob er ſeine Hände zur Decke des niedrigen Zimmers mit einer drolligen Be⸗ 
wegung, über die ich aber nicht lachen konnte, da es mir beinahe ſchien, als 
käme ich gar nicht in Betracht, und als hätte mein Sohn ſein Daſein nur ſich 
ſelber zu verdanken. 

Allein ich fand es gerathen, dieſem Scherz ein Ende zu machen; ich that, 
als nähme ich das, was er ſagte, um meine väterlichen Rechte herabzuſetzen, für 
Ernſt, ſtellte mich immer erregter und ſagte ſchließlich: „Unſere väterlichen 
Rechte ſind nicht allzu weit her; unſere Kinder gehören uns höchſtens ſo weit, 
als ihre Mütter damit einverſtanden ſind. Mein Sohn gehört — ich leugne 
es nicht — Evangelina mehr an als mir, ebenſo wie Evangelina ihrer ſeligen 
Mutter mehr angehörte als Dir.“ 

Mein Schwiegervater wollte „Diſtinctionen“ aufſtellen, gerade wie ein 
Advocat, um mir zu beweiſen, mit dem Knaben ſei es ein ander Ding. 

„Wie ſo?“ fragte ich ihn. 

„Es iſt etwas ganz Anderes,“ ſtammelte er; weiter wußte er nichts 
zu ſagen. 

So ging es zwei, drei Tage lang: er rührte ſich nicht vom Fleck; es war⸗ 
teten tauſend Geſchäfte auf ihn, allein er konnte ſich von ſeinem Enkelchen 
nicht trennen. 

Endlich erklärte der Arzt, es gehe Alles vortrefflich, Auguſt gedeihe wunder⸗ 
bar und die Mutter ſei völlig außer Gefahr. Er gab noch einige ſtrenge Ver⸗ 
ordnungen und kam nicht mehr wieder. 

Frau Gertrud kam noch einige Tage, mehr um Evangelina zu unterweiſen, 
welche bei gutem Willen und bewundernswerthem Verſtändniß ſich unter unſeren 
Augen zu einer vollkommenen Kindespflegerin heranbildete. 

Zuletzt kam auch die gute Frau Gertrud nicht mehr; nur mein Schwieger⸗ 
vater blieb wie angewurzelt. Oft dachte er an ſeine Geſchäfte; dann ſagte er: 
„Wer weiß, wie die Sachen liegen mögen? Gewiß hat in meiner Abweſenheit 
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der Teufel ſein Spiel! Morgen reiſe ich. Redet mir nicht mehr zu, noch länger 


zu bleiben; es würde vergeblich ſein!“ 

Aber unerſchrocken wagten wir Beide morgen von Neuem den Sturm: 
„Bleib' doch noch heute, nur heute noch!“ — Und der Aermſte blieb, blieb noch 
den einen Tag und ging auch am nächſten nicht. Am Freitag Morgen, den er 
ſelbſt zur Abreiſe beſtimmt hatte, erwachte er in ganz abſonderlicher Laune. Er 
war wirklich zu bedauern; an dieſem Morgen kam Alles zuſammen. Man 
denke! Es fand ſich — Gott weiß, wie — daß der Koffer zu klein war und 
einige Kleidungsſtücke, die ganz bequem die Reiſe von Monza nach Mailand mit⸗ 
gemacht hatten, nicht ebenſo gut für die Rückfahrt von Mailand nach Monza 
Platz fanden. Mein Schwiegervater verlor die Geduld; er verſuchte in aller 
Eile den Koffer auf ſein früheres Maß auszuweiten, indem er wohl zum zwan⸗ 
zigſten Mal auf den Deckel kniete, um ihn zu ſchließen, und die Hände gen 
Himmel hob, daß es einen Stein hätte rühren mögen. Alles umſonſt! Der 
Koffer blieb unerbittlich: er war immer noch um gute zwei Finger breit zu eng. 

„Das geht mit dem Teufel zu!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. „Das 
iſt ja eine Nichtswürdigkeit! Der ganze Kram iſt doch von Monza hergekom⸗ 
men; warum will er jetzt nicht wieder zurück?“ 

Evangelina, welche inzwiſchen das Bett verlaſſen, wohnte lächelnd dieſer 
drolligen Scene bei; ſie trug den Kleinen auf dem Arm und ſetzte ſich geräuſch⸗ 
los neben mich. 

„Verſuchen wir's noch einmal!“ ſagte mein Schwiegervater mit Be Ruhe 
der Verzweiflung. „Laſſen wir dieſe unglückſeligen Hemden bis zuletzt, und be⸗ 
nutzen wir dieſe verdammten Socken zum Ausfüllen! — — Du reizender Engel! 
— Du meine Freude — meine Liebe — mein Schatz!“ 

Der arme Großvater, der jetzt erſt Evangelina's Gegenwart bemerkt hatte, 
ſprang hoch und verſetzte dem Koffer einen Fußtritt, indem er zugleich den 
kleinen Auguſt liebkoſte. So war er plötzlich verändert; die Falten ſeiner Stirn 
glätteten ſich, und ſeine Augen blickten ſanft und heiter. Wem hatte er das 
gütige Lächeln, dieſe angenehme Luſtigkeit zu verdanken? — Meinem Sohn! 

Nachdem er ſeine Liebkoſungen und Schmeichelnamen an Auguſt verſchwen⸗ 
det, ohne daß dieſer eine Miene verzogen hätte, begann er von Neuem die Vor⸗ 
bereitungen zu ſeiner Abreiſe. 

„Wart'!“ ſagte er, indem er ſo daſtand, daß er keinen Blick von dem Jungen 
verwandte, und bald den Koffer, bald ſeinen Enkel anredete — „wart', Du 


Schelm! Du Haft mir heiß genug gemacht! Was Haft Du denn davon? — 


Du Liebling! Biſt Du dem Großvater gut? Ja? — — Gib mir einen 
Kuß! — — Und Du, hör' auf, ich hab's ſatt; oder ich laß’ Dich hier und 
gehe ohne Dich nach Monza! Willſt Du das, verdammter Lump? — — Aha! 
Jetzt, denke ich, mußt Du Dich ſchließen laſſen! Wirſt Du?“ 

Mit dieſen Worten kniete er zum einundzwanzigſten Mal auf den Koffer; 
derſelbe ſchien noch einigen Widerſtand leiſten zu wollen, dann aber ließ er ſich 
ſchließen, und der Alte ſchien ob dieſer unerwarteten Nachgibigkeit weniger be⸗ 
ruhigt als verdrießlich. 

„Großpapa geht!“ ſagte er, indem er aufſtand und einen Seufzer und noch 
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einige Liebkoſungen dem Kleinen zuwandte. „Weißt Du auch, daß Großpapa 
geht?“ f g 

Die üble Laune meines Schwiegervaters kehrte wieder; allein es war Frei⸗ 
tag, und es konnte nicht anders kommen, wie er ſelber ſagte. Nachdem endlich 
der Koffer ſich hatte ſchließen laſſen, bemerkte mein Schwiegervater zu ſeinem 
neuen Schrecken — er war die fleiſchgewordene Unordnung — daß er drauf 
und dran war, ohne ſeine Cravatte abzureiſen. Er lief in allen Zimmern um⸗ 
her, um das verdammte Tuch zu ſuchen, das ſich — Gott weiß, wo — finden 
mußte und „natürlich“ — das war ſein eigenes Wort — natürlich ſich 
nirgend fand. An wie viel unmöglichen Orten kann ein vernünftiger Menſch 
eine verſteckte Cravatte ſuchen! Ich wäre nie darauf gekommen, hätte ich es 
nicht ſelbſt geſehen, wie dieſer Biedermann den Deckel von der Zuckerdoſe auf⸗ 
hob in der Hoffnung, ein unſichtbarer Zauberkünſtler könne ſich einen Scherz 
gemacht haben. 

Endlich hatte Evangelina den erleuchteten Einfall, er habe vielleicht aus 
Verſehen die Cravatte in den Koffer gepackt. Das war ein Licht in der Nacht! 
Ja, meine Herren, die Cravatte befand ſich in dem Koffer, welcher zur Strafe 
für ſeinen Eigenfinn von ſeinem Herrn einen Fußtritt bekommen hatte. 

Allein die Widerwärtigkeiten meines Schwiegervaters hatten noch kein Ende; 
es war nicht umſonſt Freitag, und — er ſelbſt hatte es ja geſagt — es mußte 
ſo kommen! 

Nach dem Fahrplan ſollte der Zug um halb zwölf Uhr abgehen; es war 
alſo Zeit genug, gegen elf Uhr von Hauſe fortzufahren, um, ohne ſich abzuäſchern, 
zu rechter Zeit auf dem Bahnhof zu ſein. Nun war es aber, als unſere un⸗ 
fehlbare Pendeluhr drei Viertel zeigte, nach der ebenfalls unfehlbaren Taſchen⸗ 
uhr meines Schwiegervaters erſt eben Halb vorbei. 

Welcher ſollte man glauben? 

„Meine Uhr,“ brummte der arme Reiſende, „geht auf die Secunde; Euer 
altes Möbel will mich zehn Minuten früher los ſein!“ 2 

„Hätte ſie,“ erwiderte Evangelina mit einem entſchuldigenden Blick auf 
unſere einzige Uhr, „hätte ſie Gemüth und Verſtand, ſo würde ſie gerade das 
Entgegengeſetzte thun. Allein ſie zeigt die Römiſche Zeit, die Deine dagegen 
wird die von Monza angeben.“ 

„Und da ich nicht nach Rom, ſondern nach Monza gehe, hat meine Uhr 
Recht.“ 

„Sie hat hundertmal Recht!“ rief ich lachend aus. 

„Nein, tauſendmal!“ antwortete mein Schwiegervater. 

Sie hatte es ſogar nicht einmal; der eigenſinnige Reiſende kam gerade 
zu rechter Zeit auf dem Bahnhof an, um zu ſehen, wie der Billetſchalter ihm 
vor der Naſe geſchloſſen wurde. 

Zu meiner großen Verwunderung nahm er die Sache von der ſcherzhaften 
Seite. „Am Ende,“ ſagte er mit ungewohnter Heiterkeit, „hat ſie vielleicht 
Recht, und es iſt beſſer, daß ich heute nicht reife; es iſt Freitag — — —“ 

„Das Mindeſte, was Dir hätte zuſtoßen können,“ unterbrach ich ihn lachend, 
„wäre geweſen, daß die Locomotive entgleiſte und auf Mailändiſchem Gebiete 
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die Stämme der Maulbeerbäume bedrohte, welche ſich beeilt hätten, bei Seite 
zu gehen, um ſie vorbei zu laſſen.“ 

Mein Schwiegervater ſah nicht aus wie Einer, dem die Reiſe verdorben iſt 
oder der ein Rennen verloren und nun mutterſeelenallein mit ſeinem Koffer 
nach Hauſe zurückkehrt; leicht und ſchnell ſchritt er unter den Augen der Steuer⸗ 
beamten einher, welche ſich begnügten, den Koffer in der Hand zu wägen und 
in der unſchuldsvollen Miene des Biedermannes Grund genug zu finden, ihn 
ruhig ſeines Weges ziehen zu laſſen. 

„Heut iſt mir doch nichts geglückt!“ rief der Alte aus. 

„Es wird Dir Alles glücken, wenn Du noch eine Woche bei uns bleibſt, 
um unſern kleinen Auguſt über die Taufe zu halten.“ 

In dieſem Augenblick gab mein Schwiegervater keine Antwort; ſobald er 
aber ſein Enkelchen wiedergeſehen und deſſen weinendes Stimmchen vernommen 
hatte, warf er Koffer und Mantel in den Winkel, zog ſeine Handſchuhe aus, 
hauchte ſich in die Finger, um ſie zu erwärmen, und ſagte: „Eine Woche? Das 
geht nicht, mein guter Epaminondas, unmöglich; Du weißt, ich habe Tauſenderlei 
in Monza zu thun. Wenn Du aber willſt, daß ich Deinen Jungen über die 
Taufe halten ſoll, ſo laß ihn nächſten Sonntag taufen; dann thu' ich's, mein 
heiliges Wort darauf —“ N 

„Bravo, Papa!“ rief die bleiche kleine Mutter aus. „Bravo, Papa! So⸗ 
eben ſchreibt mir Tante Simplicia aus Pavia, daß ſie wieder geſund und gern 
bereit iſt herzukommen, um die Pathenſtelle zu übernehmen.“ 

„Wir werden ihr telegraphiren, daß ſie ſofort kommen ſoll,“ fügte ich hinzu. 

Mein Schwiegervater ſagte kein Wort. Er hatte ſich die Finger ſo weit 
erwärmt, daß er den Kleinen ſtreicheln konnte, ohne daß dieſer ſchrie; an etwas 
Weiteres dachte er nicht. Für ihn war die Taufe nur ein guter Vorwand, noch 
bei uns zu bleiben. 

Solange er glaubte, die heilige Handlung ſolle ohne ihn, allein unter den 
Auſpicien der Tante Simplicia vor ſich gehen, ſprach er von ihr nicht ohne ſich 
kleine frivole und ketzeriſche Scherze zu erlauben. Jetzt nicht mehr, jetzt war 
die Taufe ihm etwas Schönes und Erhabenes. Er wollte, daß wir fie mög⸗ 
lichſt feierlich einrichten und den Freunden leckere Speiſen vorſetzen ſollten. Er 
bezahlte Alles. 


III. 


Am Sonntag früh kam Tante Simplicia an. Ich bemerkte ſogleich, daß 
ſie ihre Pathenpflicht ſehr ernſt nahm. Sie war nicht eine Tante wie andere 
Tanten; ſie war ſogar nicht einmal eine einfache Frau; ſie war ein ganzes 
Nonnenkloſter, ein ganzer Orden, und in ihrem kleinen Kofferchen trug ſie, wie 
es ſchien, Alles, was zum chriſtlichen Glauben gehörte. 

Tante Simplicia hatte uns ein Mädchen gewünſcht. Mein Schwiegervater 
wußte es; nach ſeiner Auffaſſung war ſchon dieſer Wunſch ein Verbrechen, 
welches zu vergeben er kaum geneigt war. Allein als er hörte, wie die Frau 
Gevatterin den Himmel zum Zeugen anrief, daß der kleine Auguſt dem Groß⸗ 
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vater ſprechend ähnlich ſei, da bemerkte ich auf den Lippen des Alten ein glück⸗ 
ſeliges Lächeln, welches den ganzen Tag über nicht aufhörte. s 

Ich will mich nicht auf die Einzelnheiten der Taufe einlaſſen. Auguſt hatte 
nicht gerade die Weisheit mit Löffeln gegeſſen; allein er ließ ſich mit bewunderns⸗ 
werther Ruhe in das geweihte Waſſer tauchen und geſtattete dem Großvater, 
in lateiniſcher Sprache für ihn dem Teufel und allen ſeinen Lüſten zu entſagen. 

Was mich an dieſem Tage Wunder nahm, iſt, daß die Taufgäſte, nachdem 
ſie meinen Sohn mit Erſtaunen betrachtet und alle ſeine körperlichen und geiſtigen 
Vorzüge gerühmt, doch endlich einmal damit aufhörten und daran dachten, von 
der auswärtigen Politik zu ſprechen oder ſich die Taſchen mit Confect zu füllen. 
Auch meinen Schwiegervater ärgerte es; und nachdem er wohl zum vierten 
Mal mit ſeinem Enkelchen im Arm auf und ab gegangen war, um Jedem zu 
zeigen, wie der Kleine ungewiegt ſchlief, merkte er an der zunehmenden Gleich— 
giltigkeit der Gäſte, die an die Stelle der früheren Zärtlichkeit trat, daß es 
Zeit ſei, den Kleinen wieder in die Wiege zu legen. Er that es; dann ſetzte er 
ſich ſchmollend und maulend in eine Ecke. . 

Nun kam der Augenblick des Scheidens. Einſtimmig meinten Alle, fie 
könnten nicht fortgehen, ohne noch einmal den kleinen Täufling in der Wiege 
geſehen zu haben; da begann es im Antlitz meines Schwiegervaters wieder hell 
zu werden. Sie traten paarweiſe in's Schlafzimmer, die Herren von mir, die 
Frauen von Evangelina geführt, und Alle gleicher Weiſe gefolgt von dem feier⸗ 
lich geſtimmten Großvater. Sie umkreiſten die Wiege, und ſich ein wenig nieder⸗ 
neigend, rief halblaut der Eine: „Wie hübſch er iſt!“ — der Andere: „Hat man 
je einen ſo reizenden Jungen geſehen?“ — und ein Dritter: „Welch ſüßer 
Schatz! Geradezu zum Anbeißen!“ 

Ich glaubte keine Silbe davon, und dennoch ſchlug mir das Herz. 

Was mich noch an dieſem Tage in Erſtaunen ſetzte, war daß, nachdem die 
Geſellſchaft fort, der Lärm ſo vieler fremder Stimmen verſtummt, die Beleuch⸗ 
tung der Zimmer erloſchen war und wir uns zu Dreien ſtill um die Wiege 
verſammelt fanden, wir auch nicht einen Schatten jener trüben Stimmung ver⸗ 
ſpürten, welche ſonſt jedem Feſte zu folgen pflegt. Im Gegentheil wollte es, 
als ich mit dem Licht in der Hand durch das Zimmer ging und die Stühle in 
Unordnung ſah, mir faſt ſcheinen, als läge die Geſellſchaft meiner Freunde weit 
hinter uns; jo ſchnell waren die Eindrücke derſelben aus meinem Gedächtniß 
getilgt. Ich brauchte vielleicht nur ein wenig die Ohren zu ſpitzen, um noch 
draußen die Stimme eines unſerer heiteren Gäſte zu hören; ich hätte mich nur 
zu bücken brauchen, um hier den Kork einer Flaſche, dort ein verlorenes Stück⸗ 
chen Confect vom Boden aufzuleſen — und dennoch mußte ich mich fragen, ob 
es wirklich in meinem Hauſe ein Feſt gegeben hätte. Dies kam daher, daß mein, 
daß unſer Feſt anders als die anderen geweſen war, und daß, während alle 
Jene in unſerem Zimmer ſich mit uns freuten und uns mit Schmeicheleien 
überhäuften, Evangelina und ich an andere Dinge dachten und Jenen wie aus 
der Ferne zuſprachen und zulächelten. 

Am folgenden Morgen ging Alles auf's trefflichſte: der Koffer ließ ſich 
widerſtandslos ſchließen, die Cravatte brauchte nicht geſucht zu werden, die Uhren 
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gingen ganz gleichmäßig, mein Schwiegervater gab uns einen trübſeligen Scheide⸗ 
kuß, „ſeinem Geſchöpfchen“ deren ein ganzes Dutzend und verließ entſchloſſen 
unſer Haus; auch kam er zu rechter Zeit, gute fünf Minuten vor dem Schluß 


des Schalters auf dem Bahnhof an. Faſt ſchien es mir, als wollte er ſich be⸗ 9 


klagen, daß er zu früh gekommen ſei; allein er ſagte nichts. Wie aber wandte 
er die koſtbaren Minuten an, die ihm noch blieben? 

„Mein Junge,“ ſprach er feierlich zu mir, „mein Junge, ich binde ihn 
Dir auf die Seele!” 

Gott im Himmel! Beinahe hätte ich ihn gefragt: „Wen?“ Allein ich 
hatte ihn vollkommen verſtanden, und da er auf ſeine Uhr ſah und bemerkte, 
daß er noch zwei Minuten Zeit habe, ſo benutzte er dieſe, mir die größte Sorg⸗ 
falt einzuſchärfen: ich möchte ja zuſehen, daß er ſich nicht erkälte, indem er zu 
ſehr der friſchen Luft ausgeſetzt würde; ich möchte ja recht geduldig ſein und 
ihn recht viel liebkoſen, denn kleinen Kindern thäten die Liebkoſungen noth; ich 
möchte ihm von Zeit zu Zeit einen Theelöffel Cichorienſyrup geben; vor Allem 
aber „möchte ich ihn recht lieb haben“. 

Mit offenem Munde ſah ich ihn an. Da ſchrie ein Beamter uns in die 
Ohren: „Einſteigen nach Seſto, Monza, Seregno, Como!“ Doch unentwegt 
warf der Alte einen zweiten Blick auf die Uhr; dann wandte er ſich — ja, er 
wandte ſich nochmals zu mir, um alle ſeine Wünſche und weiſen Lehren von 
A bis Z mir nochmals zu wiederholen, ſo daß ich die Abfahrt des Großvaters 
ſchon mit Schmerzen erwartete, um nur endlich ſeine Werlichen Vermahnungen 
los zu ſein! 

„Einſteigen nach Seſto, Monza, Seregno, Como!“ 

„Schnell, ſchnell!“ rief ich ihm zu, ihn ein wenig antreibend. „Schnell! 
ſonſt werden die Thüren geſchloſſen und Du haſt das Fahrgeld umſonſt bezahlt. 
— Glückliche Reiſe!“ 

Im Warteſaal zeigte er dem Schaffner ſeinen Fahrſchein, und noch ehe er 
den ſchmalen Gang betrat, wandte er ſich um, lächelte mich an, hob den einen 
Finger in die Höhe und rief mir zu: „Vergiß auch die Cichorie nicht!“ 


IV. 


Der Menſch gewöhnt ſich an Alles — ſagen die Philoſophen. Und ich, der 
ich mich an ſo Vieles habe gewöhnen müſſen, ſtehe nicht an zu wiederholen: 
Der Menſch gewöhnt ſich an Alles, ausgenommen vielleicht Kolik und Zahn- 
ſchmerzen, obgleich die Philoſophen das nicht ſagen. Unter allen Gewohnheiten 
der Welt aber gibt es, wie ich verſichern kann, keine einzige, welche ſchneller 
haftet als die, glücklich zu ſein. Ich weiß nicht, ob man daraus ſchließen ſoll, 
daß das Glück, oder daß das Unglück der natürliche Zuſtand des Menſchen ſei, 
da eine ununterbrochene Befriedigung durch die Gewohnheit nachläßt und ver- 
blaßt, und ich möchte faſt glauben, daß beide abſtracte und einander wider⸗ 
ſprechende Theſen von demſelben Advocaten mit gleicher Beredſamkeit vertheidigt 
werden können. Allein ich wiederhole mit Beſtimmtheit, daß der Menſch ſich 
an nichts leichter als an das Glück gewöhnt. 

Dieſe Gedanken kommen mir nicht jetzt zum erſten Mal; als neugebackener 
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Vater gingen ſie mir ſchon einmal durch den Kopf. Und doch, als ich heut am 
Kamin meine zum Wanken erſchütterte Philoſophie überdachte und nach Bei⸗ 
ſpielen, ſie neu zu ſtützen, ſuchte, entnahm ich das nächſtliegende und beſte jener 
fernen und glücklichen Zeit meines jungen Vaterglückes. 

Höchſt erſtaunt über die Größe der väterlichen Wohnung, konnte Auguſt 
niemals unſere vier Zimmer durchwandeln, ohne die geſpannten Blicke rings 
umher ſtreifen zu laſſen. Fing er an zu weinen, ſo brauchte man ihm bloß 
einen verſilberten Leuchter, eine Taſſe, eine Fenſterſcheibe oder ſonſt etwas Blankes 
nahe zu bringen, und ſogleich war er vor Bewunderung zum Schweigen gebracht. 
Steckte ich Abends das Licht an, ſo war er im Stande, auf ſein Abendbrot zu 
verzichten, um deſto länger und ungeſtörter die geheimnißvolle Flamme zu be⸗ 
trachten, die in Papa's Hauſe brannte. Auguſt war erſt vierzehn Tage auf der 
Welt, und doch war mir zu Muthe, als hätte ich ihn immer gehabt. Sein 
rundes Geſichtchen erſchien mir wie das Antlitz eines alten Jugendfreundes, ſein 
Stimmchen weckte ein Echo in meiner Bruſt; ſein Weinen klang wie ein Freuden⸗ 
ruf; ſeine dummen Augen, das Wackeln ſeines Köpfchens, das Strampeln ſeiner 
Beinchen, die ſich der Windeln entledigen wollten — Alles das rief mir längſt 
vergeſſene Bilder, Bilder, bei denen ich nur zu flüchtig geweilt, ſüße, wonnige 
Bilder in's Gedächtniß zurück. 

Dieſe vierzehn Tage neuen Lebens erweiterten ſich wunderbar, ſie erfüllten 
mein ganzes vergangenes Leben, bis es mir zuletzt unmöglich ſchien, daß ich 
jemals anders gelebt habe, und daß wir Beide, mein Sohn und ich, uns exit 
ſeit Kurzem kennten. So oft ich mitten in der Nacht in meinem Bett aus 
einem böſen Traum erwachte, in welchem ich aufgehört hatte, Vater zu ſein, 
und wenn ich dann mein Ohr anſpannte, um den ſanften Athemzügen meines 
unſchuldigen Kleinen zu lauſchen, folgte ich faſt widerſtandslos der Fluth meiner 
Gedanken, welche die Richtung nach jener Zeit nahmen, in der ich noch nicht 
Vater war. Allein ich folgte ihnen wider Willen; es war mir, als läge mein 
Vaterglück wie ein Schatz am Wege, und ein Räuber könnte kommen und ihn 
mir ſtehlen — darum wollte ich ihn nicht aus den Augen verlieren, und des⸗ 
halb ging ich rückwärts, ohne einen Blick von ihm zu verwenden. Aber immer 
weiter trugen mich die Erinnerungen: alle meine Schmerzen fühlte ich heftiger, 
und wie abgeſchmackte Thorheiten erſchienen mir alle meine Freuden. Es war 
Etwas, das Allen fehlte: mein Kind. Wie viel heitrer trug ich jetzt den wieder⸗ 
gefundenen Schatz meines neuen Glückes ſorglos dem Labyrinth der Zukunft 
entgegen! 

Auf ſeiner Reiſe durch's Leben zeigte mein Sohn ſich von tauſend verſchie⸗ 
denen Seiten: nach einem Jährchen — er war kaum entwöhnt — begnügte er 
ſich ein wenig zu ſpringen; dann wagte er die erſten wankenden Schritte zu 
verſuchen; dann kroch er unter dem Tiſch durch, ohne ſich zu bücken, und legte 
fein Krausköpfchen auf mein Knie. Auf einmal war er als Renommier - Fuchs 
auf der Univerſität, trug einen wuchtigen Stock in der Hand, erfüllte die Straßen 
von Pavia mit ſeinen nächtlichen Heldenthaten, ſpielte Billard und zerbrach ſich 
den Kopf über ſein Examen im canoniſchen Recht. Dann kehrte er als Doctor 
utriusque« nach Mailand zurück, zum großen Erſtaunen meines Schwiegervaters, 
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der immer einen Ingenieur aus ihm machen wollte. Er war ein Schutz der 
Waiſen und Wittwen — der Spitzbube! Dann verliebte er ſich in eine acht⸗ 
zehnjährige Schöne; ich gebe meine Zuſtimmung, er verheirathet ſich und ver⸗ 
ſchafft mir Großvaterfreuden. e 

Und ich? Es war mir fürder unmöglich, von mir allein zu träumen. In 
jedes meiner Luftſchlöſſer ſetzte ich einen Schloßvogt, und das war er. Meine 
Kundſchaft, mein Ruf als Advocat, meine Einnahmen und Erſparniſſe — es 
ſchien mir unmöglich, an all' das zu denken ohne den herzigen Jungen, der vor 
zwei Wochen zur Welt gekommen war. 

Ich legte einen meiner Finger in ſeine kleine Hand; er drückte ihn mit all' 
ſeiner Kraft und ſah mich an. 

„Bleiben wir vereint!“ — ſagte ich ſcherzend, um der blaſſen Mutter ein 
Lächeln zu entlocken. Und leiſe fügte ich im Ernſt hinzu und mit einer Feſtig⸗ 
keit des Vorſatzes, die mir geeignet ſchien, das Schickſal herauszufordern: „Bleiben 
wir vereint — — bis daß der Tod uns ſcheide!“ 


. 


Ich hatte ſtets an den Tod gedacht, und ich denke noch an ihn, allein un⸗ 
endlich weniger. Das ſchreckliche Bild desſelben begann mit dem Daſein meines 
Sohnes mehr in den Hintergrund zu treten; allmälig verblaßte es zu einer 
Nebelgeſtalt im weiten Horizont und in einer Entfernung, in welcher ſie mir 
nicht mehr furchtbar erſchien. 

Wenige Monate zuvor hatte ich jeden Augenblick ein anderes Leiden: erſt 
war ich ſchwindſüchtig, dann ſchlagflüſſig, plötzlich in einer weniger qualvollen 
Viertelſtunde waſſerſüchtig. Meine Evangelina hatte mir manche Krankheiten 
vertrieben; doch blieb mir manche nicht eingeſtandene, in ihren ſchleichenden 
Folgen nicht ganz ſo gefährliche wie Schwindſucht oder Waſſerſucht, aber doch 
gleich bedenkliche zurück, und bei manch ſcherzhafter Anſpielung der Meinen auf 
ein Tizian'ſches Greiſenalter ſagte ich mir leiſe, daß ich ein ſolches ſicher nicht 
erreichen würde. Mein frühzeitiger Tod ſollte mich vorbereitet finden, darum 
dachte ich ſo viel an ihn. Ich hatte mir ſogar vorgenommen, meinen letzten 
Willen zu Papier zu bringen; es ſollte mein Teſtament ſein mit Erſparung der 
Notariatsgebühren, und wenn es unterblieben iſt, ſo geſchah dies nur, weil die 
mein Leben bedrohenden Krankheiten ſo mild und leiſe auftraten, daß ſie mich 
mitunter in den Traum eines, Methuſalems Jahre überdauernden Alters ein⸗ 
wiegen mußten. 

Da kam mein Sohn, und alle trüben Gedanken gingen mir aus dem Sinn. 
Ich fühlte mich ſtark, geſund und lebensfriſch. Leicht war ich überzeugt, daß 
die Waſſerſucht ſich nicht an den Papa eines kaum zur Welt gekommenen Ge⸗ 
ſchöpfchens heranwagen würde, und daß mein Leben mindeſtens auf ſo lange, als 
das Knäblein mich nöthig brauchte, geſichert ſei, ich alſo wenigſtens noch gute 
zwanzig Jahre vor mir hätte. Der Tod hatte mir eine Terminsvertagung 
bewilligt, und ich war als Advocat froh, ſie erlangt zu haben. Alle Krank⸗ 
heiten waren vergeſſen, ebenſo auch mein handſchriftliches Teſtament. Hatte ich 
nicht jetzt einen Leibeserben? f 
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Wie aber die menſchliche Natur Alles auszugleichen liebt, ſo kam auch mir 
bisweilen der entgegengeſetzte Gedanke. Allen meinen unerbittlichen Plagegeiſtern 
hatte ich ſonſt eine ſtoiſche Ergebung entgegengeſetzt. „Ihr ſeid euer ſo viele,“ 
hatte ich ihnen geſagt, „und ſo andauernd; aber mehr als einmal kann 
ich doch nicht an euch ſterben.“ Jetzt dagegen fühlte ich wohl, daß all' mein 
Stoicismus mir nichts helfen würde. Hätten meine Quälgeiſter nicht groß- 
müthig die Waffen geſtreckt: ich hätte mich ſicherlich nicht darein ergeben, meinen 
Sohn zu verlaſſen und bis zur Stunde der Abreiſe in's Jenſeits beinahe ruhig 
zu leben. Bei alledem war ich ganz glücklich und gewöhnte mich an mancherlei 
Dinge, bei denen ich mich vortrefflich befand. Ich fühlte mich behaglich in 
meiner Häuslichkeit, und bald gewann ich die Einſicht, daß, wer eine Häus⸗ 
lichkeit beſitzt, niemals in's Caféhaus zu gehen braucht, um die Zeitung zu leſen 
und mit Freunden zu politiſiren. Nach dem Frühſtück und dem Mittageſſen 
ging ich aus, einen Kuß von Evangelina auf den Lippen und einen Händedruck 
meines Sohnes auf dem Zeigefinger meiner Rechten. Stolz und aufrecht ſchritt 
ich einher, meinen Schritt beſchleunigend, wenn ich die breiten Schultern einer 
Amme vom Lande erblickte, die einen Kleinen auf dem Arme trug; ſobald ich 
ſie eingeholt, ging ich wieder langſamer, um das fremde Kind mit Muße zu 
betrachten. Allein ſo viele mir auch unterwegs begegneten, es war doch Keiner 
ſo hübſch wie der meinige. Fand ich Einen, weiß wie Schnee, blond gelockt 
wie ein Liebesgott und blauäugig, ſo ſchrieb ich dieſe Vorzüge zunächſt ſeinem 
entwickelteren Lebensalter zu; wenn ich dann aber ſelbſt einſah, daß mein Sohn 
weder ſchneeweiß noch blond und vielleicht noch weniger ein Lockenkopf werden 
konnte, da er von alledem kein Vorbild in der Familie hatte, fand ich ſchließlich 
in Auguſt einen Zug von Erhabenheit, welcher dem Andern abging. Alle Säug⸗ 
linge, die auf den Straßen von Mailand die Januarſonne genoſſen, ſchauten 
mich neugierig an. Manche ſahen elend und traurig genug aus, und doch 
lächelten ſie mir zu, weil ich über die Schultern ihrer wohlbeleibten Ammen 
hinweg mit ihnen Scherz trieb, und Alle, geſund oder ſchwächlich, arm oder 
reich, ſahen aus als wollten ſie mir zurufen: „Einen ſchönen Gruß an Auguſt!“ 

Ich kehrte zurück nach Hauſe, wo meine ſüße Wonne mich erwartete: der 
roſige Knabe und feine bleiche lächelnde Mutter. 


VI. 


Eines Tages aber weinte Auguſt heftig und klammerte ſich feſt an den 
Buſen ſeiner armen Mutter, welche bleicher als ſonſt und mit verweinten Auge 
da ſaß. 5 

„Was iſt denn los?“ ſtammelte ich und blieb, beſtürzt und auf eine 
Unglücksbotſchaft vorbereitet, auf der Schwelle ſtehen. Evangelina neigte das 
Haupt und betrachtete mit thränendem Auge den weinenden Knaben. 

„Was iſt denn?“ fragte ich noch dringender und ängſtlicher. 

„Ich weiß es ja nicht!“ erwiderte die Aermſte, und beugte ſich noch tiefer 
herab, um mir ihre Thränen zu verbergen. 

„Was hat er denn? Was fehlt dem Kinde?“ 

„Ach, nichts — — nichts“ — ſtammelte die arme Mutter. 
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Mir zitterten die Knie; Evangelina ſah mich an. Vielleicht ahnte ſie tief 


in meinem Vaterherzen eine Angſt, welche noch größer war als ihr eigenen 
Schmerz; ſie legte ihren Arm um meinen Hals, zog mich dicht an ſich, bedeckte 


mein Geſicht mit Küſſen und Thränen und ſagte mit beklommener und tonloſer 
Stimme: „Das Kind hat Hunger!“ = 

Zuerſt verſtand ich fie nicht. Ich ſah bald fie, bald den Kleinen an und 
wiederholte faſt gedankenlos: „Er hat Hunger!“ Als ich aber das bleiche Antlitz 
meines Weibes betrachtete, da verſtand ich die ſtumme Sprache ihrer Thränen; 


ich verſtand fie ſchweigend und gepreßten Herzens. Ich beugte mich über Evan⸗ a 


gelina, trocknete mit dem Taſchentuch ihre Thränen, küßte fie, dann den Kleinen . 

Dann begab ich mich auf die Suche zum Arzt, zu Frau Gertrud und zum 
Apotheker an der Ecke, und Jeder verſprach mir zu morgen eine Amme. Als ich 
wieder nach Hauſe kam, kratzte ich mich hinter dem Ohr, durch welches drei 
Worte inhaltsſchwer aus dem Munde des Apothekers zu mir gedrungen waren. 

„Sie wollen eine Amme, die in Ihrem Hauſe wohnen ſoll?“ hatte er mich 
gefragt. 

„Gewiß,“ hatte ich ihm geantwortet, „meine Frau würde ſich nicht von 
dem Kinde trennen können.“ 

Der weiſe Apotheker meinte, meine Frau ſei zu bedauern, thäte aber ſehr 
gut daran, weil es, wenn es anginge, beſſer ſei. 

„Wenn es anginge!“ Dieſe drei Wörtchen, die meiner Eitelkeit 
ſchmeichelten, weil ſie in mir die Vorſtellung erweckten, ich ſei ſchon ein Ad⸗ 
vocat mit reicher Kundſchaft, blieben in meinem Ohre haften, und ſie waren 
es, um derentwillen ich mich hinter dem Ohr kratzte. Ich verhehlte meine Angſt 
und meine Befürchtungen der armen Evangelina keineswegs. Als ſie erfuhr, 
daß drei Ammen ſich um die Ehre ſtritten, unſern Kleinen zu nähren, küßte ſie 
ihn zunächſt, dann lächelte ſie und ſagte: „Ich bin's zufrieden.“ 

Die Glückliche! Mir ließen die drei Worte des Apothekers keine Ruhe. 
Einen großen Theil der Nacht verbrachte ich damit, in meinem dunkeln Käm⸗ 
merlein die Koſten meines Vorhabens nach allen Seiten zu berechnen. „Ich 
muß mich verrechnet haben,“ ſagte ich, „oder I eine Amme iſt doch koſtſpieliger, 
als ich mir dachte. Vielleicht iſt die Milch ſo theuer! Indeſſen was kann da 
ſein? Ich werde etwas weniger eſſen, wir werden nicht mehr in's Caféhaus 
gehen, mit Gottes Hilfe werde ich, wenn's nöthig iſt, aufhören zu rauchen — — —“ 

Im Dunkeln ſtellte ich die Ziffern zuſammen, addirte, ſubtrahirte — —. 
O Wonne! mir blieb noch ein kleiner Reſt. Allein ich mochte dem tröſtlichen 
Ergebniß dieſer Arithmetik nicht trauen; keine der vier Species ſtimmte bei der 
ſchrecklichen Probe auf die Worte des Apothekers. Hier mußte ein Verſehen 
ſein. Ich fing nochmals von vorn an, addirte, ſubtrahirte, und immer blieb 
mir ein kleiner Reſt. Endlich fand ich Schlaf und den Frieden. 


VII. 


In den erſten Stunden des nächſten Morgens kündete ein heftiges Klingeln 
einen außerordentlichen Beſuch an — wahrſcheinlich eine der drei Ammen, oder 
am Ende gar alle Drei zugleich! Ich ſelbſt ſtand auf, um zu öffnen, und 
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erblickte zu meinem Erſtaunen eine rothwangige und geſundheitſtrotzende Maſſe, 
welche den ganzen Raum der Thür ausfüllte. Das dicke Bauerweib hatte ihren 
ohnehin ſchon mehr als üppigen Körper durch ihre Kleidung — ſie trug u. A. 
mindeſtens drei Röcke über einander — höchſt impoſant in Scene geſetzt; ſie 
trug ein ſeidenes Kopftuch und ein Paar rieſiger Ohrringe, welche um das Voll⸗ 
mondsgeſicht herumbaumelten. 

„Ich bin die Amme,“ ſagte ſie, indem ſie unaufgefordert in das Vorzimmer 
trat und dasſelbe mit neugierigen Blicken muſterte. „Mich ſchickt der Apo⸗ 
theker — — —“ 

Ich hörte weiter nichts. Mir war, als hätte mir im Augenblick Jemand 
die rieſigen Ohrbommeln des Frauenzimmers eingehängt — ſo klangen mir die 
drei Worte des Apothekers im Ohr. 

„Treten Sie näher,“ ſagte ich, meine ganze Würde zuſammennehmend, 
„treten Sie nur näher, liebe Frau.“ a 

„Liebe Frau,“ nannte ich ſie nicht ohne Hintergedanken; ich fühlte mich 
dieſem Rieſenweibe gegenüber kleiner, und es ſchien mir angebracht, den Coloß 
aus dem Geſichtspunkt beſcheidnerer Verhältniſſe zu behandeln. 


„Bin ich hier recht bei dem Advocaten — — dem Advocaten — — 
Acidi?“ 
„Placidi — — —“ 


„Na, Placidi oder Acidi iſt ganz gleich. Sind Sie der Advocat?“ 

„Ja, ich bin's.“ 

Ich faßte ſie in's Auge, um zu ſehen, wie ſie dieſe Mittheilung aufnähme; 
allein nichts als ein leichtes Lächeln zeigte ſich auf der glatten Oberfläche des 
Fleiſchklumpens von Geſicht. Ich ging weiter, und ſie folgte mir; ſpähenden 
Auges bemerkte ich, daß ſie ſich fortwährend umſah und beim Durchſchreiten 
des Speiſezimmers die Tiſchdecke antaſtete, um den Stoff zu prüfen. Ich ver⸗ 
ſprach mir nichts Gutes. 

„Iſt es erlaubt?“ fragte ich an der Schwelle des Schlafzimmers, um der 
etwas ungeſchlachten Perſon zu zeigen, wie ſie ſich bei uns zu benehmen habe. 
Sie verſtand den Wink ganz gut; ſie warf mir einen flüchtigen Blick zu, blieb 
ſtehen und trat erſt ein, nachdem Evangelina gerufen hatte: „Herein!“ 

Dennoch war ſie unverbeſſerlich; kaum eingetreten, prüfte ſie mit ſchnellem 
Blick die Wiege, das Bett, den Schrank und die Gardinen und trat dann kerzen⸗ 
gerade vor meine hoch erröthende Gattin. All' ihren Muth zuſammenraffend, 
fragte Evangelina: „Wie heißen Sie, liebe Frau?“ 

„Benedetta heiß' ich, Benedetta Corti. Mein Mann iſt Fuhrmann, aber 
er iſt nicht daheim; meinen Sohn hat der Herr zu ſich genommen, deshalb 
gehe ich als Amme. Es iſt das zweite Mal, daß ich zu Herrſchaften will.“ 

Von ihrem verſtorbenen Sohn hatte ſie mit großer Seelenſtärke geſprochen; 
bei dem Wort „Herrſchaften“ richtete ſie nochmals einen flüchtigen Blick 
auf den Schrank. Was hätte ich jetzt darum gegeben, vergoldete Möbel und 
einen großen Geldſchrank im Schlafzimmer zu haben, nur um dieſen Coloß vom 
Lande mit meinem Reichthum erdrücken zu können! 


„Alſo auch Ihr erſtes Kind iſt Ihnen geſtorben?“ 
s 19 * 
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„Ja, gnädige Frau,“ antwortete dieſes Weib, „wir armes Volk vertrauen 
auf des Himmels Barmherzigkeit, die uns nicht verläßt.“ 

Des Himmels Barmherzigkeit — das heißt mit anderen Worten: die 
Sterblichkeit der Kinder! Und ſo denken und ſprechen gar viele Mütter 
vom Lande, ohne beſonders harten Herzens zu ſein: ſie lieben ihre Kleinen, ſo⸗ 
lange dieſelben leben; über ihren Verluſt tröſten ſie ſich mit der Barmherzigkeit, 
welche der Himmel gegen das arme Volk übt. Das Elend hat ſeine Logik, und 
der Menſch tröſtet ſich leicht mit einer Redensart. i 

„Und Sie können ſogleich antreten?“ fragte Evangelina. 

Benedetta Corti lächelte, wobei ſie zwei Reihen großer aber blendend 
weißer Zähne ſehen ließ, und ſagte: „Ja, ich weiß noch nicht — — je nachdem.“ 

Ich verſtand ſie, Evangelina ebenfalls. „Wir wollen ſehen,“ ſprach ich, 
indem ich mich niederſetzte und den Körper rückwärts anlehnte, wie bei einer 
Audienz einem Clienten gegenüber, „wir wollen ſehen! Was verlangen Sie?“ 

So geradezu auf's Korn genommen, hatte Benedetta Corti einen Augen⸗ 
blick der Schwäche; ſie wiegte ſich auf ihren Hüften, betrachtete die Stühle und 
die Bilderrahmen und fand in ihrer Verlegenheit um eine Antwort keine beſſere 
als dieſe: „Sie haben mich geholt, und ich bin gekommen — ich bin nicht 
Schuld daran!“ 

Ich durchſchaute die Sache und ſagte nichts; Evangelina aber fragte: „Wie 
viel ſollen wir Ihnen geben?“ 

„Ja, das iſt ſo 'ne Sache — — — das Haus iſt klein, aber ganz nett,“ 
antwortete Benedetta, „Sie meinen doch, wie viel monatlich? — — Fünfund⸗ 
dreißig Lire — — haben mir auch die anderen Herrſchaften gegeben. Die 
Herrſchaften wiſſen wohl, was Brauch iſt?“ 

Evangelina und ich, wir ſahen einander bedeutend an. „Ja, wir wiſſen's,“ 
erwiderte ich, „aber es iſt doch immer beſſer, ſich zu verſtändigen.“ 

Benedetta war ganz meiner Meinung. „Alſo 35 Lire monatlich,“ begann 
fie, „hundert Lire beim erſten Zahn; wieder hundert Lire, ſobald der Junge 
anfängt zu laufen, und ſchließlich fünfhundert Lire, wann er entwöhnt wird 
— — haben mir die anderen Herrſchaften gegeben.“ 3 

Evangelina verwandte kein Auge von mir; ich parirte dieſen kräftigen Hieb, 9 
ohne mit den Augen zu zwinkern. Mein Entſchluß war gefaßt. 

„Finden Sie das viel?“ fragte mich Benedetta Corti. 

„Es ſcheint mir gerade genug, aber viel gewiß nicht,“ erwiderte ich mit 
Würde. Es machte mir Spaß, dieſen ländlichen Coloß, was man ſo ſagt, 
„hineinfallen“ zu laſſen. Sie ging auf den Leim, und nachdem ſie, allerdings 
mit einer komiſchen Unſicherheit, einige prüfende Blicke umher gethan, verlangte 
ſie noch zwei Anzüge für jede Jahreszeit, goldene Ohrringe, ein eben ſolches 
Medaillon und einen filbernen Kopfputz — — weiter nichts! 

„Haben Sie auch nichts vergeſſen?“ fragte ich, indem ich mich niederſetzte. 

„Soviel ich weiß, nein,“ lautete die unverfrorene Antwort. 

„Dann ſind wir ja einverſtanden,“ fuhr ich fort. 

„Wirklich? — — Darf ich morgen antreten? — — Soll ich vielleicht 
dem Kleinen ſogleich etwas geben?“ 
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„Nein, es iſt nicht nöthig; wir werden es uns überlegen und Ihnen durch 
den Apotheker Beſcheid ſagen laſſen.“ 

Benedetta Corti fiel aus den Wolken, allein ſie that ſich keinen Schaden. 
Sie lächelte, machte meiner Frau eine tiefe Verbeugung und ging feierlichen 
Schrittes hinaus. Auf der Schwelle wandte ſie ſich um, bat mich, keine Um⸗ 
ſtände zu machen, und verſchwand. 

Ich war mit mir zufrieden und eilte heiter lachend an das Lager meiner 
Evangelina. Die arme Mutter aber drückte das weinende Geſchöpfchen an's 
Herz und bedeckte es mit Liebkoſungen und Thränen. 


VIII. 


Sie ſprach nichts, allein mein Herz las in dem ihren. Auch ich ſchwieg 
und ließ ſie ruhig weinen; ich dachte, die Thränen würden ihr Erleichterung 
ſchaffen. Nach einiger Zeit ſchien es mir genug der Thränen und der Augenblick 
gekommen, ihr ein Wort des Troſtes zu ſagen. Ich beugte mich über unſern 
Kleinen, um mir Muth zu machen; denn jetzt fühlte ich, wie meine Heiterkeit 
einer tiefen Rührung wich, welche mir die Kehle zuſchnürte. Ich wollte reden, 
und begann zu ſchluchzen. Ja, ich ſchluchzte — ich ſchäme mich nicht, es zu 
geſtehen — ich ſchluchzte gerade in dem Augenblick, in welchem ich ein Mittel 
gefunden zu haben glaubte, die Thränen der armen Mutter zu trocknen. Dieſes 
Mittel ſollte darin beſtehen, ihr vorzuſtellen, unſerem Kinde werde die Land⸗ 
luft ſehr wohlthun. In dieſer Vorſtellung ſchien mir einiger Troſt zu liegen, 
obſchon ich die bittere Ironie desſelben wohl fühlte. 

Evangelina war nichts weniger als eine Heldin: ſobald ſie aber augenſcheinlich 
wahrnahm, daß ſie auch nicht das Weib eines Helden ſei, wuchs ihr der Muth, 
und fie ward plötzlich eine Andere. Ich hatte dieſe Erfahrung ſchon öfter ge⸗ 
macht und machte ſie jetzt von Neuem. Sie küßte wiederholt den Kleinen, 
trocknete ihre Thränen mit dem Taſchentuch und zeigte mir geröthete aber 
thränenleere Augen. 

„Epaminondas,“ ſagte ſie, „nicht alſo! Du ſollſt Muth haben. Es iſt 
mir ſchmerzlich, Dich weinen zu ſehen!“ 

„Ein großer und ſtarker Mann,“ erwiderte ich, „ein Mann in Amt und 
Würden ſoll Muth haben; er ſoll die Dinge nehmen, wie ſie ſind, darin haſt 
Du ganz Recht. Uebrigens ſchaden ein paar Thränen ſelbſt einem Advocaten 
nichts — — wenn nur ſeine Clienten ſie nicht ſehen! Und die meinen können 
ſie nicht ſehen, die ſind in weitem Felde — — Gott weiß, wo!“ 

Ich wollte ſcherzen, wie man ſieht; es gelang mir nur ſchlecht. Indeſſen 
hatte Evangelina unſer kleines Kerlchen zum Schweigen gebracht. „Sind wir 
nicht reich genug?“ ſagte ſie, und dann zu Auguſt, von dem ſie kein Auge 
wandte: „Papa und Mama ſind recht traurig! Du wirſt weit fort gehen; uns 
wirſt Du vergeſſen und Diejenige lieb haben, welche Dich nährt!“ 

Darauf ſagte ich: „Die Landluft wird ihm wohlthun. So viele ſteinreiche 
Leute geben ihre Kinder zur Ernährung auf's Land, aus Geſundheitsrückſichten, 
weil der Sauerſtoff die Lungen erweitert. Frage die Aerzte: ſie werden Dir 
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Alle ſagen, daß Landluft für Kinder das Beſte iſt, und daß der Sauer⸗ 


off 
Eyangelina lächelte wehmüthig und ſagte kein Wort; dennoch verſtand ich 


ſehr wohl, was ſie mir erwidern wollte. „Mein lieber Epaminondas,“ wollte 


ſie ſagen, „hat nur gefürchtet mich zu betrüben; darum hat er den Vorſchlag 
nicht ſelbſt gemacht. Ach, und die Liebkoſungen der Mutter thun dem Kleinen 
ſo wohl!“ 

Ich ſeufzte heimlich und ſchwieg. Später hatten wir uns ſo weit gefaßt, 
auf das Thema Benedetta Corti zurückzukommen und über ſie und uns ſchlechte 
Witze zu machen. 

„Fünfunddreißig Lire monatlich!“ rief ich aus. „Wäre das nicht genug 
geweſen, mir das Rauchen für immer abzugewöhnen? Vielleicht hätte ich noch 
ein andres Opfer bringen müſſen!“ 

„Und die hundert Lire beim erſten Zahn! Woher hätten wir denn die 
nehmen ſollen?“ 

„Und die anderen Hundert beim Laufenlernen?“ a 

„Und die letzten Fünfhundert? Und den ſilbernen Kopfputz und die goldenen 
Ohrbommeln?“ 

„Und die zwei Kleider für jede Jahreszeit?“ 

Wir drückten uns die Hand und lachten leiſe, um den Kleinen nicht auf⸗ 
zuwecken. „Armer Auguſt!“ ſagte ich, zu dem lieben Schläfer mich wendend, 
„du wirſt nicht das Unmögliche von Papa und Mama verlangen, du wirſt ſie 
gleich lieb haben und geſund, ſtark und gut werden; du wirſt, ohne dich bitten 
zu laſſen, den erſten Zahn bekommen, wirſt die erſten Schritte machen ohne zu 
fallen und ohne deine armen Aeltern in deinen Fall zu verwickeln. Nein, du 
wirſt kein Ungethüm von Amme wie Benedetta Corti — — —“ Da kam mir 
plötzlich ein ganz neuer Gedanke, und ich fragte meine Frau: „Geſetzt, wir 
hätten dieſen Coloß vom Lande zu uns in's Haus genommen: wie hätten wir's 
angefangen, ihn zu ernähren? Haſt Du wohl daran gedacht?“ 

Evangelina, die natürlich nicht daran gedacht hatte, blickte mich erſtaunt 
an. Mein komiſcher Schreck erregte ihr ein Lächeln, und ich nahm den ab⸗ 
geriſſenen Faden meiner Anſprache an Auguſt wieder auf: „Nein, du wirſt kein 
Ungethüm von Amme haben wie Benedetta Corti, die, um dich zu nähren, 
vielleicht deinen Vater aufgefreſſen hätte, ſondern eine Junge, Friſche, Hübſche, 
die dir freundlich zulächeln und ſüße Nahrung reichen wird. Du wirſt ganz 
nah in einem Dorfe wohnen, die reine Landluft athmen, und wir werden alle 
Augenblicke kommen, dich zu ſehen.“ 

Das waren in der That beruhigende Gedanken, und a winkt 
mir mit den Augen ihren Dank. 

Eine Stunde ſpäter meldete ich dem Apotheker an der Straßenecke, ich hätte 
mich getäuſcht; ich hätte geglaubt, es würde gehen, es ginge aber nicht. Zu⸗ 
gleich erſuchte ich ihn, mir Eine auszuſuchen, die weniger coloſſal als Benedetta 
Corti, aber dafür hübſcher und jugendfriſcher wäre und in der Nähe von Mai⸗ 
land wohnte. Der brave Apotheker ſchien über die Aenderung meines Planes 
durchaus nicht erſtaunt; er war ſogleich bereit, meinen Wunſch zu erfüllen, er 
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habe mir Eine vorzuſchlagen, eine „verheirathete Frau“ aus Muſocco, die er 


ſofort holen laſſen werde. 

Bald nachdem ich heimgekehrt, erſchien auch ſie in Begleitung ihres Mannes, 
und mit ihr ſchien die heitere Laune bei uns einzuziehen. Sie hieß Marianna 
und war eine kleine, weiße, ſtramme Perſon. 


„Ich bin die Amme!“ Mit dieſer, wie es ſcheint, amtlichen Anrede 


führte auch ſie ſich ein; allein ſie begleitete dieſelbe mit einem freundlichen 
Lächeln und fügte hinzu: „Wenn es Ihnen beliebt,“ worauf ſie nochmals 
lächelte. Uns Beiden, Evangelina und mir, genügte ein Blick auf das nette 
Perſönchen und ein Wink des Einverſtändniſſes, uns für ſie zu entſcheiden. Wir 
richteten einige Fragen, bald an den Mann, bald an ſeine Frau; allein immer 
antwortete die Frau, während der Mann, ſelbſt wenn er geradezu gefragt war, 
ohne etwas zu ſagen daſtand, bis Marianna lächelnd für ihn Antwort gab. 
Das niedliche Geſchöpfchen lachte über Alles; ihr kleiner Mund ſchien nur zum 
Lächeln geſchaffen, und ließ dabei zwei Reihen kleiner und blendend weißer 
Zähnchen ſehen. Als ich ſie ſchließlich fragte, ob es weit ſei bis nach Muſocco 
und ob man es ohne allzu große Anſtrengung zu Fuß erreichen könne, antwortete 
ſie lachend, es ſeien nur ein paar Schritte. Nach einer Viertelſtunde waren wir 
über Alles einig, und Marianna beſorgte das leckere Mahl für Auguſt, welcher 
dabei gar nichts zu lachen fand. 

Es wurde beſchloſſen, daß die „Frau“ ein paar Tage bei uns bleiben, der 
Mann aber nach Muſocco zurückkehren und ſpäter mit einem kleinen Wagen 
wiederkommen ſollte, um ſein Weib und den Säugling abzuholen. 

„Iſt's Euch ſo recht?“ — fragte ich den Gatten. 

„Sehr recht,“ antwortete die Gattin auf meine Frage und wandte ſich 
dann an ihren Eheherrn mit dem Befehl, jetzt zu gehen und nach zwei Tagen 
mit dem Wagen zurückzukehren. Und dabei lachte ſie in Einem fort. 

„Wie heißt Ihr Mann?“ fragte ich ſie. 

Diesmal ſchien der Herr das Unpaſſende zu empfinden, eine unmittelbar 
auf ihn ſich beziehende Frage durch ſeine Gattin beantworten zu laſſen. „Joſef!“ 
ſagte er, bei dem Klang ſeiner Stimme über und über erröthend; „Joſef 
heiß' ich, zu dienen!“ 

Marianna lachte, wie über den witzigſten Spaß. Auch wir lachten, 
Joſef aber wiſchte ſich mit dem Aermel den Schweiß von der Stirn und that, 
als ob auch er lache, wobei er ſeine blendend weißen Zähne ſehen ließ. In 
Wahrheit aber lachte er nicht, er wäre deſſen in einem ſolchen Augenblicke nicht 
fähig geweſen. 

„Ich gehe,“ ſagte er. Aber das war leichter geſagt als gethan! Einen 
Diener machen, ſich umwenden, die Thür erreichen, ſich nochmals umkehren — — 


o Gott! wie ſauer wird Einem doch das Leben in ſo einem herrſchaftlichen 


Hauſe gemacht! Der Aermſte wußte nicht, was er mit ſich anfangen ſollte; er 
ſchaute hierhin und dorthin, nach einem Vorwand ſuchend, noch eine Frage an 
ſeine Frau zu richten. 


„Ich gehe,“ wiederholte er, ohne andern Erfolg als, ſeine Verlegenheit 


zu vergrößern, da er ſich nicht von der Stelle rührte. Jetzt nahm Marianna 
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unſern Auguſt von der Bruft, legte ihn mit Anſtand zu feiner Mutter in's Bett, 
ſtellte ſich gerade vor ihren Mann hin und ſagte lachend zu ihm: „Nun geh' 
doch! Worauf warteſt Du noch?“ 

„Ich gehe ſchon,“ ſagte Joſef zum dritten Mal, und nun ging er wirklich, 
aber rückwärts, uns unverwandt anblickend und ſich in Einem fort verbeugend, 
bis er ſchließlich mit dem Fuß an die Schwelle ſtieß. Da machte er plötzlich 
Kehrt, ſtrich ſich das Haar von der Stirn und verſchwand. Marianna ſchlug 
ihr glockenreines Lachen auf, ſagte: „Mit Erlaubniß!“ — und folgte ihrem 
Gatten aus dem Zimmer. 

Allein im Zimmer fühlten wir, meine Frau und ich, zunächſt das Bedürf⸗ 
niß uns zu umarmen — vielleicht aus Nachahmungstrieb, da in demſelben Augen⸗ 
blick Joſef und Marianna im Vorzimmer genau dasſelbe thaten. 

„Mein Joſef,“ ſagte Marianna, als ſie wieder eintrat, „mein Joſef 


iſt ein ſchüchterner, wie Sie wohl gemerkt haben werden, aber er iſt ein guter 


Junge.“ Sie ſagte das, ohne zu lachen, und fügte hinzu: „Jetzt iſt er fort!“ — 
Auch dabei lachte ſie nicht. Als aber meine Frau ihr ſagte: „Man ſieht wohl, 
daß er Sie lieb hat,“ da fand Marianna ihre ganze Heiterkeit wieder. 

„Das will ich meinen!“ erwiderte ſie, und begann von Neuem zu lachen und 
zu trällern. 

Marianna war augenblicklich ganz heimiſch bei uns; weder wir noch unſere 
Möbel imponirten ihr, ſie nahm Auguſt auf den Arm, trug ihn den ganzen 
Tag herum und legte überall mit Hand an. 

Die arme Evangelina ließ ſie keine Minute aus den Augen. Stets 
hatte ſie einen Vorwand, hinter ihr her zu ſein, und hatte ſie keinen, ſo that 
ſie es dennoch ganz mechaniſch. Immer war ihr zärtlicher Blick auf den Kleinen 
gerichtet, und ſtreckte das Kind, wie verlangend, das Händchen nach der Mutter 
aus — das war eine Wonne, eine Seligkeit! Allein man mußte ihn an Ma⸗ 
rianna gewöhnen, damit es ihm ſpäter nicht zu ſchwer würde. 

„Später!“ — dachte ich. „Uebermorgen! Armes Mutterherz!“ 

Auguſt war artig und Marianna ſehr nett. Er wird ſich bei ihr gefallen 
und ſie gern haben. Es ſchien zweifellos, daß unſer Knabe, auch abgeſehen von 
dem Nahrungsbedürfniß, gern bei ſeiner Amme ſein würde. : 

„Ich hoffe, daß er ſich an fie gewöhnen wird!“ ſagte Evangelina. 

„Ich hoffe es ebenfalls,“ ſagte ich, und war deſſen ſicher. 


IX. 


Die beiden Tage flogen ſchnell dahin. Unter fortwährendem Lachen beſchrieb 
Marianna uns ihr Dorf, führte uns durch das Labyrinth ihrer Verwandtſchaft 
und zählte uns die Nachbarn, Nachbarinnen ſowie die häufigen Beſucher des 
Stalles auf. Bei dem Stall angelangt, fand ſie ſo bald kein Ende: ſie gab 
uns eine beinahe zärtliche Beſchreibung der einzigen weißen Kuh und des Pferdes 
mit der Bläſſe, ſo daß es mir war, als ſähe ich die beiden „lieben Thiere“ leib⸗ 
haftig vor mir ſtehen; ſie ſchilderte uns haarklein ihre Spinngeſellſchaften, die 
Unterhaltungen in denſelben, die Ehen und die Liebſchaften, welche alljährlich 
dort angeknüpft werden. Marianna ſchwatzte gern und angenehm, und wenn 
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ſie von ihrem Stall redete, ſo glaubte man ihn vor ſich zu ſehen mit ſeinem 
Strohdach, ſeinem einzigen Fenſterchen, deſſen Rahmen mit Zeitungspapier zu⸗ 
geſtopft war; man glaubte die grauen Spinnrocken ſich hin und her bewegen, 
die leuchtenden Augen der Verliebten in dem Schatten der Dunkelheit glänzen 
zu ſehen und durch all' das Geſchwätz und Geklätſch hindurch die wehmüthig 
ernſte Stimme der Kuh zu vernehmen. Ich vernahm dann im Geiſte noch eine 
andere Stimme, die meines lieben Kindes; wußte ich doch nur zu wohl, daß 
mein armer Auguſt in dieſem Stall den Reſt ſeines erſten Winters würde ver⸗ 
bringen müſſen. 

An dem Morgen des Tages, an welchem Joſef mit dem Wagen kommen 
ſollte, um ſeine Frau und unſern Kleinen zu holen, bemerkte ich, daß Evangelina 
in geſchäftiger Unruhe ſich durch alle Zimmer, bald hier, bald da, zu thun 
machte. Sie lief hin und her, packte Hemdchen und Windeln, Windeln und 
Hemdchen, Häubchen und Wollenzeug zuſammen und knüpfte die Packete ganz 
zwecklos bald zu, bald wieder auf. Vielleicht hätt' ich's ebenſo gemacht; da ich 
aber nur müßig dabei ſtehen durfte, hatte ich Auguſt auf den Arm genommen 
und gab ihm mit leiſer Stimme weiſe Verhaltungsregeln. Ich bat ihn artig 
zu ſein, nicht zu weinen, geſund zu bleiben, Marianna und Joſef recht lieb zu 
haben, aber auch den Papa und die Mama nicht zu vergeſſen! 

Bei jedem Wagengeraſſel auf der Straße fühlte ich meinen Athem ſtocken; 
dann ſuchte ich Evangelina mit meinen Blicken und ſah, daß auch ſie unbeweglich 
und athemlos auflauſchte. 

Joſef verſpätete ſich. Endlich kam er, als wir ihn kaum noch erwarteten, 
ganz geräuſchlos an. Er verſicherte feiner Frau, er habe geklingelt, aber jo leiſe, 
daß Niemand es hörte; zu ſchüchtern, nochmals zu läuten, wollte er auf dem 
Hausflur ſein Schickſal abwarten, welches ſich auch nach einer halben Stunde 
ſein erbarmte, indem es ihm durch eine Waſſer holende Magd die Thür 
öffnen ließ. 

Und der Wagen? War ihm vielleicht ein Rad gebrochen? Oder hatte das 
Pferd mit der Bläſſe ſich beſchädigt? Faſt hoffte ich es einen Augenblick lang. 
Leider war nicht das geringſte Unglück geſchehen; dem Pferde ging es ſehr wohl, 
und der Wagen ſtand unverſehrt zu unſerer Verfügung; lediglich um unſern 
Hausmeiſter nicht zu beläſtigen, der ihm den Thorweg hätte aufſperren müſſen, 
hatte Joſef Wagen und Pferd bei einem Gaſtwirth draußen vor dem Thor gelaſſen. 

Die Stunde kam, es mußte geſchieden ſein. Die alte Pendeluhr ſchien es 
ſehr eilig zu haben, unſer Kind von uns gehen zu ſehen! 

Evangelina nahm Auguſt auf den Arm, brachte ſein Häubchen und die 
Spitzen ſeines Hemdchens in Ordnung, damit er ſich doch vor den Leuten ſehen 
laſſen könne, küßte ihn ein, zwei Mal, gab Marianna hundert Verhaltungs⸗ 
regeln und küßte den Kleinen noch zehn Mal. In dieſem Augenblick erſchien 
ſie mir wie ein Heldenweib. 

„Sie werden ſehen, daß es ihm ſehr gut gehen wird,“ verſicherte Marianna zu 
wiederholten Malen. 

„O gewiß! Ganz gewiß!“ ſetzte Joſef mit voller Stimme hinzu; „es wird 
ihm ſehr gut gehen.“ 
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zu zerſtören. Wir gingen zum Fenſter, um ihm nachzuſchauen — — ſieh, da 


N 


Ich fühlte mein Blut ſtocken, nahm Evangelina's Hand in die meine und 
ſagte in ftürmender Haft: „Nun geht — — ſchnell, ſchnell! — — Wir kommen 
recht bald, um zu ſehen, wie's ſteht! — — —“ 2: 

Die Amme verſtand mich; fie zog ihren Mann am Rockſchoß mit ſich fort 
und ging die Treppe hinab. In dieſem Augenblick vermochte Evangelina ſich 
nicht länger aufrecht zu halten. Sie fiel mir um den Hals und benetzte mein 
Antlitz mit Thränen; dann riß ſie ſich plötzlich los und lief auf den Haus⸗ 
flur — — ſie wollte ihr Kind noch einmal ſehen, allein die Amme war ſchon 
die Treppe hinunter. 

„Soll ich ſie zurückrufen?“ fragte ich mit zitternder Stimme. 

„Ja! — — oder lieber Nein; es iſt beſſer, daß ich ihn nicht ſehe, ich würde 
mich nicht trennen können. Es iſt auch wohl für ihn beſſer, daß er mich nicht 
weinen ſieht; es könnte ihm am Ende ſchaden.“ 

Ich ließ ſie dabei und hütete mich wohl, ihr ihre liebenswürdige Einbildung 


kommt er, Marianna hält ihn im Arm! Das gute Frauenzimmer hob ihn mit 
beiden Armen hoch; wahrſcheinlich forderte ſie ihn auf, nach dem Fenſter 
im vierten Stock hinauf zu blicken, er aber kümmerte ſich nicht darum. Noch 
ſehen wir das roſige Geſichtchen, dann das weiße Kleidchen, dann den äußerſten 
Saum und die blauen Schleifen desſelben — — endlich nichts mehr, außer den 
neugierigen Augen der Nachbarn an den Fenſtern gegenüber. Da nahm ich 
mein Weib in den Arm und zog ſie mit ſanftem Zwange von der Fenſter⸗ 
brüſtung zurück; dann ſchloß ich das Fenſter mit der einen Hand, mit der 
andern führte ich ſie fort. 

„Evangelina!“ rief ich. 

„Epaminondas!“ 

„Wie iſt Dir?“ 

Sie lächelte wehmüthig, 5 wollte ſie ſagen: „Du kannſt Dir wohl denken, 
wie mir zu Muthe iſt!“ 

„Er iſt fort,“ ſo ſuchte ich ſie zu tröſten — „aber doch nicht weit; wir 
werden ihn recht oft ſehen können — — wöchentlich — täglich.“ 

Evangelina hörte mir nicht zu; widerſtandslos war ſie mir in mein Studir⸗ 
ſtübchen gefolgt und hatte nur im Vorübergehen einen troſtloſen und matten 
Blick in das Schlafzimmer geworfen. Plötzlich fragte ſie mich: „Wo liegt 
Muſocco?“ 

„Vom Thor aus nur wenige Kilometer, zehn Minuten mit der Eiſenbahn, 
zu Fuß, wie Du ſelbſt gehört haſt, nur „ein paar Schritt“. Wir werden den 
Weg gern und oft machen — wenn Du willſt, ſchon morgen.“ 5 

Evangelina achtete nicht auf meine Rede, fie war an die Wand getreten, 
wo eine Karte von Italien hing; auf dieſer ſuchte ſie Muſocco. Wehe! Muſocco 
war nicht darauf; der Zeichner der Karte hatte kein Kind in Muſocco! 

„Hier muß es liegen,“ ſagte ich, das Verſehen des Geographen mit dem 
Rothſtift verbeſſernd. „Siehſt Du? Hier iſt Rho, da iſt Mailand, Muſocco 
liegt in der Mitte.“ 
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Gucmeline betrachtete den Punkt, den ich mit dem Rothſtift auf der Karte 
bezeichnet hatte, dann ſah ſie mich an und lächelte. 

„Es iſt kalt!“ ſagte ſie fröſtelnd. 

Es war wirklich kalt in unſerer verlaſſenen Wohnung. 


X. 


Wohl eine Stunde lag ich wachend aber ſtill im Bett und betrachtete trotz 
der Dunkelheit der Nacht die mir wohlbekannten Gegenſtände in unſerem ein⸗ 
ſamen Zimmer; ſie ſahen alle traurig aus, denn die Wiege war leer. Ich über⸗ 
ließ mich gänzlich meiner trüben Stimmung, indeß Evangelina ſchlummerte. 
Kaum war ſie erwacht, da rief ich ihr, damit ſie mir nicht die ſchwarzen Ge⸗ 
danken von der Stirn leſen und ebenfalls davon erfaßt werden ſollte, mit 
heiterer Stimme zu: „Liebſte Evangelina, wollen wir heut Morgen nach Muſocco?“ 

So hatte ſie nicht Zeit, ihrer mütterlichen Beängſtigung zu gedenken, ohne 
das wirkſamſte Mittel dagegen in Händen zu haben. 

„Wir müſſen ſtark ſein,“ antwortete ſie mit zitternder Stimme. „Es 
iſt vielleicht beſſer, noch zu warten und dem Kinde Zeit zu gönnen, ſich an ſeine 
neue Lebensweiſe zu gewöhnen.“ 

Bei dieſen Worten ſah ſie im Geiſt unſere liebe kleine Unſchuld in einer 
großen Kammer in einer Wiege aus Weidengeflecht liegen, zur Seite eines rieſigen 
mit einer rothgeblümten Decke geſchmückten Bettes; ſicherlich erſchien das Alles 
vor ihrer Phantaſie, denn plötzlich ſeufzte ſie: „Wie mag er nur die Nacht zu⸗ 
gebracht haben?“ 

„Gehen wir nach Muſocco?“ fragte ich wiederum. 

„Es iſt doch wohl beſſer, noch zu warten. Wenn Auguſt uns ſieht, weint 
er ſicher, leidet, wird am Ende gar krank“ — — — 

Allein der Gedanke war einmal angeregt und ſo verlockend, daß jeder Wider⸗ 
ſtand dagegen verſtummen mußte, und als ich zum dritten Male fragte: „Gehen 
wir nach Muſocco?“ — da waren wir faſt ſchon vor der Thür und unterwegs. 
Wir reiſten, aber nicht, wie ich, um meinen Vorſchlag recht ſchön auszumalen, 
geſagt hatte, die Hauptſtraße entlang unter wilden Akazien, ſondern, um ſchneller 
fortzukommen, auf der Eiſenbahn. Unſer Erſcheinen auf der Straße von Muſocco 
ſetzte die Bewohner des Fleckens in das größte Erſtaunen. An vielen Fenſtern 
wurden die aufgeregten Geſichter neugieriger Mädchen ſichtbar, und aus einer 
Thür ſah ich ein Köpfchen hervorlugen und vernahm die Worte: „Das find die 
Herrſchaften von Marianna, ſie gehen zu ihr.“ a 

Eine gutmüthig ausſehende Frau lief an uns vorüber. 

„Ich wette,“ ſagte ich etwas ärgerlich, „ich wette, die läuft zu Marianna, 
um ſie zu benachrichtigen, damit ſie nicht von den Herrſchaften überraſcht 
werde, ſondern Zeit habe, unſern Kleinen einigermaßen in Scene zu ſetzen.“ 

Meine Frau ſeufzte und ſagte kein Wort. „Uebrigens,“ ſetzte ich hinzu, 
„finde ich es ganz natürlich.“ 

Wir gingen auf's Gerathewohl vorwärts; an einer Ecke blieben wir ſtehen, 
da wir den Weg nicht kannten. Da rief ein altes Weib uns zu: „Auf dieſer 
Seite, das dritte Haus!“ 
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Ich ſah mich um, verwundert, daß Jeder im Dorfe wußte, wer wir waren 
und wohin wir wollten. Die gute Frau, welche meine Verwunderung bemerkte, 
kam näher und wiederholte: „Auf dieſer Seite das dritte Haus — — doch da 
kommt ja Marianna ſelbſt!“ 


In der That kam ſie uns entgegen, Auguſt auf dem Arm, und lachte. 


Evangelina wollte den Kleinen nehmen, vor all' den Neugierigen und auf die 
Gefahr, ſich ihre Mantille zu verderben; allein ſie hielt an ſich und wir gingen 
nach dem Hauſe. 

Nachdem wir den Kampf mit einem Heer von Dorf-Amazonen jeglichen 
Alters, die ſich wie alte Bekannte nach unſerem Befinden erkundigten, ruhmvoll 
beſtanden und auch die Vorſtellung der ganzen Verwandtſchaft und Bekannt⸗ 
ſchaft glücklich überwunden hatten, fragte ich, um endlich zum Schluß zu kommen, 
nach Joſef und trat, da ich hörte, daß er auf Arbeit ſei, ohne Weiteres in das 
Gemach. Hier waren wir wenigſtens einigermaßen frei; manche Bäuerin, die 
ſich allzu ſehr herangedrängt, war einem Rippenſtoß, welchen ſie von einer 
Jugendfreundin empfangen, gewichen. Evangelina küßte unſern Sohn wieder 
und wieder; ich hatte ihm eine meiner Hände auf das Köpfchen gelegt und 
ſchaute mich um. 

Das Zimmer war ganz ſo, wie ich es im Traum geſehen, nur daß die 
Wiege nicht von Weidengeflecht, ſondern von Holz, und die Bettdecke nicht roth, 
ſondern gelb geblümt war; außerdem befand ſich auf der einen Seite ein rieſiger 
Kaſten, auf der andern ein großer Haufen Samenkorn. 

Und wie war's bisher gegangen? 

Ausgezeichnet. Auguſt befand ſich wohl, war ſehr klug und hatte viel 
Hunger. Die Nacht war ſehr gut geweſen; er hatte getrunken, geſchlafen und 
keine Thränen vergoſſen. 

„Und Sie?“ fragte Evangelina. 

Zuerſt lachte die Amme (dazu war ſie ja auf der Welt) von Herzen, dann 
erwiderte ſie: „Mir geht's ſehr gut, mein armes Engelchen!“ 

Das „arme Engelchen“ ſah ſehr zufrieden aus; er blickte erſtaunt um ſich, 
mir ſchien's, als ob er lächelte — weiter nichts. Darauf gab er deutliche Zeichen 
von Hunger, und Marianna ſchickte ſich an, denſelben zu ſtillen. 

„Er hat nur wenig getrunken,“ ſagte Marianna, „aber das thut nichts.“ 

Auguſt barg ſein roſiges Geſichtchen in dem Buſen ſeiner Ernährerin und 
ſchlief ein; der Hunger war nur ein Vorwand geweſen. „Er iſt ein Schelm!“ 
ſagte Marianna, „ich bin das ſchon gewohnt.“ 


Warum der Gedanke, mein Sohn ſei ein Schelm, etwas ſo Tröſtliches für 


mich hatte, weiß ich nicht. a 

Viel Zeit hatten wir nicht zu verlieren, da wir den Eiſenbahnzug benutzen 
wollten. Ohne uns von dem Kleinen zu trennen, beſichtigten wir den Stall, 
wo Marianna uns die weiße Kuh vorführte; das Pferd war mit Joſef auf 
Arbeit. 

„Schade!“ ſagte Marianna. 

„Ein ander Mal,“ entgegnete ich, um ſie zu tröſten. Sie tröſtete ſich — 
und lachte. Doch die Zeit drängte, und wir mußten uns wieder von unſerem 
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Kinde trennen. Diesmal waren wir ruhiger und ergebener; heimlich aber that 
es uns leid, daß Auguſt, den unſere letzten Liebkoſungen aus dem Schlaf geſtört 
hatten, übler Laune zu ſein ſchien und unſere Küſſe und unſer Lächeln kaum 
erwiderte. 

„Leb wohl!“ ſagte Evangelina zum letzten Mal an der Wagenthür. 

„Leb wohl!“ wiederholte ich leiſe und grüßte noch von fern meinen 
Sohn, der wie ein weißer Punkt am Horizont verſchwand. Darauf ſah ich eine 
weibliche Geſtalt, die ſich auf der Hauptſtraße mehr und mehr entfernte. Es 
war Marianna, meinen Auguſt vermochte ich nicht mehr zu unterſcheiden. Die 
Fahrt war kurz und ſchien lang, denn es wurde kein Wort geſprochen. 

„Wie iſt Dir? Woran denkſt Du?“ fragte ich Evangelina, als wir, daheim 
angekommen, die Treppe zu unſerer Wohnung hinaufſtiegen. 

„Mir iſt, als hätte ich einen Dorn im Herzen,“ antwortete ſie traurig, „ich 
denke, unſer Kind hat uns nicht mehr lieb.“ 

„Sprich nicht ſolches Zeug,“ flüſterte ich ihr in's Ohr, indem ich ſie auf 
dem Hausflur an meine Bruſt zog, „ſage vielmehr, daß er uns noch nicht liebt.“ 

Auch dies war ihr ein Troſt. Drinnen im Zimmer fanden wir noch einen 
andern: es war ein Mann von plumpem aber ſtattlichem Ausſehen, ein Pächter 
vom Lande, der mir einen verwickelten „Fall“ auseinanderſetzen und nicht fort⸗ 
gehen wollte, bevor er mich um Rath gefragt. 

Ich ließ mir die Sache zweimal erklären. Ich hatte große Luſt, ihn zu 
fragen, woher mein Name und meine Adreſſe ihm bekannt ſeien; allein ich dachte, 
daß man das Geheimniß der Clienten achten müſſe, und widerſtand meinem 
Gelüſt wie ein Held. 

„Treten Sie näher,“ bat ich ihn höflich und ſchritt ihm mit ſtolzer Würde 
in mein Zimmer voran; dort angelangt, bat ich ihn, einen Augenblick zu ver⸗ 
ziehen, bis ich Hut und Mantel abgelegt. Ich legte aber nichts fort, ſondern 
warf Alles hoch in die Luft und meldete meiner Evangelina mit einem herz⸗ 
haften Kuß die Entdeckung, welche ich ſo eben gemacht hatte. 

„Der Himmel,“ ſagte ich, „weiß doch Alles gut zu machen; auf jeden 
Schmerz ſetzt er eine Freude.“ 

„Was für eine Freude?“ fragte ſie. 

„Haſt Du's ihm denn nicht gleich angeſehen? Er iſt's ja; wie ich Dir ſage, 
er iſt's — mein erſter Client!“ 
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Bau und Finanzirung der Nebenbahnen. 


Von 
Friedrich von Sybel, Landrath. 


Mannigfache Umſtände haben bis vor Kurzem in Deutſchland, und beſonders 
in Preußen, verhindert, daß die ſchwächer bevölkerten und verkehrsärmeren Gebiets⸗ 
theile des Landes in erheblichem Umfange der Wohlthat der Eiſenbahnverbindung 
theilhaftig werden konnten. Jetzt endlich bietet ſich unter der Fürſorge der Staats⸗ 
regierung und unter dem Drucke der öffentlichen Meinung die Möglichkeit, gegen einen 
Mißſtand anzugehen, deſſen längere Fortdauer große Mengen der Bevölkerung einem 
unabſehbaren wirthſchaftlichen Rückgang preisgegeben haben würde. Der Beſitz einer 
Bahnverbindung bietet eben für alle Arten gewerblicher Thätigkeit ſo außerordentliche 
Vortheile theils zur Bewältigung von Frachten, theils zur Pflege perſönlicher Be⸗ 
ziehungen, daß in deren Ermangelung ſelbſt das kräftigſte Streben den gewerblichen 
Wettkampf kaum noch aufzunehmen vermag. Die großen Privatbahngeſellſchaften 
und die meiſt in gleichem Geiſte verwalteten früheren Staatsbahncomplexe waren 
nicht befähigt, auf den Bau von Nebenbahnen befruchtend einzuwirken; ſie erblickten 
ihre Aufgabe darin durch den Bau und Betrieb der Hauptlinien einen möglichſt hohen 
Zinsgewinn zu erzielen. Daß die ſtaatlichen Privilegien, welche das Zuſtandekommen 
ſolcher Unternehmungen doch erſt ermöglichten, dazu hätten führen müſſen, den Bahn⸗ 
bau wirkſam dem öffentlichen Intereſſe im weiteſten Sinne dienſtbar zu machen, kam 
allzuwenig zur Geltung. Nebenbahnen vermögen bei ſachgemäßer Geſtaltung wohl 
eine angemeſſene Verzinſung, ſelten jedoch eine höhere Dividende zu gewähren; daher 
konnten die großen Bahngeſellſchaften keine Neigung ſpüren, durch Aufnahme ſolch 
minderwerthigerer Linien die Rente des Geſammtunternehmens herabzudrücken. Wenn 
auch die Vermehrung der Zufuhrſtrecken ein Anwachſen der Frachtmaſſen überhaupt 
erwarten ließ, ſo konnte doch auf der anderen Seite die Verdichtung des Bahnnetzes 
leicht zu einer Concurrenz der verſchiedenen Strecken ein und derſelben Geſellſchaft 
untereinander führen und ſo überließ man den Verfrachtern die Sorge, ihre Güter 
auf die zweckmäßigſte Weiſe an die Hauptbahn heranzubringen. 

Zuweilen haben die Privatgeſellſchaften zum Bau von Nebenbahnen übergehen 
müſſen, weil ſie bei Geſuchen um Conceſſionirung gut rentabler Strecken von der 
Staatsregierung genöthigt wurden, Conceſſionen für minderwerthigere Linien mit in 
Kauf zu nehmen. Weſentliche Erfolge ſind hiermit nicht erzielt worden. Hatten 
doch die großen Geſellſchaften, wenn fie die Conceſſionen einmal erhalten, ſelbſt 
Mittel und Wege genug, den Ausbau der ihnen aufgedrungenen Nebenbahnen zu 
verſchleppen, wenn nicht ganz zu vereiteln. Entſchloß ſich einmal eine Geſellſchaft 
freiwillig zum Bau einer Nebenbahn, ſo begnügte ſich dieſelbe nicht damit, von den 
Nächſtbetheiligten ſo viele Verluſtzuſchüſſe zu fordern, daß die Anlage zu einer an⸗ 
gemeſſenen Rentabilität hergeſtellt werden konnte, ſondern ſie verfuhr ganz nach kauf⸗ 
männiſchen Geſichtspunkten und ſuchte ſoviele Zuſchüſſe zu erhandeln, als nur immer 
zu erlangen waren. 

Eine kleine Induſtrieſtadt z. B. mußte kürzlich, nachdem der Staat einen Ver⸗ 
luſtzuſchuß in der Höhe eines Fünftels des Anlagecapitals gegeben, ſelbſt auch einen 
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gleichen Verluſtzuſchuß übernehmen und außerdem noch einen Cursverluſt in der 
Höhe eines Siebentels des Anlagecapitals tragen. Dabei erſparte die bauende Ge⸗ 
ſellſchaft während der Ausführung faſt ein Drittel der anſchlagsmäßigen Bauſumme, 
gewährte aber hiervon der Gemeinde nur eine geringe Rückvergütung. In anderen 
Fällen iſt den Intereſſenten ohne Rückſicht auf die Rentabilität des Unternehmens 
die Uebernahme eines Verluſtzuſchuſſes in der Höhe eines Viertels oder Drittels der 
Anſchlagsſumme angeſonnen worden. Eine große Bahngeſellſchaft hat kürzlich in 
Ausſicht genommen, zur Beförderung des Baues von Nebenbahnen innerhalb ihres 
Verkehrsbezirkes beſchränkte Zinsgarantie zu geben und zwar bis zu einem Viertel! 
Das Verhalten einer anderen großen Geſellſchaft in der Secundärbahnfrage hat 
kürzlich im Landtage lebhafte Mißbilligung erfahren. Der geringe Fortgang des 
Baues von Nebenbahnen unter der Herrſchaft der Privatbahngeſellſchaften beweiſt 
zur Genüge, wie wenig die letzteren zur Löſung dieſer Aufgabe berufen und befähigt 
geweſen ſind. Da ſich ihr Intereſſe nur auf die Ausbeutung der die großen Ver⸗ 
kehrspunkte verbindenden Hauptlinien richtete, ſo herrſchte auch in techniſchen Kreiſen 
nur Sinn und Blick für eine den Hauptbahnen angepaßte Geſtaltung und Ausſtattung 
der Projecte. Unterſchiedslos wurde bei allen Linien die einmal üblich gewordene 
Form zur Anwendung gebracht und ſehr häufig eine ganz zweckloſe Verſchwendung 
ausgeübt. Es wäre verkehrt, hierfür die ſtaatlichen Aufſichtsbehörden verantwortlich 
zu machen; find doch z. B. ſchon vor langen Jahren der Straßenbahn im Bröhl⸗ 
thal ſtaatlicher Seits alle diejenigen Erleichterungen gewährt worden, welche für ein 
ſolches Unternehmen erforderlich waren. Vielmehr hat es innerhalb der techniſchen 
Kreiſe eines langen und nachhaltigen Kampfes durch aufgeklärte Fachleute wie Hart⸗ 
wich und v. Weber bedurft, um der Auffaſſung Raum zu verſchaffen, daß die Aus⸗ 
ſtattung einer jeden einzelnen Bahnanlage ſo durchgebildet werden müſſe, wie es 
nach den örtlichen Verhältniſſen und der zu erwartenden Frachtmenge zur Erlangung 
der erforderlichen Rentabilität am angemeſſenſten erſchiene. 

Leider ſchießen jetzt manche Techniker über das Ziel hinaus und verlangen, daß 
in allen Fällen, wo es ſich nicht zweifellos um eine ſogenannte Vollbahn handele, 
unbedingt die ganze Anlage ſo einfach und ſo billig hergeſtellt werden müſſe, als 
es nur irgend möglich ſei. Mit beſonderer Vorliebe greifen Viele zur Schmalſpur, 
auch da, wo eine Normalſpurbahn nicht nur rentabel, ſondern im allgemeinen Ver⸗ 
kehrsintereſſe durchaus angezeigt ſein würde. 

Ein im Gebiet des Secundärbahnweſens ſehr erfahrener Techniker, Horſtmann, 
jagt ganz zutreffend, daß in Deutſchland mit Rückſicht auf die Intereſſen der Landes⸗ 
vertheidigung und das Vorhandenſein eines großen Normalſpurnetzes in jedem ein= 
zelnen Falle zunächſt verſucht werden müſſe, eine jede Nebenbahn normalſpurig zu 
projectiren. Leider findet dieſer Satz in der Praxis allzuwenig Beachtung; man 
wendet u. A. ein, daß bei billig zu bauenden Nebenbahnen normaler Spur oft ſehr 
enge Curven eingelegt werden müßten, welche doch den Uebergang von Wagen der 
Hauptbahn verhinderten. Ein lebhafter literariſcher Kampf kann ſeit Jahren nicht 
darüber zur Ruhe kommen, ob Abweichungen von der normalen Spurweite zugelaſſen 
werden ſollen oder nicht. Während man im Königreich Würtemberg ſich entſchloſſen 
hat, Schmalſpuren nur in beſonders geeigneten Ausnahmefällen zuzulaſſen, verfährt 
man im Königreich Sachſen gerade umgekehrt und wendet bei Nebenbahnen in der 
Regel eine ſchmalere Spur an. Mit leidenſchaftlicher Schärfe wird von manchen 
Technikern die letztere Richtung vertreten. Wie unklar die dabei herrſchenden Vor⸗ 
ſtellungen ſind, geht wohl daraus hervor, daß wiederum ein lebhafter Streit darüber 
herrſcht, welches Schmalſpurmaß das zweckmäßigſte ſei, und daß jeder Techniker die⸗ 
jenige Weite, welche er auf Grund einſchlagender Berechnungen als die richtige glaubt 
erkannt zu haben, zur alleinigen Anwendung empfiehlt. Die Maſchinenfabrik von 
Kraus in München allein hat in den letzten zwölf Jahren Locomotiven für Schmal- 
a nach nicht weniger als fünfundvierzig verſchiedenen Spurbreiten herſtellen 
müſſen. 


304 Deutſche Rundſchau. : | 


Daß eine Schmalſpur jehr häufig zu billigerem Preiſe wird hergeſtellt werden 
können, als eine Normalſpur, unterliegt keinem Zweifel; daß aber unter Umſtänden 
der beim Bau erzielte finanzielle Vortheil vollſtändig aufgewogen wird durch die 
finanziellen Nachtheile des geſonderten Betriebes, und daß der Betrag der letzteren 
geeigneten Falles ausreichen würde, um die Mehrkoſten einer Normalſpur mit aus⸗ 
kömmlichen Curven zu verzinſen, kann an einem einfachen Beiſpiel nachgewieſen 
werden. 

Im Oberbergiſchen iſt kürzlich ein Normalſpurproject von 47 Kilometern Länge 
unter ſtarker Straßenbenutzung ausgearbeitet worden, bei welchem ſich der Anſchlag 
einſchließlich der Koſten mehrerer größerer Brücken auf 51,000 M. für den Kilometer 
belief; bei einem anderen in dortiger Gegend in gleichen Terrainverhältniſſen aus⸗ 
gearbeiteten Schmalſpurproject, welches eine ſtärkere Straßenbenutzung und faſt gar 
keine Kunſtbauten aufwies, wurden dagegen nach der niedrigſten Schätzung die Koſten 
einſchließlich des kleinen Wagenparks auf 33,000 M. für den Kilometer ermittelt. 
Um letzteres normalſpurig zu projectiren, wäre alſo ein Mehraufwand von 18,000 M. 
für den Kilometer, oder im Ganzen von 216,000 M. nothwendig geweſen. Zur 
Verzinſung dieſer Summe zu vier Procent würden aber jährlich nothwendig ſein 
8640 M. Die im Oberbergiſchen in Betrieb befindliche Schmalſpurbahn im Bröhl- 
thal berechnet nun für das Umladen eines Waggons 75 Pfennige; legt man dieſen 
Satz zu Grunde, ſo ergibt ſich bei einem täglichen Verkehr von 36 Waggons an 
300 Arbeitstagen eine Geſammtſumme von 8100 M., welche von den Verfrachtern 
jährlich für Umladen zu zahlen iſt, und welche alſo ungefähr ausreichen würde, die 
Zinſen der Mehrkoſten einer Normalſpur zu decken, ohne daß eine höhere Geſammt⸗ 
frachtgebühr entrichtet zu werden brauchte. Dabei würde für Perſonen- wie für Güter⸗ 
verkehr eine raſchere Beförderung gewonnen ſein, die verſandten Waaren aber blieben 
von der beim Umladen niemals ganz vermeidlichen Beſchädigung bewahrt. Da die 
Umladegebühr nur einmal zu zahlen iſt, mag die Schmalſpurſtrecke von größerer 
oder geringerer Ausdehnung ſein, ſo wird die Annahme der Schmalſpur um ſo un⸗ 
vortheilhafter, je kürzer die zu bauende Linie iſt. Auf kleinere Entfernungen kann 
auch das Rollfuhrwerk viel eher der Nebenbahn erfolgreiche Concurrenz machen. Die 
ſchmalſpurige Bröhlthalbahn z. B., welche eine Länge von 30 Kilometern beſitzt, hat 
in neuerer Zeit wiederholt die Verfrachtung von großen Quantitäten des leicht um⸗ 
zuladenden Grubenholzes verloren, welche dicht an ihrem Anfangspunkt vorbei mit 
Rollfuhrwerk zur Station der Hauptbahn gefahren worden ſind. In übertriebener 
Weiſe wird ferner der Benutzung des Straßenbankets zu Bahnanlagen das Wort 
geredet und verabſäumt, die hierdurch entſtehenden Nachtheile gegenüber den Erſpar⸗ 
niſſen an Grunderwerb genügend abzuwägen. Ein hervorragender Techniker, Bureſch, 
glaubt, daß unter Umſtänden durch Straßenbenutzung bis zu 33 Procent des An⸗ 
lagecapitals geſpart werden könnte, verweiſt aber nachdrücklich auf die großen Nach⸗ 
theile der Straßenbahnen hin. Oft müſſen höchſt ungünſtige Alignements-⸗ und Steige⸗ 
rungsverhältniſſe mit in Kauf genommen werden, welche die Einſtellung ſchwererer 
Maſchinen und damit einen ſtärkeren, alſo koſtſpieligeren Oberbau bedingen; in den 
Ortſchaften kommt die Linie näher an die Wohngebäude zu liegen, die Feuersgefahr 
ſowie die Möglichkeit des Zuſammenſtoßes mit fremden Körpern ſteigt in hohem 
Maße, ſo daß beſondere Schutzvorkehrungen nothwendig werden. Als Hauptübelſtand 
muß aber hervorgehoben werden, daß die Fahrgeſchwindigkeit dauernd auf das nied⸗ 
rigſte Maß eingeſchränkt bleibt und daß bei Zunahme des Verkehrs eine intenſivere 
Ausnutzung der Strecke durch ſchnelleres Fahren völlig ausgeſchloſſen bleibt. Beſonders 
bei normalſpurigen Bahnen ſollte daher nur unter ganz beſonders günſtigen Be⸗ 
dingungen zur Benutzung der Straßen geſchritten werden, alſo z. B. da, wo die 
Breite derſelben die völlige Abtrennung des Bankets zu Bahnzwecken geſtattet. Die 
ſchweren Maſchinen, welche zeitweiſe Dampfabſperrung nur in geringem Maße ge⸗ 
ſtatten und lange Züge von großen Waggons ſchleppen, bilden eine viel größere 
Gefährdung und Behinderung des Straßenverkehrs, als die kleinen Züge der Schmal- 
ſpur, welche ſtreckenweiſe ohne Dampfablaſſung zu fahren vermögen. 
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Ehe daher zur Benutzung von Straßenbankets geſchritten wird, iſt jedesmal ſorg⸗ 
fältig zu prüfen, ob es nicht vortheilhafter bleibt, die Koſten für den Grunderwerb 
anzulegen. Da es ſich meiſt um geringer bevölkerte, und weniger wohlhabende 
Diſtricte handelt, jo werden in der Regel die Ankaufspreiſe nicht allzuhoch ausfallen. 
Sehr häufig iſt aber auch die unentgeltliche Hergabe des Grund und Bodens zu 
erreichen. Wenn gleichwohl an vielen Orten einfachere und billigere Anlagen mit 
Straßenbenutzung und Schmalſpur projectirt werden, an deren Stelle ſich recht wohl 
beſſer ausgeſtattete Unternehmungen empfehlen würden, ſo wirkt hierauf noch ein 
anderer Umſtand hin. Die Nächſtintereſſirten ſelbſt find ſehr ſelten in der Lage, das 
erforderliche Capital für eine Nebenbahn aus eigenen Kräften aufzubringen, ſelbſt 
wenn eine angemeſſene Verzinſung in ſicherer Ausſicht ſteht. Der Capitalmarkt iſt 
aber zur Hilfe nur bereit, wenn ſich außer einer guten Verzinſung bei der Finanzirung 
oder beim Bau ein Unternehmergewinn verdienen läßt. Dieſer muß von den Nächſt⸗ 
intereſſirten aufgebracht werden; ſie können aber meiſt nur geringe Opfer bringen und 
ſo muß die ganze Anlage möglichſt einfach und billig geſtaltet werden, damit der 
geforderte Zuſchuß in ein entſprechendes Verhältniß zum Geſammtanlagecapital zu 
ſtehen kommt. 

Alte Schienen werden ohne Schwellen auf dem Banket in Kies eingeſtampft, 
zwei Locomotiven nebſt einigen Waggons ſind raſch erworben und die Eiſenbahn iſt 
fertig. Mag auch nach Jahren ſich die Anlage als unzulänglich erweiſen und des 
Umbaues bedürfen: hierfür bleibt es Andern überlaſſen zu ſorgen, wenn der Unter⸗ 
nehmer nur beim Bau ſein Geſchäft gemacht hat. Das willkürliche, nur dem augen⸗ 
blicklichen Geſchäftsintereſſe nachgehende Verfahren privater Unternehmer hat ſchon 
bei Entſtehung der Hauptbahnen ſo großen Schaden durch Errichtung verkehrter und 
zweckloſer Anlagen verurſacht, daß die Vermeidung des gleichen Fehlers bei Ausbil⸗ 
dung des Secundärbahnnetzes dringend wünſchenswerth wäre. Und doch wird von 

Vielen eifrig dahin gearbeitet, den Bau der Nebenbahnen nach Möglichkeit der Privat⸗ 
induſtrie in die Hände zu liefern. Man verſteigt ſich zu der Behauptung, daß Neben⸗ 
bahnen eigentlich gar keine Eiſenbahnen, ſondern nur eine Art verbeſſerten Chauſſee⸗ 
verkehrs von rein localer Bedeutung ſeien, welche, wie jedes andere Gewerbe, zweck— 
mäßiger in Privathänden blieben. 

Ob eine Schienenſtrecke billiger oder koſtſpieliger ausgeſtattet iſt, ob ſie lang⸗ 
ſamer oder ſchneller befahren wird, bleibt für die Frage, ob ein bahn- oder ſtraßen⸗ 
mäßiger Betrieb vorliegt, völlig gleichgültig. Das Weſentliche iſt, daß die Fahrzeuge 
mit Dampfmaſchinen auf feſten Geleiſen fortbewegt werden und zwar mit erheblich 
größerer Geſchwindigkeit als gewöhnliche Laſtfuhrwerke. Damit iſt der eiſenbahn⸗ 
mäßige Charakter gegeben und auch die allgemeine Norm für Bau und Betriebs⸗ 
geſtaltung. Um einen Verkehr rein localer Art handelt es ſich ferner auch bei Neben⸗ 
bahnen nur in den ſeltenſten Fällen. Die heutzutage üblich gewordene Verſendung 
von Verzehr⸗ und Verbrauchsgegenſtänden jeder Art nach allen Richtungen, die ge— 
ſteigerte Entwickelung der induſtriellen Thätigkeit jeden Zweiges, der Vertrieb der 
Rohproducte, der halb- und ganzfertigen Artikel nach den verſchiedenſten Orten bringt 
auch Gegenden von geringerer wirthſchaftlicher Entwickelung mit einer Menge mehr 
oder weniger weit entlegener Punkte in Verkehr. Die Stationen einer Nebenbahn 
müſſen daher mit einer großen Zahl von Stationen anderer Bahnen des Inlandes 
ſowohl wie des Auslandes in Beziehung treten, und empfiehlt es ſich alſo auch, die 
Nebenlinien in möglichſter Uebereinſtimmung mit dem großen Bahnnetze zu projectiren. 
Die Berückſichtigung der beſonderen örtlichen Verhältniſſe ſoll dabei gewahrt bleiben; 
hierzu iſt aber die Staatsverwaltung mindeſtens ebenſogut befähigt, wie ein Privat⸗ 
unternehmer; dieſelbe beſitzt doch Localbehörden von größerem und kleinerem Wirkungs⸗ 
kreiſe, welchen die Pflege der örtlichen Intereſſen zur Hauptpflicht gemacht iſt. Wenn 
man z. B. darauf hinweiſt, daß die Locomotivfabrik von Kraus in München die 
Feldabahn in Thüringen in ſehr ſachgemäßer Weiſe gebaut und in Betrieb geſetzt 
habe, ſo iſt doch nicht einzuſehen, warum nicht die Ingenieure der ſächſiſchen Staats⸗ 
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bahnverwaltung die Aufgabe ebenſo befriedigend zu löſen im Stande geweſen wären, 
wie der Techniker der Münchener Firma. In Preußen hat die Staatsbahnverwaltung 
eine Anzahl Nebenbahnen recht zweckmäßig projectirt und zur Ausführung gebracht; 
fie werden im engſten Anſchluß an die Hauptbahnen betrieben und leiſten allen be⸗ 
rechtigten Anforderungen Genüge. Es liegt daher kein Grund vor, die Staatsbahn⸗ 
verwaltung bei Seite zu ſchieben und den Bau der Nebenbahnen möglichſt der Privat- 
induſtrie zuzuweiſen, welche dieſelben nur als „verbeſſerten Chauſſeeverkehr“ unter 
Loslöſung von dem allgemeinen Eiſenbahnbetrieb herſtellen ſoll. 

Wenn dabei auf eine grundſätzliche Erleichterung der Conceſſionsbedingungen ge— 
rechnet wird, ſo dürfte eine ſolche bezüglich einzelner weſentlicher Punkte kaum in 
Ausſicht ſtehen. Dies gilt vor Allem von den Vorſchriften, welche eine durchaus 
reelle Finanzirung der Projecte zu ſichern beſtimmt find. Hier lautet die Parole: 
lieber gar keine neuen Bahnen, als unſolid fundirte Unternehmungen. General- 
entrepriſe und Gründerthum ſollen gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. Nach ſorgfältiger 
Prüfung des Koſtenanſchlages und des Finanzplanes wird je nach Umſtänden die 
Einzahlung ſelbſt des ganzen Anlagecapitals an eine öffentliche Caſſe vorgeſchrieben 
und die Bezahlung gemachter Arbeiten erſt nach Reviſion durch einen Staatsbau⸗ 
beamten genehmigt. Ferner muß die Aufſichtsbehörde an den Conceſſionsbedingungen 
feſthalten, welche bezwecken, den betreffenden Unternehmern eine den örtlichen Ver— 
hältniſſen und den allgemeinen Verkehrsintereſſen entſprechende Geſtaltung zu ſichern. 
Wenn einerſeits ein jedes Project ſo zu entwerfen iſt, daß das Anlagecapital eine 
angemeſſene Verzinſung zu erzielen vermag, und alſo bei ſehr geringem Verkehr eine 
möglichſt billige Ausſtattung, geeigneten Falles unter Benutzung der Straßenbankets 
und Anwendung der Schmalſpur gewählt werden muß, ſo iſt andererſeits unbedingt 
darauf zu halten, daß unter allen Umſtänden eine möglichſt harmoniſche Einfügung 
der Linie in das Bahnnetz gewahrt bleibt. Einſchränkende Beſtimmungen der Staats⸗ 
regierung werden freilich nicht genügen, um das wünſchenswerthe Ziel zu erreichen; 
manches Project wird ſich den geſtellten Anforderungen zu fügen vermögen, manches 
dagegen wird ſich denſelben nicht unterwerfen können oder auch nicht unterwerfen 
wollen. Sollen daher an vielen Orten nicht nützliche und nothwendige Unterneh: 
mungen unausgeführt bleiben, jo muß der ſtaatlichen Beaufſichtigung die ſtaatliche 
finanzielle Unterſtützung ergänzend zur Seite treten. Viele Linien hat ja bereits die Staats⸗ 
bahnverwaltung ſelbſtändig in die Hand genommen; ſeit dem Herbſt 1880 ſind nicht 
weniger als 28 Linien in einer Geſammtlänge von 1430 Kilometern der Ausführung 
näher gebracht und zum Theil ſchon dem Betrieb übergeben worden; der Landtag 
hat ſich in dieſem Jahre mit einer großen Menge anderer Projecte zu befaſſen gehabt. 
Die Privatſpeculation ganz von dieſem Gebiet auszuſchließen, erſcheint nicht angängig, 
ſchon weil die Geſetzgebung Privateiſenbahnunternehmungen als zuläſſig anerkennt, 
ſodann weil die Staatscaſſe kaum in der Lage fein würde, alle Secundärbahnprojecte 
grundſätzlich ſich allein zur Ausführung vorzubehalten. Welcher Seite nun auch im 
einzelnen Falle ein Unternehmen zufallen mag, immer wird der Punkt den Gegenſtand 
ſorgfältigſter Erwägung zu bilden haben, in welcher Weiſe die Koſten des Baues 
auf den Staat, die Unternehmer und die Localintereſſenten zu vertheilen ſind. 

Nebenbahnen dienen im obenentwickelten Sinne einem durchgehenden Verkehr, 
haben daher nicht nur für den anliegenden Bezirk, ſondern für alle erdenklichen 
Stationen des ganzen Landes Bedeutung; die nächſten Anwohner haben gleichwohl 
beſondere Vortheile von der erworbenen Schienenſtraße und iſt es daher nicht mehr 
als billig, daß ſie erforderlichen Falles für dieſelbe beſondere Opfer bringen. Wenn 
der zu erwartende Verkehr nicht mit einiger Sicherheit einen ſolchen Ertrag in Aus— 
ſicht ſtellt, daß derſelbe zur landesüblichen Verzinſung und der erforderlichen Amorti⸗ 
ſation des Anlagecapitals auszureichen vermag, ſo müſſen die Nächſtbetheiligten durch 
Verluſtzuſchüſſe die entſprechende Verminderung des zu verzinſenden Capitals bewirken; 
ſie werden unter Umſtänden nicht nur die koſtenfreie Hergabe des Grund und Bodens, 
ſondern auch die Zahlung von Geldbeiträgen zu übernehmen haben. Die Staats- 
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bahnverwaltung kann in letzterem Falle die ſehr weſentliche Erleichterung gewähren, 
daß ſie für die Abtragung der Zuſchüſſe Ratenzahlungen auf eine größere Zahl von 
Jahren geſtattet. Die Gemeinden brauchen alsdann nicht zu Eiſenbahnzwecken große 
Anleihen aufzunehmen und zu amortiſiren, und erhalten ſich eine größere Creditfähig— 
keit für andere communale Zwecke. Während in Preußen dieſer Modus als der 
zweckmäßigſte anerkannt iſt, hat man in andern Ländern, z. B. in Ungarn, durch 
Geſetz vom Jahre 1880 den Ortsgemeinden die Befugniß eingeräumt, ſich an der 
Finanzirung von Nebenbahnen durch Uebernahme zeitlich beſchränkter Zinsgarantien 
zu betheiligen. Hierbei brauchen allerdings die Intereſſenten während des Baues 
und im Falle eines günſtigen Betriebsergebniſſes auch ſpäter keine Opfer zu bringen; 
auch können etwaige Ausfälle zunächſt durch Frachterhöhungen auf die Erſtbetheiligten 
abgewälzt werden. Bedenklich bleibt es jedoch, die Gemeindehaushaltungen von 
Jahr zu Jahr vor die Möglichkeit eines Zuſchuſſes zu ſtellen, deſſen Höhe ſich gar 
nicht vorausſehen läßt. Es wird Schwierigkeiten machen, am Schluſſe eines jeden 
Jahres gerecht und billig die Frage zu entſcheiden, ob die Bilanz des Unternehmens 
zu einem Anſpruch an die Gemeinden Grund gibt oder nicht; eine Reihe endloſer, 
ſich von Jahr zu Jahr wiederholender Streitigkeiten zwiſchen Bahnverwaltung und 
Gemeindevertretung kann ſich allzuleicht entwickeln. > 

Haben Privatunternehmer die Conceſſion zur Ausführung einer Linie erhalten, 
welche mit Hilfe der Nächſtbetheiligten das Capital nicht vollſtändig aufzubringen 
vermögen, ſo wird die ſtaatliche Hilfe am beſten in Geſtalt von Actienübernahme zu 
gewähren ſein. Verluſtzuſchüſſe können doch immer nur einen geringen Theil des 
Geſammtanlagecapitals ausmachen und daher zu deſſen Ergänzung nur wenig bei- 
tragen. Gegen die Bewilligung von Zinsgarantien ſprechen auch hier die oben ent⸗ 
wickelten Momente. Die Capitalbeſchaffung auf ſolider Grundlage iſt die Schwierig— 
keit, welche ſich allenthalben dem Bau von Nebenbahnen durch Privatunternehmer 
in den Weg ſtellt, mag auch im einzelnen Fall eine reichliche Verzinſung in ſicherer 
Ausſicht ſtehen. Gegen allzuhohe Belaſtung der Ortsgemeinden mit Eiſenbahnpapieren 
ſpricht der Umſtand, daß im Laufe der Zeit auch die Mehrzahl der Privatneben— 
bahnen in die Hand des Staates übergehen wird; haben dann die Gemeinden im 
Laufe der Jahre ihre Eiſenbahnſchulden amortiſirt, ſo erhalten ſie dann plötzlich bei 
Verſtaatlichung der betreffenden Strecke eine große Capitalſumme, für welche das 
Gemeindebudget keine Verwendung hat. Richtiger erſcheint es daher von Anfang 
an, auf eine auskömmliche Actienbetheiligung des Staates Bedacht zu nehmen. 

In Preußen hat man in einzelnen Fällen ein Sechstel der Actien für Rechnung 
der Staatscaſſe übernommen; will indeſſen die Aufſichtsbehörde wirkſam verhüten, 
daß Nebenbahnen entſtehen, welche nicht die im öffentlichen Intereſſe erforderliche 
Geſtaltung und Ausſtattung beſitzen, ſo muß wohl eine ſtärkere Betheiligung an der 
Finanzirung ſolcher Unternehmungen in's Auge gefaßt werden. Unweſentlicher er⸗ 
ſcheint es, daß die Privilegien der Kriegsverwaltung und des Poſt- und Telegraphen— 
weſens noch mehr beſchränkt oder, wie Manche fordern, ganz beſeitigt würden. Neben⸗ 
bahnen berühren meiſt ſchwach bevölkerte Gegenden, in denen nur ſelten Garniſonen 
ſtehen; Militärtransporte in Friedenszeiten werden alſo zu den Seltenheiten gehören. 
Mehr fallen ſchon die Anſprüche der Poſtverwaltung in's Gewicht; wo es ſich täglich 
überhaupt nur um die Bewegung von 20 —30 Waggons handelt, iſt es für die 
Rentabilität nicht ohne Bedeutung, ob täglich ein oder zwei Waggons unentgeltlich 
gefahren werden müſſen. Zum Zweck der erleichterten Capitalbeſchaffung würde indeß 
mit Beſeitigung dieſes Privilegs wenig gewonnen ſein; ob ein Nebenbahnunternehmen 
4 oder 41, Procent Rente in Ausſicht ſtellt, iſt für den großen Capitalmarkt ziem— 
lich gleichgültig; er wird ſich wegen des halben Procentes, welches übrigens auch 
die andern Verfrachter durch Zahlung etwas höherer Tarife aufbringen könnten, nicht 
mit mehr Vorliebe derartigen Projecten zuwenden. Der Reichskanzler beſitzt übrigens 
die Ermächtigung im einzelnen Falle, Erleichterung bezüglich der erwähnten Privilegien 
zu gewähren. 
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nur in einer reichlichen finanziellen Betheiligung der Staatsregierung gefunden werden 
und erſcheint es auch ungeeignet, dieſe Laſt ganz oder theilweiſe auf die Provinzial⸗ 
verbände abzuwälzen. Man hat vielfach betont, daß durch Erbauung von Local⸗ 


bahnen ſehr häufig Chauſſeeſtrecken eine erhebliche Entlaſtung erfahren würden, und a 


daß es daher angezeigt ſei, die hierdurch entſtehenden Erſparniſſe von Provinzial⸗ 


ſtraßen ſolchen Eiſenbahnunternehmungen zuzuwenden. Ein hierhin zielender Geſetz⸗ 


entwurf iſt indeſſen bis jetzt glücklicher Weiſe nicht zur Geltung gekommen. Wenn 
in Folge neuer Bahnanlagen auch einzelne Chauſſeeſtrecken eine erhebliche Entlaſtung 
erfahren mögen, ſo werden hingegen wieder andere Straßen, welche zu den Bahn⸗ 
ſtationen hinführen, ſtärker in Anſpruch genommen werden und größere Unterhaltungs⸗ 
koſten erheiſchen, als früher; allenthalben wird ſich das Bedürfniß regen nach Schaf- 
fung neuer Zufuhrſtrecken und guter Unterhaltung der vorhandenen. Die hier und 
da vielleicht zu machenden Erſparniſſe würden daher zweckmäßig zur Verſtärkung des 
von der Provinz verwalteten Communalwegebaufonds Verwendung finden. Nicht 
nur in den öſtlichen Provinzen, ſondern auch in vielen Theilen der weſtlichen Pro— 
vinzen läßt überhaupt der Zuſtand des Communalwegebauweſens noch ſo viel zu 
wünſchen übrig, daß große Mittel erforderlich ſind, um Alles, was im Intereſſe des 
Verkehrs nöthig iſt, zu ſchaffen. Die den Provinzialverbänden hierzu überwieſenen 
Unterſtützungsfonds reichen zu dem Zwecke lange nicht aus und bedürften dringend 
einer Verſtärkung. Würden ſtatt deſſen die Provinzen mit Ausgaben für Eiſen⸗ 
bahnen belaſtet, ſo könnten die Ortsgemeinden für den Wegebau noch weniger Unter⸗ 
ſtützung finden als bisher, und müßten auf erneute Erhöhung ihrer Abgaben Bedacht 
nehmen. Mittelbar würde alſo die Subventionirung des Secundärbahnweſens auf 
die Gemeindeverbände zurückfallen. 

Die Provinzialverwaltungen ſind aber auch nach der ihnen geſetzlich im Staats⸗ 
organismus zugewieſenen Stellung und nach ihrer Verfaſſung und Beſchaffenheit nicht 
in der Lage, die im Intereſſe des Verkehrs erforderliche Einwirkung auf die Geſtal⸗ 
tung der einzelnen Nebenbahnprojecte ſachgemäß ausüben zu können, während ihnen 
doch durch Uebernahme der finanziellen Unterſtützung derſelben die wirkſamſte Hand⸗ 
habe zur Beeinfluſſung zufallen würde. Es fehlt den Provinzen ſowohl an der 
Centralſtelle, wie in den Kreiſen und Gemeinden an den erforderlichen Behörden, 
um einer ſolchen Aufgabe mit Erfolg entgegengehen zu können. 

In der Rheinprovinz hat ſich dies bereits zum Nachtheil mehrerer Projecte 
fühlbar gemacht, bei denen auf die Benutzung der Bankets von Chauſſeen gerechnet 
worden war. Die Provinzialbehörde knüpfte an die hierzu erforderliche Genehmigung 
Bedingungen, welche darauf hinzielten, den betreffenden Geſellſchaften, obwohl die 
ſelben unter ſtaatlicher Verwaltung ſtanden, Vorſchriften in bau- und betriebspolizei⸗ 
licher Hinſicht zu ertheilen. Nach vielfachen Verhandlungen hat zwar der Landtag 
die Vorſchriften ſo ermäßigt, daß die Projecte zur Ausführung gebracht werden 
konnten; es erſcheint aber doch durchaus unhaltbar, daß eine aller polizeilichen Be⸗ 
fugniſſe ermangelnde Corporation im Wege privater Abmachungen dem Miniſter für 
öffentliche Arbeiten als Chef der Bahnverwaltung Vorſchriften zu machen verſucht, 
welche zum Reſſort der Landespolizei- und der Eiſenbahn-Aufſichtsbehörde gehören. 
Die Provinzen, welchen die bautechniſche Verwaltung der ehemaligen Staatsſtraßen 


durch Geſetz übertragen worden iſt, müſſen ſich bei Inanſpruchnahme von Straßen⸗ 


bankets zu Nebenbahnen auf ſolche Vorbehalte beſchränken, welche für die Straßen- 
bauleitung von Wichtigkeit ſind, und z. B. die Anlage von Materialdepotplätzen, 
die Entwäſſerung der Straßen betreffen. Für die im öffentlichen Intereſſe zu ſtellen⸗ 


den Anforderungen bezüglich des Baues und Betriebes haben die hierzu berufenen 


ſtaatlichen Organe zu ſorgen, einer concurrirenden Mitwirkung der Provinzialverwal⸗ 
tungsbehörden bedarf es hierbei nicht. 
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1. Joſeph Haydn. Von C. F. Pohl. 2. Halbband. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 
1882. 


Im Vorwort zum erſten Halbbande !) hatte Pohl die Hoffnung ausgeſprochen, 
mit Ende des Jahres 1878 den Schluß des Werkes vorlegen zu können. Das ganze 
Material lag nach ſeinen eigenen Worten bereits vor. Sieben Jahre ſind ſeitdem 
verfloſſen. Bei Thayer ſind wir an ähnliche Friſten gewöhnt, um von Chryſander 
zu ſchweigen, deſſen letzter Händelband 1867, alſo vor fünfzehn Jahren, erſchien. 
Der Verfaſſer hat dieſem neuen Band kein Wort der Erklärung für ſeine Verſpätung 
mitgegeben, und ſo können wir nur annehmen, daß der Verlagswechſel (der erſte 
Band war bei A. Sacco Nachf. erſchienen) die Hauptſchuld trägt. 

Der erſte Band ſchloß mit Haydn's Antritt der Capellmeiſterſchaft in Eſterhaz, 
dem vom Fürſten aus einem Sumpf zu einem zweiten Verſailles verwandelten Luſt⸗ 
ſchloß. Da Haydn faſt ein Vierteljahrhundert, von 1767—1790, an dieſem Ort 
geblieben, ſo fällt in dieſe bisher dunkelſte Zeit ſeines Lebens die eigentliche Ent⸗ 
wickelung ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit. Mit Recht ſchreibt Otto Jahn an Sonn⸗ 
leithner: „Die ſchwierige Aufgabe iſt es, den heranwachſenden und ſich ausbildenden 
Haydn darzuſtellen, da man von dieſem und den obwaltenden Verhältniſſen und 
Einflüſſen bis jetzt jo gut wie gar nichts weiß. Der Haydn, den Alle kennen, iſt 
nicht Mozart's Vorgänger, ſondern ſein Zeitgenoſſe und Nachfolger.“ Pohl hat hier 
das mannigfaltigſte Material zuſammen zu tragen verſtanden, ſo daß man das Leben 
und Treiben in Eiterhäz und Haydn's Thätigkeit bis in die geheimſten Winkel ver⸗ 
folgen kann. Hier ſpielte ſich auch das Verhältniß Haydn's zur Sängerin Luigia 
Polzelli ab. „Er hatte an ſeinem Weibe die Hölle im Haus,“ ſchreibt Pohl, „der 
Sängerin war ein ähnliches Loos in ihrem Manne beſchieden — kein Wunder, daß 
die Herzen ſich zuſammenfanden.“ Es ſcheint ein mehr auf Leidenſchaft, als auf 
Werthſchätzung gegründetes Verhältniß geweſen zu ſein, das für Haydn mit großen 
Geldopfern verbunden war. Von den beiden Söhnen der Polzelli wird der jüngere, 
Antonio, welcher erſt 1855 als nicht hervorragender Muſiker geſtorben iſt, Haydn 
zugeſchrieben. Eine ungleich edlere und reinere Beziehung hatte Haydn zu Frau 
von Genzinger, einer kunſtſinnigen und feingebildeten Dame, mit der er eine rege 
Correſpondenz führte, welche Dr. von Karajan 1861 herausgegeben hat. 

Obgleich das Leben in Ejterhäz geräuſchvoll und aufreibend war, hat Haydn 
während ſeines Dortſeins ein Dutzend italieniſcher Opern, 63 Sinfonien, 44 Streich⸗ 
quartette, die verſchiedenartigſte Kirchenmufik, darunter fünf Meſſen, das Oratorium 
„II ritorno di Tobia“, die „Sieben Worte am Kreuz“, Ouverturen, Divertimenti, 
Concerte, ungezählte Kammermuſik und Lieder geſchrieben. Daneben unterrichtete er, 
hielt Proben mit Orcheſter und Sängern ab, und ſchlichtete Streitigkeiten. Hierher 
gehört die rührende Geſchichte ſeiner „Abſchieds-Sinfonie“. Pohl erzählt fie, ab⸗ 
weichend vom Mythus, ſo: Der Fürſt hatte aus Raummangel den Muſikern be— 
fohlen, Weib und Kinder aus Eſterhaz zu entfernen und fie nach dem benachbarten 
Eiſenſtadt zu ſchaffen. Von dieſem Verbannungsdecret nicht getroffen waren nur die 
Familien einiger Lieblinge des Fürſten und die Haydn's, obwohl dieſer am wenigſten 
unter ſolcher Trennung gelitten hätte. Vergebens wandten ſich die armen Ehemänner 
an ihren Papa Haydn, der es diesmal nicht unternahm, ihr Fürſprecher beim Fürſten 
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zu ſein, ſondern nur ein ſchalkhaftes Lächeln für ſie hatte. Erſt bei der nächſten 
Orcheſterprobe wurde ihnen der witzig gemüthvolle Ausweg ihres Führers klar. Es 
iſt bekannt, wie ſich im letzten Satze der Sinfonie die Muſiker, einer nach dem andern, 
von ihren Pulten wegſtehlen und die Lichter löſchen, bis zuletzt nur noch zwei Geigen 
übrig bleiben. Als ſich nun Haydn anſchickte, den Letzten zu folgen, trat der Fürſt 
gerührt an ihn heran und ſagte: „Ich habe Ihre Abſicht wohl durchſchaut. Die 
Muſiker ſehnen ſich nach Hauſe, nun gut, morgen packen wir ein.“ In dieſer kleinen 
Geſchichte hat für mich immer der ganze Zauber der Haydn'ſchen Natur gelegen; es 
iſt, als miſchte ſich in ihr die herzliche Melodie des Haydn'ſchen Adagios mit dem 
Humor ſeines Menuetts. Hier ſei auch, als einer Schweſter, der „Kinder-Sinfonie“ 
erwähnt. Ein Scherz, nichts weiter; aber einer, wie er nur von dieſem Manne 
kommen konnte. i 
Haydn's Art zu dirigiren muß wie ſein ganzes Weſen verbindlich und gemüth⸗ 
voll geweſen ſein. Er vermied heftige Bewegungen, wurde nie laut und verletzend. 
Die Mitglieder ſeiner Capelle nannte er ſeine Kinder, wie ſie ihn ihren Papa nannten. 
Bei humoriſtiſchen Stellen, an denen ſeine Muſik ſo reich iſt — man denke hier 
nur an den unvergleichlich neckiſchen Wiedereintritt des Thema's im Finale ſeiner 
G-dur-Sinfonie Nr. 58 —, pflegte er zu ſchmunzeln und den Eindruck zu beobachten. 
Selbſteigene Verzierungen erlaubte er weder Sängern noch Inſtrumentaliſten. Er 
ſagte einmal: „Ich kann das ſchon auch, und wenn ich es gewollt hätte, würde ich 
es ſo geſchrieben haben.“ Er componirte nicht, wie von ihm erzählt wird, am 
Clavier, aber er hatte die Gewohnheit, ſich am Clavier anzuregen, ehe er componirte. 
„Hatte ich eine Idee erhaſcht,“ äußerte er einſt, „ſo ging mein ganzes Beſtreben 
dahin, ſie den Regeln der Kunſt gemäß anzupaſſen und zu ſouteniren. So ſuchte 
ich mir zu helfen, und das iſt es, was ſo vielen unſerer neuen Componiſten fehlt, 
ſie reihen ein Stückchen an das andere, brechen ab, wenn ſie kaum angefangen haben, 
aber es bleibt auch nichts im Herzen ſitzen, wenn man es angehört hat.“ Er war 
kein Geſchwindſchreiber, ſondern arbeitete bedächtig. Von der Melodie hatte er eine 
ſehr hohe Meinung. „Es iſt die Melodie,“ ſagte er einmal, „welche der Muſik ihren 
Reiz gibt, und fie zu erzeugen iſt höchſt ſchwierig; das Mechaniſche in der Muſik 
läßt ſich durch Ausdauer und Studien erlernen, doch die Erfindung einer hübſchen 
Melodie iſt das Werk des Genies, und eine ſolche bedarf keiner weiteren Ausſchmückung, 
um zu gefallen; willſt du wiſſen, ob fie wirklich ſchön iſt, ſo ſinge fie ohne Be— 
gleitung.“ Er war auch kein Quinten- und Quartenjäger, wie ihm denn alle Pe⸗ 
danterie zuwider war. Gegen die Strenge Albrechtsberger's rief er aus: „Was heißt 
das? Die Kunſt iſt frei, und ſoll durch keine Handwerksfeſſeln beſchränkt werden. 
Das Ohr, verſteht ſich ein gebildetes, ſoll entſcheiden, und ich halte mich für befugt 
wie irgend Einer, hierin Geſetze zu geben. Solche Künſteleien haben keinen Werth.“ 
Von Mozart's gewagter Einleitung zum C-dur-Quartett ſoll er claſſiſch geſagt haben: 
„Hat Mozart es geſchrieben, jo hatte er feine gute Urſache dazu.“ Der beſtändige 
Verkehr mit dem Orcheſter kam ſeinem Schaffen ſehr zu ſtatten. Pohl bemerkt 
hübſch: „Das Orcheſter war ihm eine lebendige Partitur, in der er nach Belieben 
ſtreichen und zuſetzen konnte.“ Die Unfehlbarkeit einiger unſerer jetzigen Componiſten 
wäre ihm wie Aberwitz erſchienen, wie er ſich der Kunſt gegenüber denn immer als 
Schüler, nie als Meiſter fühlte. Alles Schaffen iſt Progreſſion, weshalb in der 
Kunſt nichts gefährlicher iſt, als das Meiſtergefühl. 5 
Die „Wiener Chronik“ dieſes Bandes, die Zeit von 1767—1790 umfaſſend, 
bringt viel Intereſſantes, aber auch wieder manches Stück trockener Archivforſchung. 
Es iſt dies, wie ich ſchon beim erſten Bande bemerken mußte, die Klippe des Pohl'⸗ 
ſchen Buches. Der Verfaſſer hat mit Recht geglaubt, den Helden ſeines Buches nur 
auf dem culturhiſtoriſchen — er liebt das Wort nicht — Hintergrunde ſeiner Zeit 
zeichnen zu können. Es fragt ſich nur, wie weit der Begriff Hintergrund hier gefaßt 
werden darf. Ein Hintergrund muß ruhige und große Linien haben, er darf nicht 
zuviel Detail bringen, wenn er nicht die Wirkung des Vordergrundes ſchmälern ſoll. 
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Ich meſſe hier allerdings mit künſtleriſchem Maß, aber eine gute Biographie muß 


gewiſſe Geſetze des Kunſtwerkes einhalten, und zu ihnen gehört es, daß die Haupt⸗ 


figur ſich ſicher von der Bildfläche der Zeit abhebt. Die „Wiener Chronik“ wird 
zwar wie ein culturhiſtoriſcher Zwiſchenact eingeſchoben, und ſo könnte man für ihn 
auch die Ungebundenheit eines ſolchen beanſpruchen, aber auch in der Periode 
„Eſterhaz“ finden ſich Anſchoppungen von Details, welche den Vortrag beläſtigen 
und beſſer in den Anhang gepaßt hätten Die Chronik berichtet über die Muſikpflege 
bei Hofe, in Privathäuſern und beim Adel, über die Theater und das Ballet, über 
Kirchenmuſik und deren Einſchränkung, über Vereine und muſikaliſche Akademien, 
endlich über Mufikalienhandel und Clavierbau. Kaiſer Joſeph's Geſchmack wurzelte 
in der italieniſchen Muſik, ſein Abgott war Salieri. So wird es denn Niemand 
wundern, daß bei der Auswahl von Streichquartetten ſein Kammerdiener Struck 
nicht ohne Einfluß war, Mozart und Haydn aber vom fürſtlichen Repertoire ſo gut 
wie ausgeſchloſſen waren. In jenen Zeiten konnte der ſchlechte Geſchmack eines 
Fürſten das Kunſtleben nachtheilig ſchädigen, was jetzt kaum mehr möglich iſt. 

Unterdeſſen begann Haydn in Paris, London, und ſeltſamer Weiſe in Spanien, 
Aufſehen zu erregen. Man führte ſeine Werke auf, für deren Verbreitung durch die 
bedeutendſte Wiener Muſikhandlung, Artaria, geſorgt war. Von Paris hatte Haydn 
den naiven Auftrag erhalten, eine Vocalcompoſition im Stile Lulli's oder Rameau's 
zu ſchreiben, worauf er erwiderte: „Wenn man etwas nach der Manier des Lulli 
oder Rameau verlange, möge man ſich an dieſe ſelbſt, oder ihre Schüler wenden, 
Haydn vermöge leider nur Haydn'ſche Muſik zu ſchreiben.“ Das Kerngeſunde, das 
in Haydn's wie Mozart's Natur lag, führte zwiſchen Beiden ein Verhältniß reinſter 
Werthſchätzung herbei, wie es unter Künſtlern nicht ſehr häufig iſt. Nicht ohne 
Rührung leſen wir, die in Tagen der Rückſichtsloſigkeit und des unwürdigen Neides 
leben, wie jene Männer ſich gegenſeitig ſchätzten und bewunderten. Als Kotzeluch 
in Mozart's Gegenwart an den Quartetten Haydn's zu mäkeln wagte, rief dieſer 
ihm heftig zu: „Herr, wenn man uns Beide zuſammenſchmilzt, wird noch lange kein 
Haydn daraus.“ Und als Jener bei einer ähnlichen Veranlaſſung meinte: „Das 
hätte ich nicht ſo gemacht,“ entgegnete ihm Mozart: „Ich auch nicht, und wiſſen 
Sie, warum? Weil weder Sie noch ich auf dieſen Einfall gekommen wären.“ Von 
Haydn erzählt man, daß er nach einer Aufführung des „Don Juan“ in einer Ge— 
ſellſchaft, welche Vieles an der Oper zu tadeln gefunden, um ſeine Meinung gefragt, 
erwidert haben ſoll: „Ich kann den Streit nicht ausmachen, aber das weiß ich, daß 
Mozart der größte Componiſt iſt, den die Welt jetzt hat.“ Als Haydn, von dem 
Concertunternehmer Salomon engagirt, am 15. December 1790 ſeine Reiſe nach 
London antrat, hatte Mozart Bedenken und meinte: „Papa, Sie ſind nicht für die 
große Welt erzogen und reden zu wenig Sprachen.“ Worauf Haydn antwortete: 
„Aber meine Sprache verſteht man in der ganzen Welt.“ Der Abſchied war bewegt 
und Mozart ſagte ahnungsvoll: „Ich fürchte, mein Vater, wir werden uns das 
letzte Lebewohl ſagen.“ Mozart ſtarb in Jahresfriſt. 

Den Schluß des Bandes bildet eine meiſterhafte Kritik der in dieſer Zeit von 
Haydn geſchriebenen Werke. Der Verfaſſer darf hier auf die traditionelle Nachſicht 
verzichten, welche man dem Verhältniß des Biographen zu ſeinem Helden gut zu 
ſchreiben pflegt. Er iſt warm, aber nicht blind. Vorgedruckt iſt dem Buche ein 
Lichtdruck nach einem in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre auf Elfenbein ge— 
malten Aquarellporträt. 


ä — 


2. Die Muſik⸗Aeſthetik in ihrer Entwickelung von Kant bis auf die Gegenwart. Ein 
Grundriß von H. Ehrlich. Leipzig, Leuckart. 1881. 


Wer es unternimmt, die Entwickelung der muſikaliſchen Aeſthetik vom Anfang 
dieſes Jahrhunderts bis auf die Gegenwart auf 176 Seiten zu ſchildern, der muß 
es verſtehen, comprimirt zu ſchreiben. Der Verfaſſer iſt ein beleſener und vielſeitig 
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gebildeter Mann, welcher gut und fließend, mitunter vielleicht etwas zu fließend 
ſchreibt. Seine kritiſche Feder hat ſich einen guten Namen erworben. Seine Kunſt⸗ 
anſchauungen ſind geſund; er verliert in dem unendlichen Getriebe der äſthetiſchen 
Meinungen, die ſich wie das Wurzelgeflecht eines noch jungfräulichen Waldes hin⸗ 
ziehen, nie den Faden. Es liegt in der Natur ſolcher Arbeiten, daß kein Leſer mit 

allen Urtheilen des Verfaſſers übereinſtimmen wird. Es iſt dieſes auch nicht nöthig, 
kein Schriftſteller braucht immer Recht zu haben. Alles kommt darauf an, daß ein 
ſolches Buch von keinem Parteiſtandpunkt geſchrieben iſt, denn alles Parteiweſen 
macht dumm. Es kommt ferner darauf an, daß der Verfaſſer ein ehrlicher Mann 
iſt, daß er feine Meinung nicht zurückhält, noch eine fremde für die eigene ausgibt. 
Wir rechnen es ihm hoch an, daß er ſein einſt ſchroffes Urtheil über Spitta ge⸗ 
mildert hat. Es iſt ehrenhaft und nicht die Sache enger Köpfe, eine Uebertreibung, 
vielleicht ſogar eine Ungerechtigkeit, wenn auch nur ſtillſchweigend zurückzunehmen. 
Und eben weil Ehrlich dies gethan hat, hoffen wir, daß er einſt auch über einen 
anderen Mann, Chryſander, gerechter ſein und neben die Anklage die Ehrenrettung 
ſetzen wird. Man kennzeichnet einen Schriftſteller wie ihn nicht dadurch, daß man 
nur von ſeinen Fehlern ſpricht. Chryſander's Fehler liegen offen zu Tage; Niemand 
wird ſeine Art von Polemik, ſeine Ausfälle gegen Otto Jahn und Helmholtz, die in 
ihrer Heftigkeit an den Ton Dühring's erinnern, gutheißen wollen. Man mag ihm 
Härte und Einſeitigkeit vorwerfen, Chryſander aber iſt ein Mann, der ſein Leben an 
eine ungeheure Aufgabe mit ungeheurer Kraft geſetzt hat, und davor ſoll man Ylch- 
tung haben. — 

Wie vortrefflich iſt dagegen die Charakteriſtik von A. B. Marx. Es iſt ſchwer, 
ganz unparteiiſch zu ſein, wer aber den Beruf und den Muth dazu gezeigt, der darf 
ſich nicht wundern, wenn man an ihn die höchſten Anſprüche ſtellt. 

Louis Ehlert. 


Neuere erzählende Literatur. 


1. Die Uhr. Aufzeichnungen eines Hageſtolzen. Von Karl Frenzel. Leipzig, Druck 
und Verlag von Philipp Reclam jun. (Univerſal⸗Bibliothek). 


Uns iſt kein zweites Buch von Frenzel bekannt, aus welchem wir den Eindruck 
deſſen, was er als Novelliſt vermag, reiner empfingen, als aus dieſer kleinen, er⸗ 
greifenden Erzählung. Die Compoſition iſt geſchickt, die Charakteriſtik ſcharf, die 
Handlung bewegt; Alles aus einem Guß. Zwiſchen drei Perſonen ſpielt die Ge= 
ſchichte ſich ab. Der Erzähler oder Verfaſſer der Aufzeichnungen iſt ein Geheimer 
Medicinalrath Werben, ein Hageſtolz, der nach manchem Jahr nützlicher und erfolg⸗ 
reicher Berufsthätigkeit ſich von der Praxis zurückgezogen hat, um, in guten Verhält⸗ 
niſſen, den Reſt ſeiner Tage ſeinen Lieblingsneigungen, dem Studium und einer 
ruhigen Beſchaulichkeit zu widmen; er iſt kein Mann der Welt, ob er ſie gleich gut 
genug kennen gelernt, und er hat nicht viele Bedürfniſſe. Seine Jugend war 
herb, voll von Entbehrungen, wie fein ſpäteres Leben voll von Arbeit. Nun kann 
er ſich nichts Schöneres denken, als in ſeinen zwar beſcheidenen, aber mit Geſchmack 
eingerichteten Zimmern zu ſitzen zwiſchen ſeinen Kupferſtichen und Büchern, an ſeinem 
Schreibtiſch, wo die peinlichſte Ordnung herrſcht, in einem ſtillen Hauſe, in welchem 
keine kleinen Kinder und keine Claviere ſind, in einer ſtillen Straße, die von dem 
Geräuſch der Weltſtadt nicht erreicht wird. Hier iſt er zufrieden; ein großes Glück — 
wenn er es einmal flüchtig geträumt — hat er doch ernſthaft niemals gewollt. 
Aber einen ehrenvollen Platz in der Geſellſchaft hat er ſich erworben, ein ſeinen 
Wünſchen angemeſſenes Heim ſich geſchaffen; Nichts verdankt er der Gunſt oder dem 
Zufall, Alles ſich ſelbſt. Er hat das Gefühl des Mannes, der im Hafen ange⸗ 
kommen, für den die ſtürmiſche See keine Gefahr, die verſchleierte Ferne keine Reize 
mehr birgt. Ein Tag vergeht wie der andere; keiner bringt eine Ueberraſchung und 
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Nichts unterbricht, Nichts ſtört den gleichmäßigen Gang feiner liebgewordenen Ge— 
wohnheiten. Eines Abends, zur gewohnten Stunde kehrt er aus dem ſchweren, 
trüben Octoberwetter nach Hauſe zurück. Er ſteigt die Treppe hinan, er tritt in 
ſeine Wohnung. „Die Lampen brannten, eine behagliche Wärme in allen Gemächern, 
kein unangenehmer Brief war eingelaufen. Wie immer ſtand mein Nachttrunk bereit: 
daneben lagen die Abendzeitungen, zwei oder drei medieiniſche Zeitſchriften. Ich 
hatte mich in meinen Stuhl geſetzt und ein Zeitungsblatt in die Hand genommen. 
Aber was iſt das? ich vermag nicht zu leſen. Ein ſcharfes anhaltendes Geräuſch 
unterbricht und beläſtigt mich. Ich blicke auf — mir gegenüber ſtill und ſtarr von 
der Ampel hell beleuchtet, hängt eine marmorne Nachbildung der bekannten ronda— 
niniſchen Meduſe; ich horche hin: dahinter iſt die Urſache des Geräuſches: eine 
Uhr ...“ Mit vieler Kunſt iſt jo die Stimmung für das Wunderbare oder Außer- 
ordentliche gegeben, welches wir nunmehr in das Leben des Hageſtolzen eintreten 
ſehen. In die Wohnung neben der ſeinigen iſt ſeit Kurzem eine junge Schauſpielerin, 
Fräulein Elſa Themar eingezogen, und der Pendelſchlag der ſchickſalsvollen Uhr, 
welche auf der andern Seite der Wand ſteht, vermittelt die Bekanntſchaft. Wider⸗ 
ſtrebend empfindet der Medicinalvath den Zauber, welche die jugendlich holde Er— 
ſcheinung auf ihn ausübt, wiewohl das Verhältniß ſich lang in den Grenzen einer 
ruhigen Freundſchaft erhält und Elſa, welche nur durch äußerliche Gründe bewogen 
zum Theater gegangen iſt, noch mehr mit Pietät und Dankbarkeit zu dem trefflichen 
Mann außblickt, deſſen Lebenserfahrung und feines künſtleriſches Urtheil bildend und 
erziehend auf ſie wirken. Doch das dämoniſche Element fehlt nicht, welches — 


indem es in das Geſchick Elſa's eingreift — auch dasjenige des Medieinalraths aus 


dem Gleichgewicht reißt. Hier abermals, bei der Einführung des Herrn von Lüttow, 
haben, wir zu bewundern Gelegenheit, wie ſehr Frenzel es verſtanden hat, durch 
kluge Benutzung des Alltäglichen auf ein kommendes Ungewöhnliches vorzubereiten, 
und allmälig, ſei es durch die Beleuchtung, ſei es durch einen andern Umſtand der 
äußeren Natur, das Gefühl des Unheimlichen in uns ſo zu ſteigern, daß ſelbſt der 
fataliſtiſche Zug, welcher die Zukunft dreier Menſchen von dem Gang einer Uhr ab— 
hängig macht, das Unwahrſcheinliche verliert. Es iſt ein Zug in Frenzel, welcher 
auf eine gewiſſe Verwandtſchaft mit E. T. A. Hoffmann hindeutet — die Vorliebe 
für das düſter oder ſchreckhaft Phantaſtiſche. Sie dominirt nicht, wie bei dieſem; 
auch iſt fie, wenn man fo jagen darf, in's Moderne gewendet: fie bleibt nicht bei 
dem einfach Unglaublichen ſtehen, ſondern ſucht es plaufibel zu machen, und läßt 
den Einfluß des Dämoniſchen ſich auf natürlichem Wege vollziehen. In dieſer No⸗ 
velle tritt es uns in der Erſcheinung des genannten Herrn von Lüttow entgegen; 
ſeine Leidenſchaft für Elſa Themar hat etwas Grauenerregendes, zugleich Abſtoßendes 
und Verſtrickendes. Das Blut eines Freundes, um Elſa's willen vergoſſen, laſtet 
auf ſeiner Seele; ſcheint dieſe beiden zu trennen und kettet ſie doch wieder aneinander 
wie mit einem magiſchen Zauber. Herr von Lüttow hat Elſa gekannt noch bevor 
ſie Schauſpielerin war und als einzige Tochter eines ſehr reichen Finanzmannes in 
glänzenden Verhältniſſen lebte. Damals, ohne daß es zur entſcheidenden Erklärung 
zwiſchen ihm und Elsbeth Aſſer gekommen, haben ihre Wege ſich getrennt; nicht 
lange darauf fallirte der Commerzienrath, ſtarb aus Kummer, und Elsbeth, welche 
frühe ſchon die Mutter verloren, ſtand hinfort allein und arm in der Welt, nachdem 
fie das eigene Vermögen in ehrenhafter Weiſe darauf verwandt, die Verpflich— 
tungen des Vaters einzulöſen. Sie geht zum Theater und hier, in Elſa Themar, erkennt 
Lüttow die verloren Geglaubte wieder; vor der Raſerei ſeiner Liebe ſchrickt ſie zurück, 
und doch iſt es unmöglich vor ihm zu fliehen. Sie kann ſich aus ſeinem Bann nicht 
befreien, indeſſen ſie doch vor ihm und vielleicht auch vor ſich ſelber Schutz ſucht in 
der ſtilleren Neigung des Medieinalraths. Das Wachſen dieſer Neigung, mit ihren 
Zweifeln, Kämpfen und endlichem Triumph iſt ſehr reizend geſchildert; während man 
auf der andern Seite wohl fühlt, ohne daß es uns ausdrücklich geſagt wurde, wie 
ſchwer der Entſchluß dem Mädchen wird. Nur noch einmal zu einer letzten Aus— 
einanderſetzung will Elſa den Mann ſehen, vor welchem das Herz ſie warnt, um ſich 
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dann für immer von ihm loszumachen, indem fie dem älteren Freunde die Hand 
reicht. Auf einem Maskenballe, dem auch der Medieinalrath beiwohnt, findet die 
Begegnung Statt, welche verhängnißvoll wird. Elſa's erregtes Herz erträgt den An⸗ 
blick nicht, mitten im Feſtlärm bricht ſie zuſammen, ein Tumult entſteht, und der 
Medieinalrath kommt gerade noch frühe genug, um der Beſinnungsloſen die erſte 
Hilfe zu bringen. Man geleitet ſie heim und an dem Lager der gefährlich Er⸗ 
krankten wacht ihr Beſchützer. Plötzlich durch die Stille der Nacht vernimmt er 
wieder das Tick-tack der Uhr, deren Platz inzwiſchen gewechſelt worden iſt: jo daß er 
ſie zum erſten Male ſieht, nachdem er ſie zuvor immer nur gehört hat. Er erkennt ſie 
wieder: dieſe Uhr hat vor langen Jahren die Stunden eines Glückes gezeigt, welches 
kurz war, aber keine Reue zurückgelaſſen hat; einer Liebe, die wohl eingeſtanden 
worden, aber frei von Schuld geblieben iſt. Aus dem Erbe der Eltern iſt dieſe Uhr 
das einzige Stück, welches Elſa gerettet; und ſie ſelber iſt die Tochter jener Frau, 
welche Gotthold Werben einſt geliebt hat. Die langſam Geneſende, welche dieſe 
Wendung noch nicht ahnt, findet Troſt in dem Gedanken, daß in der Verbindung 
mit dem Gealterten die erſehnte Ruhe winke. Doch er entſagt nunmehr dem Glücke, 
das ſo nahe ſchien — nimmermehr kann die Tochter Derjenigen, die er geliebt hat, 
die Seine werden. Er finnt darauf, zwiſchen Lüttow und Elſa zu vermitteln — 
aber in einer heftigen Scene weiſt Elſa den bis zur Gewaltſamkeit entflammten 
Mann zurück — die Uhr ſtürzt zu Boden und zerſplittert in Scherben — und wäh⸗ 
rend Elſa, die Arme nach der Thür ausbreitend, durch welche der Fortgewieſene für 
immer gegangen iſt, mit dem Schrei hinſinkt: „Egon, Egon, ich liebe Dich!“ kracht 
von unten der Schuß herauf, mit welchem Lüttow ſeinem Leben ein Ende macht. 

Erſchütternd auf dieſer letzten Seite der Geſchichte wirkt dieſes Bekenntniß ihrer 
Liebe, welches zugleich der Entſagung Werben's ihr Relief gibt. „Entſagen ſollſt 
Du, ſollſt entſagen!“ — ſo heißt auch hier der bittere Schluß, der wenig Verſöh— 
nendes hat. Für Werben iſt es nun Abend geworden, aus Elſa hat die Tragik 
ihres Schmerzes eine große Schauſpielerin gemacht, und einſam ſind Beide. Nicht 
bei dem äußerlichen oder zufälligen Eingreifen der Uhr in das Schickſal bleibt der 
Dichter ſtehen, er gibt vielmehr ihrer Exiſtenz etwas Sinnbildliches und deutet ihr 
Aufhören ſymboliſch. Die dürftigen Scherben ihres Zifferblattes, die Reſte des 
Werkes, ſagt er, werden ſich niemals wieder zu jenem Ganzen zuſammenfügen, welches 
mit ſeinem Scheine von Leben das wirkliche Leben begleitete. „So behalten wir von 
all' unſeren Geſchicken, Empfindungen und Erfahrungen gleichſam auch nur Trümmer 
in der Hand und wundern uns dann, daß ſie, wie wir ſie auch wenden und drehen, 
nicht mehr zuſammenſtimmen wollen, weil ſie den Klang verloren haben, der einſt 
in ihnen war und ſie verband.“ 


2. Littauiſche Geſchichten von Ernſt Wichert. Mit dem Porträt des Verfaſſers in 
Radirung. Leipzig, Verlag von Carl Reißner. 1882. 


Seit Jeremias Gotthelf ſeine Emmenthaler Geſchichten in die Welt gehen ließ, 
iſt wohl ſo ziemlich in jeder Gegend Deutſchlands, die ſich durch irgendwelche Be— 
ſonderheit der Lage, der Geſchichte oder ihrer Bewohner auszeichnet, ein Schriftſteller 
erſtanden und hat dieſe Eigenheiten in Schilderungen oder Erzählungen wiederzugeben 
verſucht. Die bereits eingetretene Erſchöpfung des Stoffes documentirt ſich äußerlich 
dadurch, daß, wer auf dieſem Gebiete noch irgend etwas erreichen will, ſchon an die 
äußerſte Grenze Deutſchlands, ja über dieſe hinaus gehen muß: Pantenius hat kur— 
ländiſche Erzählungen geſchrieben, Ernſt Wichert ſchreibt littauiſche. Er ſchickt ſeinen 
Geſchichten eine Vorrede voran und erzählt darin, daß der preußiſche Littauer im 
Kampfe gegen das deutſche Element unweigerlich feine Nationalität verlieren muß 
und ſich ökonomiſch nicht halten kann. Mit Recht jagt der Verfaſſer, daß dieſes 
letzte Kämpfen um die nationale Exiſtenz, dieſes ſchrittweiſe Verdrängtwerden aus den 
Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende alten Stammſitzen, dieſes Abſterben bei an ſich 
noch kräftigem Leibe, dieſes ſittliche Verderben in Folge gänzlicher Rathloſigkeit, ſich 
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mit ehrlichen Mitteln wirthſchaftlich zu behaupten, des tragiſchen Charakters nicht 


entbehrt; daß der Proceß merkwürdig iſt für den Volkspſychologen, aber auch dem 
Dichter reichliches Material gibt zu novelliſtiſcher Ausprägung. Allerdings ſind dieſe 
Verhältniſſe im höchſten Grade intereſſant, aber doch von einer Art, daß dieſer Unter- 
gang des Stammes eher einen traurigen als tragiſchen Anſtrich bekommt. Freilich 
waltet hier — und darin hat ja die Dorfgeſchichte einen jo bedeutenden Vorzug — 
die Leidenſchaft ſtärker, und Gut und Böſe liegen näher bei einander; aber ein Volk, 
das trotz aller Verſchlagenheit und Klugheit namentlich an wirthſchaftlicher Beſchränkt— 
heit zu Grunde geht und in dieſer Sache durchaus keine Vernunft annehmen will, 
erregt wohl unſer Mitleid, flößt uns jedoch keine Sympathie ein. Durch uralte 
wirthſchaftliche Inſtitutionen bedingtes und durch das Hereintreten einer tüchtigen 
Race dermaßen geſchärftes ſociales Elend, daß ſich ihm der Einzelne abſolut nicht 
entziehen kann und hilflos enden muß — das iſt ſeltſam poetiſch, mag es auch für 
einen Nationalökonomen ebenſo intereſſant ſein, wie für den Ethnographen eine aus⸗ 
ſterbende Völkerſchaft, die den Kampf um's Daſein nicht aushalten konnte und deren 
Reſte nun von den Gelehrten mit gebührendem Reſpect in Spiritus geſetzt werden. 

Das Motiv, wie die Verkettung unheilvoller wirthſchaftlicher Gebräuche einen 
tüchtigen Littauer, welcher der Concurrenz des deutſchen Gutsbeſitzers nicht Stand zu 
halten vermag, ins Verderben bringt, liegt der erſten der drei Novellen zu Grunde. 
Erdrückt von der Laſt der in Littauen üblichen Altentheile vermag Anſas Wanags 
das vom Vater übernommene Gut nicht zu behaupten; er wandert, da es ihm ge— 
richtlich mit Beſchlag belegt wird, zu Fuß nach Berlin, um beim Kaiſer Recht zu 
ſuchen, der natürlich dem Geſetze den Weg frei hält. Inzwiſchen hat Anſas' Braut 
die alte proceßſüchtige Urta Karalena, die Inhaberin des einen Altgedings, mit Ar— 
ſenik vergiftet. Der in die Heimath Zurückkehrende findet ſein Haus ſchon in fremden 
Händen. Er brennt es nieder, wodurch dem neuen Beſitzer bloß ein Gewinn erwächſt, 
da er es doch niedergeriſſen hätte, gräbt ſich neben der Brandſtätte ein Loch und lebt 
mit ſeiner Grita darin. Er kann es durchaus nicht faſſen, daß der von den Vätern 
ererbte Grund nicht mehr ſein rechtmäßiges Eigenthum ſein ſollte und droht Jeden 
niederzuſchießen, der ihn vertreiben will. Schließlich ausgehungert zieht er ſich, nach— 
dem er all' die gutgemeinten Anerbietungen des deutſchen Beſitzers von der Hand 
gewieſen, nach der Grenze, wo er als Schmuggler von ruſſiſchen Soldaten erſchoſſen 
wird. Grita nimmt Gift und ſtirbt neben ihm. 

Giftmord, Schmuggel, Proceßſucht kehren in der zweiten Erzählung „Ewe“ 
wieder, doch iſt der Hintergrund ſocialen Zugrundegehens vermieden; Alles entwickelt 
ſich aus dem Zuſammenſtoß der ungehemmten Leidenſchaft. Die dritte Erzählung, 
„Der Schaktarp“, weiſt die originellſten Situationen auf, ſteht aber rückſichtlich der 
Ausführung hinter den beiden anderen zurück. Alle drei ſind in einfacher Sprache 
vorgetragen, ſchmucklos vielleicht, aber niemals geſchmacklos, was in heutigen Zeitläuften 
ſchon Etwas ſagen will. Der mit Güterberechnung angelegten Handlung entſpricht 
eine durchſichtige Motivirung, wobei denn freilich der Kriminaliſt den Dichter-Pſycho⸗ 
logen mitunter etwas beeinträchtigt; er zeigt uns den Verbrecher und die Verbrecherin 
zu ſehr vom Standpunkt des Richters aus, er verleiht ihnen faſt nirgends auch den 
Reiz der Sünde. Wichert iſt freilich im erfreulichen Gegenſatz zu manchen viel 
gelefenen Autoren immer ein ehrlicher Darſteller; wir haben die Empfindung, auf 
feſtem Boden zu ſtehen und wahres Menſchenſchickſal kennen zu lernen, nicht er— 
künſteltes, ſenſationell aufgebauſchtes. Um dieſer Eigenſchaften willen, welche den 
Leſern der „Rundſchau“ ja hinlänglich bekannt ſind, empfehlen wir ſein neues Buch 
ihrer Aufmerkſamkeit. Adolf Frey. 


3. Die letzten Humaniſten. Hiſtoriſcher Roman von Adolf Stern. Leipzig, Berne 
hard Schlicke. 1881. ö 

Der hiſtoriſche Roman der neuen Zeit unterſcheidet ſich vielfach von demjenigen 
Walter Scott's. Man intereſſirt ſich in unſeren Tagen mehr für eine beſtimmte 
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Culturepoche als für die hiſtoriſchen Daten, durch die vielleicht jene Cultur beſtimmt 
oder doch mindeſtens deutlich beeinflußt worden iſt; und nur in dieſem Sinne iſt das 
Buch von Adolf Stern ein hiſtoriſcher Roman. Hier iſt nirgends von einem 
einzelnen Factum, nirgends von einem beſonderen Datum die Rede; es ſpielt die 
Handlung in einer bedeutſamen Zeit, und was dieſer den Charakter gab, in jenen 
Landen, zu denen ihr Schauplatz gehört, das erfahren wir hier nicht nur in über⸗ 
zeugender, nein, auch in tief ergreifender Weiſe. Nur weil die Bewegung jener Zeit 
eine gewaltige geweſen, weil in ihr im Streite lag, was überhaupt als Weſentlichſtes 
in der Geſchichte der Menſchen bezeichnet werden kann: der Wahn mit der Erkenntniß, 
darum iſt dieſes Stern'ſche Buch in ſeiner hiſtoriſch-treuen und dennoch dichteriſch 
inſpirirten Darſtellung, trotz ſeines geringen Umfanges, ein hiſtoriſcher Roman großen 
Stiles zu nennen. 

Wir begegnen Adolf Stern nicht zum erſten Male als Erzähler auf hiſtoriſchem 
Gebiete; wohl aber erhebt ſich ſein neueſtes Werk in bemerkenswerther Weiſe über 
alle ſeine früheren dichteriſchen Schöpfungen. Es iſt das reifſte Werk, welches wir 
von ihm jetzt haben. 

Auf der Inſel Rügen iſt der Schauplatz der Handlung; die Zeit iſt der Aus⸗ 
gang der Reformation, jene Zeit, in der nach dem Bruche mit der Prieſterherrſchaft 
eine andere finſtere Gewalt ihr unheilvolles Weſen trieb — der Wahnglauben der 
Dämonologie, der in den deutſchen Landen unzählige Scheiterhaufen nach dem Urtel 
gelehrter Hexenrichter entzündete, gleich dunklen Qualm zur größeren Ehre Gottes 
zum Himmel ſendend, wie einſt die Flammen der Inquiſition es gethan. Der land⸗ 
ſchaftliche Hintergrund iſt in ſeiner ganzen troſtloſen Großartigkeit mit künſtleriſcher 
Treue geſchildert, die Handlung beginnt und endet in epiſchem Vollton. 

Hie Luther — hie Calvin! Hie Melanchthon — hie Flacius! erſcholl es. 
damals; dort und da aber war das Ergebniß eine ſtarre Orthodoxie, die ſich zelo⸗ 
tiſch wider jede Freude an dem Schönen, wider die freien Regungen des nicht durch 
Satzungen beſchränkten humanen Sinnes, wie beides die auf Studium der Antike 
baſirten gelehrten Schulen verkündeten, wandte. — Nach dem Gutshofe eines pom⸗ 
merſchen Edelmannes ſehen wir in dem Stern'ſchen Buche, einen glühenden Anhänger 
des Horaz, einen Magiſter der humaniſtiſchen Schule, mit ſeinem Jünger ziehen; 
weil er ein Herz ſich gewahrt für die leibliche Noth der Menſchen, weil er lebendiges, 
beredtes Zeugniß gab von beſſeren Tagen, in denen Seelen und Sinne der Menſchen 
noch nicht erſtorben waren in dem Wuſte doctrinärer Gottesgelahrtheit, darum iſt er 
geächtet und heimathlos geworden, der alte Magiſter Theodoſius, der nun mit ſeinem 
treueſten Schüler und Genoſſen, Gerhard Frieſen, Schutz und Brot ſuchte unter dem 
Dache des einſtigen Studienfreundes, Cornelius von der Lancken. Aber auch hier 
finden die beiden müden Wanderer in dem Pfarrer des Ortes, in Paulus Möller, 
einen felſenfeſten und kieſelharten „Streiter des Herrn“, dem der Buchſtabe Alles, 
der Geiſt Nichts galt. Und der Kampf, der jene Zeit bewegte, beginnt auch unter 
dieſem Dache — wir lernen ihn hier beſſer verſtehen, weil er ſich in engeren Grenzen 
bewegt; er ſpitzt ſich zu bis zu der ſchaurigen Höhe, die in den Teufelsbeſchwörungen 
und Hexenproceſſen ſich kund that — Agnes, die holde Tochter des Ritters von der 
Lancken, ſoll ihm, des Umgangs mit dem Böſen angeklagt, zum Opfer fallen. 

In kräftigem, ſchwungvollem Stile, wie ſchon bemerkt, oft in epiſchem Volltone, 
find die Vorgänge berichtet, dazwiſchen taucht auch die intereſſante Geſtalt Giordano 
Bruno's, dieſes Märtyrers der Sache der Humanität, auf und gleichſam als ver- 
ſöhnendes Moment, als Offenbarung, daß nimmer und nirgends, trotz alles Kämpfens 
und Ringens, die Liebe ihr Recht verloren hat, zieht durch das Ganze ſich ein Liebes⸗ 
idyll; es iſt die nicht am wenigſten gelungene Seite dieſes Romans, welcher als ein 
tüchtiges und ernſtes Werk Anſpruch auf dauernde Geltung hat. 

Albert Weigert. 


ER 


» 08 Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von 


Ludwig Geiger. 3. Band. Frankfurt a. M., 
Literar. Anſtalt, Rütten und Loening. 1882. 
Den funfzigjährigen Todestag Goethe's zu 
feiern, kann das Jahrbuch ſeinen Leſern eine 
ſeltene Gabe bringen: das Weimarer Goethe⸗Archiv 
hat ſich aufgethan und die Enkel des Dichters 
veröffentlichen durch Profeſſor Bratanek's 
Vermittlung eine Reihe werthvoller Briefe aus 
der Correſpondenz Goethe's mit Klinger und mit 
der Fürſtin Galizin. Eine Fortſetzung dieſer 
Publication iſt für den vierten Band verſprochen, 
und es iſt zu hoffen, daß ſie eine weitere Löſung 
des Bannes mit ſich tragen wird, der bis heute 
auf dem Nachlaß des Dichters geruht hat. Das 
Jahrbuch bringt weiter Briefe Goethe's an den 
Kanzler von Müller, an Heinrich Meyer und 
andere Correſpondenten, mit ſechs „Abhandlungen 
und Forſchungen“ (die früher beliebte Scheidung 
zwiſchen dieſen beiden Kategorien iſt jetzt mit Recht 
aufgegeben), Ludwig von Urlichs handelt über 
Goethe und die Antike, vielfach belehrend, wenn 
auch nicht ſehr tiefdringend; der Aufſatz hält 
ſich eng auf archäologiſchem Boden und ſieht von 
Goethe's Verhältniß zur Antike im weiteren 
Sinne leider ab. Alois Brandl gibt aus⸗ 
führliche, an wiſſenswerthem Detail reiche Mit⸗ 
theilungen von der Aufnahme Goethe'ſcher 
Jugendwerke in England, Erich Schmidt 
eine eindringende Betrachtung „Fauſt und das 
16. Jahrhundert“. Sehr geiſtreich handelt Scherer 
über den tieferen Sinn in der Anordnung 
Goethe'ſcher Schriften. Daniel Jacoby ver- 
öffentlicht einige unbezweifelbare und einige ſehr 
bezweifelbare Nachweiſe von Einflüſſen Goethe's 
auf Schiller, beſonders in der Lyrik. Miscellen 
und Bibliographie beſchließen das Jahrbuch, das 
auch diesmal (neben manchem minder Rühmens⸗ 
werthen) eine Fülle von Belehrung und Anregung 
bringt, und der weiteſten Verbreitung werth er⸗ 
ſcheint. 

v Dramaturgie der Claſſiker. Von Hein⸗ 
rich Bulthaupt. Leſſing, Goethe, Schiller, 
Kleiſt. Oldenburg, Schulze'ſche Hof-Buch⸗ 
handlung (C. Berndt & A. Schwartz). 1882. 

Das Buch könnte recht hübſch ſein, wenn 
es nur etwas origineller wäre. Der Verfaſſer 
ſchreibt einen ziemlich reſoluten Stil, aber er 
verſagt ſich nicht bequeme Wendungen, die ein 

Autor, der auf ſich hält, lieber durch gewähltere 

erſetzen ſollte. Er geht auch den Dingen mit 

einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit zu Leibe und 
bekümmert ſich nicht allzu viel um das, was 
andere vor ihm gejagt haben. Jene vollſtän dige 

Vorbereitung, die nicht bloß Gelehrtenpflicht iſt, 

der ernſtliche Entſchluß, die Vorgänge einigermaßen 

erſchöpfend kennen zu lernen und Wiederholungen 
möglichſt zu vermeiden, dünkt ihm offenbar nicht 
fo nöthig, wie es uns erſcheint. Deshalb be= 
gegnen wir bei ihm manchen Anſichten, welche 
keineswegs durch Neuheit überraſchen. Und wo 
er wirklich Neues vorbringt, geſchieht es nicht 
immer mit Glück. In Leſſing's „Nathan“ glaubt 
er gefunden zu haben, daß die Erzählung von 
den drei Ringen eigentlich ſtöre: „die Parabel 
iſt ein gezwungen herbeigeführtes Intermezzo. 
Gezwungen, ja!“ ſo bekräftigt er noch einmal. 
Es lohnt gar nicht, darüber zu discutiren. Er 
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ſtellt ſich doch ſonſt fo gern auf den praktiſchen 
Theaterſtandpunkt: hat er ſich denn nicht gefragt, 
wie es möglich ſei, daß eine Scene, der er 
„unorganiſche Abſichtlichkeit“ vorwirft, regelmäßig 
die ſtärkſte Wirkung thut? Daß man den Cha⸗ 
rakteren im Nathan nicht gerecht werden kann, 
„ohne ſich mit der Idee, wenn man will, mit 
der Tendenz des Stückes zu beſchäftigen“, hätte 
er Anderen nicht nachſchreiben ſollen; die Wahr⸗ 


heit iſt, daß man umgekehrt die Charaktere auf 


das ſchlimmſte verkennen wird, wenn man ſie 
aus der ſogenannten „Idee“ heraus (wollen wir 
dieſen abgetakelten Begriff nicht endlich fallen 
laſſen?) zu beurtheilen ſucht. — Der Verfaſſer 
beſpricht in loſen Skizzen vier Stücke von Leſſing, 
acht von Goethe, elf von Schiller, drei von 
Heinrich von Kleiſt; ein zweiter Band wird aus⸗ 
ſchließlich Shakeſpeare gewidmet ſein. 
Berthold Auerbach. Ein Gedenkblatt 
zum 28. Februar 1882. (Der volle Reinertrag 
dieſer Schrift iſt zur Begründung einer 
„Berthold Auerbach-Stiftung für Nordſtetter 
Arme“ im Heimathsdorfe des Dichters be⸗ 
ſtimmt.) Berlin, A. B. Auerbach. 1882. 
Berthold Auerbach. Eine Biographie. Dem 
deutſchen Volke erzählt von Dr Ludwig 
Salomon. Stuttgart, Levy & Müller. 1882. 

Die erſte, breiter angelegte und reicher aus 
geſtattete dieſer beiden Schriften war zu Berthold 
Auerbach's ſiebenzigſtem Geburtstag beſtimmt. Sie 
trägt noch ganz den Charakter der Feſtſchrift 
und bringt uns durch den herben Gegenſatz 
den Verluſt, den wir erlitten, um ſo näher. Dem 
Texte von Eugen Zabel iſt eine Reihe von 
Porträts des Dichters aus dem Jahre 1832 bis 
1878 beigegeben; eines derſelben nach dem im 
Jahre 1846 von Julius Hübner gemalten 
Bilde. Hübner war der langjährige Freund 
Auerbach's und ſeit 1855 hat er jeden Geburts⸗ 
tag desſelben durch ein Sonett gefeiert. Wir 
erhalten eine Auswahl dieſer Dichtungen, welche 
wehmüthig abbricht mit dem ſchwarzumränderten 
Trauer⸗Sonett. Der warmempfundene, ſchöne 

eachruf, welchen Karl Frenzel unter dem 
erſten Eindruck der Todesbotſchaft in die National⸗ 
zeitung ſchrieb und ein Auszug aus F. Th. 
Viſcher's Grabrede ſchließen das zu ernſter 
Sammlung und Betrachtung einladende Werkchen. 

Anſpruchsloſer tritt die kleine Schrift von 
Ludwig Salomon auf: ſie will dem Volk 
erzählen, was es an Auerbach beſeſſen; mit 
wenigen, aber kräftigen Strichen, mehr biographiſch 
als kritiſch, ſtellt ſie Weſen und Eigenart des 
Dichters vor uns hin und gibt in ſchlichter 
Weiſe, in einfachem, aber herzlichem Tone der 
Verehrung und Liebe für denſelben Ausdruck. 
Den eigentlichen Kern dieſer mit einem guten 
Porträt Auerbach's geſchmückten und der weiteſten 
Verbreitung werthen Gedenkblätter hat der Ver⸗ 
faſſer feiner „Geſchichte der deutſchen National⸗ 
literatur des 19. Jahrhunderts“ entnommen, 
welche wir bei dieſer Gelegenheit unſern Leſern in 
Erinnerung bringen. 

o Von der „Collection of British Au- 
thors“ (Leipzig, Bernhard Tauchnitz), deren zwei⸗ 
tauſendſten Band wir kürzlich anzeigten, erhielten 
wir ſeitdem eine Reihe neuer bemerkenswerther 
Erſcheinungen; und zwar: zwei Bände von 
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Francis Elliot: „The diary of an idle 

woman in Sicily“ und „Pictures of old 

Rome“. Ferner die Romane: „Ohristowell“ 

von R. D. Blackmore (2 Bände); „His little 

mother“, von der Verfaſſerin von „John Halifax, 

Gentleman“ (1 Band); „A grape from a thorn“ 

von James Payn (2 Bände) und „Aunt 

Serena“, von Blanche Willis Howard 

(1 Band). — Die „Collection of German 

Authors“ (Peipzig, Bernhard Tauchnitz) bringt: 

„Spinoza.“ A novel by Berthold Auer- 

bach. From the German by E. Nicholson 

(2 Bände) — ein Kranz mehr auf das Grab 

unſres betrauerten Dichters! 

Album deutſcher Dichter. Heraus⸗ 
gegeben von Hermann Kletke. Elfte Auflage. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1882. 

Eine vorzügliche Sammlung neuerer deutſcher 
Dichtung, eine der vorzüglichſten, die wir 
überhaupt kennen, und in ihrer wahrhaft 
prachtvollen Ausſtattung mehr als irgend eine 
andre geeignet, ein Schmuck des Büchertiſches 
im Familienzimmer zu ſein. Ein Dichter, einer 
der ſinnigſten und gemüthvollſten unter den 
lebenden, hat die Auswahl getroffen mit jener 
feinen Empfindung und Reife des Geſchmacks, 
jener Pietät für das Aeltere, jener friſchen 
Empfänglichkeit für das Neue, welche ſich wohl⸗ 
thuend auf jeder Seite dieſes ſchönen Buches 
documentiren. Keiner von den Lieblingen, welche 
ſo zu ſagen ein hiſtoriſches Recht haben, in einer 
ſolchen Sammlung zu erſcheinen und die man 
immer gern auf's Neue lieſt, fehlt darin; und 
dieſen ſchließen ſich in reicher Zahl die Jüngeren 
an, welche bereits mit Erfolg den Beweis ge- 
liefert haben, daß die Kunſt des Geſanges in 
Deutſchland nicht ausgeſtorben iſt, noch ſo bald 
ausſterben wird. Ein Stahlſtichporträt des 
jungen Goethe (G. O. May pinx. 1779) gibt 
dieſem „Album deutſcher Dichter“ gleichſam die 
Weihe. 

o Publicationen des deutſchen Clubs in 
Brünn. Nr. 1: Carl Freiherr vom und 
zum Stein in Brünn: Von Dr. Guſtav 
Trautenberger. Brünn, Verlag des deut- 
ſchen Clubs (Commiſſionär: R. Knauthe). 1882. 


Der deutſche Club in Brünn hat ſich die 


preiswürdige Aufgabe geſtellt, durch die Ver⸗ 
breitung guter und volksthümlicher Schriften 
der gefährdeten Sache des Deutſch'hums in Mähren 
zu Hilfe zu kommen. Nicht beſſer konnte die 
Reihe der Publicationen eingeleitet werden, als 
durch die oben genannte Schrift, in welcher der 
durch tüchtige Geſchichtskenntniß und warme Be⸗ 
redtſamkeit ausgezeichnete Verfaſſer den unüber⸗ 
troffenen deutſchen Staatsmann, den treueſten 
Freund Oeſterreichs, gleichſam als Zeugen an 
die Spitze dieſes Unternehmens ſtellt. Aber auch 
abgeſehen von ſeinem löblichen Zweck, empfiehlt 
ſich das Schriftchen um feiner ſelbſt willen: ge= 
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ſchrieben in einer kernigen und eindringlichen 

Sprache, ſchildert es die trübſte Zeit im Leben 

des großen Patrioten, während welcher er, von 

Napoleon geächtet, im Jahre 1809 und ein 

zweites Mal im Anfange des Jahres 1810 hier, 

in der Hauptſtadt Mährens ein Aſyl fand. Mit 
pietätvoller Hand hat der Verf. Alles geſammelt, 
was ſich auf dieſen Aufenthalt Stein's in Brünn 
bezieht, und ſeine Arbeit enthält daher manches 
werthvolle Neue, das weit über das bloß locale 

Intereſſe hinausgeht. Wenn der deutſche Club 

von Brünn in dieſer Weiſe fortfährt, ſo wird 

er ſich nicht nur im nationalen, ſondern auch im 

literariſchen Sinne verdient machen. 

oe Fünfundachtzig Jahre in Glaube, 
Kampf und Sieg. Ein Menſchen⸗ und 
Heldenbild von Oscar Meding. Mit 
Illuſtrationen nach den von des Kaiſers und 
Königs Majeſtät Allergnädigſt zur Benutzung 
verſtatteten Aquarellen als Feſtgabe für das 
deutſche Volk herausgegeben von Carl Hall⸗ 
berger. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlags-Anſtalt (vorm. Eduard Hallberger). 
1882. 

In der ſchönſten Ausſtattung und merk⸗ 
würdig namentlich durch ſeinen Bilderſchmuck, 
wird uns hier eine Lebensbeſchreibung unſres 
Kaiſers geboten, welche den weiteſten Kreiſen 
empfohlen zu werden verdient. Nicht ohne Rüh⸗ 
rung wird man die mannigfachen Darſtellungen 
aus der Kindheit und Jugend des Monarchen, 
mit patriotiſchem Stolz die Blätter betrachten, 
welche ihn auf der Höhe ſeiner hiſtoriſchen Ber 
deutung, in den Schlachten und nach dem Siege 
zeigen. Der familienhafte Zug, der die Perſon 
unſres Kaiſers ſeinem Volke ſo beſonders nahe 
bringt, tritt aus mehreren großen Bildern (gol⸗ 
dene Hochzeit, Louiſenwahl, 22. März) dem Be⸗ 
ſchauer freundlich entgegen, und das Ganze in 
ſeinem feſtlichen Gewande von „Kornblau“ wird 
überall ein herzliches Willkommen finden. 

o Weisheit und Witz in altdeutſchen 
Reimen. Geſammelt vom Herausgeber von 
„Altdeutſcher Witz und Verſtand“. Berlin, 
Th. Chr. Fr. Enslin. (Adolph Enslin.) 1881. 

Eine willkommene Vermehrung jenes Schatzes 
epigrammatiſcher Poeſie, wie wir ſie früher 
in den „Deutſchen Inſchriften an Haus und 

Geräth“ und „Wahl- und Wappenſprüchen“ von 

andrer Seite empfangen und an dieſer Stelle 

gewürdigt haben. Den Inhalt der vorliegenden 

Sammlung bildet die Spruchweisheit unſerer 

Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts. Für 

einen weitern Kreis und zumal für den Haus- 

gebrauch beſtimmt, verfolgt dieſe Arbeit keinerlei 
literarhiſtoriſchen Zweck; dennoch, wenn An⸗ 
merkungen auch nicht vermißt werden, wäre die 

Beigabe von Autorennamen erwünſcht geweſen und 

dürfte für eine künftige Auflage vielleicht räthlich 

erſcheinen. 


* 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
14. April zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Adreßbuch von Europa, enthaltend Adreſſen von 

Fabrikanten, Kaufleuten, Beamten, Künſtlern, Hand⸗ 
werkern, Privatperſonen ꝛc. ꝛc. nach Ländern, Pro⸗ 
vinzen und Branchen alphabetiſch geordnet und zu⸗ 
. von H. G. Merkel. Bd. I. Deutſches 
Reich. Anhalt. Aderſtedt⸗Wulfen. fg. 1. Dresden, 
9. G. Merkel. 

Ardito. — Artista e critico. Corso di studi letterari del 
Prof. Pietro Ardito. Napoli, Dom. Morano 1880. 

Binde, — Das Soll und Haben der Menſchheit. Kris 
tiſche Einleitung in die Philoſophie der Geſchichte von 
Dr. Robert Binde. Berlin, Ferd. Dümmler's Ver⸗ 
lagsbuchhdlg. 1880. a 

Blätter, loſe, aus dem Geheim⸗Archive der ruſſiſchen 
Regierung. Ein aktenmäßiger Beitrag zur neueſten 
Geſchichte der ruſſiſchen Verwaltung und Beamten⸗ 
Corruption. Leipzig, Duncker & Humblot. 1882. 

Bossert. — Goethe, ses précurseurs et ses contemporains. 
Klopstock, Lessing, Herder, Wieland, Lavater; la jeu- 
nesse de Goethe par Prof. A. Bossert. Ouyrage couronne 
par l’Academie frangaise. Deuxieme edition. Paris, 
Hachette & Cie. 1882. 

Brendicke. Grundriss zur Geschichte der Leibes- 
übungen. Von Dr, Hans Brendicke. Köthen, P. Schettler’s 
Verlag. 1882. 3 

Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. Dreizehnte, voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen und 
Karten auf 400 Tafeln und im Texte. Heft 16-18. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 

Caſſel. — Die Symbolik des Blutes und „Der arme 
Heinrich“ von Hartmann von Aue. Von D. Paulus 
Caſſel. Berlin, A. Hofmann & Comp. 1882. 

Chaillu. — Im Lande der Mitternachtsſonne. Sommer⸗ 
und Winterreiſen durch Norwegen und Schweden, Lapp⸗ 
land und Nord⸗Finnland. Nach Paul B. Du Chaillu 
frei überſetzt von A. Helms. Mit 48 Tonbildern und 
200 Holzſchnitten im Text. Mit einer großen Anſicht 
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von Stockholm und Karte. Lfg. 8-10. Breslau, Ferd. 


Hirt & Sohn. 

Colleetion Spemann. Deutſche Hand» und Haus⸗ 
bibliothek. Bd. 18. Thomas Platter's Leben. Heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Düntzer. — Bd. 19. Die Al: 
hambra oder das neue Skizzenbuch von Wajhington 
Irving. Mit einer Einleitung von L. Pröſcholdt. — 
Bd. 20. Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe in 
den Jahren 1794 bis 1805. I. Bd. (1794 bis 1797). 
Eingeleitet und revidirt von R. Boxberger. — Bd. 21. 
Feldrain und Waldweg. Von Ludwig Anzengruber. 
Mit einer Einleitung von Joſeph Kürſchner. Stutt⸗ 
gart, W. Spemann. 

Curei. — Das neue Italien und die alten Zeloten. 
Studien zum Nutzen der Ordnung der Parteien im 
italieniſchen Parlament. Von Prieſter C. M. Gurei. 
Autorifirte deutſche Ausgabe von Dr. phil: F. Booch⸗ 
Arkoſſy. 1. Bd. Leipzig, O. Gracklauer. 1882. 

Darwinistische schriften. No. 12. Die Macht der 
Vererbung und ihr Einfluss auf den moralischen und 
geistigen Fortschritt der Menschheit. Von Professor 
Dr. Ludwig Büchner. Leipzig, E. Günther's Verlag, 1882. 

Dittmar. — Gottlob Dittmar's Deutſches Leſebuch für 
die weibliche Jugend in Schule und Haus. Zweite 
gänzlich umgearbeitete Auflage. 1. Theil bearbeitet 
pon Dr. W. Boehm, Oberlehrer an der Sophienſchule 
in Berlin. Berlin, Wiegandt & Grieben. 

Doſtojewskij. — Raskolnikow. Roman von F. M. Do⸗ 
ſtojewskij. Nach der vierten Auflage des ruſſiſchen 
Originals überſetzt von Wilhelm Henckel. 3 Bde. 
Leipzig, W. Friedrich. 1882. 

Dunger. — Wörterbuch von Verdeutſchungen entbehr⸗ 
licher Fremdwörter mit beſonderer Berückſichtigung 
der don dem Großen Generalſtabe im Poſtweſen 
und in der Wees ee a angenommenen Ver⸗ 
deutſchungen. it einer einleitenden Abhandlung 
über Fremdwörter und Sprachreinigung von Dr. Herz 
mann Dunger. Leipzig, B. G. Teubner. 1882. 

Eucyklopnedie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. von 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg., 29. Lfg. 
Enthält: Handbuch der Botanik. 10. Lfg. Breslau, 
Ed. Trewendt. 1882. 

Erbauungsbuch, nationales, für das Deutſche Volk 
in Oeſterreich. Herausgegeben vom Deutſchen Club 
in Brünn. 1882. 

Erckmann⸗Chatrian. — Ausgewählte Werke von Erck⸗ 
mann⸗Chatrian. Autorifirte Ueberſetzung. Eingeleitet 
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und zuſammengeſtellt von Ludwig Pfau. Lig. 1. 2. 
Stuttgart, Rieger'ſche Verlagshandlung. 1882. 

Erdmann. — Reflexionen Kant's zur kritischen Philo- 
sophie. Aus Kant's handschriftlichen Aufzeichnungen 
herausgegeben von Benno Erdmann. I, 1. Reflexionen 
185 ‚Anthropologie. Leipzig, Fues’s Verlag (R. Reisland). 
1882, 

Gantier. — La conquete de la Belgique par Jules Cesar. 
Par Victor Gantier. Bruxelles, Lebegue et Cie. 1882. 
Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 20. Jahrg. 

Heft 4. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882. 

Goldſchmidt. — Ideen über weibliche Erziehung im 
Zuſammenhange mit dem Syſtem Friedrich Fröbel's. 
Sechs Vorträge von Henriette Goldſchmidt. Leipzig, 
C. Reißner. 1882. 

Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. 
III. Bd. Frankfurt a. M., Literarische Anstalt, Rütten 
& Loening. 1882. 

Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch für Studirende und 
Laien, bearbeitet von Ernſt Götzinger. Heft 10. Leipzig, 
W. Urban. 

Goullon. — Gesundheitspflege derjenigen Berufsarten, 
welche vorwiegend mit geistiger Arbeit beschäftigt sind 
oder eine sitzende Lebensweise führen. Autorisirte 
deutsche Ausgabe von Dr. Richald's: Hygiene des pro- 
fessions libérales. Eine freie, auf Grund der vierten 
Auflage vorgenommene und durch mannigfache Zusätze 
erweiterte Uebersetzung von H. Goullon, Dr. med., prak- 
tischem Arzte zu Weimar. Cöthen, P. Schettler's Verlag. 
1882. 

Guttmann. — Friedrich II., König von Preußen (als 
Staatsmann), nach ſeinen Schriften. Bearbeitet von 
Dr. jur. S. Guttmann, Docent der Staatswiſſenſchaft. 
Berlin, H. R. Mecklenburg. 1882. 

Handbuch für das Deutsche Reich auf das Jahr 1882. 
Bearbeitet im Reichsamt des Innern. Berlin, C. Hey- 
mann’s Verlag. 1882. t 5 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und ge⸗ 
leitet von P. K. Roſegger. VI. Jahrg. Heft 7. März 
1882. Graz, Leykam⸗Joſefsthak. 

Heinze. — Dr. Heinze's Anklageschrift „Hungarica“ im 
Lichte der Wahrheit. Pressburg, C. Stampfel. 1882. 


Henzen. — Die Geißel. Luſtſpiel in vier Acten. Von 


Wilhelm Henzen. Berlin, Fr. Luckhardt. 1882. 

Hübbe⸗Schleiden. — Weltwirthſchaft und die ſie trei⸗ 
bende Kraft. Vortrag von Hübbe⸗Schleiden. Ham⸗ 
burg, L. Friederichſen & Co. 1882. 

Hülgerth. — Franz Räköczy I. Tragödie in fünf Acten 
von Heribert Hülgerth. Leipzig, W. Friedrich. 1882. 
Keil. — Goethe, Weimar und Jena im Jahre 1806. 
Nach Goethe's Privatacten. Am a e 
tage Goethe's herausgegeben von Richard und Robert 

Keil. Leipzig, E. Schloemp. 1882. 5 

Kiepert. — Neue Generalkarte von Unter-Italien mit den 
Inseln Sicilien und Sardinien von Heinrich Kiepert. 
Berlin, Dietr. Reimer. 1882. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 13—16. Leipzig, 
H. Schmidt & C. Günther. 1882. 

Kossuth. — Meine Schriften aus der Emigration. II. Bd. 
Lig. 26—28. Autorisirte deutsche Ausgabe. Pressburg, 
C. Stampfel. 1881. 2 78 

Kreyſſig. — Literariſche Studien und Charakteriſtiken 
von Friedrich Kreyſſig. (Nachgelaſſenes Werk.) Mit 
einer Einleitung von Dr. Julius Rodenberg. Berlin, 
A. Hofmann & Comp. 1882. : 

Leixner. — Illuſtrirte Geſchichte der fremden Litera⸗ 
turen in volksthümlicher Darftellung. Herausgegeben 
von Otto von Leixner. Mit über 300 Textilluſtrationen 
und zahlreichen Tonbildern ꝛc. Lfg. 8-11. Leipzig, 
O. Spamer. 1881. 

Lippert. — Christenthum, Volksglaube und Volksbrauch. 
Geschichtliche Entwickelung ihres Vorstellungsinhaltes. 
Von Julius Lippert. Berlin, Th. Hofmann. 1882. 

Löffler. — Mutter und Kind. Rathgeber für die Wochen⸗ 
und Kinderſtube. Von Helene Löffler Leipzig, Hoff⸗ 
mann & Ohnſtein. 1882. 

Marchand. — Moines et nonnes. Histoire constitution, 
regle, costume et statistique des ordres religieux Par 
Alfred Marchand. II. Paris, G. Fischbacher 1882. 

Mauthner. — Der neue Ahasver. Von Fritz Mauthner. 
2 Bde. Dresden, H. Minden. 1882. 

Milow. — Gedichte von Stephan Milow. Nen durch⸗ 
geſehene und beträchtlich vermehrte Geſammtausgabe. 
Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 1882. 
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Moecke. — Patentirtes ſelbſtthätiges Mittel und ein⸗ 
faches Verfahren gegen Inundation bezw. Ueber⸗ 
fluthung und normale Waſſererſcheinungen für Grund⸗ 
und Hausbeſitzer, auch Bewohner, Staats⸗„Stadt⸗ und 
Landgemeinden, bezw. Behörden aller Culturländer 
vom Ingenieur O. Moecke zu Halle a. S. Halle a. S., 
Plötz'ſche Buchdruckerei. 5 x 

Moldenhauer: — Das Weltall und feine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kosmologiſchen 
Non 6 von C. F. Theodor Moldenhauer. fg. 7. 

öln, E. H. Mayer. 1882. 5 

. — Friedrich Fröbel. Feſtſchrift zur 
hundertjährigen Geburtstagsfeier von Lina Morgen⸗ 
ſtern. Berlin, Walther & Apolant. i . 

Naaff. — Von ſtiller Inſel. Lieder und Gedichte von 
A. Auguſt Naaff. Leipſic W. Friedrich. 1882. 

Nordlandfahrten. — Maleriſche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis Broemel, 
Dr. Hans Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr, Adolf Röſenberg, Hugo Scheube, H. don Wobeſer. 
Illuſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte nach 

riginal⸗ Zeichnungen, von den bewährteſten Künſtlern 
an Ort und Stelle eigens für dies Werk aufgenommen. 
Lig. 19. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 5 

Norrenberg. — Allgemeine Literaturgeſchichte von 
Dr. Peter Norrenberg. 1. Band. Lig. 3-7. Münſter, 
Adolph Ruſſell's Verlag. 1881. 

Prel. — Entwickelungsgeschichte des Weltalls. Entwurf 
einer Philosophie der Astronomie. Von Dr. Carl du Prel. 
Dritte vermehrte Auflage der Schrift: Der Kampf um's 
Dasein am Himmel. Leipzig, E. Günther's Verlag. 1882. 

Publikationen des Börſen⸗Vereins der Deutſchen Buch⸗ 
händler. Neue Folge. Archiv für Geſchichte des 
Deutſchen Buchhandels. Herausgegeben von der Hi⸗ 
ſtoriſchen Commiſſion des Börſen⸗Vereins der Deutſchen 
Buchhändler. VII. Leipzig, Verlag des Börſen⸗Vereins 
der Deutſchen Buchhändler. 1882. 
nellen und Forschungen zur Sprach- und Cultur- 
geschichte der germanischen Völker. Herausgegeben von 
B. Ten Brink, E. Martin, W. Scherer. XLVI. Heft. 
Das deutsche Haus in seiner historischen Entwickelung | 
von Rudolf Henning. Mit 64 Holzschnitten. Strass- 
burg, Karl J. Trübner. 1882. 

Rapp. — Witukind. Eine Erzählung aus den Sachſen⸗ 
kriegen Karl's des Großen. Von Georg Rapp. 2. Aufl. 
Bearbeitet und mit einem Vorwort begleitet von Armin 
Stein. Leipzig, Joh. Lehmann. 1882. | 

Report, first, of the royal commissioners on technical | 
instruction. London. 1882. 

Reſchauer. — Geſchichte des Kampfes der Handwerter- 
zünfte und der n mit der öſterrei⸗ 
chiſchen Bureaukratie. (Vom Ende des 17. Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1860.) Von Heinrich Reſchauer. Wien, 
Manz'ſche k. k. Hof⸗Verlags⸗- und Univerſitäts⸗Buch⸗ 
handlung. 1882. 55 

Reſolution, die, der Paneſovaer Bürger gegen den 
FF Hermannſtadt, Jof. Drotleff. 
1882 


Reuß. — Deutſche Novellen. Von Zos von Reuß. 
1 Bde. Zweite Ausgabe. Norden, D. Soltau's Ver⸗ 
ag. 1882. 5 

Roſenthal⸗Bonin. — Das Gold des Orion. Roman 
von H. Roſenthal⸗Bonin. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 1882. 5 18 
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Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 
IV. Jahrg. Heft 6. Wien, A. Hartleben. 1882. | 
Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ges 
meinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 74. Die Er⸗ 
ziehung auf nationaler Grundlage. Von Julius 
Lippert. Prag, Deutſcher Verein zur Verbreitung 
gemeinnütziger Kenntniſſe. 
Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und 
Fr,. von Holtzendorff. XVII. Serie. Heft 385. Ge⸗ 
dächtnißrede auf Cook. Von A. B. Meyer. — Heft 386. 
Das deutſche Haus zur Zeit der Renaiſſance. Von 
Theodor von Huber⸗Liebenau. Berlin, C. Habel. 1882. 
Sammlung von Vorträgen. Herausgegeben von 
W. Frommel und Friedr. Pfaff. VII. I. Einfluß 
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des Chriſtenthums auf Krieg und Kriegführung. Von 
G. Fingado, Diviſionspfarrer in Raſtatt. — VII. 2. 
Vittoria Colonna. Von Albert Hauck, a o. Prof. der 
Theol. in Erlangen. — VII. 3.4. Großes und Kleines 
in Raum und Zeit. Von Dr. Friedrich Pfaff, o. Prof. 
an der Univerſität zu Erlangen. — VII. 5. Das 
Chriſtenthum und das Geld. Vortrag von Dr. theol. 
G. Uhlhorn, Abt zu Loccum. Heidelberg, C. Winter's 
Univ.⸗Buchhdlg. 1882. 3 

Schmid. — Die Kapital-Anlage in Werthpapieren. Für 
Kapitalisten und Vermögensverwalter in 2. Auflage voll- 
ständig neubearbeitet von A. Schmid. Landsberg a. L., 
G. Verza’s Buchhd 


chweichel. — Berthold Auerbach. Gedächtnißrede 
von Robert Schweichel. Berlin, A. B. Auerbach. 1882. 
Schweiger-Lerchenfeld. — Griechenland in Wort und 
Bild. Eine Schilderung des Hellenischen Königreiches 
von A. von Schweiger-Lerchenfeld. Mit ca. 200 IIlu- 
strationen. Lfg. 6. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1882. 
Semmig. — Kultur- und Litteraturgeschichte der Fran- 
zösischen Schweiz und Savoyen. Mit Auszügen aus den 
einheimischen Schriftstellern. Von Dr. Hermann Sem- 
mig. Zürich, Trüb'sche Buchhälg. (Th. Schröter.) 1882. 
Shakeſpeare's ſämmtliche Werke. Illuſtrirt von John 
ilbert. Lfg. 18—28. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt (vormals Ed. Hallberger). 1882. 5 
Stackelberg. — Otto Magnus don Stadelberg. Schil⸗ 
derung ſeines Lebens und ſeiner Reiſen in Italien 
und Griechenland. Nach Tagebüchern und Briefen 
dargeſtellt von N. von Stackelberg. Mit einer Vor⸗ 
rede von Kuno Fiſcher, Geh. Rath u. Profeſſor a. d. 
Univerſität Heidelberg. Mit Stackelberg's Bild nach 
Vogel von Vogelſtein. Heidelberg, C. Winter's Univ.⸗ 
Buchholg. 1882. 


Sylva. — Jehovah. Von Carmen Sylva. Leipzig, W. Fried- 
rich. 1882. 

Sylva. — Ein Gebet. Von Carmen Sylva. 
Al. Duncker königl. Hofbuchhdlg. 1882. 

Teutſch. — Schwarzburg. Hiſtoriſche Erzählung aus 
dem Siebenbürger Sachſenlande. Von Traugott 
Teutſch. fg. 12/13. Kronſtadt, H. Dreßnandt. 1882. 

Vorträge herausgegeben vom deutschen gesellig-wissen- 
schaftlichen Vereine von New- Tork. Nr. 4. Ueber die 
volkswirthschaftlichen Fragen in den vereinigten Staaten. 

Vortrag von J. Schoenhof. New-York, E. Steiger & Co. 

1882. 

Weitbrecht. — Verirrte Leute. Sechs Novellen von 
Carl Weitbrecht. Stuttgart, Ad. Bonz u. Co. 1882, 


Berlin, 


Winckelmann. — Johann Joachim Winckelmann's Ge⸗ 


ſchichte der Kunſt des Alterthums nebſt einer Aus⸗ 
wahl ſeiner kleineren Schriften. Mit einer Biographie 
Winckelmann's und einer Einleitung verſehen von 
Prof. Dr. Leſſing. 2. Aufl. Heidelberg, G. Weiß, 
Univ.⸗Buchholg. 1882. 5 

Wintterlin. — Die Bürgermeiſterin von Schorndorf. 
Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Auguſt Wintterlin. 2. Aufl. 
Mit einem Anhang: Schwäbiſche Weinleſe in 25 Epi⸗ 
grammen. Stuttgart, C. Grüninger. 1882. 

Wiſſen, das, der Gegenwart. Deutſche Univerſal⸗ 
Bibliothek für Gebildete. I. Band: Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges in drei Abtheilungen von 
Anton Gindeley. I. Abthlg.: Der böhmiſche Aufſtand 
und ſeine Beſtrafung 1618 bis 1621. Mit 3 Doppel⸗ 
vollbildern, 1 Vollbild und 4 Porträts in Holzſtich. 
Leipzig, G. Freytag. 1882. 

Zeit⸗ und Streit⸗ Fragen, deutſche. Flugſchriften 
zur Kenntniß der Gegenwart. In Verbindung mit 
Prof. Dr, von Kluckhohn, Redacteur A. Lammers, 
Prof. Dr. J. B. Meyer und Prof. Dr. Paul Schmidt 
herausgegeben von Franz von Holtzendorff. Jahrg. XI. 
Heft 161. J. C. Bluntſchli und ſeine Verdienſte um 
die Staatswiſſenſchaften. Von Franz v. Holtzendorff 
(München). Mit dem Bildniß Blüntſchli's. — Heft 162. 
Die Münzfrage. Von Dr. N. G. Pierſon. Berlin, 
C. Habel. 1882. : E 

Zeitungsſtimmen, magyariſche, über die Bewegung 
in Deutſchland. Hermannſtadt, Jof. Drotleff. 1882. 

Zola. — Der häusliche Herd. (Pot-Bouille.) Roman 
von Emile Zola. us dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Armin Schwarz. Mit dem Porträt des Ver⸗ 
1 I. Band. Bert 6-9. Budapeſt, G. Grimm. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Dr. Hermann Pgetel in Berlin. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


Peerke von Helgoland. 


Novelle 
von 
Hans Hoffmann. 


A 


Einſam in der Nordſee liegt das kleine Felſeneiland, frei brauſen alle vier 
Winde über ſeinen Scheitel und dulden nicht, daß ſich volleres Laubwerk 
auf ihm erhebt als demüthiges Gras und wenige, auch für Menſchen nahrhafte 
Kräutchen; frei ſchlagen von allen vier Seiten die Wellen an den Fuß des 
nackten rothen Steins und nagen und wühlen an dem harten Fels wie an 
der vorgelagerten ſandigen Düne. Nicht ohne langſamen Erfolg: alle paar 
Jahrzehnte ſtürzt ein längſt gelöſter ſchlanker Steinpfeiler zuſammen und ver⸗ 
ſchwindet in den mahlenden Fluthen; alle paar Jahrhunderte wird ein Stück 
der niedrigen Düne zerriſſen und hinweggeſpült; aber tapfer und trotzig harrt 
das verlaſſene Fleckchen Erde aus, und noch mag ein und das andere lebens— 
luſtige Jahrtauſend darüber hingehen, ehe es erliegt und für immer in den 
Waſſern verſinkt. 

Und ein einſames Völkchen wohnt ſeit uralter Zeit auf dem Eiland, eigen 
geartet in Sprache und Sitte; und doch wußten die umwohnenden Völker 
der Nordſee von jeher das Ländchen zu finden und für ihre Zwecke zu nutzen, 
und wechſelnd wehten die Banner benachbarter und entfernterer Fürſten oder 
Städte auf ſeiner Höhe. Solcher Wechſel ging denn nicht immer ohne Gewalt⸗ 
ſamkeit und Blutvergießen vor ſich; ſelten aber wurden die Helgoländer ſelbſt 
beträchtlich in Mitleidenſchaft gezogen oder thätig in die Händel verwickelt: ſie 
fügten ſich meiſt geduldig dem ſiegreichen Regiment, mochte ſich nun die ſchles⸗ 
wig'ſche oder hamburgiſche, oder däniſche oder britiſche Fahne über ihnen blähen. 
Darunter ſtand ja doch allezeit ihr eigenes ſicheres Banner unveränderlich feſt: 

Grün iſt das Land, 
Roth iſt die Wand, 
Weiß iſt der Sand: 
Das ſind die Farben von Helgoland. 
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Vor nun zweihundert Jahren war es, da hieß der Herzog Chriſtian Albrecht 
von Schleswig-Holſtein Herr über Helgoland. Weil aber die Herzogthümer 
ſchon damals in ſtets erneuerter Fehde mit dem däniſchen Nachbar lagen und 
dieſer in den ſchwediſchen Kriegen der jüngſten Zeit zur See gar mächtig ge⸗ 
worden war, ſo war eine wehrhafte Beſatzung auf die Inſel gelegt, und ein 
Wall mit Schanzpfählen und achtzehn ſchweren Kanonen längs der Hſtſeite des 
Oberlandes vertheidigte den Treppenaufgang, der dazumal durch ein dreifaches 
Thorwerk wider feindliche Ueberfälle geſichert war. Die Einwohner ſträubten 
ſich wohl gegen den kriegeriſchen Zuwachs der Bevölkerung und verhießen ſelbſt 
die tapferſte Vertheidigung ihres Landes; dieſer Proteſt aber fand kein Gehör, 
und ſo gingen ſie ſeitdem unter militäriſcher Obhut ihrem friedlichen, wenn 
auch weder weichlichen noch gefahrloſen Gewerbe als Fiſcher und Lootſen nach. 

Wo es aber Mühen und Gefahren gibt, da iſt es natürlich, daß tüchtige 
Kräfte vor den mittelmäßigen und geringeren ſich leicht hervorthun und raſch 
zu beſonderer Geltung gelangen. So machte ſeit einiger Zeit der junge Hans 
Frank Jaspers häufig von ſich reden und nie etwas Anderes denn Rühm⸗ 
liches. Schon bei ſeiner allererſten Ausfahrt als Lootſe zeigte er eine ſo un⸗ 
gewöhnliche Sicherheit des Blickes und ſo beſonnene Kühnheit, daß er alsbald 
mit ſtillſchweigendem Beſchluß zu der Zahl der bewährteſten Männer gerechnet 
und öffentlich mit ſolchen zuſammen genannt wurde. 

Damals nun, am Tage ſelbſt nach dieſer erſten Lootſenthat geſchah es, daß 
der Jüngling im Vollgefühl ſeiner friſch erkannten Mannestüchtigkeit über die 
breite Grasfläche des Oberlandes wandelte und ihm in ſeiner ſinnenden Einſam⸗ 


keit von ungefähr der Gedanke kam, zu einem tüchtigen und reifen Manne ſei 


wohl als Ergänzung eine eheliche Genoſſin erforderlich oder doch ziemlich wün⸗ 
ſchenswerth. Und er beſchloß, die vorhandenen Jungfrauen des Landes einer 
eiligen Muſterung zu unterziehen. Deshalb drehte er ſich kurz herum, nach dem 
Städtchen zurückzukehren, brauchte aber noch lange nicht ſo weit zu gehen, da 
erblickte er vor ſich ein junges Dirnchen Namens Peerke Reimers, eben zu jung⸗ 
fräulicher Reife erblüht, aber freilich noch nicht wie Hans Frank in großen 
Thaten bewährt, daher ihr denn noch ein knospenhaft ſchüchternes Weſen an⸗ 
haftete, das er ſeit geſtern mit raſchem Schwunge von ſich abgeſtreift hatte. 

Peerke hielt einen Eimer in der Hand und ſchickte ſich an, eines der vielen 
hier angepflöckten Schafe zu melken. Als aber Hans Frank näher trat, erſchrak 
dieſes thörichte Thier vor der Heldengröße des Mannes und begann in haſtiger, 
doch ewig vergeblicher Flucht an dem langen Stricke um ſeinen Pflock zu kreiſen. 
Der Jüngling ſchien an den bangen Geberden des Geſchöpfes ein Wohlgefallen 
zu finden, denn er trieb und hetzte es nunmehr muthwillig immer weiter herum, 
bis es ſich ſo nahe an den Pflock herangedreht hatte, daß ihm die weitere Be⸗ 
wegungsfähigkeit genommen war und es ſich in alle ihm bevorſtehenden Schrecken 
hilflos ergab. N 

Peerke ſchaute dieſem Spiele mit vollkommenſter Geduld und nicht ohne 
freundliche Bewunderung zu und wartete, bis die Aufdrehung des Strickes ihm 
von ſelbſt ein Ende machte. Dann trat ſie ſtill hinzu und melkte das gefeſſelte 
Thier. Eine ſo beſcheidene und friedliebende Sinnesart gefiel dem Hans Frank, 
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er ſchob die Hände in die Taſchen und ſchaute dem Mädchen ſchweigend bei 


ſeinem Werke zu. Es konnte ihm aber nicht entgehen, daß Peerke auch jetzt 


unterweilen ſtumm bewundernd zu ihm aufblickte: es war deutlich, ſie fühlte 
ſich geſchmeichelt durch die Theilnahme eines ſo bedeutenden Mannes; und das 
vermehrte wiederum ſein Wohlwollen. Und als ſie ihre Arbeit langſam und 
ſorgfältig vollbracht hatte, ging er neben ihr her und freute ſich, wie ſicher und 
gewandt ſie den gefüllten Eimer zu tragen wußte; ohne daß er ſich jedoch über 
dieſen oder einen andern Gegenſtand laut geäußert hätte. Erſt als Peerke bei 
ihrem väterlichen Hauſe angekommen war, ſagte er „Guten Morgen, Peerke!“ 
und begab ſich an den öſtlichen Rand des Oberlandes, Fallem oder Falm ge⸗ 
nannt. Dort legte er die Arme auf die niedrige Bruſtwehr, welche die Fort— 
ſetzung des Hauptwalles bildete, ſpreizte die Beine breit und kräftig von einander 
und blickte recht aufmerkſam in's Weite. Nachdem er einige Stunden jo ge— 
ſtanden, ohne daß ſich auf Meer und Land etwas Bedenkliches ereignet hätte, 
ſprach er ruhig zu ſich ſelbſt: 

„Ja, warum ſollte ich ſie nicht heirathen?“ 

Worauf er langſam zu Peerke's Wohnung zurückkehrte und ihr ſeinen Ent⸗ 
ſchluß ehrlich kund that. Das junge Kind erſchrak und ahmte das vorige Ge— 
bahren des Schafes nach, indem es gleichfalls vor der Heldengröße des Mannes 
entfloh, doch mit beſſerem Erfolg, denn es war an keinen ſichtbaren Pflock ge⸗ 
feſſelt; und ſo entging es ihm. Auch das Mädchen begab ſich an den Rand 
des Felſens, nur etwas weiter abſeits von der Stadt, ſetzte ſich nieder und 
blickte ſeinerſeits eine beträchtliche Zeit in die freie Ferne hinaus. Dann erhob 
es ſich und ſagte: 

„Ja, dann muß ich ihn ja wohl heirathen.“ 

Hierauf verlobten ſich Peerke Reimers und Hans Frank Jaspers, und nach⸗ 
dem ſie eine Zeit lang mit einander gegangen und ſich gut vertragen hatten, 
ließen ſie ſich mit Einwilligung der Eltern kirchlich zuſammenſprechen. Und 
ſeitdem hatten ſie nun zwei Jahre als Ehegatten gelebt und vertrugen ſich 
immer noch gut miteinander. 

Nun ereignete es ſich in einer ſtürmiſchen Mainact des Jahres 1684, daß 
ein Orlogſchiff des Herzogs Chriſtian Albrecht in der Nähe der Inſel in arge 
Noth gerieth und bereits in der äußerſten Gefahr ſchwebte, auf die mörderiſchen 
Klippen geworfen zu werden. Da fuhr Hans Frank mit anderen der kühnſten 
Männer als Lootſe hinaus: und als er wiederkam, war das Schiff ſicher vorbei⸗ 
geführt, und er war vor allem Volk der gefeierte Held des Tages, dem Keiner 
beſtritt, daß allein ſeiner Verwegenheit das Schiff, und ſeiner Vorſicht allein 
die Lootſen ihre Rettung verdankten. 

Stolz erhobenen Hauptes betrat er, nachdem er einen rauſchenden Triumph⸗ 
zug durch die engen Gaſſen gehalten, ſeine ſtille Hütte: hier aber bemerkte er 
mit einigem Mißvergnügen, daß ſein junges Weib ihm mit einer Miene ent⸗ 
gegentrat, die mehr ein mühſames Aufathmen von großer Angſt zu erkennen 
gab als ein herzliches Entgegenjauchzen und rechten Stolz auf den Beſitz eines 
ſo vornehm gearteten Mannes. Derſelbe nahm nun zwar an ſeinem häuslichen 
Tiſche Platz, ließ ſich auch die raſch aufgetragene Mahlzeit wohlbehagen; ſobald 
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er aber die leiblichen Bedürfniſſe befriedigt hatte, machte er ein verdroſſenes und 
gelangweiltes Geſicht und verrieth deutlich eine Unruhe und heftige Sehnſucht, 
ſich draußen wieder dem Volke zu zeigen und die laute Bewunderung einzu⸗ 
heimſen, die ihm von ſeinem undankbaren Weibe leider verſagt wurde. 

Zum Glücke aber brauchte er ſich nicht einmal dieſe Mühe zu geben. Die 
öffentliche Anerkennung kam, ihn in ſeinem eigenen Heim aufzuſuchen, und zwar 
in der allernachdrücklichſten Geſtalt des herzoglichen Commandanten Herrn 
von Buchwald ſelber, ſowie ſeines erſten Officiers, des tapferen und bei Freund 
und Feind gleich gefürchteten Lieutenants Frobös. 

Herrn von Buchwald gelang es nur mit einiger Anſtrengung, das Thürchen 
zu durchſchreiten und in das niedrige, wenngleich höchſt ſaubere und wohlgeord— 
nete Gemach zu gelangen, denn er war ein ſchwerer Mann von einem Leibes⸗ 
umfange, wie ſolcher den Landeskindern nimmer zu erreichen vergönnt war. Nach 
vorſichtiger Prüfung vertraute er ſich einem Stuhle an und hieß ſeinen Lieute⸗ 
nant ſowie den Hausherrn ſelber das Gleiche thun, während Frau Peerke, ob- 
wohl nicht wenig erſchrocken über einen ſo anſehnlichen Beſuch, nach einigem 
unſichern Umherirren und Taſten drei ſtattliche Kannen Huſumer Bieres herbei⸗ 
trug und den Männern vorſetzte. 

Der Commandant trank und hielt eine kurze, aber eindringliche Lobrede 


auf die Verdienſte des wackern Lootſen Hans Frank Jaspers, der dem Herzog 


eines ſeiner ſchönſten Schiffe gerettet, und kam ſchnell zu der Hauptſache, dem⸗ 
ſelben als einen klingenden Lohn eine erfreuliche Anzahl von Silberthalern auf 
den Tiſch zu zählen. Hans Frank verfiel darüber beinahe in den Fehler ſeiner 
Frau, ſich verſchüchtern zu laſſen, zumal auch Herr Frobös ein recht ingrim⸗ 
miges Geſicht dazu machte und anzudeuten ſchien, daß der ausgeworfene Lohn 
nach ſeiner Anſicht viel zu hoch gegriffen ſei. Herr von Buchwald dagegen zeigte 
ein deſto menſchlicheres Gebahren, verwickelte den beglückten und allmälig auch 
wieder kecker auftretenden Hauswirth in allerhand leutſelige Converſation und 
trank dazu auch eine Kanne Bier nach der andern, ſo daß Frau Peerke in be⸗ 
ſtändiger Bewegung gehalten wurde und keine Zeit fand, verlegen und überflüſſig 
zu werden. In den kurzen Ruhepauſen aber ließ fie von der Ofenecke her heim 
liche Blicke beglückten Stolzes auf ihrem Gatten ruhen; die ſah aber Niemand 
und er ſelber auch nicht. 

Der Commandant gerieth indeſſen bald in eine kräftig erheiterte Stim⸗ 
mung, wie ſie ihn bei ſeiner menſchenfreundlichen Sinnesart gar leicht über⸗ 
kam, und verſuchte mit Frau Peerke ein zwar unſchuldiges und tadelfreies, aber 
doch ziemlich täppiſches Careſſiren anzufangen, indem er ſie um Kinn und 
Wangen ſtreichelte und dazu verſicherte, daß ſie ein wohlgebildetes und ſehr 


niedliches Weibchen ſei; worin er ſich von der Wahrheit um keinen Schritt ent⸗ 


fernte. Das junge Weib hatte aber kein Verſtändniß für ſolche Huldigung eines 
Cavaliers, ſondern wich heftig und auch ohne anmuthigen Anſtand zurück, er⸗ 
röthete dazu mehr als gebührlich und zeigte ſich ſo recht in der ganzen thörichten 
Hilfloſigkeit ihres Weſens. 

Darob ward Herr von Buchwald eine kurze Zeit lang ärgerlich und meinte, 
ein Mann wie Hans Frank Jaspers hätte wohl von Rechtens wegen ein klügeres 


Peerke von Helgoland. 325 


und luſtigeres Weib verdient: ſtatt deſſen ſcheine ihm nur ein rechtes Haſenfüß⸗ 
lein und armſelig Ding zu Theil geworden. Hans Frank machte ein finſter 
trauriges Geſicht; denn wenn ihn auch einen Augenblick ein eiferſüchtiges Zorn⸗ 
gefühl wider den hohen Herrn ſelber überwallt hatte, ſo ward doch die Kränkung 
über ſeines Weibes ungeſchicktes Benehmen größer: war es doch klar, daß der 
luſtige Commandant nichts Böſes im Schilde führen konnte mit dem, was er 
im eigenen Beiſein des Ehegatten that. Zu gleicher Zeit aber ließ ſich aus der 
Ofenecke ein leiſe ſchluchzender Ton vernehmen; und unverzüglich entwich aus 
der Bruſt des Commandanten der Aerger, welcher von je bei ihm ein kurzlebiges 
Gefühl geweſen, und er verſuchte die beiden gekränkten Gemüther ernſtlich wieder 
zu begütigen. 

„Du mußt Dir ſo ein raſches Wort nicht zu Herzen ziehen, Hans,“ ſagte 
er, „und Du auch nicht, Peerke, denn bös war es nicht gemeint. Es können 
am Ende nicht alle Menſchen gleich ſein, und alle Frauen auch nicht: mir aber 
ſtand zum Vergleich eine Andere im Sinne, meine weiland Traute, die reizende 
Gundula von Wismar, die damals zu Tönningen um mich war. Die war 
freilich anders geartet, ganz Leben und Feuer und Luſtigkeit, vom Wirbel bis 
zur Zehe; wer ſie nur anſah, dem lachte das Herz im Leibe. Fragt nur hier 
Herrn Frobös, was für Augen ſie im Kopfe hatte, ſchwarz und funkelnd, und 
was für Zähne, wenn ſie lachte, und ſie lachte faſt immer! Und nimmermehr 
hätte fie ſich jo ſchreckhaft erwieſen, wenn ſich einmal ein guter Freund einen 
harmloſen Scherz mit ihr machte: ſie ſah mich nur heimlich an, ob ich's erlaubte, 
und wenn ich lachte und leiſe nickte, dann wehrte ſie auch ein Küßchen nicht 
allzuſtreng. Du ſollſt aber nun hören, Frau Peerke, was ſie nachher für mich, 
ihren Liebſten, gethan: Frobös, erzählet es doch dem jungen Weibe zu Nutz und 
Frommen.“ 

Hätte nun aber Herr Frobös auch das dringendſte Verlangen hierzu be⸗ 
zeigt, er wäre gegen die erwachte Erzählungsluſt ſeines Vorgeſetzten doch nicht 
aufgekommen. Dieſer fuhr vielmehr ohne ſich zu unterbrechen ſelber fort, ſeine 
Geſchichte vorzutragen: 

„Das war damals um Tönningen,“ ſagte er, „die Dänen ſetzten uns hart 
zu, denn Herr Paulſen commandirte ſie, ein gewaltiger Kriegsmann zu Waſſer 
und zu Lande, aber grimmigen und unbeugſamen Sinnes, wie ich faſt zu meinem 
eignen Lebensſchaden erfahren hätte. Denn bei einem Ritte vor den Mauern 
der Stadt wurde ich mit zwei tapfern Kameraden abgeſchnitten und, nachdem 
unſere Pferde erſchoſſen waren, gefangen vor Paulſen geführt. Dem waren wir 
ſehr willkommene Beute, weil ihm eben zuvor etliche Spione abgefangen waren 
und ſtracks gehenkt werden ſollten. Paulſen aber wünſchte heftig ſie zu 
retten um ihrer fürtrefflichen Dienſte willen und ließ uns Drei für ſie zur 
Auswechſelung anbieten, dräuete auch ernſtlich und ſcharf, wenn ihm ſeine 
Kundſchafter gehangen würden, wolle er am ſelbigen Tage uns ohne Federleſen 
mit Pulver und Blei vom Leben zum Tode bringen. Uns Dreien war nicht 
wohl zu Muth bei dieſer Drohung, denn wir hatten zu viel ſagen hören von 
Herrn Paulſen's greulicher Sinnesart. Jedoch hofften wir auf unſern General, 
der uns nicht fahren laſſen würde um der elenden Späher willen. Darinnen 
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aber täuſchte uns unſere Zuverſicht. Der General war zu hart erbittert gegen 
jene, die ihm durch ihre verrätheriſche Kundſchafterei gar vielen Schaden ge⸗ 
than, und meinte wohl nicht, daß es uns ſo ernſthaft an den Kragen gehen 
möchte. 

Es geſchah aber dennoch. Sobald die Spione bei uns drüben gehenkt 
waren, verlas man uns gleichfalls das Urtel, wonach wir ohne Verzug mußten 
erſchoſſen werden. Auch ward dieſe Mordthat an meinen beiden Kameraden in 
aller Haſt wirklich vollbracht, wodurch Herr Paulſen aller Welt kund gethan 
hat, welch ein fluchwürdig grauſamer Tyrann und Eiſenſchädel er iſt. Ich aber 
ward wider alles Verhoffen im letzten Augenblick vom Tode gänzlich abſolvirt 
und ſogar vollends in die Freiheit geſetzt. 

Wie ich nun in hurtiger Freude das feindliche Lager durchſchritt und den 
Ausgang zu gewinnen trachtete, ſah ich mit großer Verwunderung neben Herrn 
Paulſen vor deſſen Zelt meine traute Gundula ſtehen. Da dachte ich: Aha! 
Denn es ward mir ſogleich klar, wie Alles zugegangen. Meine Gundula war 
als eine andere Judith mitten durch die Feinde zu deren ſchrecklichem Haupt⸗ 
mann hinausſpaziert und hatte durch ihre Bitten und die Lieblichkeit ihrer na⸗ 
türlichen Reize den harten Sinn dieſes neuen Holofernes erweicht und zu meinen 
Gunſten gewandt, alſo daß ſie mein Leben aus ſeiner Hand durch ihr Verdienſt 
errettete. Leider nur, daß ſie ſeinen Kopf nicht mitbrachte, als ſie am andern 
Tage zu mir zurückkehrte: vielmehr merkte ich, daß ſie in ſehr gutem Frieden 
von einander geſchieden waren. Darum vermochte ich es auch fortan nicht 
mehr über mich, ſie als meine Traute zu halten, ſondern nur noch als Freundin 
und gutmüthige Retterin. Und als ſie das nicht zufrieden war, verließ ſie mich 
ganz und blieb bei Herrn Paulſen. Mein Leben aber war mir auf ſolche Weiſe 
geblieben, und ich will ein Hundsfott heißen, wenn ich's der Gundula nicht bis 
an mein Lebensende gedenke. Was meinſt Du aber, ſchöne Frau Peerke, würdeſt 
Du auch wohl ſolch Heldenſtücklein zu vollbringen wagen, wenn ich etwa heutigen 
Tages Hand an Deinen Mann legte, ihn in Ketten mit mir führte und morgen 
zu ſpießen, zu rädern oder auch zu viertheilen verhieße? Oder würdeſt Du mir 
auch noch wehren, Deine Wangen zu ſtreicheln, wenn Du ſein Leben damit löſen 
könnteſt?“ 

Peerke war ſehr roth geworden bei dieſer Frage und rief ſchaudernd: 

„O Herr, Ihr werdet ihm niemals ſolches Leid anthun, und er wird nie⸗ 
mals etwas begehen, das ihn deſſen werth machte. Ich weiß, ich wäre viel zu 
ſchwach und unklug, um mit Schmeicheln oder Liſt oder Gewalt etwas für ſeine 
Rettung thun zu können.“ 

Da lachten die beiden Cavaliere herzlich über ihr thörichtes Geſtändniß, 
und es war dem armen Geſchöpfe in ſeiner Angſt und Verlegenheit wohl an⸗ 
zuſehen, daß es von der Natur ſchlecht für heldenhafte Thaten ausgerüſtet war. 

Hans Frank aber biß ſich zornig die Lippen, denn er hatte nun wirklich 
erkannt, daß ſeine Wahl keine rechte geweſen und ſein junges Weib ſeiner nicht 
würdig ſei. Er fand deswegen auch keine rechte Freude mehr an dem glänzenden 
Ehrenlohn, ſondern verſchloß ihn mürriſch im Kaſten und ſprach kein Wort des 
Abſchieds zu ſeiner Frau, als er Herrn von Buchwald das Geleite heimwärts 
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gab: denn es ſtand allerdings ſchon ſo um dieſen, daß er einer ſtarken Stütze 
von beiden Seiten bedurfte, um nicht gleich einer gefällten Buche zu Boden zu 
finfen. Man ſoll ihn aber deshalb nicht allzu hart verdammen, weil er nur 
den landläufigen Sitten ſeines Säculums folgte; es war eine rauhe und durſtige 
Zeit, eine Zeit, in welcher — um ein vornehmes Exempel zu wählen — von 
einem nordiſchen Fürſten berichtet wird, er ſei ein feingebildeter Herr geweſen, 
auch dem allgemeinen Laſter wüſter Trinkgelage ganz abhold, jedennoch aber faſt 
jeden Tag betrunken. 

Darnach ſchlich nun Hans Frank recht niedergeſchlagenen Sinnes einige 
Stunden ohne Ziel umher, denn es kränkte ihn herzlich, daß er ſein Weib ver⸗ 
achtet und getadelt ſehen mußte von einem ſo hohen und welterfahrenen Herrn, 
und das leider mit Recht; hatte es ſich doch allzu klar erwieſen, wie ganz zag⸗ 
haften Herzens und wie thörichten Sinnes obenein ſie war. Auch ſchien es ihm 
nunmehr offenbar geworden, daß ſie ihm nicht mit der rechten Liebe zugethan 
ſei, denn ſonſt könnte ſie ihn nicht in Todesgefahr feige und gleichgültig um⸗ 
kommen laſſen, wie ſie doch eben mit offenen Worten verheißen hatte. Bei 
dieſer letzten Betrachtung ward er von einer jo bitteren und wehleidigen Stim⸗ 
mung übermannt, daß er ſich deren alsbald ſelber zu ſchämen begann, denn es 
ſchien ihm nicht angemeſſen, daß einen ehrengekrönten Seehelden ſo etwas an⸗ 
wandeln durfte um eines Weibes willen, dem er doch nur aus Irrthum eine 
ſo große Liebe zugewandt hatte. Darum ſammelte er ſich zur Abwehr in ſeinem 
Herzen haſtig einen guten männlichen Trotz und Stolz und trat daheim ſeiner 
Hausfrau entgegen, wie es ſich gebührte, als ein ruhiger, ernſter, verſchloſſener 
Mann. 

Peerke hatte verweinte Augen und ſchritt mit demüthiger Liebe auf ihn zu; 
als fie aber ſein Antlitz in fo gleihgültige und vornehme Falten geordnet ſah, 
da wandte auch ſie ſich leiſe trotzend ab und verrichtete ihre letzte Tagesarbeit 
mit dumpfer und unfreudiger Miene. Sie zankten ſich nicht und ſchmähten 
ſich nicht, ſie vertrugen ſich immer noch mit einander, und nicht leicht hätte 
Jemand von außen bemerken können, daß in ihren Herzen Alles anders geworden, 
als es zuvor geweſen. 

In ſolchem faulen Frieden hätten ſie nun vielleicht bis an ihr Ende ohne 
ſonderliche Feindſeligkeiten neben einander hinleben können, wenn nicht ein großes 
politiſches Ereigniß auch dies ſtille Haus auf dem Helgoländer Oberlande mit 
einem gewaltigen Sturme getroffen und aus der kläglichen Windſtille aufgerüt⸗ 
telt hätte. 

An einem ſchönen Junimorgen dieſes Jahres 1684 ſegelte die Helgoländer 
Fiſcherflotte, die damals weit ſtattlichere Schiffe zählte als heutzutage, bei 
luſtigem Winde nach Weſten hinaus und gedachte einen guten Fang zu thun, 
wußte aber nicht, daß ſtatt deſſen ihr ſelbſt Netze geſtellt waren und ſie diesmal 
armen Fiſchen gleich in's Garn gehen ſollten. 

Es war Nachmittags, als Peerke allein draußen bei ihrem angepflöckten 
Schafe ſtand und auf's Meer hinausblickte. Das Waſſer war munter bewegt, 
mäßige Wellen tanzten glänzend im Sonnenſchein; nicht das leiſeſte Anzeichen 
konnte auf Sturm und Gefahr deuten. Dennoch war ihr beklommen und traurig 
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um's Herz: Hans Frank war heute zum erſten Mal von ihr gegangen, ohne ihr 
die Hand zum Abſchied zu reichen. Wohl hatten ſie Beide nie ein ſonderlich 
thränenreiches Weſen mit ihrer Trennung gemacht; aber diesmal war das doch 
noch ganz anders wie ſonſt. Am fernen Horizonte ſchwebten die braunen Segel 
in großer Zahl, ein heiterer und hoffnungsvoller Anblick; aber Peerke wandte 
die Augen trübe davon ab und blickte theilnahmlos nach anderer Richtung 
in's Weite. 

Im Norden erblickte ſie einige andere leuchtend weiße Segel und hielt mit 
leichter Spannung eine Zeitlang das Auge darauf geheftet. Sie wuchſen ſchnell, 
und daran erkannte Peerke, daß ſie ihren Curs wohl gerade auf die Inſel zu⸗ 
hielten. Schon konnte ſie deutlich die ſchwarzen Rümpfe unter den Segeln er⸗ 
kennen. Es waren vier ſehr große Schiffe. Und alle zugleich auf Helgoland 
ſteuernd, das war auffallend. Alſo nicht nach Hamburg oder Bremen. Was 
konnten ſie auf der kleinen Inſel zu ſuchen haben? Ganz umſonſt begaben ſie 
ſich doch ſicher nicht in die Nähe der gefürchteten Riffe. 

Plötzlich änderten ſie alle vier ihren Curs und ſteuerten in ſüdweſtlicher 
Richtung abſeits. Alſo doch nach der Weſermündung; ſo mußten ſie in nächſter 
Nähe bei der Fiſcherflotte vorbei. In der That, ſie gingen in geradeſter Linie 
neben einander darauf los; und das war wieder nicht mehr die Richtung nach 
der Weſer. Ja ſo, ſie ſuchten einen Lootſen: das gab für Hans Frank Arbeit 
und beſſeren Verdienſt, als die Fiſcherei ihn brachte. Jetzt lagen ſie in breiter 
Linie hintereinander im Weſten der Inſel; Peerke ſah, es waren rieſige Schiffe, 
hohe geſchwungene Rümpfe, gewaltig ragende Maſten — es waren Kriegsſchiffe. 
Doch die Flagge war nicht zu erkennen. 

Auf einmal ſtiegen von allen vieren zugleich ſchwarze Rauchwolken in die 
Höhe, gleich darauf tönte ein dumpfes Dröhnen herüber ... und faſt im ſelben 
Augenblick ein donnernder Knall auf der Inſel ſelbſt: das war die Lärmkanone 
von der Befeſtigung. 

Peerke erbebte, ohne ſich doch recht klar zu machen, was das bedeutete. 
Mit ängſtlicher Sorge verharrte ſie an ihrer Stelle und beobachtete die Be⸗ 
wegungen der Schiffe. Da ſah ſie denn bald, wie dieſe von Neuem ihr Ziel 
wechſelten und abermals geradeswegs auf die Inſel losſegelten. Es folgten 
ihnen aber ſämmtliche Helgoländer Boote und Galioten in unmittelbarer Nähe. 

In gebührlicher Entfernung vom Lande und den Feſtungswerken ging das 
fremde Geſchwader vor Anker, und es war deutlich zu ſehen, wie die Fahrzeuge 
der Fiſcher an den großen Schiffen befeſtigt und die Leute an Bord geſchafft 
wurden. Auch erkannte Peerke jetzt die däniſche Flagge. 

Nicht lange darnach ward von dem größten der Schiffe ein Boot aus⸗ 
geſetzt und näherte ſich mit raſchen Ruderſchlägen dem flachen Strand des Unter⸗ 
landes. Nun endlich eilte das junge Weib haſtig dem Städtchen zu, um ſicher 
zu erfahren, um was es ſich handelte. Sie fand alle Gaſſen in Aufregung; die 
Thore an der Treppe waren geſchloſſen, und Niemand ward ohne beſondere Er: 
laubniß mehr hinab⸗ oder hereingelaſſen. 

Die Abgeſandten der Dänen waren gelandet und wurden auf's Oberland 
zur Wohnung des Commandanten geführt. Sie machten aber ſchon draußen 
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vor dem Volk kein Geheimniß daraus, welchen Auftrag fie auszurichten hätten: 
der däniſche Gontre- Admiral Paulſen ſchickte die einfache Botſchaft, wenn nicht 
binnen hier und ſechs Stunden die Inſel Heiligland mitſammt ihren Be⸗ 
feſtigungen, Kanonen und bewaffneten Mannſchaften Seiner däniſchen Majeſtät 
Chriſtian V. zum Eigenthum ſich ergeben haben werde, wolle genannter Admiral 
Paulſen ſämmtliche gefangenen Fiſcher jeglichen am Maſt ſeines Schiffes auf⸗ 
knüpfen laſſen. 

Auf dieſe ſchreckhafte Kunde verbreitete ſich ein unendliches Jammergeſchrei 
unter dem armſeligen Völkchen, das nun zum weitaus größeren Theile aus 
Weibern und Kindern beſtand, in wirrer Gedankenloſigkeit rannte Alles durch— 
einander, und die Zahl derer war nicht ſehr groß, welche auch nur ſo viel 
Beſinnung behielten, die Abgeſandten zum Haufe des Commandanten zu begleiten 
und deſſen Beſcheid daſelbſt zu erwarten. 

Auch währte es eine lange ſorgenvolle Weile, bis dieſer Beſcheid ergangen 
war. Denn Herr von Buchwald war ein guter und wohlmeinender Mann, und 
darum ſchien es ihm eine bitterböſe Wahl, vor die er ſich geſtellt ſah, daß er 
entweder wie ein verrätheriſcher Knecht ohne Schuß und Schwertſtreich ein 
Eigenthum ſeines Herrn, des Herzogs, dem Feinde ausliefern oder aber die 
meiſten und beſten Bürger des ſeiner Obhut befohlenen Erdenfleckchens einem 
jämmerlichen und ſchmachvollen Tode preisgeben mußte. Kannte er doch Herrn 
Paulſen gar zu gut, den er neuerlich nicht ohne Urſach einen fluchwürdigen 
Tyrannen und Eiſenſchädel geheißen hatte. Darum bekümmerte ihn dieſe Noth 
nicht wenig, und er vermochte ſchwer zu einem Entſchluſſe zu gelangen. 

„O Frobös, Frobös,“ hörte man ihn mehrfach zu ſeinem Lieutenant 
erſeufzen, „es iſt eine allzu böſe Schlinge, in die wir gerathen ſind. Wollte ich 
doch lieber, daß ich an Händen und Füßen gebunden im tiefſten Kerker ſäße 
und ſolchergeſtalt dieſer ſchrecklichen Entſcheidung frei und enthoben wäre.“ 

Frobös aber mißbilligte ſcharf dieſe Rede und meinte, wenn ſein Comman⸗ 
dant ſo überweichen Herzens ſei und etwa bei dem Wunſche beharre, an Händen 
und Füßen gebunden und dafür der Gewiſſensbürde entledigt zu werden, ſo ſei 
er gerne bereit, ihm dieſen Liebesdienſt zu erweiſen, gedenke ſeinerſeits aber dann 
um ſo feſter an ſeiner Soldatenpflicht feſtzuhalten, man ſolle ihn nur mit ſeinen 
Leuten ſich wehren laſſen, er ſei im äußerſten Falle bereit wie Simſon unter 
den Philiſtern zu fallen. Uebrigens aber ſei er der Anſicht, daß Soldatenblut 
nicht ſchlechter ſei als Fiſcherblut, darum ſolle man den Gefangenen die Ehre, 
für das Vaterland gehangen zu werden, nicht mißgönnen. 

An dieſer kraftvollen Anſprache ſeines Lieutenants erkannte Herr von 
Buchwald, daß er nicht wohl anders könne als ſeine Bruſt dem Mitleid gänz⸗ 
lich zu verſchließen und ſich mit aller Kraft an die Vertheidigung ſeines Poſtens 
zu geben, wollte er nicht ſchnöder Feigheit und Verrathes geziehen werden. 
Darum erklärte er den Dänen in ſehr haſtigen und zornigen Worten ſeinen 
Entſchluß, unter keinen Umſtänden ſeinen wohlverwahrten Platz zu übergeben, 
und wenn auch die Bürger, Bauern und Adeligen beider Herzogthümer Schleswig 
und Holſtein insgeſammt vor ſeinen ſichtlichen Augen rund um die Inſel herum 
ſollten gehenkt werden. 
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Mit dieſem rauhen Abſchied wurden die Geſandten entlaſſen, ſtiegen zu 
Schiff und ließen das Ländchen in der elendeſten Verzweiflung zurück. 

Während nun alle die armen Weiber in rathloſem Jammer die Gäßchen 
auf⸗ und abliefen wie ein Volk aufgeſcheuchter Seevögel, hatte ſich Peerke in 
ihr Häuschen zurückgezogen, denn ſie war faſt ebenſo verſchüchtert von dem 
Lärm der Menſchen als von dem drohenden Verhängniß. Drinnen aber, da 
Niemand ſie ſah, benahm ſie ſich nicht minder thöricht und zwecklos wie alle 
andern auch. Erſt vollbrachte ſie gedankenlos ihre gewöhnliche Tagesarbeit, 
putzte ihre Töpfe, machte dann Feuer an und begann für zwei zu kochen, als 
wenn es ſchon Abend wäre; als ihr aber einfiel, daß ihr Hans Frank wahr⸗ 
ſcheinlich kaum noch einer Mahlzeit bedürfen würde, ſank ſie in die Kniee, weinte 
und betete, vermochte aber keines kräftigen Gedankens mächtig zu werden. 
Zuletzt ſprang ſie wieder haſtig auf und fuhr fort zu wirthſchaften und aller⸗ 
hand unnöthige Ordnung zu ſchaffen, als ob ſie ſich einen andern Gaſt und nicht 
den Tod in's Haus erwartete. 8 

Mitten unter dieſem wirren Treiben ward ſie durch einen dumpfen Kanonen⸗ 
ſchlag aufgeſchreckt: das war das zuvor angekündigte Signal der Feinde, welches 
zur Warnung kund thun ſollte, daß die erſte Stunde der geſtellten Galgenfriſt 
abgelaufen ſei. Nur noch fünf andere Stündlein, und Hans Frank Jaspers 
mußte mit all ſeinen Genoſſen am Maſt ſeines eigenen Bootes elendiglich hängen. 

O mein Hans, dachte Frau Peerke, daß du doch ſo ſchmählich enden mußt, 
der du ſo manchem Mann das Leben gerettet haſt und immerdar der kühnſte 
und herrlichſte Mann auf Helgoland geweſen biſt! Wieviel beſſer wäre es, wenn 
ich ſtatt deiner ſtürbe, die ich doch wenig nutz bin im Lande und nimmer deiner 
würdig war! 

Dieſer Gedanke fuhr nun fort ſich langſam in ihrem Kopfe feſtzuſetzen; 
nichts dünkte ſie herrlicher, als wenn ſie durch einen freiwilligen Tod ihrem Gatten 
zu guter Letzt noch beweiſen könnte, daß ſie doch nicht ſo ganz verſtockt furcht⸗ 
ſamer Art ſei. Und wenn ſie hier auf der Stelle in ihrem Hauſe verborgen 
für ihn hätte ſterben können, ſie hätte ſich wohl keinen Augenblick beſonnen. 
Aber ſo leicht war das freilich nicht gethan; und vergeblich brütete ſie lange, 
lange thatlos und zitternd über einen erlöſenden Entſchluß. 

Da verkündete ein zweiter Schuß, daß der gefürchtete Augenblick abermals 
um eine Stunde näher gerückt ſei. 

Die ſchauerliche Mahnung riß ſie endlich aus ihrem gefahrvollen Hinzaudern, 
und ſie gedachte der Worte, die jüngſtens Herr von Buchwald ſpottend zu ihr 
geredet, und der Geſchichte, die er von der ſchönen Gundula aus Wismar erzählt 
hatte. Und alſobald raffte ſie ſich zuſammen, verließ das Haus und eilte, den 
Commandanten in ſeiner Burg um Hilfe anzugehen. 

Die Burg, welche indeſſen nichts anderes war als ein mäßiges, halb 
hölzernes Gebäude, fand ſie umlagert von weinenden Frauen, welche durch ihre 
Seufzer das Herz des Commandanten noch zu erweichen verſuchten. Derſelbe 
hatte ſich aber weislich vor ſolchem moraliſchen Zwange geborgen, die Thüren 
und Fenſter waren geſchloſſen und feſt verwahrt, und eine gedoppelte Anzahl 
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Schildwachen hütete ſeine patriotiſche Unerſchütterlichkeit und verwehrte auf's 
Strengſte jedem Unbefugten den Eingang. 

Nun war aber Peerke's Erfindungskraft einmal in Fluß gekommen und gab 
ihr, von der ſteigenden Noth befeuert, langſam einen neuen, nicht unweiſen 
Anſchlag ein. Sie entſann ſich, daß Herr von Buchwald ſich bei ſeinem Beſuche 
als ein geringer Feind eines friſchen Trunkes erwieſen hatte, und baute auf 
dieſe Wahrnehmung einen kecken und abenteuerlichen Plan. Sie entnahm von 
dem Schenkwirth Janſſen, deſſen Wohnung nicht zu weit entfernt war, auf Borg 
ein Fäßlein Huſumer, legte es auf ihre Schulter und ſpazierte mit tapferen 
Schritten zur Burg zurück. Als ſie durch die Menge der Weiber mühſam bis 
zur Thürwache gedrungen war, vermeldete ſie, daß ſie ein Fäßlein Huſumer zu 
übergeben beauftragt ſei, welches der Commandant zu ſeines Lebens Unterhalt 
beſtellt habe. 

Die Wache machte ein verwundertes Geſicht und bemerkte, daß an dieſem 
ſelben Morgen erſt ein nicht unbeträchtliches Faß Bier hereingebracht ſei und 
nicht wohl angenommen werden könne, es ſei bereits anjetzt bis zum Grund 
ausgezapft. Bei dieſer Nachricht erſchrak Peerke recht ernſtlich, denn ſie fürchtete 
ſich auf einer Lüge ertappt zu werden und daß ſie einen ſchimpflichen Rückzug 
thun müßte; die Noth des Augenblicks aber gab ihr Kraft, und ſie fing an, ſehr 
barſch mit dem Menſchen zu reden, meinte, der Schenkwirth Janſſen ſei nicht 
gewohnt, ſich zum Narren halten zu laſſen, auch der Commandant ſelber werde 
ſich nicht gern mit einem ſolchen Manne verfeinden, und die Schildwache ſolle 
am Ende Alles zu verantworten haben, wenn ſie ihr nicht augenblicklich 
Raum gebe. 

Der arme Menſch ward nun wirklich verwirrt, da er ein Frauenzimmer ſo 
nachdrücklich und faſt deſpectirlich wider den Commandanten ſich ereifern hörte, 
fürchtete, ein Unheil auf ſein unſchuldiges Haupt herabzuziehen, und hielt es für 
klüger, die ziemlich unbedenkliche Perſon paſſiren zu laſſen. 

Es fügte ſich aber ſo glücklich, daß Herr von Buchwald infolge der ſtarken 
Aufregung dieſes Tages und um ſein von herbem Mitgefühl gepeinigtes Herz zu 
beruhigen, den Morgens eingelieferten Vorrath an Bier eben bis auf die Nagel- 
probe verzehrt hatte und deshalb nicht wenig erfreut und gerührt war, als in 
ſo unerwarteter Weiſe dem kaum drohenden Mangel abgeholfen ward. 

Peerke ſtand dicht vor der Thür ſtill und ſtellte das Bierfäßchen wie eine 
Schutzwehr vor ſich hin, denn als ſie den Commandanten ganz allein in ſeinem 
Zimmer ſitzend fand, ward ſie vor großem Reſpect ſogleich von dem alten Geiſte 
der Furchtſamkeit ergriffen; zu ſagen aber wußte ſie gar nichts. Und auch er 
erſchrak ein wenig, als er ſie erkannte, und fragte ſie betreten: 

„Gute Peerke, iſt Dein Mann auch unter den Gefangenen?“ 

Da brachen ihr die Thränen heftig hervor, und er konnte daran erkennen, 
daß es wirklich an dem war. Weil er aber von ihrem Kummer ſtark und 
plötzlich ergriffen wurde und fürchtete, die Bewegung ſeines Herzens möchte ihn 
übermeiſtern, fand er ſich keinen andern Ausweg, als mit recht grimmiger Miene 
und Stimme ſie anzufahren: 

„Deinem Mann widerfährt nichts Schlimmeres als den andern auch: ich 
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kann nichts thun, ich kann nichts thun. Dulce et decorum est .. . Süß und 
ehrenvoll iſt es, für das Vaterland zu ſterben.“ 

Je grimmiger der Commandant ſich geberdete, deſto ſchneller faßte ſich 
Frau Peerke und ſchien ſogar auf einmal einen leidlichen Heldenmuth gewonnen 
zu haben. Sie äußerte ganz trotzig, es erſcheine ihr ſüßer, wenn ein tüchtiger 
Lootſe dem Vaterlande erhalten bleibe, und ehrenvoller, wenn ein ſchwaches, 
feiges und nutzloſes Frauenzimmer für ihren Mann ſterben könne, und bat 
kurzweg ihre eigne Perſon dem wüthenden Feinde auszuliefern und dafür den 
Hans Frank Jaspers zurück zu fordern. Nur möchte ſie, wenn es geſchehen 
könnte, der Schicklichkeit halber gerne des Hängens ledig ſein und lieber etwa, 
was auch das Einfachſte ſei, im Waſſer ertränkt werden. 

Herr von Buchwald richtete ſich in ſeinem Stuhle hoch auf, ſaß ſtarr und 
ſteif, blickte Peerke mit großen Augen in's Angeſicht und forſchte aufmerkſam, 
ob er nicht etwa mit einer geiſtig Verſtörten zu thun habe. Denn es ſchien 
wohl begreiflich, daß ihre Seele bei einem ſo ſchweren Ereigniß könnte ge⸗ 
litten haben. 

Wie er ſie aber ſo ſtill und ernſthaft daſtehen ſah und auch nicht eine ein⸗ 
zige Miene oder Geberde ein aufgeregtes und irres Weſen verrieth, ſchüttelte er 
verwundert den Kopf und fragte: 

„Wie, Peerke? Ich glaubte, und Dein Mann ſelber ſagte es, Du ſeieſt 
von furchtſamer und kläglicher Art und liebteſt auch ihn nicht ſo recht, wie es 
ſich gebührte, geſchweige denn, daß Du ein ſo gewaltiges Ding um ſeinetwillen 
zu erdulden bereit wäreſt!“ 

„Das iſt Alles wahr, Herr Commandant,“ entgegnete Peerke, „und eben 
darum, weil ich ſeiner ſo gar nicht werth bin, ihn auch nicht richtig zu lieben 
verſtehe, wäre es das Beſte, ich würde raſch von ihm und aus der Welt gethan. 
Und deshalb kam ich zu bitten, daß dieſer Tauſch vorgenommen werde.“ 

Da erſeufzte Herr von Buchwald heftig, hob ſich von ſeinem Seſſel auf 
und ging eine Zeit lang mit ſchweren und ſchwankenden Schritten in dem Ge⸗ 
mache umher. Endlich blieb er vor Peerke ſtehen, legte ſeine beiden großen 
rauhen Hände auf ihren blonden Kopf und ſagte, ſo ſtrenge er konnte: 

„Peerke, geh nach Hauſe, ich weiß Dir keinen Rath noch Troſt, es ſei denn, 
daß der Herrgott ſelber ſeinen Blitz auf die Feinde niederſchicke und die un- 
ſchuldigen Opfer aus ihren blutgierigen Klauen befreie. Dieſer Tauſch iſt un⸗ 
möglich, denn nimmer würden die Dänen ſo große Narren ſein und einen 
ſtarken Mann für ein armſeliges Weiblein herausgeben. Auch iſt es wohl billig, 
daß im Kriege ein Mann für ſein Weib und Kind ſterbe, aber nicht umgekehrt. 
Darum gib dieſen Gedanken auf und ſtelle Deine Sache einzig dem Himmel 
anheim.“ a 

Da fiel das arme Weib zu ſeinen Füßen nieder und rief mit vielem 
Schluchzen: 

„O Herr, erbarmet Euch unſer Aller und thut dem ſchrecklichen Feinde 
nach ſeinem Begehren, daß nicht all' dies unſchuldige Blut zuletzt auf Euer 
Haupt komme. Oder wo nicht, ſo vergönnet doch mir hinüberzuſegeln und ſelber 
mit dem Admiral der Dänen zu reden!“ 
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Hier ließ der Commandant zum andern Male den ſeltſamen Wunſch ver⸗ 
nehmen, an Händen und Füßen gebunden und aller Macht und Entſcheidung 
ledig zu werden. Da aber offenbar Niemand vorhanden war, der ihm dieſen 
Wunſch erfüllen konnte, ſo ließ er davon ab und begann die flehende Peerke 
hart anzulaſſen, ſchalt ſie eine Närrin und dergleichen, verſicherte auch ernſtlich, 
er werde nimmermehr zugeben, daß ſie ſich in nutzloſe Gefahren begebe für einen 
Mann, der es nicht im Mindeſten werth ſei; denn er habe in mehrjähriger Ehe 
noch nicht einmal erkannt, welch herrlichen Schatz er an ſeinem Weibe beſäße, 
er ſei alſo ein höchſt blödſichtiger Thor oder gar ein Schelm, der ſich vor Hoch— 
muth blähe. 

Jedoch mußte Herr von Buchwald nun raſch erkennen, daß er für ſolche 
heftigen Ausfälle wider einen Abweſenden ſein Publicum ſchlecht gewählt hatte: 
zum erſten Mal vielleicht in ihrem Leben wallte Peerke's ſanftes Blut hitziger 
auf, ſie ſprang auf ihre Füße, vergaß ihre vorige Beſcheidenheit und fing an 
rückſichtslos auf Jeden zu ſchmähen, der ihrem Gatten, dem beſten Manne von 
Helgoland, etwas anzuhängen wagte. Es ſeien das lauter höchſt abſcheuliche 
und widerwärtige Lügen, die nur der Neid erfinden könne: denn freilich ſei nicht 
Jedermann ein Held wie Hans Frank, der ſich bisher ſchon im Frieden tapferer 
bewieſen habe, als alle Soldaten und Officiere der Garniſon zuſammengenommen 
im Kriege — und was dergleichen ſchlimme und aufrühreriſche Reden mehr 
waren. 

Herr von Buchwald beobachtete mit großem Erſtaunen die merkwürdige 
Erſcheinung, wie dies ſanftmüthigſte Vögelchen von der Welt plötzlich ſo grimmig 
und gereizt ſein Gefieder ſträubte und höchſt gewaltthätig um ſich kämpfte. Er 
fand aber zugleich, daß durch die erhitzten Mienen und die ſprühenden Augen 
ihrer leiblichen Schönheit gar kein Abbruch geſchehe, und dieſe Bemerkung erfüllte 
ihn mit ſo großem Wohlwollen, daß er raſch das hübſche zornige Köpfchen mit 
beiden Händen ergriff und den beredten Mund liebreich zu küſſen verſuchte. 

Aber auch ihre Abwehr gerieth diesmal ganz anders als ehedem in ihrer 
Hütte. Die haſtige Bewegung ihrer Hände ſah einem ernſthaften Schlagen ſehr 
bedenklich ähnlich, und die Ritterlichkeit des hohen Officiers ward wirklich auf 
eine harte Probe geſtellt. Zum Glücke war er durch das geleerte Fäßchen hinter 
ſich und das volle vor ſich in eine unzerſtörbar roſige Laune verſetzt; und ſo 
lachte er nur herzlich und ſagte: 

„O Peerke, wenn Du nur ein einziges Mal Deinem Ehegemahl ſo zu Leibe 
gegangen wäreſt, wahrlich, Du hätteſt Dir längſt eine ganz andere Hochachtung 
bei ihm gewonnen, als er Dir bisher zu Theil werden ließ.“ 

Dieſer nutzbare Rath übte doch eine ſänftigende Wirkung auf Frau Peerke's 
erregtes Gemüth; ſie ſtand verdutzt und ſehr nachdenklich und wußte nichts 
darauf zu erwidern. 

Herr von Buchwald aber ward auf einmal ſehr ernſt, hob den Finger empor 
und ſagte ruhig: 

„Siehe, gute Peerke, wenn Du Dich ſo ungeberdig zeigeſt bei dem Scherz 
eines Freundes, was wollteſt Du anſtellen, wenn Herr Paulſen drüben bei den 
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Dänen Dich etwa mit roheren Händen antaſtete? Oder glaubſt Du, daß Du 
leichteren Kaufs das Leben Deines Gatten von Jenem erwirken würdeſt?“ 

Da gedachte Peerke wiederum der ſchönen Gundula von Wismar; ſie er⸗ 
ſchauderte und wagte kein Wort mehr zu äußern, ſondern ſtand ſtill weinend 
mit demüthig gefalteten Händen. 

Bei dieſem Anblick entſchloß ſich der Commandant jählings zu einem flucht⸗ 
ähnlichen Rückzuge; er entwich durch eine Seitenthür in ſein Schlafgemach und 
ſicherte ſich dort durch Schloß und Riegel vor weiteren Angriffen auf ſein 
patriotiſches Gewiſſen. 

So fand ſich denn Peerke allein den tauben Wänden gegenüber, und ſie er⸗ 
kannte, daß ſie hier auf keine Hilfe mehr zu hoffen habe, obwohl es ihr nicht 
entgangen war, wie ſauer dem Commandanten ſolche Härte ankam, denn er hatte 
ja ſelber gewünſcht, lieber an Händen und Füßen gebunden zu ſein. Indem 
ihr nun dieſer verzweifelte Ausruf ſorgenvoll durch den Sinn ging, ward ſie 
wiederum durch den fürchterlichen fernen Schuß aufgeſchreckt — die dritte Stunde, 
die Hälfte der gegebenen Bedenkzeit, war abgelaufen. 

Dieſer mitleidsloſe Mahnruf ſchüttelte ihre durchängſtigte Seele ſo ſehr, 
daß es ſie nicht länger in dem einſamen Raume duldete; ſie verließ die Burg 
mit dem heimlichen Gedanken, draußen noch irgend einen neuen Verſuch zur 
Rettung zu machen — nur welchen, das wußte ſie freilich nicht. Wie ſie nun 
an den Wachen vorbei in's Freie gelangt war, dröhnten ihr andere laute, aber 
friedliche und feierliche Klänge entgegen; es waren die Glocken, welche die klagende 
Gemeinde zu einer herzlichen Fürbitte in die Kirche beriefen. Auch ſah Peerke, 
daß die Frauen faſt alle von ihrem hoffnungsloſen Jammern vor der Burg 
abließen und dem Glockenton nachgingen. Da folgte auch ſie dem heiligen Ruf, 
um dem höchſten Herrn als dem ewigen Erbarmer ihre Noth an's Herz zu legen. 

Als ſie die Halle der Kirche betrat, fand ſie die Frauen und wenige Männer 
mit ihnen überall auf den Knien liegend, und der Pfarrer ſtand vor dem Altar 
und hatte eben begonnen, durch eine tröſtende Anſprache die zerknirſchten Seelen 
aufzurichten. Er ſprach in ſchönen warmen Worten über den Text: „Sei getreu 
bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ Er ermahnte, 
in Demuth die große Prüfung Gottes aufzunehmen und zu tragen, gab zu be- 
denken, daß der jähe Tod der gefangenen Freunde gefordert werde durch die 
Treue gegen die von Gott beſtellte Obrigkeit und durch den heiligen Eid des 
Gehorſams und der Unterthänigkeit, den alle Männer des Eilands ihrem Herrn, 
dem Herzog Chriſtian Albrecht, zugleich geleiſtet; und obzwar die armen Fiſcher 
wider ihren Willen in die dringende Leibesgefahr gekommen ſeien, ſo würden ſie 
doch den Tod wahrer Helden und Märtyrer ſterben, wenn ſie ihn mit willigem 
Herzen und freiem Muth für das Vaterland erduldeten. 

Solche und viele andere ähnliche Worte ſprach der Pfarrer in langer Rede 
mit ruhiger, feierlicher Stimme, einer Stimme, deren edler und ſtarker Ton alle 
Hörenden feſthielt und ſeinen erhabenen Gedanken zu folgen zwang. Und nun 
fuhr er fort zu ermahnen: auch ſie ſelbſt, die Zurückgebliebenen, würden Theil 
haben an dem Ruhme echten Heldenthums, wenn ſie demüthigen Herzens das 
Opfer brächten, ob es gleich Manchem wohl noch ſchwerer dünken möchte, als 
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das, welches von den Sterbenden ſelber gefordert werde; denn es ſei für ein 
liebendes Weib oder Mutter oder Vater gewißlich leichter, das eigene Leben hin— 
zugeben, als das eines theuren Gatten oder Kindes .. . und darum werde ſolche 
Demuth vor Gottes Thron auch doppelt hoch angerechnet werden .. . 

Bei all' dieſen letzten Worten aber zuckte ein leiſes wehevolles Beben durch 
den vollen Klang ſeiner Stimme, ein hart bekämpfter und dennoch unaufhaltſam 
durchbrechender Ton eigenen namenloſen Schmerzes: und obwohl Niemand ſein 
Antlitz mehr deutlich ſehen konnte, denn der Abend dämmerte ſchon ſchwer in 
der gewölbten Halle, jo zog doch wie eine mitleidsvolle Antwort ein vernehm⸗ 
liches Seufzen und Schluchzen durch die Reihen der trauernden Beterinnen. 
Denn eine jede wußte, daß der eigene einzige Sohn des geiſtlichen Herrn, ein 
blühender fröhlicher Jüngling, an dieſem Morgen zu ſeiner Beluſtigung mit 
den Fiſchern hinausgefahren war. 

Und als der Pfarrer dies ſtille theilnahmvolle Seufzen unter dem däm— 
mernden Gewölbe ringsumher vernahm, da vermochte er nicht mehr weiter zu 
predigen, ſondern weinte überlaut und trat von den Stufen des Altars hinab, 
indem er ausrief: 

„O mein Herr und Gott, ſiehe, ich bin unwürdig, dein Wort dieſer armen 
Gemeinde in ſo furchtbarer Stunde zu verkünden, denn ich vermag nicht mein 
eigenes verzagtes Herz zu beſchwichtigen, meine Seele zerbricht unter dem Opfer, 
das ſie gerne bringen ſoll und nicht kann, ob es ſchon geringer iſt, als was du 
ſelbſt gethan haſt, da du deinen eingebornen Sohn am Kreuzesſtamm hinſchlachten 
ließeſt, die ſündige Menſchheit zu erlöſen. O Herr, erbarme du dich dieſer 
Weinenden und rede ſelber mit deiner heiligen Stimme zu ihren Herzen; ich 
vermag nicht fürder ſie zu tröſten.“ 

Als der Pfarrer dieſe Rede der bitteren Verzweiflung herausgeſtoßen, ent⸗ 
ſtand eine tiefe bange Stille des Staunens und Schreckens; aber mitten in 
dieſe Stille hinein tönte ſtatt der tröſtenden Stimme des Herrn das gräßliche 
Dröhnen des todverkündenden feindlichen Geſchützes, das Ende der vierten Stunde 
verkündend. 

Und ein mehrhundertſtimmiger, entſetzlicher Aufſchrei folgte, und dann ward 
es wieder eine Stille, ſchwül und dumpf, als ob der Tod ſchon ſelber auch hier 
ſeinen Einzug gehalten. 

In dieſem Augenblick vernahm man vom Altare her eine andere Stimme, 
die Allen bekannt war und dennoch Allen fremd erſchien, weil Keiner je 
ſo laute und kühne Worte von ihr vernommen hatte. Denn es war Peerke 
Reimers, Hans Frank Jaspers' Ehefrau, die verſtändlich vor allem Volke alſo 
zu ſprechen begann: 

„Gott wird uns helfen!“ rief ſie, „Und ſie ſollen nicht ſterben! Wir können 
ſie retten, wir, die Frauen von Helgoland, wenn wir Muth haben und nicht 
zaudern. Wiſſet, vor einer Stunde hörte ich unſeren Commandanten ſelber 
bitterlich ſeufzen und jagen: Ich wollte, daß ich an Händen und Füßen ges 
bunden und aller Macht und Entſcheidung ledig wäre! Und daraus erkannte 
ich, daß auch er mit Kummer den Tod unſerer unſchuldigen Männer ſähe und 
ſie gerne von dem Hängen retten möchte, wenn er könnte: aber ſein Eid bindet 
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ihn und ſeine Soldaten mit ihm und auch die andern Männer von Helgoland. 
Denn ſie alle haben dem Herzog geſchworen, ihm dies Land treu zu bewahren 
mit ihrem Schwert und ihrem Blut; darum dürfen ſie jetzt nichts thun, was 
zum Schaden ſeiner Herrſchaft wäre. Wer aber hat jemals uns, die Frauen, 
ſchwören laſſen? Wir ſind allzumal frei von Eid und Pflicht wider den Herzog, 
wir haben nur Eine Treue zu bewahren, die wir hier vor dieſem Altar be⸗ 
ſchworen haben, die Treue gegen unſere Männer. Mein Mann iſt mein Herzog 
und mein König, und mein Haus iſt mein Vaterland; dafür ſollen wir leben 
und wollten wir ſterben, wenn es ſo verhängt wäre. Ich meine aber, daß wir 
alle noch beſſere Hoffnung haben dürfen. Denn warum ſollten wir Herrn 
von Buchwald nicht ſeinen Wunſch erfüllen und ihn feiner Verantwortung ent⸗ 
ledigen, indem wir ihn binden und in Haft ſetzen und mit ihm Herrn Frobös 
und die Soldaten alle? Wir ſind doch unſer mehr denn zehn oder zwanzig 
gegen einen, auch findet wohl manche von uns daheim eine Waffe ihres Mannes 
oder Bruders, die uns helfen könne, ſie zu ſchrecken, falls ſie einen Widerſtand 
verſuchen ſollten. Ich denke aber, wir müſſen ſie mit Liſt und ſo heimlich 
überrumpeln, daß keiner einen Gedanken findet, ſich zu wehren. Wenn wir ſie 
aber überwältigt und gefangen haben, ſind wir die Herren der Inſel und haben 
Freiheit, ſie dem Dänenkönig zu übergeben oder wem wir wollen. Auch habe 
ich öfters ſagen hören, daß der König und der Herzog unter einander rechte 
Vettern ſind; was thun wir alſo ſonderlich Böſes und Verrätheriſches, da doch 
Alles in der Verwandtſchaft bleibt? Wenn ſie mit einander handeln, wie es 
unter guten Verwandten gebührt, ſo werden ſie ſchon ſelber nachher einen Aus⸗ 
gleich finden, ohne daß unſere Männer um ihres Haders willen gefangen zu 
werden brauchen.“ 

So weit hatte die tapfere Peerke vor der ſtaunenden Menge ohne Unter⸗ 
brechung geſprochen; die wachſende Dunkelheit gab ihr Muth, ſo frei zu reden, 
was ſie im hellen Tageslicht ſchwerlich würde zu Stande gebracht haben. Zu⸗ 
letzt aber war ihre Aufregung und Angſt dennoch ſo groß geworden, daß ſie in 
ein ſchweres, krampfhaftes Schluchzen ausbrach. Doch das vernahm zum Glücke 
Niemand mehr, ſo daß Niemand ihren feſten Heldenſinn in Zweifel ziehen 
konnte: ſobald ihre Stimme nur einen Augenblick nicht mehr gehört wurde, 
erſcholl durch den eben noch ſo lautloſen Raum der Kirche ein gewaltiges und 
freilich ziemlich unheiliges Freudengeſchrei. Denn es iſt wohl wahr, daß wenige 
hundert Frauen, ſo ſie begeiſtert ſind, ein durchdringenderes Getöſe von ſich zu 
geben vermögen, als wenn zehntauſend Männer in der Schlacht ſchreien. 

Der Lärm ward aber ſo groß, daß dringend zu befürchten war, man möchte 
es auf der Burg oder dem Walle vernehmen und irgend welchen Verdacht daraus 
ſchöpfen; und es war Niemand vorhanden, der Ruhe zu gebieten die Macht und 
die Stimme gehabt hätte. Und doch fand ſich Einer zuletzt, und Einer, dem 
man es am wenigſten zugetraut hätte: das war der Küſter, ein alt dürres und 
ſchon halb geiſtesſchwaches Männchen, das keinen Bruder, Sohn oder Enkel 
mehr auf Erden hatte und ſich um nichts mehr kümmerte als um ſeinen Dienſt, 
den es treu und gedankenlos nach altem Brauch zu verſehen pflegte. 

Dieſem Küſter erſchien ſowohl die Predigt eines Frauenzimmers vor dem 
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Altar als auch das regelloſe Geſchrei, welches darauf folgte, ſo unziemlich, daß 
er zornig darüber wurde und in heiligem Eifer, um dasſelbe endlich zu über- 
tönen und zu unterdrücken, mit aller Macht die Orgel zu ſpielen anhub. Und 
nun brauſten über die gellende Frauenmenge dahin die Klänge einer herrlichen 
ernſten, gehaltenen, und zugleich doch ſtarken und wehrhaften Weiſe: 

Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein gute Wehr und Waffen, 

Er hilft uns frei aus aller Not, 

Die uns itzt hat betroffen, 

Der alt böſe Feind, 

Mit Ernſt ers itzt meint; 

Groß Macht und viel Liſt 

Sein grauſam Rüſtung iſt, 

Auf Erd iſt nicht ſeins gleichen. 

Da verſtummte alles Mißtönen und wirre Lärmen und ging unter in dem 
Orgelklang und den ſtolzen Accorden des Trutzliedes; und alle Frauen, eine 
nach der andern, ſtimmten mit ein und ſangen das Lied wie ein großes Gebet 
um Muth und Kraft. Und obgleich nur wenige Männerſtimmen einfielen, 
hallte es doch ſtark und freudig unter der Wölbung, und man mochte erkennen, 
daß ein neuer männlicher Geiſt ſich auf dieſe armen Frauen geſetzt hatte und 
auch ihre zarten Stimmen mit einer ernſten Kraft erfüllte. 

Und als der letzte Vers des Geſanges verklungen war, erhoben ſich alle 
einmüthig und ſtill, gingen in kleinen Schwärmen aus der Kirche und ordneten 
ſich draußen ſo wohl, als ob ſie von dem ſtrengſten Commandanten ihr Leben 
lang in ſcharfer Zucht gehalten wären. Dieſe Schwärme zerſtreuten ſich zu 
ihren Häuſern, um alle Waffen zu ſammeln und ſich damit wieder in der 
Kirche zu gemeinſamer That zu vereinigen. Andere entzündeten unterdeſſen, als 
ob es ihnen geheißen wäre, die Lichter in der Kirche und ſtellten ſich dann in 
guter, ſtiller Ordnung um Frau Peerke, welche auf den Stufen des Altares in 
die Kniee geſunken war. Der Pfarrer aber betete neben ihr, und von oben her 
tönte die Orgel in anderen Weiſen fort und fort; und es war, als wenn dem 
armſeligen Küſter ein fürſorglicher Geiſt befohlen hätte, mit dieſen weit ver⸗ 
nehmbaren Klängen allen anderen Lärm zu verhüllen, ſo daß in den Rotten 
der Beſatzung Niemand einen Argwohn faſſen konnte. 

Wirklich lagen die Soldaten während dieſer heimlich kühnen Vorbereitung 
ſorglos in ihren Hütten, und ſelbſt die Schildwachen blickten von dem Walle 
nur läſſiger auf's Meer hinaus, denn es war eine lichte Sommernacht, deutlich 
waren die Umriſſe der feindlichen Orlogſchiffe gegen den halb hellen Horizont 
zu unterſcheiden, und nicht ein Boot konnte von dort ſich nähern, ohne ſofort 
bemerkt zu werden, ſo daß ein Ueberfall nicht im Geringſten zu beſorgen war. 

Herr von Buchwald aber ſaß mit ſeinem Lieutenant Frobös in der Burg, 
hatte das zweite Fäßlein, das ihm Frau Peerke gebracht, angeſtochen und zechte 
fleißig mit ihm um die Wette, denn er fühlte, daß er ſeine Herzensnoth mit 
einem kräftigen Mittel bekämpfen müſſe. Frobös aber, von Furcht bewegt, der 
Commandant könnte noch in letzter Stunde etwa vom Mitleid übermannt 
werden und ſich dennoch zu einem ſchimpflichen Vertrage bereit 1 ſetzte 
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ihm heftig mit Trinken zu, indem er ein Hoch nach dem andern ausbrachte auf 
alle Menſchen und Dinge unter dem Monde, die nur irgend auf ſolche Ehre 
einigen Anſpruch machen konnten. Er gedachte ihn auf ſolche Weiſe todtrunken 
zu machen, daß er einſchliefe und die Sorge für das Wohl des Vaterlandes ihm 
allein überließe. 

Herr von Buchwald aber leiſtete mannhaften Widerſtand, obgleich er durch 
das erſte Fäßchen einen erklecklichen Vorſprung hatte, und Frobös begann faſt 
ſchon zu fürchten, daß das Blättchen ſich wenden und er ſelbſt dem Uebel der 
Trunkenheit unterliegen könnte, als der Commandant endlich doch kräftige 
Symptome zeigte, daß es mit ihm nun endlich Matthäi am letzten wäre. Denn 
er ſaß und lächelte ſeinem Lieutenant ſehr freundlich in's Angeſicht, ſchloß von 
Zeit zu Zeit die Augen und öffnete ſie nur zur Hälfte wieder, redete traum⸗ 
verloren von der ſchönen Peerke, hub ſich aber plötzlich wieder munter empor 
und ſtellte an Jenen das Anſinnen, er ſolle ihm ohne Verzug das arme Weib 
zur Stelle ſchaffen, er wolle ihrem Verlangen willfahren und ſie auf eigene 
Hand zu den Dänen rudern laſſen, damit ſie ihrem Gatten zum wenigſten ein 
letztes Lebewohl ſagen könne. Paulſen könnte unmöglich der Unmenſch ſein, 
dieſem lieben Geſchöpfe ein Leid zuzufügen. 

Und als Frobös ihm Gegenvorſtellungen machte, ward er ſehr zornig, 
drohte ihn wegen Inſubordination in Arreſt zu ſetzen und geberdete ſich ſo auf⸗ 
gebracht, daß Jenem nichts übrig blieb als zum Schein zu gehorchen. Er verließ 
das Zimmer, trat vor die Thür der Burg und blickte in die Nacht hinaus. 

Es war auffallend ſtill draußen geworden, obgleich noch immer ſehr ſtarke 
Gruppen von Frauen umherſtanden, aber es war kein Schluchzen und Klagen 
oder Flehen mehr zu vernehmen, nur in der Ferne tönte leiſe die Orgel. 
Frobös fühlte ſich ſeltſam ergriffen durch dies unerklärliche tiefe Schweigen; 
die Geſtalten ſchienen ſich leiſe hin und wieder zu ſchleichen wie wallende Ge⸗ 
ſpenſter. 
i Es kam ihm aber weiter jo vor, als ob die ſchweigſamen Frauenbilder 
ſich langſam, langſam näher heran ſchöben und zugleich zu immer größerer Zahl 
anwüchſen. Woher ſie kamen, ſah er nicht, er ſah nur eine leiſe, allmälige 
Bewegung, wie wenn bei ruhigem Wetter die Fluth langſam plätſchernd an 
der Düne emporſteigt. Herr Frobös trug ein erprobtes Herz in der Bruſt, hart 
und zäh, man ſagte mit Recht von ihm, daß er den Teufel ſelbſt nicht ſcheuen 
würde, wenn er ihm ſichtbarlich vor Augen träte. Aber in dieſer Stunde empfand 
er etwas, das der Furcht und dem Grauen anderer Sterblicher ein wenig ver⸗ 
wandt war. 

Da ertönte vom Meere her zum fünften Male der verhängnißvolle Schuß; 
es war das letzte Mal, daß er eine bloße Warnung bedeutete. Ein Fröſteln 
überlief Herrn Frobös' felſenfeſte Bruſt, und er drehte ſich um, in's Haus zurück⸗ 
zutreten. In demſelben Augenblick aber fühlte er ſich von hinten an beiden 
Armen ergriffen und unſanft hin und her gezerrt. Raſch fuhr ſeine Rechte nach 
dem Degen, doch es gelang ihm nicht mehr, denſelben aus der Scheide zu ziehen; 
halbtrunken, wie er war, ward er in wenigen Sekunden zu Boden geworfen, 
mit Stricken tüchtig gefeſſelt und von kräftigen Frauenarmen wie ein klagendes 
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Kindlein davongetragen. Jetzt erſt ſchrie er wüthend um Hilfe, aber nur andere 
Hilferufe gaben ihm Antwort aus derbem Männermunde und dazu ein viel⸗ 
ſtimmig gellendes Triumphgeſchrei der Helgoländerinnen; und es dauerte nur 
wenige Minuten, da war ihm ſein Schickſal bitter klar geworden, daß er und 
mit ihm die ganze Beſatzung der Inſel von der meuteriſchen Weibergemeinde 
gefangen genommen ſei. Da biß er die Zähne aufeinander und ſchluckte, was 
er an Flüchen auf der Seele hatte, hinunter, denn es ſchien ihm ſchimpflich, wie 
ein Weib mit Weibern zu zetern. 

Nachdem nun hier draußen und auf dem Wall jeder Widerſtand ohne ernſt⸗ 
haftes Blutvergießen niedergeworfen war, getrauten ſich die tapferſten der 
Kämpferinnen nicht ohne Zögern das Innere der Burg zu betreten; denn ſie 
fürchteten den Commandanten mehr als alle ſeine Soldaten: ſo groß war bei 
den ehrſamen Weibern der Reſpect vor der Obrigkeit. Als fie aber dennoch hin⸗ 
eindrangen, fanden ſie ein gar friedliches Bild: der gefürchtete Mann ſaß tief⸗ 
ſchlummernd bei eines Lämpchens ſtillem Schein auf ſeinem Armſtuhl, ein 
Humpen lag umgeſtürzt daneben auf der Erde, und vor ihm ſtand Peerke, eine 
Flinte kriegeriſch im Arme, die Augen aber ſchüchtern geſenkt und in thatloſem 
Sinnen. Und als die Kriegsgefährtinnen hereinſtürmten, trat ſie leiſe hinaus 
und überließ ihnen das häßliche Werk, den ſtattlichen Mann im Schlaf an 
Händen und Füßen zu binden, obgleich er es ſich ſelber ſo gewünſcht hatte. 

Nach der Gefangennahme des Commandanten galt es nun den Feinden eilig 
ein Zeichen zu geben, daß die Inſel bereit ſei, ihre Leute zu löſen und ſich ſelbſt 
zu ergeben. Dieſes Geſchäft hatten die zurückgebliebenen Männer zu beſorgen; 
ſie brauchten ſich nun keinen Eidbruch mehr vorzuwerfen, da kein herzoglich Re⸗ 
giment mehr exiſtirte. Drei raſche Kanonenſchüſſe wurden vom Walle abge⸗ 
geben, drei andere antworteten im gleichen Tempo von drüben, und damit waren 
die Friedenspräliminarien geſchloſſen. 

Von dieſem Augenblick aber ward das ſiegreiche Weibervölkchen von einer 
taumelnden Freudetrunkenheit ergriffen, die ſich in dem allerwunderlichſten Treiben 
zu äußern begann. Viele lachten wie unſinnig und umarmten ſich unterein⸗ 
ander oder auch mit den Männern, ja ſelbſt die gefeſſelten Soldaten ſchonten 
ſie nicht; andere wieder lagen wie troſtlos am Boden und unterhielten ein 
krampfhaftes Weinen, als ob ihnen das Herz brechen wollte; noch andere aber 
zogen umher gleich Bacchantinnen mit Fackeln und wehenden Fahnen, die ſie 
raſch aus ihren bunten Sonntagsröckchen hergerichtet, jauchzten unbändig und 
ließen ihre Lichter tanzen, und es ward ein größeres Wunder als alles bisher 
Geſchehene, daß das hölzerne Städtchen nicht gänzlich ein Raub der Flammen 
wurde. 

Unter dieſen fröhlichen Tänzerinnen aber ward plötzlich die Frage nach 
Peerke Jaspers laut; man erinnerte ſich, daß ihr die Ehre des Tages gebührte, 
daß ſie die kühne That erſonnen und überall voran geweſen; und eine raſch 
überquellende Dankbarkeit verlangte ungeſtüm, ihr den Zoll begeiſterter Huldigung 
darzubringen. Man wollte ſie im feierlichen Zuge die Treppe hinab zur 
Landungsſtelle tragen, man wollte ſie mit Geſchenken überhäufen, und Jegliche 
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verhieß das Beſte ihres Schmuckes darzubringen; einige gedachten ſogar ſie un⸗ 
verzüglich zur Königin von Helgoland zu krönen. 

Peerke aber war verſchwunden. Man juchte fie überall vergebens, auf den 
Gaſſen, am Wall, in der Burg, in der Kirche, in ihrem Hauſe; ſie war nirgends 
aufzufinden. 


Sie war aber dennoch in ihrem Häuschen geweſen; doch wie ſie den ſtür⸗ 


miſchen Zug nahen und überall ihren Namen rufen hörte, da ward ſie flüchtig 
und entſchlüpfte aus der Hinterthür durch ein Seitengäßchen auf's Feld hinaus 
und begab ſich geradeswegs zur Weideſtelle ihres Schafes, dahin, wo ſie die erſte 
ſtille Huldigung ihres Gatten entgegen genommen hatte. 

Dort ſaß ſie und ſah die großen Lichter auf den däniſchen Schiffen glänzen 
und ſah, wie die Boote herabgelaſſen wurden und luſtig auf den Wellen tanzten, 
wie ſie mit raſchen Ruderſchlägen näher glitten und endlich ihren Blicken unter 
dem Felſen entſchwanden. Jetzt mußten die Dänen gelandet ſein; jetzt konnten 
ſie die Treppe erſteigen und Beſitz nehmen von der Befeſtigung und den Ka⸗ 
nonen; jetzt mochten ſie ſich der Gefangenen verſichern — und jetzt war Alles 
vollendet: drei neue Kanonenſchläge erdröhnten vom Wall, Antwort kam von 
den Schiffen, und deutlich war durch die leiſe ſchimmernde Sommernacht zu er⸗ 
kennen, wie drüben ein thätiges Leben erwachte. Die Segel wurden gehißt, erſt 
auf den vier Orlogſchiffen, dann auch auf den genommenen Helgoländer Fiſcher⸗ 
booten, der Wind fiel kräftig in die Leinwand, und in prächtiger Fahrt ſetzte 
ſich die ganze Flotte in Bewegung nach dem Hafen der Inſel zu. 

Bei dieſem Anblick verſtummte aller Lärm und alles Jauchzen am Strand 
und auf der Höhe, ein feierliches Schweigen der Erwartung fiel auff das be⸗ 
glückte Volk, und von der Kirche her zog freudig über's Land und weit bis auf's 
Meer hinaus tönend der Orgelklang. 

Peerke aber barg ihr Angeſicht in beide Hände. 

Und ſo blieb ſie und wartete geduldig in der nächtlichen Einſamkeit. Denn ſie 
wußte, daß Hans Frank ſie finden müßte, und ſie vertraute, daß er kommen 
würde, zum zweiten Mal um ihre Liebe zu werben. 


Indiſche Reiſebriefe. 


Von 
Ernſt Haechel. 
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III. Colombo. 


Am 21. November 1881, in der ſtrahlenden Lichtfülle eines wolkenloſen 
Tropenmorgens, betrat ich den Boden der immergrünen Wunderinſel Ceylon, 
auf der ich vier der lehr- und genußreichſten Monate meines Lebens zubringen 
ſollte. Der öſterreichiſche Lloyd-Dampfer „Helios“, der uns in fünf Tagen von 
Bombay beim ſchönſten Wetter auf ſpiegelglatter See nach Ceylon hinüber⸗ 
geführt hatte, war ſchon nach Mitternacht in Sicht der Inſel, und beim erſten 
Morgengrauen war ich auf Deck, um das erſehnte Endziel meiner Reiſe, das 
„gelobte Land“ meiner Naturforſcherwünſche, ſobald als möglich in Augenſchein 
zu nehmen. Da erhob ſich im Oſten vor uns über dem dunkeln Spiegel des 
indiſchen Oceans ein ſchmaler Streifen, in der Mitte ein wenig verdickt und 
mit einer vorſpringenden Spitze verſehen. Die kurze tropiſche Morgendämmerung 
wich raſch dem anbrechenden Tageslichte und nun entpuppte ſich jener ſchmale 
Streifen als ein langgedehnter Küſtenſaum von Cocoswäldern an der nahen 
Weſtküſte von Ceylon, ſeine mittlere Verdickung aber als die Bergkette des 
centralen Hochlandes, aus welcher der kegelförmige Adams-Pik, die welt⸗ 
berühmte und ſagenumwebte Hauptſpitze der Inſel, bedeutungsvoll hervorragte. 
Völlig klar und ſcharf gezeichnet hoben ſich die Umriſſe dieſer dunkelblauen Berg⸗ 
maſſen an dem hellen, wolkenloſen Morgenhimmel ab; als die glühende Kugel 
der aufgehenden Sonne über denſelben empor tauchte, konnten wir auch eine 
Kette von niedrigen Vorbergen erkennen, welche ſie vom Küſtenſaum trennte. 
Die weißen Stämme der Cocospalmen an letzterem ließen ſich bald deutlich 
unterſcheiden, und als wir uns mehr näherten, wurden auch die einzelnen Theile 
der Hauptſtadt Colombo ſichtbar, gerade vor uns das Fort mit dem Hafen, 
zur Rechten (ſüdlich) die Vorſtadt Kolpetty, zur Linken (nördlich) die „ſchwarze 
Stadt“, Pettah. Ich begrüßte es als ein gutes Omen für das glückliche Ge⸗ 
lingen meiner Reiſe, daß gleich der erſte Anblick der erſehnten Inſel von ſtrahlen⸗ 
der Heiterkeit des wolkenloſen Himmels und völliger Klarheit der reinen bal⸗ 
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ſamiſchen Morgenluft begünſtigt war, — um jo mehr, als gewöhnlich nähere 
oder fernere Wolkenſchleier ſchon am frühen Morgen das Gebirgsland ganz oder 
theilweiſe verhüllen. 

Das erſte Boot, welches ſich unſerm Dampfer näherte, brachte uns den 
Lootſen an Bord, der uns in den Hafen führte; es war gleich den zahlreichen 
anderen, bald erſcheinenden Booten von jener höchſt ſonderbaren Form, die in 
der ſüd⸗aſiatiſchen Inſelwelt weit verbreitet, in Ceylon, ihrem weſtlichen Aus⸗ 
läufer, aber beſonders eigenthümlich entwickelt iſt: ein ausgehöhlter Baumſtamm 
von ungefähr 20 Fuß Länge; durch aufgebundene ſenkrechte ſeitliche Bretter ſind 
ſeine beiden Seitenwände auf 3 Fuß erhöht, aber die Breite zwiſchen dieſen 
beträgt kaum 1½ Fuß, ſo daß feine erwachſene Perſon darin ſitzen kann, ohne 
beide Beine hinter einander zu ſtellen. Von einer Seite des Bootes gehen recht- 
winkelig zwei gekrümmte parallele Stäbe oder Bambusſtämme ab, welche an 
ihrem Ende durch einen dickeren (dem Canoe parallelen) Stamm verbunden ſind. 
Dieſer „Outrigger“ oder „Ausleger“ ſchwimmt flach auf dem Waſſerſpiegel und 
verleiht dem ſchmalen und gebrechlichen Fahrzeug einen hohen Grad von Sicher- 
heit. Da ich ſpäter dieſe wunderlichen Kähne für meine zoologiſchen Excurſionen 
ausſchließlich benutzte, werde ich noch Gelegenheit genug finden, ihre Licht- und 
Schattenſeiten zu würdigen. Heute, bei der Ankunft in Ceylon, erregten ſie 
vorzugsweiſe durch ihre maleriſche Form mein Intereſſe, um ſo mehr, als die 
darin befindliche ſinghaleſiſche Bemannung nicht minder eigenthümlich und origi⸗ 
nell erſchien, als die Boote ſelbſt. 

Bald war unſer Schiff jetzt im Hafen und bedeckte ſich mit Singhaleſen, 
welche Früchte, Fiſche und andere Lebensmittel, ſowie verſchiedene kleine Induſtrie⸗ 
producte zum Verkaufe brachten. Die Meiſten ſind nackte, braune Geſtalten, 
deren einziges Kleidungsſtück aus dem „Comboy“ oder „Sarong“ beſteht, einem 
rothen Stück Baumwollenzeug, welches gleich einer breiten Schürze unter dem 
Gürtel feſtgebunden wird und die Beine größtentheils verhüllt. Andere — ins⸗ 
beſondere die rudernden Bootsleute — begnügen ſich ſtatt deſſen mit einem ein⸗ 
fachen Schurz, gleich einer ſchmalen Schwimmhoſe. Alle aber tragen ihr langes 
ſchwarzes Haar ſorgfältig friſirt, und meiſtens in einem ſtarken Zopf aufgewickelt, 
welcher durch einen breiten Schildpatt-Kamm am Hinterhaupt befeſtigt wird; 
ſie erhalten hierdurch ein auffallend weibiſches Ausſehen, um ſo mehr, als ihr 
Körperbau zierlich und ſchwächlich iſt, beſonders Hände und Füße klein und die 
Geſichtszüge weichlich. Weit kräftiger und männlicher erſcheinen dagegen die 
nackten ſchwarzen Tamils, welche Kohlenboote herbeirudern. Gar ſehr verſchieden 
von Beiden ſind wiederum einige Indo-Araber oder „Mohren“ (Moormen), 
ſtattliche Geſtalten in langem weißen Kaftan und weißen Pumphoſen, das 
braune langbärtige Haupt mit einem hohen gelben Turban bedeckt. Sie bringen 
Edelſteine, Muſcheln, Silber-Arbeiten und Schmuckſachen zum Verkaufe an Bord, 
während die Singhaleſen theils Cocos-Nüſſe, Bananen, Ananas, Fiſche und 
Krebſe, theils die charakteriſtiſchen Producte ihrer nationalen Induſtrie feil 
bieten: Elephanten und Buddha-Bilder aus Elfenbein oder Ebenholz geſchnitzt; 
Körbchen und Matten, aus Binſen oder Palmfaſern geflochten, Käſtchen und 
Stöcke aus verſchiedenen Holzarten u. ſ. w. Die Preiſe, welche die Eingeborenen 
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für dieſe Handelsartikel fordern, betragen in der Regel das Dreifache oder Vier⸗ 
fache, oft aber auch das Zehnfache ihres wahren Werthes; und einer unſerer 
Reiſegefährten kaufte um eine Rupie (einen Gulden) einen ſchönen Edelſtein, für 
welchen der Verkäufer unmittelbar vorher acht Pfund Sterling (= 80 Rupien!) 
gefordert hatte; natürlich war dieſes koſtbare Kleinod, gleich den meiſten anderen 
„Edelſteinen“ der „Rubin⸗Inſel“ nichts Anderes, als ein europäiſches Kunſt⸗ 
product aus geſchliffenem bunten Glaſe! Solche werden jetzt alljährlich maſſen⸗ 
weis importirt. 

Während dieſes unterhaltenden Schauſpiels, welches ſich ſchon in erſter 
Morgenfrühe auf unſerem Schiffe entwickelte, erſchien das Boot des öſterreichi⸗ 
ſchen Lloyd und brachte den dortigen Agenten desſelben, Herrn Stipperger, 
an Bord des „Helios“. Ich war an dieſen Herrn ſowohl von der Direction 
des Lloyd, als auch von mehreren Freunden in Trieſt und Bombay ſpeciell 
empfohlen und wurde von ihm auf das Allerfreundlichſte empfangen. Er lud 
mich zunächſt ein, die erſten Wochen bei ihm zu wohnen, und that auch ferner⸗ 
hin mit größter Aufmerkſamkeit und zuvorkommendſter Sorgfalt Alles, was 
geeignet war, mir meinen Aufenthalt auf Ceylon ſo angenehm und nutzbringend 
als möglich zu geſtalten. Ich erfülle nur eine Pflicht der Dankbarkeit, indem 
ich hier demſelben den herzlichſten Dank für die unermüdliche Freundſchaft aus⸗ 
ſpreche, welche er mir in den vier Monaten meines Aufenthalts auf Ceylon be⸗ 
wieſen hat. Wenn ich dieſe kurze Zeit nach Kräften auf das Beſte ausnutzen 
und wohl mehr darin ſehen und genießen, lernen und arbeiten konnte, als 
mancher andere Reiſende in Jahresfriſt, ſo verdanke ich das großentheils meiner 
„ſinghaleſiſchen Providenza“, wie ich den liebenswürdigen Freund Stipperger 
ſcherzweiſe nannte. Derſelbe (ein geborner Wiener und wenige Jahre jünger 
als ich) war früher Officier in der öſterreichiſchen Marine geweſen, und war 
dann ſpäter nach wechſelvollen Schickſalen in die Dienſte des öſterreichiſchen 
Lloyd getreten. Ich kann nur wünſchen, daß der letztere ſeiner ausgezeichneten 
Befähigung und ſeinen vielſeitigen Kenntniſſen die gebührende Anerkennung zolle! 

Nach herzlichem Abſchiede von den Schiffsofficieren des „Helios“ und von 
den Reiſegefährten, welche mit demſelben weiter nach Singapore und Hongkong 
fuhren, verließ ich das ſchöne Schiff, das mich von Trieſt ſo ficher und ruhig 
hierher getragen, und fuhr in dem Boote des öſterreichiſchen Lloyd — als deſſen 
beſonderer Schützling ich auch fernerhin in Ceylon begünſtigt wurde — mit 
Herrn Stipperger an das Land. Durch die gütige Vermittelung des Letzteren 
und mit Hilfe der officiellen Empfehlung der engliſchen Regierung an den 
Gouverneur von Ceylon wurde mir der zollfreie Eingang meines umfangreichen 
Gepäcks ermöglicht und die unangenehmen Plackereien, welche mit der Oeffnung 
von ſechzehn verſchiedenen Kiſten und Koffern verbunden find, erſpart. Wir be⸗ 
ſtiegen gleich am Hafen einen Wagen und fuhren in das „Office“ oder Geſchäfts⸗ 
Bureau des öſterreichiſchen Lloyd; von dort zu einem erſten Frühſtück nach dem 
Clubhauſe. Dann verwendete ich die erſten Stunden nach der Ankunft, um 
alsbald einige der nöthigſten Beſuche zu machen und mehrere wichtige Empfeh⸗ 
lungsſchreiben abzugeben, mit welchen der deutſche Conſul in Colombo, Herr 
Freudenberg (derzeit in Deutſchland) mich freundlichſt verſehen hatte. 
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So verging der Vormittag und ein Theil des Nachmittags, und ich lernte 
gleich an dieſem erſten Tage in Ceylon unter der gütigen und kenntnißreichen 
Führung meines ortskundigen Gaſtfreundes einen großen Theil von der Haupt⸗ 
ſtadt Colombo und von denjenigen Bewohnern derſelben kennen, welche für mich 
von beſonderem perſönlichen Intereſſe waren. Um 5 Uhr Nachmittags waren 
dieſe erſten Beſuche beendigt und ich fuhr in Stipperger's leichter zweirädriger 
Kaleſche, von einem ſchnellen auſtraliſchen Rappenhengſte gezogen, nach ſeiner 
Wohnung, „Whiſt⸗Bungalow“, eine gute Stunde Weges (drei engliſche Meilen) 
von der centralen Geſchäftsſtadt oder dem ſogenannten Fort entfernt. 

Colombo beſteht gleich Bombay und den meiſten größeren Städten Oft- 
Indiens aus einem europäiſchen Geſchäftsviertel, dem centralen „Fort“, und aus 
mehreren Vorſtädten, welche letzteres umgeben und vorzugsweiſe der Sitz der 
eingeborenen Bevölkerung ſind. Das Fort von Colombo wurde 1517 von den 
Portugieſen als ihre wichtigſte Factorei auf Ceylon gegründet und ſtark befeſtigt; 
ſie waren die erſten europäiſchen Herren der Inſel, 1505 auf derſelben gelandet 
und blieben 150 Jahre in deren Beſitz; ungefähr eben ſo lange als die Holländer, 
durch welche ſie verdrängt wurden. Auch unter dieſen, wie unter den Englän⸗ 
dern, welche 1796 (am 16. Februar) Ceylon den Holländern abnahmen, blieb 
Colombo die Hauptſtadt der Inſel, obgleich andere Punkte, vor Allem Point 
de Galle, in vieler Hinſicht wohl beſſer ſich dazu eigneten. Gerade in den letzten 
Jahren hat die engliſche Regierung beſondere Anſtrengungen gemacht, definitiv 
das Principat von Colombo zu befeſtigen, und ſo wird es wohl vorläufig, vielen 
ungünſtigen Bedingungen zum Trotz, Capitale bleiben. Für eine wirkliche 
Hafenſtadt iſt die erſte Bedingung natürlich ein guter Hafen. Ein ſolcher fehlt 
aber Colombo, während Galle ihn beſitzt. Freilich kann man jetzt faſt an 
jedem beliebigen Küſtenpunkte einen künſtlichen Hafen errichten, indem man den 
flachen Grund des Meerbodens durch Ausbaggern vertieft und an den gefähr- 
lichſten, dem Wind und Wellenſchlag am meiſten ausgeſetzten Seiten Steindämme 
in das Meer hinausbaut, welche als „Wellenbrecher“ oder „Breakwater“ dienen; 
es gehört nur viel Geld dazu! So iſt der künſtliche Hafen von Port-Said an 
der nördlichen Mündung des Suez-Canals hergeſtellt. In gleicher Weiſe hat 
auch die engliſche Regierung in den letzten Jahren mit großen Koſten einen 
mächtigen Wellenbrecher an der Südſeite des kleinen und ſchlechten Hafens von 
Colombo erbaut; derſelbe ſpringt weit gegen Nordweſt in die See vor und 
ſchützt den Hafen gegen die wüthenden Angriffe des Südweſt-Monſun, während 
er zugleich ſeinen Umfang beträchtlich erweitert. Allein es wird ſtark bezweifelt, 
ob dieſer Wellenbrecher auf die Dauer ohne große beſtändige Ausgaben für Re⸗ 
paraturen haltbar iſt. Jedenfalls hätte man mit viel weniger Koſten das ſchöne 
und große natürliche Hafenbecken von Galle bedeutend verbeſſern und ganz vor= 
züglich herſtellen können. Die wenigen Felsblöcke und Korallenriffe, welche in 
letzterem der Schiffahrt Hinderniſſe bereiten, würden ſich bei dem heutigen Zu⸗ 
ſtande unſerer Sprengkunſt mit wenig Aufwand von Dynamit entfernen laſſen. 

Zunächſt indeſſen hat jedenfalls in dem Wettſtreit zwiſchen den beiden ein⸗ 
zigen Hafenſtädten der Weſtküſte die alte Hauptſtadt Colombo den Sieg über 
das von der Natur begünſtigtere Galle davon getragen, obwohl letzteres auch 
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durch Klima, geographiſche Lage und Umgebung den Vorrang verdiente. Das 
Klima von Colombo iſt ungemein heiß, drückend und erſchlaffend, — eins der 
heißeſten der Erde, während dasjenige von Galle durch den Einfluß friſcher 
Briſen gemildert wird. Anmuthige Hügel in der Umgebung von Galle, theils 
mit den reichſten Culturpflanzungen, theils mit Wald bedeckt, machen den Aufent- 
halt daſelbſt ſehr angenehm und geſund, während die Umgebung von Colombo 
ganz flach und zum großen Theil mit Sümpfen und ſtagnirenden Waſſern be⸗ 
deckt iſt. Galle liegt unmittelbar am Seewege zwiſchen Europa und Indien 
und war daher bis vor Kurzem die natürliche Hauptſtation der Schiffahrt für 
Ceylon. Jetzt hingegen, wo letztere ſich nach der Hauptſtadt Colombo gezogen 
hat, müſſen alle Schiffe (da die Straße von Manaar nicht paſſirbar iſt) den 
Umweg über Colombo hin und zurück machen. Trotzdem vollzieht ſich unauf- 
haltſam der Sieg von Colombo, und gerade jetzt ſtand die größte und einfluß— 
reichſte unter allen Schiffahrts⸗Geſellſchaften Indiens, die P. and O.-Company, 
im Begriffe, ihre Bureaux und Factoreien von Galle nach Colombo überzuſiedeln, 
nachdem bereits die meiſten anderen Geſellſchaften ihr voran gegangen waren. 
Die damit verbundenen großen Umwälzungen waren vielfach Gegenſtand leb— 
hafter Discuſſion während meiner Anweſenheit in Ceylon. 

Das Fort von Colombo liegt an der Südſeite der Hafenbucht, auf 
einem felſigen niedrigen Vorgebirge von geringem Umfange, welches als Land» 
marke der flachen Weſtküſte ziemlich weit ſichtbar iſt; dasſelbe findet ſich bereits 
von dem alten Geographen Ptolemäus (im zweiten Jahrhunderte nach Chr.) 
auf ſeiner verhältnißmäßig trefflichen Karte von Ceylon (= „Salike“) als 
Jupiters⸗Cap („Jovis Extremum = Dios Acron“) verzeichnet. Die Wälle des 
Forts (von den Holländern ſtark befeſtigt) ſind noch heute mit Kanonen armirt 
und faſt rings von Waſſer umgeben: auf zwei Drittel ihres Umfangs vom Meere 
beſpült, im letzten Drittel (an der Südoftjeite) von einer breiten Lagune; mehrere 
Dämme und Brücken durchſchneiden letztere und verbinden das Fort mit dem 
Feſtland. Die wenigen engen und kurzen Straßen des Forts, welche ſich recht— 
winkelig kreuzen, ſind größtentheils mit den Bureaux und Waarenlagern der 
europäiſchen Kaufleute, ſowie mit einer Anzahl öffentlicher und Regierungs— 
gebäude ausgefüllt. Unter letzteren iſt das bedeutendſte der hübſche Palaſt des 
Gouverneurs, Queenshouſe genannt, von einem Kranze üppigſter tropiſcher Vege⸗ 
tation umgeben, mit weiten Säulenhallen, großen luftigen Sälen und einem 
ſtattlichen Treppenhaus. Ich betrat dieſen ſchönen Palaſt ſchon am Tage nach 
meiner Ankunft, wo der Gouverneur meine Empfehlungsſchreiben von der eng⸗ 
liſchen Regierung in Empfang nahm. Die innere Ausſtattung des Palaſtes iſt 
geſchmackvoll und dem orientaliſchen Glanze eines britiſchen Alleinherrſchers der 
Inſel (— denn das iſt der Gouverneur thatſächlich! —) angemeſſen. Zahlreiche 
indiſche Diener in bunten phantaſtiſchen Uniformen verſehen den Hausdienſt, 
während roth- und golduniformirte engliſche Soldaten die Wache halten. 

Die Straße des Forts, in welcher das öſterreichiſche Lloyd-⸗Bureau liegt 
und welche ich nach meiner Landung zuerſt betrat, Chatham⸗Street iſt gleich 
vielen anderen Straßen von Colombo und Galle, mit ſchattigen Alleen von 
ſchönen Malvenbäumen (Hibiscus) verziert; ihre großen gelben oder rothen 
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Blüthen bedecken in Menge den Boden. Chatham ⸗Street enthält zugleich die⸗ 
jenigen Kaufläden, die für meine Perſon in Colombo allein von Intereſſe waren: 
Handlungen mit Photographien von Landſchaften und Läden mit lebenden 
Thieren. Da hatte ich denn gleich in der erſten Stunde nach meiner Ankunft 
auf Ceylon das große Vergnügen, durch die in den Schaufenſtern ausgeſtellten 
Muſterphotographien eine Ueberſicht über die ſchönſten Punkte des wilden Ge⸗ 
birges und des maleriſchen Küſtenlandes, ſowie über die erſtaunlichſten Wunder⸗ 
werke der prachtvollen Vegetation zu erhalten: Palmen und Piſang, Pandanus 
und Lianen, Farnbäume, Banyanen u. ſ. w. Nicht minder anziehend war es 
natürlich für mich, gleich in den erſten Stunden auf der Wunderinſel die per⸗ 
ſönliche Bekanntſchaft einiger ihrer intereſſanteſten Thiere zu machen: vor Allen 
der Affen, der gefleckten Axishirſche, der Papageien, der Prachttauben u. ſ. w. 

An der Südſeite des Forts befinden ſich die Baracken der engliſchen Truppen, 
ſtattliche luftige Kaſernen und Zelte, die ſich zum Theil noch bis an die Ufer 
der Lagune ausdehnen. Südlich daran ſtößt das Militärhoſpital und dann die 
grüne Esplanade, „Galle Face“ genannt, weil die große Küſtenſtraße nach Galle 
hier ihren Anfang nimmt. Abends, in den Stunden zwiſchen 5 und 6 Uhr, iſt 
der weite grüne Raſenplatz der Esplanade, der ſich zwiſchen der Lagune und der 
Meeresküſte nach Süden erſtreckt, der Sammelplatz der ſchönen, vornehmen und 
eleganten Welt von Ceylon. Hier hält dieſelbe, wie im Hyde-Park zu London, 
ihren täglichen „Corſo“ während der Saiſon ab; erholt ſich in der Kühle der 
abendlichen Briſe von der Laſt der drückenden Mittagshitze und genießt das 
prachtvolle Schauſpiel des Sonnenunterganges, häufig durch die mannigfaltigſten 
und wunderbarſten Wolkenbildungen verſchönt. Dabei produciren ſich die vor⸗ 
nehmen jungen Herren von Colombo hoch zu Roß (zum Theil auf recht miſe⸗ 
rablen Gäulen!), die ſchönen Damen, mit Blumenbouquets nachläſſig in den 
Equipagen hingeſtreckt, in eleganteſter Tropentoilette. Gleich nach Sonnenunter⸗ 
gang eilt aber Alles ſofort nach Hauſe, theils um der gefürchteten Fieberluft 
des Abends zu entgehen, theils um die wichtigen Vorbereitungen für die Toilette 
zum Diner zu treffen, welch letzteres meiſtens um 7½ Uhr ſtattfindet (— natür⸗ 
lich ſtets in ſchwarzem Frack und weißer Halsbinde, wie in „Old England“ —), 

Als ich in der heißen Mittagsſtunde die Esplanade zum erſten Male be⸗ 
trat, lernte ich gleich die ganze Gewalt der Höllengluth kennen, welche Helios 
auf ſolchen unbedeckten Flächen der Inſel hervorzurufen im Stande iſt; die 
Umriſſe der Gegenſtände in geringer Entfernung ſchwankten unbeſtimmt in dem 
zitternden Lichte der aufſteigenden heißen Luftſtröme; und auf dem rothen Sand⸗ 
wege inmitten der grünen Grasfläche erblickte ich eine Fata Morgana, die hier 
ſehr häufig geſehen wird. Die Mirage ſpiegelte eine glänzende Waſſerfläche mitten 
in demſelben vor, welche von den entgegenkommenden Wagen und Fußgängern 
gleich einer Flußfurt durchſchnitten wurde. Das Thermometer zeigte in den 
kühlen und erfriſchenden Räumen des Clubhauſes 240 R.] Draußen in der 
Sonne würde es wohl auf 36—40° geſtiegen fein. 

Südlich an die Esplanade ſtößt eine Vorſtadt, die ſich weit nach Süden, 
zwiſchen dem flachen ſandigen Meeresſtrande und der Landſtraße nach Galle hin⸗ 
zieht: Kolupityia oder Colpetty. Zu beiden Seiten der Landſtraße liegen 
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eine Anzahl der ſchönſten Villen, von reizenden Gärten umgeben. Nach Weſten 
hin ſetzt ſich dieſes Villenviertel in die ſogenannten Zimmtgärten oder 
„Cinnamon-Gardens“ fort. Dieſe haben gegenwärtig, ſeitdem ſich die engliſche 
Regierung gezwungen ſah, ihr einträgliches Zimmtmonopol ganz aufzugeben, ihre 
urſprüngliche Bedeutung verloren, find größtentheils parcellirt und zu Privat⸗ 
gärten der wohlhabendſten Kaufleute geworden. Die eleganten Villen inmitten 
derſelben ſind von einem auserleſenen Schmucke der ſchönſten tropiſchen Blumen 
und Bäume umgeben. Die Wohnungen ſind hier am theuerſten und luxuriöſeſten 
eingerichtet und „Cinnamon-Gardens“ gilt als das erſte und vornehmſte Villen⸗ 
quartier. Allein die größere Entfernung von der Seeküſte und ihrer erfrifchen: 
den Briſe, ſowie die flache Lage in der Nähe der Lagunenarme hat auch ihre 
großen Nachtheile. Die drückende und erſchlaffende Hitze erreicht hier ihren 
Höhepunkt und am Abend machen zahlloſe Moskitoſchaaren den Aufenthalt 
höchſt ungemüthlich, während eine Maſſe verſchiedener Arten von Fröſchen und 
Laubfröſchen durch ihr lautes nächtliches Concert die erſehnte Ruhe ſtört. Das⸗ 
ſelbe gilt in höherem Maße noch von dem daran ſtoßenden Stadtviertel „Slave— 
Island“, der „Sklaven-Inſel“, jo genannt, weil im vorigen Jahrhundert die 
Holländer hier über Nacht die Sklaven der Regierung einſperrten. Die land⸗ 
ſchaftliche Scenerie dieſes Theiles gehört jedoch zu den ſchönſten von Colombo. 
Die Buchten des ausgedehnten Sees ſind von reizenden, ſorgfältig gepflegten 
Gärten eingefaßt, über welchen die Cocospalmen auf ſchlanken Stämmen ihre 
Federkronen neigen; elegante Villen der Europäer und maleriſche Hütten der 
Eingeborenen liegen dazwiſchen zerſtreut; als großartiger Hintergrund erhebt 
ſich darüber in blauer Ferne die Gebirgskette des centralen Hochlands, in der 
Mitte alle anderen überragend der kegelförmige Gipfel des ſtolzen Adams-Pik. 
Eine abendliche Kahnfahrt auf dieſem ſtillen Waſſerſpiegel mit ihrer wunderbaren 
Umgebung gehört zu den größten Genüſſen von Colombo. 

Im Norden von den oben genannten Stadttheilen dehnt ſich die dicht be- 
völkerte Pettah aus, die „ſchwarze Stadt“ der Eingeborenen. Sie erſtreckt 
ſich über eine Stunde weit längs des Seeufers bis zur Ausmündung des großen 
Fluſſes von Colombo hin, des Kelany-Gauga oder Kalan-Gauga; er hat ur⸗ 
ſprünglich der Stadt den Namen gegeben: Kalan⸗Totta oder Kalan⸗Bua. Schon 
im Jahre 1340 führt ſie Ibn Batuta als „Calambu“ auf, die „ſchönſte und 
größte Stadt in Serendib“ (der alte Inſelname der Araber). Die Portugieſen 
machten daraus ſpäter „Colombo“. 

Da, wo der ſtattliche Kelanyfluß ſich in den indiſchen Ocean ergießt und 
ein breites Delta bildet, liegt nahe bei der maleriſchen Mündungsſtelle (un- 
mittelbar am Meere) die Villa, in welcher mein Freund Stipperger wohnt und 
in welcher ich die beiden erſten genußreichen Wochen auf Ceylon verlebte. Hier 
genoß ich in vollen Zügen den Reiz der neuen, großartigen und wunderbaren 
Eindrücke, die in Ceylon über den neuangekommenen Europäer, den „Griffin“ 
ſich ergießen. Gerade dieſer nördlichſte Ausläufer von Colombo, welcher den 
beſonderen Namen Mutwal (und zuletzt Modera) führt, ift nach meiner Ueber⸗ 
zeugung einer der intereſſanteſten und ſchönſten Theile in der ganzen Umgebung 
der Hauptſtadt. 
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Nie werde ich die bunte Pracht der fremdartigen indiſchen Scenen vergeſſen, 
welche gleich der wechſelnden Bilderreihe einer Laterna magica an meinem ſtau⸗ 
nenden Auge vorüberzog, als ich am erſten Abend vom Fort nach Whiſt⸗Bun⸗ 
galow hinausfuhr. Da erblickte ich in der Pettah vor den offenen Hütten 
ziemlich Alles verſammelt und auf den engen Straßen unter dem Schatten der 
überall aufſtrebenden Cocospalmen Alles durcheinander gemiſcht, was die bunt 
zuſammengeſetzte Bevölkerung von Colombo an charakteriſtiſchen Typen aufzu⸗ 
weiſen hat. Wie allenthalben in der Tropenzone iſt ohnehin das Leben und 
Treiben der Eingeborenen zum größten Theile öffentlich; und wie die Hitze der 
tropiſchen Sonne die Bedürfniſſe der menſchlichen Kleidung auf das Allernoth⸗ 
wendigſte reducirt, ſo öffnet ſie auch das Innere der Hütten und Läden, in 
welchen weder Fenſter noch Thüren den Einblick von außen hindern. An Stelle 
der letzteren findet ſich eine große einfache Oeffnung, die bei Nacht oder bei Un⸗ 
wetter durch herabgezogene Matten oder durch vorgeſchobene Latten geſchloſſen 
wird. Alle Handwerker ſieht man ſo neben oder in ihren Läden, oder auch ganz 
auf offener Straße hantiren, und die intimſten Scenen des häuslichen und Fa⸗ 
milienlebens entziehen ſich nicht dem neugierigen Blicke. 

Der beſondere Reiz, den der Anblick dieſer indiſchen Hütten auf den 
Europäer ausübt, liegt theils in dieſer naiven Oeffentlichkeit ihres häuslichen 
Lebens, theils in der primitiven Einfachheit der Bedürfniſſe, von denen die ge⸗ 
ringe Zahl der nothwendigſten Hausgeräthe Zeugniß ablegt, theils in der Har⸗ 
monie mit der umgebenden Natur. Die kleinen Gärten, welche die Hütten ſtets 
umgeben, ſind ſo kunſtlos angelegt und die wenigen Nutzpflanzen in denſelben, 
welche den bedeutendſten Theil des Beſitzes und des Lebensunterhaltes liefern, 
ſo mannigfaltig um dieſelben gruppirt, daß Alles zuſammen von ſelbſt aus dem 
Boden gewachſen zu ſein ſcheint. 

Die wichtigſten von dieſen Charakterpflanzen ſind die „Fürſten des Pflanzen⸗ 
reichs“, die Palmen; und zwar im ganzen weſtlichen und ſüdlichen Küſten⸗ 
lande die Cocospalme, von der bekanntlich jeder einzelne Theil nützliche Ver⸗ 
wendung findet, und welche oft den ganzen Reichthum der Singhaleſen bildet. 
Ueberall iſt ſie daher in den Städten und Dörfern, wie in deren Umgebung, 
derjenige Baum, der zuerſt und am meiſten in die Augen fällt, und der Land⸗ 
ſchaft vorzugsweiſe ihr Gepräge aufdrückt. Die Zahl der Cocosſtämme auf der 
Inſel beträgt gegen 40 Millionen, und jeder liefert gegen 80—100 Nüſſe (8 bis 
10 Quart Oel). In der nördlichen Hälfte der Inſel fehlt die Cocospalme ebenſo 
wie in einem großen Theile des öſtlichen Küſtenlandes. Hier tritt an ihre Stelle 
die nicht minder nützliche Palmyrapalme (Borassus flabelliformis). 
Das iſt dieſelbe Art, die auch die heißen und trockenen Striche der Halbinſel 
Vorderindiens bedeckt und die ich im Concan bei Bombay in ſolchen Mengen 
ſah. Beide Palmen ſind ſchon von Ferne ſehr verſchieden. Die Palmyra ge⸗ 
hört zu den Fächerpalmen und hat einen ſtarken und ganz geraden ſchwarzen 
Stamm, deſſen Gipfel einen dichten Schopf handförmig geſpaltener ſteifer Fächer⸗ 
blätter trägt. Die Cocos hingegen iſt eine Fiederpalme; ihr ſchlanker weißer 
Stamm, 60—80 Fuß hoch, iſt ſtets anmuthig gebogen und mit einer wuchtigen 
Krone von gewaltigen Fiederblättern verziert. Aehnliche, aber ſteifere und 
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kleinere Blätter hat auch die zierliche Arecapalme (Areca catechu), deren 
dünner rohrgleicher Stamm aber kerzengerade in die Höhe ſtrebt; ſie iſt ebenfalls 
neben den Hütten der Singhaleſen zu finden und liefert ihnen die beliebten 
Arecanüſſe, welche zuſammen mit den Blättern des Betelpfeffers allgemein ge⸗ 
kaut werden und Speichel und Zähne roth färben. Eine andere Palme, die 
Kittul (Caryota urens) wird vorzugsweiſe wegen ihres reichlichen Zuckerſaftes 
cultivirt, aus dem Palmzucker (Djaggeri) und Palmwein (Toddy) bereitet werden. 
Ihr ſteifer ſtarker Stamm trägt eine Krone von doppelt gefiederten Blättern, 
die denen des Venushaar⸗-Farns (Adiantum capillus Veneris) gleichen. 

Nächſt den Palmen find die wichtigſten Bäume in den kleinen Gärten der 
Singhaleſen die Brodfrucht⸗ und Mangobäume. Von erſteren finden ſich zwei 
verſchiedene Arten, die echte Brodfrucht (Artocarpus ineisa) und die Jackfrucht 
(Artocarpus integrifolia) überall in ſtattlichen Prachtexemplaren vor; oft da⸗ 
zwiſchen die merkwürdigen Baumwollbäume (Bombax). Neben und unter dieſen 
Bäumen ſind ferner allgemein rings um die Hütten der Singhaleſen deren be⸗ 
ſtändige Begleiter angepflanzt, die herrlichen Bananen oder Piſangpflanzen, 
die den Namen der „Paradiesfeigen“ mit vollem Recht verdienen (Musa sapien- 
tum). Ihre ſchönen gelben Früchte, die ſowohl roh als gebraten eines der beſten 
Nahrungsmittel liefern, kommen hier in zahlreichen Sorten vor. Der pracht⸗ 
volle Buſch ihrer überhängenden lichtgrünen Rieſenblätter, der ſich von dem 
ſchlanken, hier oft über 20—30 Fuß hohen Stamme erhebt, iſt die ſchönſte De⸗ 
coration der ſinghaleſiſchen Hütten. Aber kaum minder weſentlich für letztere 
ſind auch die pfeilförmigen Rieſenblätter der großen Aroideen, beſonders des 
Caladium, die ihres Wurzelmehles halber allgemein cultivirt werden; ebenſo 
wie die zierlichen Büſche der Manihot mit ihren handförmigen Blättern (zu den 
Euphorbiaceen gehörig). Das herrliche Grün dieſer ſchönen Pflanzen nimmt 
ſich neben den braunen Erdhütten um jo glänzender aus, als es durch die leb- 
haft rothe Farbe der Erde (durch großen Reichthum an Eiſenoxyd bedingt) 
kräftig gehoben wird. Dazu ſtimmt vortrefflich die zimmtbraune Hautfarbe der 
Singhaleſen und die ſchwarzbraune der Tamils. 

In Colombo ſelbſt, wie in dem ganzen ſüdlichen und weſtlichen Küſtenlande 
der Inſel (mit Ausnahme des nordweſtlichſten Theiles) beſteht die überwiegende 
Maſſe der Bevölkerung aus eigentlichen Singhaleſen. Mit dieſem Namen 
bezeichnet man die Nachkommen der indiſchen Hindubevölkerung, welche nach 
der Hauptquelle der ceyloniſchen Geſchichte, nach der Pali⸗Chronik „Mahawanſo“, 
im Jahre 543 vor Chriſti Geburt aus dem nördlichen Theile der Halbinſel 
Vorderindien unter dem Könige Wijayo nach Ceylon hinüber wanderte und die 
urſprüngliche Urbevölkerung der Inſel verdrängte. Als verſprengte Reſte der 
letzteren gelten jetzt gewöhnlich die Weddahs oder Vellahs, von denen einige 
wilde Horden noch in den urſprünglichſten Theilen des Inneren leben, unter 
den primitivſten Verhältniſſen. (Nach der Anſicht Anderer ſind die Weddahs 
hingegen herabgekommene und entartete, ausgeſtoßene oder „verwilderte“ Nach⸗ 
kommen von Singhaleſen, gleich den „Rodiahs“.) 

In der nördlichen Hälfte der Inſel, ſowie am öſtlichen Küſtenſtriche und in 
einem großen Theile des centralen Gebirgslandes wurden die echten Singha⸗ 


- 
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leſen ſpäter durch Malabaren oder „Tamils“ verdrängt, welche aus dem 
ſüdlichen Theile der Halbinſel Vorderindien, vorzüglich von der Malabarküſte 
herüberkamen. Sie ſind in jeder Beziehung, nach Körperbau, Geſichtsbildung, 
Hautfarbe, Sprache, Religion, Sitten und Gewohnheiten, von den Singhaleſen 
ſehr verſchieden und gehören einem ganz anderen Zweige des ariſchen Stamm- 
baumes an. Die Singhaleſen ſprechen einen Dialekt, welcher einem Zweige der 
Paliſprache entſprungen zu ſein ſcheint, während die Malabaren die ganz ver⸗ 
ſchiedene Tamilſprache beſitzen. Die erſteren ſind meiſtens Buddhiſten, die 
letzteren ſind Hindu (Brahmanen). Gewöhnlich iſt die braune Hautfarbe der 


kleineren, weichlicheren und ſchwächlicheren Singhaleſen bedeutend heller, zimmt⸗ 


braun bis lederbraun, hingegen diejenige der größeren, kräftigeren und ſchöneren 
Malabaren viel dunkler, kaffeebraun oder ſchwarzbraun. Erſtere ſind vorzugs⸗ 
weiſe mit Ackerbau, Reiscultur, Anpflanzungen von Palmen, Bananen und anderen 
Culturpflanzen beſchäftigt; ſcheuen jedoch harte und ſchwere Arbeit. Dieſe letztere 
wird vorzugsweiſe von den Malabaren verrichtet, welche als Straßenarbeiter, 
Bauleute, Laſtträger, Kutſcher ꝛc. im Unterlande, als Arbeiter der Kaffeeplan⸗ 
tagen im Oberlande Verwendung finden. Gegenwärtig machen die Tamils oder 
Malabaren (deren Einwanderung von der indiſchen Halbinſel alljährlich zu⸗ 
nimmt) ſchon ungefähr ein Drittel der Geſammtbevölkerung von Ceylon aus, 
während die Kopfzahl der Singhaleſen drei Fünftel von der Geſammtzahl der 
Bevölkerung beträgt; letztere beläuft ſich gegenwärtig auf 2½ é Millionen. 
Nächſt den Singhaleſen und Malabaren bilden nach Kopfzahl und Be⸗ 
deutung den wichtigſten Theil der eingeborenen Bevölkerung von Ceylon die 
Indo-Araber, hier allgemein als „Mohren“ (Moors oder Moormen) be= 
zeichnet. Ihre Zahl beläuft ſich auf ungefähr 150,000, alſo ein Zehntel der 
Singhaleſen-Zahl. Sie ſind die Nachkommen der Araber, welche ſchon ſeit 
mehr als zwei Jahrtauſenden in Ceylon, wie in anderen Theilen des ſüdlichen 
und ſüdöſtlichen Aſiens feſten Fuß faßten und namentlich zwiſchen dem achten 
und zehnten Jahrhunderte (bis zur Ankunft der Portugieſen) den wichtigſten 
Theil des Handels in ihrer Hand hatten. Auch heute noch wird der ganze 
Kleinhandel, ſowie ein Theil des Großhandels der Inſel faſt ausſchließlich von 
dieſen thätigen und berechnenden Arabern betrieben; und ſie ſpielen hier durch 
ihren Unternehmungsgeiſt, ihre berechnende Schlauheit und ihr vorzügliches 
Talent für Geldgeſchäfte eine ähnliche Rolle, wie die Juden in Europa; auch 
in anderen Beziehungen vertreten ſie die Stelle der ſtammverwandten Juden, 
welche auf Ceylon gänzlich fehlen. Die Sprache und Schrift der Moormen iſt 


noch heute theils arabiſch, theils ein Gemiſch von Arabiſch und Tamil. Ihre 


Religion ift überwiegend mohammedaniſch (und zwar ſunnitiſch). Ihre Haut⸗ 
farbe iſt braungelb, ihre Geſichtsbildung unverkennbar ſemitiſch; Haar und 
Bart meiſt lang und ſchwarz. Ihre kräftigen Figuren, in langen weißen Burnus 
und weite weiße Pumphoſen gekleidet, nehmen ſich zwiſchen den Singhaleſen und 
Tamils um ſo ſtattlicher aus, als ſie meiſt einen hohen gelben Turban, einer 
Biſchofsmütze ähnlich, tragen. 

Gegen dieſe drei vorherrſchenden Beſtandtheile der ceyloneſiſchen Bevölkerung: 
(Singhaleſen 60, Tamils 33, Indoaraber 6 Procent), treten die übrig bleibenden 
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Reſte derſelben, zufammen kaum 1 Procent der Zahl nach, ganz zurück. Von 
dieſen 25,000 Einwohnern kommen nur ungefähr 2000 auf die Raſſe der wilden 
Ureinwohner (Weddahs und Rodiahs?); 8000 (nach Anderen nur ungefähr die 
Hälfte) ſind Einwanderer aus den verſchiedenſten Gegenden Aſiens und Afrikas: 
Malayen und Javaneſen (vorzugsweiſe als Soldaten geworben), Parſees und 
Afghanen (meiſtens Geldkrämer und Wucherer), Neger und Kaffern (Soldaten 
und Diener ꝛc.). Die Miſchlinge dieſer verſchiedenen „Native“-Raſſen und 
der Europäer (etwa 10,000) enthalten die verſchiedenſten Combinationen und 
bieten der anthropologiſchen Claſſification intereſſante Schwierigkeiten. An dieſe 
ſchließen ſich die ſogenannten „Burgers“ an (etwa 6000), die Nachkömmlinge 
der Portugieſen und der Holländer, meiſtens mehr oder weniger mit ſingha— 
leſiſchem und Tamilblut gemiſcht. Dieſe liefern vorzugsweiſe das Heer der 
Schreiber und Rechner in den Comptoirs und Bureaux, der Subalternbeamten 
für die Regierung; ſie werden als ſolche ſehr geſchätzt. Die Zahl der Europäer 
endlich, der „nichteingeborenen“ Herren der Inſel, beläuft ſich im Ganzen nur 
auf 3 bis 4 Tauſend, ganz überwiegend natürlich Engländer und Schotten. In 
den Städten find alle höheren Regierungsämter und alle großen Handlungs- 
häuſer in ihren Händen. Im Gebirge bilden ſie die zahlreiche und merkwürdige 
Claſſe der „Pflanzer“, deren eigenthümliches Leben ich ſpäter auf der Gebirgs— 
reiſe kennen lernte. 

Nach der Volkszählung von 1857 (alſo vor 25 Jahren) betrug die Ge— 
ſammtzahl der Einwohner von Ceylon nur 1,760,000. Schon im Jahre 1871 
(alſo vor 11 Jahren) war dieſelbe auf 2,405,000 Seelen geſtiegen, und gegen⸗ 
wärtig dürfte ſie bereits die Zahl von 2,500,000 beträchtlich überſchritten haben. 
Nehmen wir aber in runder Summe 2½ Millionen als gegenwärtige Volkszahl 
an, ſo dürften ſich die verſchiedenen Elemente etwa folgendermaßen vertheilen: 


Singhaleſen (meiſt Buddhilten) . . ;)))) 1,500,000 
Tamils (Malabaren, meiſt Hindu „„ e 
Indoaraber (Moormen, meiſt Mohammedafter) 0000 
Miſchlinge verſchiedener Rafjen . . . a 10,000 
Aſiaten und Afrikaner verſchiedener Raſſen malen 

Chineſen, Kaffern, Neger). ; 8,000 
Burgers (Portugieſen und Holländer, Salssht) N 5 0000 
Europäer (meiſt Engländer) 5 4,000 
Weddahs eEinwor rr 2,000 


Summa 2,500,000 

Da der Flächenraum der Inſel 1250 geogr. Quadratmeilen beträgt und 
fie mithin kaum ½ kleiner als Irland iſt, jo könnte fie bei ihren außerordent⸗ 
lich günſtigen klimatiſchen und Bodenverhältniſſen leicht das ſechs- oder achtfache 
dieſer Bevölkerung tragen; den älteren Chroniken zufolge ſcheint dieſelbe ſchon 
vor 2000 Jahren beträchtlich größer geweſen zu ſein — vielleicht mehr als das 
Doppelte! Die entvölkerte und großentheils verödete nördliche Hälfte der Inſel 
war damals dicht bewohnt, und wo jetzt ungeheure Djungledickichte den Affen 
und Bären, Papageien und Tauben als Wohnſitz dienen, blühten damals aus⸗ 
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gedehnte Culturfelder, durch bewunderungswürdige Bewäſſerungsſyſteme be⸗ 
günſtigt. Die verfallenen Reſte der letzteren, wie die großartigen Ruinen der 
verſchwundenen Städte (Anaradjahpura, Sigiri, Pollanarrua 2c.) legen von dieſem 
früheren Glanze noch heute Zeugniß ab. Sie zeigen, was aus dieſem „Juwelen⸗ 
eiland“, dieſer „edelſten Perle im Diademe Indiens“, dieſer „Rubineninſel“, in 
Zukunft wieder werden kann! 

Wie die verſchiedenen Claſſen der bunt gemiſchten Bevölkerung von Ceylon 
nach Urſprung und Raſſe, Körperbau und Farbe, Sprache und Schrift, Charakter 
und Beſchäftigung ſich weſentlich unterſcheiden, ſo auch entſprechend nach Glauben 
und Religion; und zwar fällt die Culturform großentheils mit dem Raſſentypus 
zuſammen. Die Singhaleſen (60 Procent) find zum größten Theil Buddhiften, 
die Tamils hingegen (33 Procent) meiſtens Brahmanen (Hindu); die Indo⸗ 
araber endlich (6 Procent) überwiegend Mohammedaner; doch iſt jetzt ein großer 
Theil dieſer drei Hauptclaſſen der Bevölkerung zum Chriſtenthum bekehrt, dem 
auch das übrigbleibende Procent größtentheils zugethan iſt. In runder Zahl 
dürften ſich die Confeſſionen jetzt folgendermaßen vertheilen: 


Buddhiſten (meiſt Singhaleſenʒᷣꝛ) . . 1,600,000 
Brahmanen (Hindu, meiſt Tamils ) 500,000 
Mohammedaner (Sunniten, meiſt Araber)... 160,000 
Katholiken (viele Tamils und Singhaleſen) .. 180,000 
Proteſtanten (die meiſten Europäer und Burger) . 50,000 
Religionsloſe (verſchiedenſter Claſſen ) 10,000 


Summa 2,500,000 


IV. Whiſt⸗ Bungalow. 


Die reizende Villa in Colombo, in welcher ich die beiden erſten Wochen auf 
Ceylon verlebte, liegt, wie ſchon geſagt, am nördlichen Ende der Stadt, oder 
vielmehr ihrer entlegenen Vorſtadt Mutwal, gerade in d m Winkel, welchen der 
Kelany⸗Ganga, der Colombofluß, an ſeiner Einmündung in das Meer bildet. 
Man wandert vom Fort aus zwiſchen den Erdhütten der braunen Eingebornen 
eine gute Stunde durch die Pettah und deren nördlichen Ausläufer, um Whiſt⸗ 
Bungalow zu erreichen. Dieſe einſame Lage, inmitten der ſchönſten Natur, weit 
ab vom Geſchäftsviertel und noch viel weiter von den ſüdlich jenſeits gelegenen 
beliebten Villenvorſtädten Kolpetty, Cinnamon⸗Garden ꝛc., iſt eine der Urſachen 
des beſonderen Reizes, welchen dieſes ſtille Landhaus von Anfang an auf mich 
ausübte. Eine andere Urſache freilich lag in der herzlichen und zwangloſen 
Gaſtfreundſchaft, welche die Bewohner von Whiſt-Bungalow (— außer Stipperger 
noch drei liebe deutſche Landsleute —) von Anfang an mir entgegenbrachten. 
Daher erwachte ich ſchon am erſten Morgen daſelbſt mit dem angenehmen Ge⸗ 
fühl, auf der fremden indiſchen Wunderinſel, 6000 Seemeilen von der deutſchen 
Heimath entfernt, eine freundliche Heimſtätte für meinen Aufenthalt dort ge⸗ 
funden zu haben. Aus den „paar Tagen“, welche ich zuerſt nur in Whiſt⸗ 
Bungalow bleiben wollte, wurden bald „ein paar Wochen“, und da ich auch 
nach der Rückkehr vom Süden, ſowie am Ende meines Aufenthaltes auf Ceylon 


Indiſche Reiſebriefe. 353 


eine Woche dort verweilte, ſo kam im Ganzen faſt ein Monat zuſammen, der 
von meinen vier Monaten auf Ceylon dieſem lieblichen Gartenhauſe zufiel. Da 
Platz genug vorhanden war, um meine umfangreichen Gepäckſtücke und Samm⸗ 
lungen dort unterzubringen und zu ordnen, ſo wurde mir Whiſt⸗Bungalow zu⸗ 
gleich zum bequemſten Standquartier für meine weiteren Ausflüge; als ich dann 
nach den Anſtrengungen und Strapazen der Arbeit an der Südküſte, wie der 
Gebirgsreiſe im Hochlande wieder nach Whiſt⸗Bungalow zurückkehrte, hatte ich 
ſtets das wohlthuende Gefühl, daheim unter lieben Freunden und Landsleuten 
als gern gelittener Gaſt zum Beſuch zu ſein. Es iſt daher nur recht und billig, 
wenn ich hier dieſem wunderlieblichen Erdenfleck eine beſondere Beſchreibung 
widme, um ſo mehr, als ich auf demſelben meine erſten Kenntniſſe von Natur⸗ 
und Menſchenleben der Inſel aus eigener Anſchauung ſammelte. 

Whiſt⸗Bungalow verdankt ſeinen ſonderbaren Namen dem Umſtande, 
daß der erſte Beſitzer dieſer entlegenen Villa, ein alter engliſcher Officier zu 
Anfang des Jahrhunderts, ſeine Kameraden Sonntags hierher zu einer Whiſt⸗ 
partie einlud. Da die ſtrenge Obſervanz der engliſchen Kirche eine ſolche Ent⸗ 
heiligung des Sonntags natürlich ſtark verpönte, mußten dieſe luſtigen Zuſammen⸗ 
künfte ganz geheim gehalten werden, und je mehr die hier verſammelten Kriegs⸗ 
kameraden froh waren, der entſetzlichen Langenweile des engliſchen Sonntags und 
der orthodoxen Geſellſchaft glücklich entronnen zu ſein, deſto heiterer ging es 
bei den Whiſtpartien und den damit verknüpften Trinkgelagen im einſamen 
Bungalow zu. 

Damals war aber Whiſt⸗Bungalow nur eine ganz einfache, kleine, in 
dichtem Gartengebüſch verſteckte Villa. Zu dem ſtattlichen Landhauſe in ſeiner 
jetzigen Geſtalt wurde es erſt durch ſeinen ſpäteren Beſitzer, einen Advocaten 
Morgan erweitert. Derſelbe war ein luſtiger Lebemann, und verwendete einen 
großen Theil ſeines Vermögens darauf, um die Villa — ein kleines „Miramare“ 
von Ceylon — ihrer reizenden Lage entſprechend auszubauen und zu verſchönern. 
Der große Garten wurde mit den herrlichſten Bäumen und Zierpflanzen aus⸗ 
geſtattet. Eine ſtattliche Colonade mit luftiger Veranda erhob ſich rings um 
das vergrößerte Landhaus, während ſeine weiten und hohen Säle innen mit dem 
prächtigſten Luxus fürſtlich ausgeſtattet wurden. Und manches Jahr wurden 
hier Diners und Trinkgelage abgehalten, bei denen es noch viel üppiger und 
glänzender — wenn auch nicht lauter und luſtiger — zuging, als früher bei 
den einfacheren Kneipereien der Whiſtofficiere. Es ſcheint aber, daß Mr. Morgan 
ſchließlich nicht mehr die coloſſalen Ausgaben für ſein Miramare und ſeine 
luculliſche Lebensweiſe daſelbſt in richtiges Verhältniß zu ſeinen großen Ein⸗ 
nahmen brachte. Denn als derſelbe plötzlich ſtarb, fand ſich in der Caſſe ein 
großes Deficit vor; die zahlreichen Gläubiger belegten Whiſt-Bungalow mit 
Beſchlag und mußten ſchließlich, als es unter den Auctionshammer kam, froh 
ſein, wenigſtens einen kleinen Theil ihres geliehenen Geldes aus dem Erlöſe 
wieder zu erhalten. 

Nun kam aber ein Wendepunkt in der Geſchichte der ſchönen Villa, und 
der neue Beſitzer ſollte derſelben nicht recht froh werden. Denn die Fama, die 
an den romantiſchen Fleck ſchon manche abenteuerliche Sage e hatte, be⸗ 
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hauptete jetzt mit zunehmender Beſtimmtheit, daß es in Whiſt⸗Bungalow nicht 
recht geheuer ſei und daß der Geiſt des plötzlich verſchiedenen Mr. Morgan da⸗ 
ſelbſt allnächtlichʒ „umgehe“. Nachts um die zwölfte Stunde — bald mit, bald 
ohne Mondſchein — ſollte daſelbſt ein greuliches Gelärm und Gepolter ſich er⸗ 
heben: weiße Geſtalten huſchten durch die weiten Säle, geflügelte Dämonen 
flatterten durch die Säulenhallen, und andere Geiſter mit glühenden Augen 
trieben ſich auf den Dächern umher. Als der Teufel Oberſter aber ſollte 
Mr. Morgan ſelbſt den Spuk anführen und dirigiren. Man gab ihm Schuld, 
daß ſein ſtattliches, jetzt ſo ſpurlos verduftetes Vermögen, nicht ganz auf rich⸗ 
tigem Wege erworben ſei, und daß er, gleich ſo vielen anderen Advocaten, ſeine 
ausgedehnte Rechtskunde weniger benutzt habe, ſeinen Clienten Recht zu ver— 
ſchaffen, als vielmehr deren fließende Goldquellen in ſeinen eigenen weiten Säckel 
hinüber zu leiten; er ſollte große Summen unterſchlagen, Mündelgelder ver⸗ 
untreut haben u. dgl. mehr. Zur Strafe dafür mußte er nun in dem Orte 
feiner früheren Bacchanolien als ruheloſer Geiſt allnächtlich umgehen. Und fo 
viele Singhaleſen aus der nächſten Nachbarſchaft von Mutwal hatten dieſen 
Geiſterlärm gehört und den Spuk ſelbſt geſehen, daß der neue Beſitzer von 
Whiſt⸗Bungalow weder ſelbſt hineinziehen wollte, noch einen Miether finden 
konnte. 

So ſtand Whiſt⸗Bungalow leer, als unſer Freund S. davon hörte und 
beim Anblick der reizenden Villa ſie zu miethen beſchloß. Aber auch das hatte 
ſeine großen Schwierigkeiten. Denn kein Diener war zu finden, der in das be⸗ 
rüchtigte Spukhaus hätte mit hineinziehen mögen. Das gelang erſt, nachdem 
der Nachweis naturwiſſenſchaftlich geführt war, daß alle die Geiſter zoologiſchen 


Urſprungs ſeien. St. erwartete den berüchtigten Spuk in der erſten Nacht f 


wohlbewaffnet mit Gewehren und Revolvern, und nun ſtellte ſich, wie erwartet, 
heraus, daß derſelbe aus echten leibhaftigen Säugethieren von Fleiſch und Blut 
beſtand, zu welchen der ſelige Mr. Morgan in keinem näheren Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſe ſtand. Die geheimnißvollen Klettergeiſter entpuppten ſich erſchoſſen 
als wilde Katzen, die Huſchgeiſter als rieſige Bandicutratten und die Flatter⸗ 
geiſter als fliegende Füchſe (Pteropus). Nunmehr wurden angeſichts dieſer über⸗ 
zeugenden Ausbeute der nächtlichen Jagd die Bedenken auch der furchtſamſten 
Diener überwunden und Freund St. zog zuverſichtlich in das einſame Whiſt⸗ 
Bungalow ein. Der verwilderte Garten wurde neu und verbeſſert hergerichtet, 
die verödeten Räume neu ausgeſtattet; und als einige deutſche Landsleute die 
neu eingerichtete Villa ſahen, gefiel ſie ihnen ſo ausnehmend, daß ſie den neuen 
Miether baten, ihnen einen Theil der umfangreichen Räumlichkeiten zur Wohnung 
zu überlaſſen. Das geſchah, und ſo fand ich denn bei meiner Ankunft das vier⸗ 
blättrige deutſche Kleeblatt daſelbſt vor, mit welchem ich ſo manchen vergnügten 
Abend verplauderte. Dabei fehlte es nie an der nöthigen Mannigfaltigkeit der 
individuellen Anſchauung, die bei uns Deutſchen trotz der berühmten „Deutſchen 
Einigkeit“ unerläßlich iſt. Herr Both aus Hanau (dem ich eine nette Reptilien⸗ 
ſammlung verdanke), vertrat das Frankfurter Deutſchland, Herr Suhren aus 
Oſtfriesland (der mich mit einer ſchönen Schmetterlingsſammlung beſchenkte) 
den äußerſten Nordweſten, und Herr Herath aus Bayreuth (der mich durch 
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Paradiesvögel, Papageien und Honigvögel erfreute) den bajuvariſchen Süden 
des Vaterlandes. 

Der beſondere Reiz, den Whiſt⸗Bungalow vor anderen Villen von Colombo 
voraus hat, iſt theils in ſeiner herrlichen Lage, theils in ſeinem prächtigen Garten 
begründet. Während die Nebengebäude (Dienerwohnungen, Stallungen ꝛc.) hinten 
im Garten verſteckt liegen, tritt das Hauptgebäude nahe bis an den Rand des 
ſchönen Waſſerſpiegels vor, welcher ſich an der Weſtſeite ausbreitet. Die luftige 
Veranda bietet den herrlichſten Blick auf das weite Meer, auf die Mündung 
des Kelanyfluſſes und auf eine reizende, mit dichtem Wald bedeckte Inſel, welche 
in ſeinem Delta liegt. Weiter nach Norden hin folgt der Blick einem langen 
Streifen Cocoswald, welcher die Küſte entlang bis gegen Negombo ſich hinzieht. 
Nach Süden hingegen ſtößt an den Garten von Whiſt-Bungalow ein maleriſches 
Stück Land, welches in reizender Unordnung Fiſcherhütten unter ſchlanken Cocos⸗ 
palmen zerſtreut zeigt, dazwiſchen ein kleiner Buddhatempel, weiterhin Strand— 
felſen mit Pandanus ꝛc. Von da aus ſpringt eine ſchmale ſandige Landzunge 
nach Norden gegen die Flußmündung vor und legt ſich dergeſtalt vor unſern 
Garten hin, daß ſie einen kleinen ſtillen Landſee vor demſelben bildet. Die 
Landzunge, welche dieſen See vom benachbarten offenen Meere ſcheidet, iſt dicht 
mit der ſchönen roth blühenden Geißfußwinde (Ipomoea pes capri) und dem 
ſonderbaren Igelgraſe (Spinifex squarrosus) bewachſen. Sie trägt auch einzelne 
Fiſcherhütten, und bietet den ganzen Tag über, im beſtändigen Wechſel bunter 
Scenerie, eine Reihe von unterhaltenden Bildern. Schon am frühen Morgen 
vor Sonnenaufgang verſammeln ſich hier die Fiſcherfamilien der benachbarten 
Hütten, um ihr Morgenbad im Fluſſe zu nehmen. Dann kommen die Pferde 
und Ochſen an die Reihe des Badens. Fleißige Wäſcher ſind oft den ganzen Tag 
mit ihrer Arbeit beſchäftigt, ſchlagen die Wäſche auf flachen Steinen und breiten 
fie am Strande zum Trocknen aus. Zahlreiche Fiſcherboote gehen ab und zu, 
und Abends wenn ſie von den Fiſchern an das Land gezogen und die großen 
viereckigen Segel zum Trocknen aufgeſpannt werden, gewährt die Landzunge mit 
ihrer langen Reihe ruhender Segelboote einen ungemein maleriſchen Anblick; 
beſonders dann, wenn die Abendwinde die Segel ſchwellen und die ſinkende 
Sonne, in das Meer tauchend, das ganze indiſche Strandbild mit einer Fluth 
von ſtrahlendem Gold, Orange und Purpur übergießt. 

Wie meine Freunde mir mittheilten, hat dieſe ſandige Landzunge im Laufe 
der Jahre ihre Geſtalt vielfach gewechſelt. Sie iſt in der That eine bewegliche 
Barre, wie ſie vor den Mündungen aller größeren Flüſſe in Ceylon ſich finden. 
Da letztere, in ihrem wilden Laufe aus dem Gebirge herabſtürzend, eine Maſſe 
Sand und Geſteinstrümmer mit ſich führen, und da auch ſpäter im langſameren 
Laufe durch das flache Küſtenland die reichlichen Regenmaſſen ihnen täglich große 
Quantitäten Erde und Schlamm zuführen, ſo bilden dieſe, wenn ſie nachher an 
der Flußmündung abgelagert werden, in kurzer Zeit anſehnliche Bänke. Geſtalt, 
Größe und Lage dieſer Barren wechſelt aber beſtändig, je nachdem die Mündungs⸗ 
zweige des Flußendes in ſeinem flachen Delta hier oder dorthin ihren Ausweg 
ſuchen. So ſoll früher die Hauptmündung des Kelany eine Stunde weiter ſüd— 
lich, in Cinnamon⸗-Gardens, geweſen ſein. Die Lagunen daſelbſt, welche auch 
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jetzt noch durch Canäle mit dem Fluſſe zuſammenhängen, ſollen Reſte der Mün⸗ 
dungsarme ſein; der größte Theil der Stadt Colombo läge demnach gegenwärtig 5 
auf dem alten Delta. Auch unſere maleriſche Barre, gerade gegenüber Whiſt⸗ 5 
Bungalow, hat abwechſelnd an ihrem nördlichen und an ihrem ſüdlichen Ende - 
mit dem Feſtlande zuſammengehangen; und die waldbedeckte Inſel vor der Haupt— 3 
mündung ift bald Halbinſel geweſen, bald wieder iſolirte Inſel. 3 

Der Strand dieſer Inſel, ſowie auch der Uferfaum der an Whiſt-Bungalow 3 
anſtoßenden Gärten (nördlich von demſelben) iſt gleich den Ufern der Flußmün⸗ 
dung ſelbſt dicht bewachſen mit den merkwürdigen Mangrove-Bäumen, und 2 
ich hatte ſogleich beim erſten Beſuche der nächſten Nachbarſchaft die Freude, dieſe 
charakteriſtiſchen und wichtigen Vegetationsformen der Tropen in ihrer merkwür⸗ 
digen landbildenden Thätigkeit vor Augen zu ſehen. Die Bäume, welche unter ; 
dem Namen der Mangroven oder Manglebäume zuſammengefaßt werden, ge— 
hören ſehr verſchiedenen Gattungen und Familien an (Rhizophora, Sonneratia, a 
Lomnitzera, Avicennia etc.). Sie ſtimmen aber alle in der eigenthümlichen 
Form ihres Wachsthums und der dadurch bedingten typiſchen Phyſiognomie 
weſentlich überein: die dicht buſchige, meiſt rundliche Laubkrone ruht auf einem ; 
dicken Stamme; dieſer aber auf einer Krone von nacktem vielverzweigten Wurzel- 
werk, welches ſich unmittelbar aus dem Waſſerſpiegel erhebt und mehrere Fuß, 
oft 6—8 Fuß über denſelben hervorragt. Zwiſchen den Gabeläſten dieſer dichten 
kuppelförmigen Wurzelkrone ſammelt ſich der Schlamm und Sand an, welchen 
der Fluß an ſeinen Ufern und beſonders an ſeiner Mündung abſetzt, und ſo 
kann der Mangrovewald das Wachsthum des Landes weſentlich begünſtigen. 
Aber auch viele organiſche Subſtanzen, Leichen und Bruchſtücke von Thieren und 
Pflanzen bleiben zwiſchen dem dichten Wurzelwerk hängen und zerſetzen ſich da— 
ſelbſt, und ſo iſt der Manglewald in vielen Tropengegenden zu einer gefürchteten 
Quelle gefährlicher Fieber geworden. An den meiſten Mangleſtrichen von Ceylon, 
jo auch am Kelanyfluſſe, iſt dies nicht der Fall; wie denn überhaupt viele 
waſſerreiche Diſtricte der Inſel (3. B. die ſtehenden Lagunen von Colombo ſelbſt) 
keineswegs ungeſund ſind. Es hängt dies wahrſcheinlich damit zuſammen, daß 
die häufigen und großen Regengüſſe der Inſel das Waſſer der ſtehenden und 
fließenden Becken oft erneuern und die organiſchen ſich zerſetzenden Beſtand— 
theile desſelben wegführen, ehe ſie ſchädlich wirken können. 

Am Ufer unſers Gartens ſelbſt treten an die Stelle der Mangroven eine 
Anzahl von ſchönen Bäumen aus der Familie der Asclepiadeen (Cerbera, 
Tabernaemontana, Plumiera) — alle ausgezeichnet durch große weiße, herrlich 
duftende Blüthen von Oleanderform, die in großer Zahl am Ende der cande= 
laberförmig verzweigten Aeſte inmitten glänzender Büſchel von großen dunkel⸗ 
grünen lederartigen Blättern ſtehen; die meiſten dieſer Asclepiabäume liefern 
einen giftigen Milchſaft. Sie gehören zu den häufigſten und charakteriſtiſchen 
Verzierungen der Wegränder und Sumpfwieſen im waſſerreichen Flachlande des 
ſüdweſtlichen Inſeltheils. Ganz fremdartig und bezaubernd ſchön erheben ſich 
dazwiſchen an andern Stellen des Ufers gleich rieſigen Federbüſchen die baum⸗ 
artigen, aber zierlichen Büſche der Rieſengräſer (Bambusa). 
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Der Garten von Whiſt-Bungalow ſelbſt iſt unter der ſorgfältigen 
und geſchmackvollen Pflege von St. zu einem reizenden Stück Ceylon-Paradieſe 
geworden, welches von faſt allen wichtigſten Charakterpflanzen der reichen Inſel⸗ 
flora einzelne Vertreter enthält, und ſo nicht allein einen duft- und blüthen⸗ 
reichen Luſtgarten, ſondern zugleich einen inſtructiven botaniſchen Garten im 
Kleinen darſtellt. Ich bekam hier gleich am erſten Morgen, als ich wonnetrunken 
unter dem Schatten der Palmen und Feigen, der Bananen und Acazien im 
Garten ſelbſt und in der nächſten Umgebung umherwandelte, eine gute Ueberſicht 
über die Zuſammenſetzung der Flachlandflora. Da iſt denn natürlich vor Allem 
die edle Familie der Palmen zu nennen mit ihren wichtigſten und ſtattlichſten 
Baumſäulen: Cocos und Talipot, Areca und Boraſſus, Caryota und Palmyra; 
dann die herrlichen lichtgrünen Bananen mit ihren zarten, vom Winde fieder- 
ſpaltig zerſchlitzten Rieſenblättern und den werthvollen goldgelben Fruchttrauben; 
außer verſchiedenen Spielarten der gewöhnlichen Banane (Musa sapientum) ent⸗ 
hält unſer Garten ein hohes Prachtſtück von dem ſeltſamen fächerförmigen 
„Baum der Reiſenden“ von Madagascar (Urania specjosa). Es ſteht gerade 
an der Gabeltheilung des Hauptweges, wo rechts der Weg zum Bungalow hin— 
führt, links zu einem Prachtexemplar des heiligen Feigenbaumes (Ficus ben- 
galensis); der letztere bildet mit ſeinen langherabhängenden Luftwurzeln und 
den daraus entſtandenen neuen Stämmen eine ſehr abenteuerliche Figur; mehrere 
ſchöne gothiſche Bogen öffnen ſich zwiſchen den Wurzelſtämmen, welche ſäulen— 
gleich die Hauptäſte ſtützen. Andere Bäume aus verſchiedenen Gruppen (Ter= 
minalien, Lorbeer, Myrten, Eiſenholzbaum, Brotfrucht ꝛc) ſind von herrlichen 
Schling⸗ und Kletterpflanzen umwuchert und überzogen, von jenen mannig— 
faltigen Lianen, die in der Flora Ceylons eine ſo hervorragende Rolle ſpielen. 
Dieſelben gehören den verſchiedenſten Pflanzenfamilien an. Denn inmitten der 
unübertroffenen Lebensfülle und unter dem beiſpiellos günſtigen Einfluſſe der 
beſtändigen feuchten Hitze fangen auf dieſer grünen Wunderinſel im dichtge— 
drängten Walde eine Menge der verſchiedenſten Pflanzen an zu klettern und ſich 
an anderen zu Licht und Luft emporzuwinden. 

Von anderen Zierden unſeres reizenden Gartens wollen wir hier beſonders 
noch die großblättrigen Callapflanzen oder Aroideen nennen und die zierlich ge— 
fiederten Farnkräuter — zwei Pflanzengruppen, die ſowohl durch die Maſſe der 
Individuen, als durch die Schönheit und Größe der Blattentfaltung in der 
niederen Flora der Inſel eine Hauptrolle ſpielen. Dazwiſchen finden ſich dann 
noch viele der herrlichſten tropiſchen Blatt- und Blüthenpflanzen zerſtreut, die 
theils auf der Inſel heimiſch, theils aus anderen Tropengegenden, namentlich 
aus Südamerika eingeführt find, aber hier vorzüglich gedeihen. Ueber ihnen er— 
heben ſich ſtattliche Malvenbäume (Hibiscus) mit großen gelben und rothen 
Blumen, Flammenbäume oder Acazien mit Maſſen der prachtvollſten feuer⸗ 
farbigen Sträuße (Caesalpinia), mächtige Tamarinden mit aromatiſchen Blüthen, 
und von ihren Aeſten hängen rankende Thunbergien mit rieſigen violetten 
Glocken herab, ſowie Ariſtolochien mit großen gelben und braunen Blumen⸗ 
trichtern. Beſonders große und ſchöne Blüthen zeigen ferner viele Krapppflanzen 
(Rubiaceen), Lilienpflanzen, Orchideen u. ſ. w. 
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Doch ich will hier nicht den Leſer durch den vergeblichen Verſuch ermüden, 
ihm durch bloße dürre Beſchreibung oder Aufzählung trockner Pflanzennamen 
eine annähernde Vorſtellung von der berauſchenden Pracht zu geben, welche die 
indiſche Tropenflora auf Ceylon entfaltet und von welcher ich im Garten von 
Whiſt⸗Bungalow und in deſſen nächſter Umgebung an den Ufern des Kelany⸗ 
fluſſes die erſte Vorſtellung erhielt. Ich will mich ſtatt deſſen auf die Be⸗ 
merkung beſchränken, daß ich am erſten Morgen in dieſem Paradieſe ſtundenlang 
wonnetrunken von einer Pflanze zur andern, von einer Baumgruppe zur andern, 
wanderte, rathlos, welchem von den zahlloſen Wunderwerken der Tropenflora 
ich zuerſt genauere Betrachtung widmen ſollte. Wie armſelig und dürftig er⸗ 
ſchien mir jetzt dagegen Alles, was ich zwei Wochen früher in Bombay zuerſt 
geſehen und bewundert hatte. 

Die Thierwelt, welche dieſe Paradiesgärten von Ceylon belebt, entſpricht 
im Ganzen nicht der außerordentlichen Fülle und Pracht der Pflanzenwelt; ins⸗ 
beſondere was den Reichthum an ſchönen, großen und auffallenden Formen be— 
trifft. Die Inſel ſteht in dieſer Beziehung nach Allem, was ich gehört und 
geleſen, weit hinter dem Feſtlande von Indien und den Sundainſeln, namentlich 
aber hinter dem tropiſchen Africa und hinter Braſilien zurück. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich in dieſer Beziehung gleich im Anfang ziemlich ſtark enttäuſcht 
wurde, und daß dieſe Enttäuſchung ſpäter, als ich die Fauna auch in dem 
wilderen Theile der Inſel genauer kennen lernte, eher wuchs, als abnahm. Ich 
hatte gehofft, die Bäume und Gebüſche mit Affen und Papageien, die Blüthen⸗ 
pflanzen mit Schmetterlingen und Käfern von ſeltſamen Formen und glänzenden 
Farben bedeckt zu finden. Allein weder die Quantität noch die Qualität deſſen, 
was ich jetzt hier Jah und ſpäter fand, entſprach dieſen hochgeſpannten Erwar⸗ 
tungen, und ich hatte ſchließlich nur den Troſt, daß alle Zoologen, welche früher 
die Inſel beſucht hatten, in ähnlicher Weiſe enttäuſcht wurden. Immerhin findet 
ſich jedoch bei genauerem Suchen auch für den Zoologen des Merkwürdigen und 
Intereſſanten die Fülle; und die Fauna von Ceylon iſt im Großen und Ganzen 
nicht minder eigenthümlich und fremdartig — wenn auch nicht entfernt ſo 
reich und ſo glänzend! — als ſeine Flora. 

Diejenigen Wirbelthiere, die mir gleich anfänglich in Whiſt⸗Bungalow und 
in der nächſten Umgebung von Colombo am meiſten auffielen, waren zahlreiche 
Reptilien von bunten Farben und ſonderbaren Formen, namentlich Schlangen 
und Eidechſen; ferner zierliche kleine Laubfröſche (Ixalus), deren merkwürdige, 
zum Theil glockenartige Stimmen man Abends überall hörte. Von Vögeln 
zeigen ſich in den Gärten namentlich zahlreiche Staare und Krähen, Bachſtelzen 
und Bienenfreſſer, beſonders aber niedliche, die Stelle des Colibri's vertretende 
Honigvögel (Nectarinia); ferner an den Flußufern Eisvögel und Reiher. Von 
Säugethieren iſt weitaus das häufigſte ein allerliebſtes Eichhörnchen, das 
überall auf den Bäumen und Sträuchern umherhuſcht und ſehr zahm und zu⸗ 
traulich iſt, braungrau mit drei weißen Längsſtreifen auf dem Rücken (Seiurus 
tristriatus). 

Unter den Inſecten überwiegen durch die ungeheuren Maſſen, in denen 
fie überall auftreten, vor allen die Ameiſen (von winzig kleinen bis zu rieſen⸗ 
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großen Arten), ſodann die berüchtigten Termiten (oder die ſogenannten „weißen 
Ameiſen“); aber auch andere Hymenopteren (Wespen und Bienen) ſind ſehr 
reichlich vertreten, desgleichen die Dipteren (Mücken und Fliegen). Hingegen 
zeigen gerade diejenigen Inſectenordnungen, welche die ſchönſten und größten Formen 
enthalten, Käfer und Schmetterlinge, nicht denjenigen Reichthum, welchen man 
der Flora entſprechend erwarten ſollte. Sehr vielgeſtaltig und merkwürdig ſind 
andrerſeits wieder die Orthopteren (Heuſchrecken, Grillen u. ſ. w.). Doch ich 
will hier auf dieſe beſondere Welt nicht eingehen, da ich ſpäter darauf ausführ⸗ 
lich zurückkomme. 

Sehr intereſſante und merkwürdige Gliederthiere bietet die Claſſe der 
Spinnen oder Arachniden, von den winzigen kleinen Milben und Zecken auf⸗ 
wärts bis zu den viefigen Vogelſpinnen und Scorpionen. Auch die nahe ver⸗ 
wandten Tauſendfüße oder Myriapoden ſind ſehr häufig und durch coloſſale, 
zum Theil wegen ihres giftigen Biſſes ſehr gefürchtete Formen vertreten, bis zu 
einem Fuß lang! Einige Prachtexemplare derſelben ſah ich gleich am erſten 
Morgen im Garten von Whiſt⸗Bungalow; ich fand aber heute noch keine Zeit, 
mich mit der Thierwelt näher zu befaſſen, da die Pflanzenpracht mich allzuſehr 
feſſelte! 

Wie gerne hätte ich dem wirklichen Studium dieſer Flora, für welches mir 

jetzt nur wenige kurze Tage und Wochen zu Gebote ſtanden, Monate und Jahre 
gewidmet! Dazu ſtrahlte heute die indiſche Sonne in einem Glanze von dem 
wolkenloſen tiefblauen Himmel herab, daß die Licht- und Farbenfülle meinen 
armen nordiſchen Augen faſt zu viel wurde; und die Hitze würde bald faſt un⸗ 
erträglich geworden ſein, hätte ſie nicht eine ſanfte kühle Briſe vom Meere etwas 
gelindert. Es war der 22. November, der Geburtstag meines lieben theuren 
Vaters, der vor 10 Jahren im Alter von 90 Jahren geſtorben war. Er würde 
heute gerade ſeinen hundertſten Geburtstag gefeiert haben, und da ich von ihm 
die beglückende Freude an der Natur (und ganz beſonders an ſchönen Bäumen) 
geerbt habe, ſo kam eine beſonders feſtliche Feiertagsſtimmung über mich und 
ich betrachtete den ungewöhnlich hohen und reichen Genuß dieſer köſtlichen 
Stunden als ein beſonderes Geſchenk für dieſen Feſttag! 
5 Naturgenüſſe wie dieſe haben vor allen Kunſt⸗ und ſonſtigen Genüſſen den 
unſchätzbaren Vorzug, daß ſie nie ermüden und daß ein dafür empfängliches 
Gemüth ſich ihnen immer wieder mit erneuter Theilnahme und mit erhöhtem 
Verſtändniſſe zuwendet, und zwar um ſo mehr, je älter man wird! So kam 
es denn, daß der Morgenſpaziergang in dem Paradiesgarten von Whiſt⸗Bungalow 
und in deſſen nächſter Umgebung, bald am Flußufer, bald am Meeresſtrande, 
ſich an allen folgenden Morgen, die mir mein Glück hier beſchied, wiederholte, 
und daß ich noch am letzten Morgen auf Ceylon, am 10. März 1882, mit dem 
Gefühle des „verlorenen Paradieſes“ von ihm Abſchied nahm! 

Vielfache Bereicherungen erfuhren übrigens meine botaniſchen Kenntniſſe ® 
noch in den nächſten Tagen, als mehrere Beſuche bei Engländern, an die ich 
empfohlen war, mich in verſchiedenen Gärten der ſüdlichen Villenvorſtädte von 
Colombo, Kolpetty und Slave-Island führten. In ganz beſonders angenehmer 
Erinnerung ſind mir da einige Tage geblieben, die ich in der Villa der 
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Tempelbäume („Temple⸗Trees“) verlebte; jo heißen hier die Plumierabäume, 
weil ihre großen prachtvoll duftenden Blüthen nebſt denjenigen des Jasmin und 
Oleander allenthalben in den Buddhatempeln von den Singhaleſen als Opfer⸗ 
blumen vor die Buddhabilder geſtreut werden. Zwei alte Prachtexemplare dieſer 
Tempelbäume ſtanden nebſt einigen rieſigen Caſuarinen auf dem weiten Raſen⸗ 
platze, welcher die ſtattliche nach ihnen benannte Villa von der Gallaſtraße in 
Kolpetty trennt. Der Eigenthümer derſelben, Mr. Staniforth Green, hatte 
mich auf das Freundlichſte eingeladen, einige Tage bei ihm zuzubringen. Ich 
lernte in ihm einen liebenswürdigen alten Herrn kennen, deſſen ganzes Herzens⸗ 
intereſſe ſich der Naturbetrachtung zuwendete. Alle Stunden, welche die Be- 
wirthſchaftung ſeiner großen Kaffeemühlen ihm frei läßt, verwendet er auf die 
Cultur ſeines reizenden Gartens und auf das Sammeln und Beobachten von 
Inſecten und Pflanzen. Mit der innigen liebevollen Sorgfalt, welche die alten 
Naturforſcher des vorigen Jahrhunderts charakteriſirt, welche aber unter den 
jüngeren „ſtrebſamen“ Naturforſchern der Gegenwart immer ſeltener wird, hatte 
ſich Mr. Green insbeſondere jahrelang mit der Lebensweiſe und Entwickelung der 
kleinſten Inſectenformen beſchäftigt und hier eine Anzahl hübſcher Entdeckungen 
gemacht, die zum Theil in engliſchen Zeitſchriften publicirt ſind. Er zeigte mir 
eine große Anzahl ſorgfältigſt geſammelter Seltenheiten und machte mir einige 
der intereſſanteſten zum Geſchenk. Auch ſein Neffe, der ihn im Geſchäfte unter⸗ 
ſtützt, theilt in den Mußeſtunden dieſe Liebhabereien und zeigte mir eine ſehr 
hübſche Inſectenſammlung. Ich erhielt unter Anderem von ihm mehrere 
Exemplare der rieſigen Vogelſpinne (Mygale), deren Jagd auf kleine Vögel 
(Neetarinia) und kleine Zimmereidechſen (Platydactylus) er ſelbſt mehrfach be- 
obachtet hatte. 


Der Garten von Mr. Green, der namentlich einige alte Prachtexemplare 


der Flammen-Acazien oder Flamboyants (Caesalpinia), ſowie ſchöne Lilien⸗ 
bäume (Yucca) und Kletterpalmen (Calamus) enthält, ſtößt öſtlich an eine 
reizende Bucht der großen Lagune, welche ſich zwiſchen Kolpetty, Slave-Island 
und dem Fort ausbreitet. An einem ſchönen Abend ruderten wir hier im Kahne 
über die mit prachtvollen weißen und rothen Waſſerlilien bedeckte Spiegelfläche 
nach der Villa von Mr. William Ferguſon hinüber Auch dieſer liebenswürdige 
alte Herr (— der ſeit vielen Jahrzehnten das Amt eines Wegebau-Inſpectors 
verſieht —) widmet ſeine Mußeſtunden zoologiſchen und botaniſchen Forſchungen 
und hat dieſe Gebiete mit manchen werthvollen Beiträgen bereichert. Ich verdanke 
ihm ebenfalls viele intereſſante Mittheilungen. Er iſt nicht zu verwechſeln mit 
ſeinem gar ſehr verſchiedenen Bruder, dem ſogenannten „Ceylon-Commiſſioner“, 
dem Herausgeber und Redacteur der einflußreichſten Zeitung der Inſel, des 
„Ceylon⸗Obſerver“. Dieſes Blatt wird von ihm in jenem Geiſte ſtrenger, 
finſterer Orthodoxie und kaſtenmäßiger Obſervanz redigirt, welcher leider ſo viele, 
angeblich freiſinnige, engliſche Zeitungen kennzeichnet. Gerade zur Zeit meiner 
Anweſenheit war dasſelbe mit heftigen Angriffen gegen einen der verdienteſten 
und kenntnißreichſten Juriſten, dem Diſtrict-Judge Mr. Berwick, gefüllt, weil 
derſelbe in einem Plaidoyer über „Zurechnungsfähigkeit“ die darwiniſtiſchen 
Grundſätze der modernen Naturforſchung anerkannt und in geiſtreicher Weiſe 
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angewendet hatte. Uebrigens hinderte ſeine ſpecifiſche Frömmigkeit den „Ceylon⸗ 
Commiſſioner“ nicht, in ſeiner Art „Geſchäfte zu machen“ und z. B. die ſchlechte 
und fehlerhafte Karte der Kaffee-Diſtricte für 18 Rupien (= 36 Markl) zu 
verkaufen. 

An einem andern Tage führte mich Mr. Green in das Colombo- 
Muſeum, ein ſtattliches zweiſtöckiges Gebäude, welches in Cinnamon⸗ 
Gardens liegt und für die Sammlung aller literariſchen, hiſtoriſchen und 
naturhiſtoriſchen Schätze der Inſel beſtimmt iſt. Der untere Stock enthält auf 
einer Seite die reiche Bibliothek, auf der andern die Alterthümer (alte In⸗ 
ſchriften, Sculpturen, Münzen, ethnographiſche Sammlungen u. ſ. w.); im 
oberen Stocke findet ſich eine reiche Naturalien⸗Sammlung, vorzugsweiſe von 
getrockneten und ausgeſtopften Thieren, ausſchließlich Ceyloneſen. Beſonders 
reich ſind darin die Inſecten vertreten, mit denen ſich der (damals abweſende) 
Director des Muſeums, Dr. Haly, ſpeciell beſchäftigt; demnächſt die Vögel und 
die Reptilien. Dagegen bleibt in den meiſten Abtheilungen der niederen Thiere 
die Hauptſache noch zu thun übrig. Immerhin bietet das Colombo-Muſeum 
auch jetzt ſchon eine ſehr gute Ueberſicht über die reiche und eigenthümliche Fauna 
der Inſel. Der Zoologe, der aus Europa direct hierher kommt, wird freilich 
den Zuſtand eines großen Theils der Sammlung ziemlich unbefriedigend finden; 
die ausgeſtopften und getrockneten Sachen find vielfach ſchlecht präparirt, ver⸗ 
ſchimmelt, zerfallen u. ſ. w. Tadeln wird das aber nur der Neuling, dem die 
außerordentlichen Schwierigkeiten unbekannt ſind, mit denen die Entſtehung und 
Exiſtenz jeder derartigen Sammlung in dem feuchtheißen Treibhaus-Klima von 
Ceylon zu kämpfen hat. Ich ſollte bald ſelbſt in dieſer Beziehung die bitterſten 
Erfahrungen machen. Ebenſo wie alles Lederzeug und Papier hier in kürzeſter 
Zeit vermodert und zerfällt, wie alle Eijen- und Stahlſachen trotz ſorgfältigſter 
Vorſicht ſich mit Roſt bedecken, ebenſo unterliegen auch alle Chitinkörper der 
Inſecten, alle Bälge von Wirbelthieren früher oder ſpäter dem vereinten Einfluſſe 
einer beſtändigen Hitze von 20 — 25 R. und einer Feuchtigkeit der Luft, die 
alle unſere europäiſchen Begriffe überſteigt. Noch ſchlimmer aber wirken in 
vielen Fällen die vereinten Angriffe von Milliarden verſchiedener Inſecten: 
ſchwarze und rothe Ameiſen (theils 2— 3 mal jo groß wie bei uns, theils eben 
ſo groß, zum Theil aber auch faſt mikroſkopiſch klein); weiße Ameiſen oder 
Termiten (die ſchlimmſten von allen Feinden) — rieſengroße Schaben oder 
Kakerlaken (Blatta), Papierläuſe (Psocus), Muſeumskäfer und dergleichen Ge- 
ſindel mehr, wetteifern in der Zerſtörung der Sammlungen. Gegen die unauf⸗ 
hörlichen Angriffe dieſer zahlloſen und unvermeidlichen kleinen Feinde ſich zu 
ſchützen, iſt in Ceylon theils ſehr ſchwierig, theils ganz unmöglich; ich ſelbſt 
verlor durch ſie (trotz aller Vorſicht) einen großen Theil meiner getrockneten 
Sammlungen. l 

In welcher Weile die tropiſche Hitze — nur 7 Breitengrade vom Aequator 
entfernt — im Verein mit dem höchſten Grade der Luftfeuchtigkeit, auf unſere 
europäiſchen Culturproducte, eben ſo wie auf die einheimiſchen Naturproducke 
von Ceylon einwirkt, davon kann man ſich bei uns zu Hauſe gar keine Begriffe 
machen. Nachdem die erſten herrlichen Tage in Whiſt⸗Bungalow mit Schauen 
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und Staunen vorüber waren, fing ich an, meine tauſend Siebenſachen und In⸗ 
ſtrumente aus Koffern und Kiſten auszukramen und in welchem Zuſtande fand 
ich da Vieles! An allen wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten, welche Stahl- oder 
Eiſentheile enthielten, waren dieſe verroſtet; keine Schraube ging mehr glatt. 
Alle Bücher und Papierſachen waren gleich allen Lederſachen feucht und mit 
Schimmel bedeckt; und was mich ganz beſonders rührte, der berühmte „ſchwarze 
Frack“ — welcher in der engliſchen Geſellſchaft hier wie daheim in Europa eine 
ſo große Rolle ſpielt, war, als ich ihn aus dem Koffer nahm, weiß geworden! 
er war gleich allen anderen Tuchkleidern über und über mit den zierlichſten 
Schimmelbildungen bedeckt, die erſt nach mehrtägigem Trocknen an der Sonne 
ſich verloren! Daher iſt es in allen europäiſchen Häuſern von Colombo Auf⸗ 
gabe eines beſonderen „Kleider-Boy“, täglich Kleider, Betten, Wäſche, Papier u. ſ. w. 
an der Sonne zu trocknen und vor dem Verſchimmeln zu bewahren! Viel 
ſchlimmer war es, daß meine neue photographiſche Camera obscura, die von 
einer der erſten Berliner Firmen aus angeblich „völlig trocknem Holze“ gefertigt 
war, ſich beim Auspacken als unbrauchbar erwies, weil alle Holztheile derſelben 
verzogen waren. Auch die Deckel der mitgebrachten Holzkäſten hatten ſich faſt 
alle geworfen. Die leeren Briefcouverts waren ſämmtlich zugeklebt. Mehrere 
Schachteln mit pulveriſirtem Gummi-Arabicum enthielten eine feſte cementartige 
Maſſe; während in anderen Schachteln mit Pfeffermünzküchelchen beim erſten 
Oeffnen ein ſüßer Syrup umherfloß! Noch überraſchender war das Oeffnen der 
mitgebrachten Brauſepulver⸗Schachteln. In allen blauen Papierchen war die 
Weinſteinſäure verſchwunden, und in allen weißen fand ſich ſtatt des kohlen⸗ 
ſauren nur noch weinſteinſaures Natron; erſtere hatte ſich aufgelöſt, war in 
letztere eingedrungen und hatte die Kohlenſäure ausgetrieben! Und ſo waren 
ſchon beim Auspacken durch den Einfluß der feuchten Hitze eine Menge Sachen 
verdorben, an deren Verderben man bei uns gar nicht denkt! Dabei fielen die 
4 Monate, welche ich auf Ceylon zubrachte, in die ſogenannte „trockne Jahres⸗ 
zeit“ des Nordoſt-Monſun, der vom November bis April weht! Wie muß es 
demnach hier erſt in der „naſſen Jahreszeit“ ausſehen, wo vom Mai bis 
October der regenſchwangere Südweſt-Monſun wüthet! Meine Freunde ver⸗ 
ſicherten mir, daß man dann überhaupt darauf verzichte, irgend etwas trocken 
zu erhalten, und daß das Waſſer geradezu an den Wänden herablaufe! 

Daß ein ſolches Treibhaus-Klima, welches von unſerem mittel⸗europäiſchen 
ſo gänzlich verſchieden iſt, auf den an letzteres gewöhnten menſchlichen Organismus 
auch eine ganz verſchiedene Wirkung ausüben muß, erſcheint ſelbſtverſtändlich; — 
und ebenſo, daß der Kampf mit dieſem feindlichen Klima das alltägliche Ge⸗ 
ſprächsthema überall und jederzeit bildet. Ich muß daher geſtehen, daß ich 
einigermaßen beſorgt war, wie ich mich demſelben wohl anpaſſen würde. In 
den erſten Wochen in Colombo empfand ich die Leiden und Beſchwerden, die 
damit unzertrennlich verknüpft ſind, ziemlich ſtark, beſonders in den heißen 
Nächten, in denen die Temperatur ſelten unter 20° R. (nicht unter 18) ſank, 
während fie bei Tage im Schatten oft auf 24— 28e ſtieg. Allein die zweite 
Woche war ſchon leichter zu ertragen als die erſte; und ſpäter (namentlich auch 
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an der Südküſte, nahe dem 5.“ S. Br.) habe ich niemals jo viel gelitten, wie 
in den erſten ſchlafloſen Nächten und erſchlaffenden Tagen in Colombo. 

Unentbehrlich ſind unter dieſen Umſtänden natürlich die täglichen Bäder, 
die für alle Eingeborenen wie für alle Europäer die beſte Erquickung des Tages 
ſind. Ich nahm deren gewöhnlich zwei, eins gleich nach dem Aufſtehen (um 
6 Uhr) und ein zweites vor dem ſogenannten Frühſtück (eigentlich dem Mittag⸗ 
eſſen) um 11 Uhr. Im Süden genoß ich dann meiſtens noch ein drittes Bad 
am Abend, vor dem „Dinner“ (um 7 oder 7½ Uhr). Außerdem nahm ich 
natürlich alsbald die landesübliche Kleidung der Europäer an, aus weißen, ganz 
leichten Baumwollenſtoffen beſtehend; ſehr angenehm trugen ſich netzförmige 
Unterhemdchen unter der leichten Jacke. Aeußerſt werthvoll aber fand ich als 
beſtändige Kopfbedeckung einen ſogenannten Calcutta-Hut oder „Sola⸗Hut“, den 
ich mir ſchon in Port⸗Said für nur 3 Francs (ö) gekauft hatte. Dieſe unver⸗ 
gleichlichen Hüte werden aus dem äußerſt leichten, aber feſten (hollunder⸗ähn⸗ 
lichen) Marke der Sola⸗Pflanze gefertigt und beſtehen aus einer gewölbten 
doppelten Kuppel, die auf einer ſehr breiten (Nacken und Hals völlig ſchützenden) 
Krempe ruht. Letztere iſt durch einen Kranz von getrennten Scheibchen mit 
einem feſten Ring von Wachsleinwand verbunden, welcher allein dem Kopf 
unmittelbar aufſitzt. Die Luft ſtreicht frei zwiſchen den Scheibchen hindurch und 
ſo bleibt die Temperatur im Hute ſtets kühl. 

Unter Anwendung dieſer und anderer Vorſichtsmaßregeln befand ich mich 
während der ganzen Zeit meines Aufenthalts auf Ceylon ſehr wohl, trotzdem 
(— oder vielleicht auch weil —) ich mir ſehr viel Bewegung machte und ſelbſt 
in der heißen Mittagszeit meiſtens im Freien war. Allerdings lebte ich aber 
viel mäßiger und einfacher, als hier zu Lande üblich iſt und nahm nicht die 
Hälfte der Quantität von Speiſen und Getränken zu mir, welche die meiſten Eng— 
länder hier für unentbehrlich halten. Wenn dieſe nach einigen Jahren Aufent⸗ 
halt meiſtens über Magen- und Leberleiden klagen, jo glaube ich, liegt die 
Schuld viel weniger am heißen Klima, als vielmehr einerſeits am Mangel der 
nöthigen Leibesbewegung, andererſeits an der übermäßigen Luxus⸗Conſumtion; 
fie eſſen und trinken oft 2—3 mal fo viel, als zum gefunden Leben nöthig 
iſt — und ſchwere fette Speiſen, heiße ſpirituöſe Getränke. Sie bilden in dieſer 
Beziehung den größten Contraſt zu der überaus einfachen Lebensweiſe der Ein- 
geborenen, die meiſtens bloß Reis und Curry, und dazu höchſtens einige Früchte 
eſſen, während ihr Getränk einfaches Waſſer oder etwas Palmenwein iſt. 

In Ceylon, wie wohl in den meiſten Theilen von Indien, iſt die tägliche 
Eintheilung der Mahlzeiten der Europäer folgende: Morgens, gleich nach dem 
Aufſtehen Thee und Bisquits, Brot mit Eiern oder Marmelade, Bananen, 
Mangos, Ananas und andere Früchte. Um 10 Uhr folgt das ſogenannte 
„Frühſtück“ (Breakfast), nach unſeren Begriffen ein ganz completes Diner von 
3—4 Gängen: Fiſch, gebratenes Huhn, Beefſteak, namentlich aber das indijch- 
nationale „Reis mit Curry“, der nie fehlen darf. Dieſer Curry wird in der 
mannigfaltigſten Weiſe aus verſchiedenen Gewürzen mit Stückchen von Gemüſen 
oder Fleiſch zu einer pikanten Sauce verarbeitet. Als dritte Mahlzeit folgt um 
1 Uhr das ſogenannte „Tiffin“, Thee oder Bier mit kaltem Fleiſch, Butterbrot 
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und Conſerven. Viele nehmen dann um 3 oder 4 Uhr noch einmal Thee oder 
Kaffee. Endlich kommt um 7½ oder 8 Uhr die Hauptmahlzeit, das ſogenannte 
„Dinner“, welches aus 4—6 Gängen beſteht, gleich einem opulenten Diner in 
Europa: Suppe, Fiſch, mehrere Fleiſchſpeiſen, nochmals Curry und Reis, dann 
mehrere ſüße Mehlſpeiſen, Früchte u. ſ. w. Dazu werden gewöhnlich mehrere 
verſchiedene Weine getrunken (Sherry, Claret, Champagner) oder auch ſtark 
ſpirituöſes, aus England importirtes Bier; neuerdings auch weit beſſeres und 
leichteres Wiener Bier. In vielen Häuſern fällt ein oder der andere Theil 
dieſer üppigen Mahlzeiten hinweg. Im Allgemeinen aber muß die Lebensweiſe 
in Indien als eine viel zu üppige und fette bezeichnet werden, beſonders wenn 
man ſie mit der einfachen und frugalen Diät im ſüdlichen Europa vergleicht. 
Dies iſt auch die Anſicht von einzelnen alten Engländern, die ausnahmsweiſe 
eine viel einfachere Lebensweiſe führen und ſich daher trotz eines ununterbrochenen 
Aufenthaltes von 20 — 30 oder mehr Jahren in den Tropen ihre ungebrochene 
Geſundheit bewahrt haben; wie z. B. Dr. Thwaites, der treffliche frühere Di⸗ 
rector des botaniſchen Gartens von Peradenia. 
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Die parlamentarifhe Regierung in England. 


Von 
Profeſſor Dr. J. 8. Weſterkamp in Marburg. 


A 


Kein Staatsweſen der Welt hat jemals einen ſo großen, und wir mögen 
den Zuſatz machen ſo wohlthätigen und heilſamen Einfluß auf die Geſchicke der 
Menſchheit geübt, wie England. Im Alterthum hat Rom die Landſchaften und 
Völkerſtämme um das mittelländiſche Meer zur Einheit des Staates und des 
Rechtes vereinigt; die römiſche Herrſchaft umfaßte große und wichtige Theile 
Europa's, Aſiens und Afrika's, ſie war eine Weltherrſchaft im damaligen Sinne 
des Wortes; im Mittelalter hat ebenfalls Rom den wichtigſten Theil Europa's 
zur Einheit des Glaubens und der Kirche verbunden; die Jurisdiction der römi⸗ 
ſchen Kirche des Mittelalters war keineswegs ausſchließlich geiſtlicher Art, ſie 
hat Könige vor ihr Forum gezogen und wegen Mißbrauchs ihrer Gewalt ab— 
geſetzt; aber die Herrſchaft des alten und des mittelalterlichen Rom kam doch 
an Ausdehnung und Einwirkung nicht gleich der Herrſchaft und der Einwirkung 
des gegenwärtigen England. England hat ſeine Herrſchaft und ſeine Einwirkung 
auf alle Erdtheile ausgedehnt, England iſt reich an Gemeinweſen, die von ihm 
aus begründet ſind. Der Erſtgeborene ſind die Vereinigten Staaten von Amerika, 
an Bevölkerung, Macht und Reichthum bereits jetzt dem Mutterlande überlegen, 
mit einem Gebiete von beinahe gleicher Größe wie ganz Europa. Zwar hat 
engliſche Unvorſichtigkeit und Halsſtarrigkeit zur Löſung der früheren politiſchen 
Verbindung geführt, aber das Volk der Vereinigten Staaten iſt ein Zweig des 
großen angelſächſiſchen Volksſtammes, mit engliſcher Sprache, engliſchem Recht, 
engliſchen Sitten und Einrichtungen. Dann kommt Britiſch-Nordamerika, Neu⸗ 
fundland und das Gebiet von Canada, ebenfalls von annähernd gleicher Größe 
wie ganz Europa, indeſſen nach Klima und Bodenbeſchaffenheit einer nur geringen 
Entwickelung fähig; weiter ein ganzer Erdtheil, Auſtralien und Neuſeeland, mit 
einer europäiſchen Bevölkerung von gegenwärtig noch unter drei Millionen, die 
jedoch einer ungeheuren Steigerung fähig iſt; ferner die weiten Landſtriche in 
Afrika am Kap der guten Hoffnung, und zuletzt — die kleineren Beſitzungen 
laſſe ich ganz unerwähnt — das britiſch-indiſche Kaiſerreich, unter Zurechnung 
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der von England abhängigen Tributärſtaaten beinahe ſiebenmal ſo groß wie das 
deutſche Kaiſerreich und mit einer Bevölkerung von etwa 240 Millionen, ein 
Reich, das von einer Handvoll britiſcher Abenteurer im fernen Aſien gegründet, 
aber größer geworden iſt und ſich dauerhafter erwieſen hat als das Reich Alexan⸗ 
der des Großen. Der urſprünglich kleine angelſächſiſche Volksſtamm iſt bereits 
jetzt auf über 90 Millionen Menſchen herangewachſen; es iſt berechnet, daß ſeine 
Ziffer ein Jahrhundert ſpäter, im Jahre 1980, 927 Millionen betragen wird, 
allein vorausgeſetzt, daß der Procentſatz der Bevölkerungszunahme, wie er ſich 
aus einer Vergleichung der Bevölkerung des Jahres 1850 in England, den 
Vereinigten Staaten, Auſtralien, Canada u. ſ. w. und 25 bez. 30 Jahre ſpäter 
ergibt, unverändert fortdauert; während die Ziffer des deutſchen Stammes in 
Deutſchland und Deutſchöſterreich unter derſelben Vorausſetzung im Jahre 1980 
nur 146 Millionen betragen wird. 

Auf dem europäiſchen Continente hat England keine Herrſchaft von Belang, 
aber trotzdem hat es auf den Zuſtand desſelben die allergrößeſte Einwirkung 
geübt. Das conſtitutionelle Syſtem, die parlamentariſche Regierung, in langer 
hiſtoriſcher Entwickelung entſtanden und gewachſen, iſt die große Erfindung eng⸗ 
liſcher Staatskunſt. Die günſtige Rückwirkung, welche dieſes Syſtem auf den 
geiſtigen, wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuſtand des Volkes äußert, in⸗ 
dem es dasſelbe zu ſelbſtthätiger Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
heranzieht, hat es eben zu Wege gebracht, daß der angelſächſiſche Volksſtamm ſich 
ſo hoch über die andern Völker hat erheben und einen ſo vorwiegenden Einfluß 
auf die Geſchicke der Menſchheit hat gewinnen können. Theils eigene Einſicht, 
fo namentlich in unſern ſüddeutſchen Staaten, theils Revolutionen haben be- 
wirkt, daß der wichtigſte Theil des europäiſchen Continents engliſche Staats⸗ 
einrichtungen eingeführt hat. Das Vorbild des preußiſchen, des bayeriſchen, des 
ſächſiſchen, des würtembergiſchen Landtages iſt das engliſche Oberhaus und Unter⸗ 
haus, unſer Reichstag iſt dem engliſchen Unterhaus nachgebildet; Preßfreiheit, 
Vereins- und Verſammlungsrecht, Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichts- 
verfahrens, Geſchworene in Strafſachen und zahlreiche andere werthvolle Frei⸗ 
heiten und Einrichtungen haben wir von England erhalten, allerdings meiſt auf 
dem Um⸗ und Irrweg durch Frankreich. Und ebenſo die meiſten andern Staaten 
des europäiſchen Kontinente. Nur das bis in feine Grundveſten erſchütterte 
Rußland, mit vielen Anzeichen einer bevorſtehenden Revolution hat ſich bislang 
der Einwirkung engliſcher Einrichtungen zu entziehen vermocht, indeſſen ſchwer— 
lich zu ſeinem Vortheil. 

Es iſt noch nicht ſo lange her, daß England dieſe leitende Stellung unter 
den civiliſirten Völkern errungen hat. Erſt der ſiebenjährige Krieg hat den 
Franzoſen die frühere dominirende Stellung auf dem nordamerikaniſchen Continent, 
die Herrſchaft über das Miſſiſſippithal und das Flußgebiet des St. Lorenz⸗ 
ſtromes genommen; erſt ſeit dieſer Zeit iſt die Herrſchaft in Aſien, am Cap 
und über Auſtralien gewonnen oder doch feſt begründet. Und auch die Einwir⸗ 


kung Englands auf den Verfaſſungszuſtand der Staaten des europäiſchen Con⸗ 


tinents hat ſich erſt im letzten Jahrhundert vollzogen. Der unbefriedigende 
innere Zuſtand mancher Staaten, namentlich Frankreichs, im vorigen Jahrhun⸗ 
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dert führte zur Unterſuchung der engliſchen Verfaſſung und der engliſchen Ein⸗ 
richtungen. Niemand hat größeres Verdienſt an Uebertragung engliſcher Ein⸗ 
richtungen als der Franzoſe Montesquieu in ſeinem berühmten Buch „Ueber den 
Geiſt der Geſetze“, das im Jahre 1748 erſchienen iſt. Er ſuchte Schutz gegen 
Gewaltherrſchaft, er wollte Freiheit in dem Sinne, daß Jedermann mit Sicher⸗ 
heit Alles thun darf, was die Geſetze verſtatten. Er fand das vornehmſte Hinder⸗ 
niß der Freiheit in der ewigen Erfahrung, daß Jedermann, welcher Gewalt hat, 
geneigt iſt, dieſelbe zu mißbrauchen; die Verſuchung zu Mißbrauch der Gewalt 
liegt in jeder Menſchenbruſt. Daraus folgerte er: die ſtaatlichen Gewalten 
müſſen in einer ſolchen Weiſe organiſirt werden, daß ſie ſich gegenſeitig in den 
geſetzlichen Schranken halten; geſetzgebende, vollziehende und richterliche Gewalt 
müſſen von einander getrennt und verſchiedenen Würdenträgern und Körperſchaf⸗ 
ten anvertraut werden. Dann ſchilderte er in glänzender, aber einſeitiger Weiſe 
die engliſche Verfaſſung als die einzige, welche die Freiheit verbürgt. Seit der 
großen franzöſiſchen Revolution find dann engliſche Verfaſſungs⸗ und Verwal⸗ 
tungsgedanken auf dem europäiſchen Continente recipirt. 

Die Regierung in England wird geführt durch leitende Staatsmänner der 
beiden alten feſtgegliederten hiſtoriſchen Parteien, der Whigs und der Tories, 
die ſich in der Neuzeit häufiger, meiſt alle 5 oder 6 Jahre, oder in noch kürzerer 
Zeit, in der Amtsführung ablöſen. Der häufige Miniſterwechſel unterbricht die 
Continuität der Verwaltung; er kann bewirken, daß nützliche Unternehmungen 
abgebrochen werden oder unvollendet bleiben, aber er hat auch manche Vorzüge. 
Die Staatsmänner bleiben friſch, behalten einen ruhigen Blick für den Zuſtand 
und die Bedürfniſſe des Landes; in den Jahren verhältnißmäßiger Muße, welche 
der anſtrengenden und aufreibenden Amtsführung folgen, wird neue Kraft für 
eine demnächſtige Amtsführung gewonnen. Es iſt beinahe immer eine lebhafte 
wirkſame Oppoſition vorhanden, welche geleitet wird durch Staatsmänner, welche 
die höchſten Aemter des Landes bekleidet haben und demnächſt wieder zu bekleiden 
gedenken; dieſe Oppoſition iſt niemals eine ſtaatsfeindliche, denn ihre Leiter wer⸗ 
den vorausſichtlich in nicht ferner Zeit zur Regierung berufen, ſie dürfen daher 
in der Oppoſition nichts vornehmen, was ihnen die Regierung unmöglich machen 
oder erſchweren würde. Der Ausdruck „Her Majesty's most loyal opposition“ 
iſt keine leere Phraſe; die Oppoſition iſt ebenſo nöthig wie die Regierung, auf 
dem Nebeneinanderſtehen und der gegenſeitigen Einwirkung einer tüchtigen und 
patriotiſchen Regierung und einer gleich tüchtigen und patriotiſchen Oppoſition 
beruht die Wohlfahrt und die Freiheit des Landes. Die verhältnißmäßige Muße 
der Oppoſition geſtattet auch den Staatsmännern, die Einrichtungen des Landes 
zu beſchreiben und ſich über ihre Wirkſamkeit zu äußern. Der frühere Führer 
der conſervativen Partei, der am 19. April v. J. verſtorbene Lord Beaconsfield, 
aus einer jüdiſchen Familie, die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Venedig 
nach England übergeſiedelt iſt, einer der merkwürdigſten Staatsmänner der 
Welt, welcher in der That ſeinen Wappenſpruch „forti nihil difficile“ wahr 
gemacht, welcher ſeine politiſche Laufbahn als ein Radicaler begonnen, dann in 
dem Gedanken, die höchſten und die unterſten Claſſen des Volkes, unter Zurück⸗ 
ſetzung der Mittelclaſſen, zu einer Einheit zu verbinden, zur conſervativen Partei 
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übergetreten iſt und ſich nach und nach zum anerkannten und unbeſtrittenen 
Führer der ſtolzeſten und reichſten Ariſtokratie der Welt emporgeſchwungen hat, 
hat in zahlreichen Romanen, zuletzt im „Endymion“, den ſocialen Untergrund der 
engliſchen Einrichtungen beſchrieben; ſein meines Erachtens größerer Gegner, 
William Ewart Gladſtone, der gegenwärtige engliſche Premierminiſter, hat in 
einem ſehr beachtenswerthen Eſſay „Kin beyond the sea“ vor reichlich drei 
Jahren die engliſchen und die amerikaniſchen Einrichtungen miteinander ver⸗ 
glichen und ſich dabei ausführlich über das Ineinandergreifen der verſchiedenen 
Theile des parlamentariſchen Syſtems geäußert. Im Anſchluß namentlich an 
den letzteren Aufſatz und an die vortrefflichen, alle Präcedenzfälle berückſichtigen⸗ 
den Unterſuchungen von Alpheus Todd will ich ein kurzes Bild der parlamen⸗ 
tariſchen Regierung in England zu geben verſuchen. 

Die höchſte Gewalt in England iſt bei dem Parlament. Dieſes beſteht aus 
drei Theilen, dem Könige oder der Königin, den geiſtlichen und weltlichen Lords, 
die in dem Oberhaus verſammelt ſind, und aus den Gemeinen, deren Vertretung 
das Unterhaus iſt. Das Parlament hat das Recht der Geſetzgebung, ohne Ein⸗ 
ſchränkung hinſichtlich des Gegenſtandes, nur mit denjenigen Schranken, welche 
ſich aus der Natur der Dinge ergeben. Das Parlament, ſo ſagt man, kann 
Alles thun, was ihm gut oder geeignet ſcheint, nur kann es keinen Mann in 
eine Frau verwandeln. Zu jedem Geſetze iſt Zuſtimmung der Krone und der 
beiden Häuſer des Parlaments erforderlich. Bei der Geſetzgebung prävaliren 
die beiden Häuſer des Parlaments; ſeit den Zeiten der Königin Anna, alſo ſeit 
180 Jahren hat die Krone jedem Geſetzentwurfe, welchen die beiden Häuſer des 
Parlaments ihr präſentirt haben, bereitwillig die Zuſtimmung ertheilt. Aber 
es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß bei einem Geſetzentwurf, welcher die Rechte 
der Krone beeinträchtigt oder die gemeine Wohlfahrt ſchädigt, an Stelle der 
herkömmlichen Beſtätigungsformel „la reine le veut“ die andere Formel „la 
reine l'avisera“ ausgeſprochen wird, daß alſo die Königin in höflicher Form 
den Geſetzentwurf ablehnt, und, was die kaum vermeidliche Folge eines ſolchen 
ungewöhnlichen Schrittes ſein würde, das Unterhaus auflöſt und den Gegenſtand 
des Geſetzentwurfs der abermaligen Erwägung der Wähler unterbreitet. Dagegen 
iſt die vollziehende Gewalt bei der Krone, nicht bei den beiden Häuſern des 
Parlamentes. Die Sätze im dritten Titel der preußiſchen Verfaſſungsurkunde 
„Vom Könige“ gelten meiſt auch in England. „Der König ernennt und entläßt 
die Miniſter.“ Ganz ebenſo iſt es in England; die Königin ernennt und ent⸗ 
läßt die Miniſter; aller Civildienſt im Lande wird ihr geleiſtet. „Der König 
erläßt die zur Ausführung der Geſetze nöthigen Verordnungen.“ Ganz ebenſo 
in England; die Königin im Geheimen Rath erläßt die Verordnungen, welche 
zur Ausführung der Geſetze nöthig ſind. „Der König führt den Oberbefehl 
über das Heer,“ — ein Recht, welches bekanntlich von dem preußiſchen Könige 
auf den deutſchen Kaiſer übergegangen iſt. Die engliſche Königin iſt die Ober⸗ 
befehlshaberin des Heeres und der Marine; aller militäriſche Dienſt im Lande 
wird ihr geleiſtet. „Der König beſetzt alle Stellen im Heere, ſowie in den üb⸗ 
rigen Zweigen des Staatsdienſtes, ſofern nicht das Geſetz ein Anderes verordnet.“ 
Ganz ebenſo iſt es in England. „Der König hat das Recht, Krieg zu erklären 
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und Frieden zu ſchließen, auch andere Verträge mit fremden Regierungen zu 
errichten,“ — ein Recht, welches ebenfalls im Weſentlichen auf den deutſchen 
Kaiſer übergegangen iſt. Auch die engliſche Königin iſt die Repräſentantin ihres 
Staates gegenüber fremden Regierungen; ſie hat das Recht, Krieg zu erklären 
und Frieden zu ſchließen, auch andere Verträge mit fremden Regierungen ein⸗ 
zugehen. „Der König hat das Recht der Begnadigung und Strafmilderung.“ 
Ebenſo iſt es in England. „Dem Könige ſteht die Verleihung von Orden und 
anderen mit Vorrechten nicht verbundenen Auszeichnungen zu.“ Ganz ebenſo iſt 
die engliſche Königin die Quelle aller Ehren. Der preußiſche König beruft, 
eröffnet, vertagt und ſchließt die beiden Häuſer des Landtages und kann das 
Abgeordnetenhaus auflöſen. Die engliſche Königin beruft, eröffnet, vertagt und 
ſchließt die beiden Häuſer des Parlamentes und kann das Unterhaus auflöſen. 
Und auch der Satz, den unſere Verfaſſung im dritten Titel voranſtellt: „Die 
Perſon des Königs iſt unverletzlich“, gilt in England. Niemand kann die eng⸗ 
liſche Königin zur Verantwortung und Rechenſchaft ziehen; jeder Unterthan iſt 
ihr Ehrerbietung ſchuldig. Wie aber unſere Verfaſſung an den Fundamentalſatz: 
„Die Perſon des Königs iſt unverletzlich“, den weiteren Satz anſchließt: „Die 
Miniſter des Königs ſind verantwortlich. Alle Regierungsacte des Königs be— 
dürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung eines Miniſters, welcher dadurch 
die Verantwortlichkeit übernimmt“, ſo iſt es auch ein oberſter Grundſatz des 
engliſchen conſtitutionellen Rechts: Weil die Königin unverantwortlich iſt, weil 
ſie, wie Sir William Blackſtone, der berühmteſte Commentator des engliſchen 
Rechts, jagt, nach einem alten und fundamentalen Grundſatze der engliſchen Ver⸗ 
faſſung kein Unrecht thun kann, ſo ſoll ſie ſich bei allen Regierungsacten des 
Beiraths verantwortlicher Perſonen, namentlich der Staatsſecretäre, bedienen; 
erſt durch deren Beirath und Mitwirkung erhalten die Regierungsacte Gültig⸗ 
keit. Die beiden Häuſer des Parlamentes haben keinen Antheil an der voll⸗ 
ziehenden Gewalt, aber ſie können der Königin über deren Ausübung durch 
Adreſſe Rath ertheilen, ſie können die Amtsführung der Miniſter und der anderen 
Rathgeber der Krone unterſuchen und dieſelben zur Rechenſchaft ziehen, das 
Unterhaus kann geeigneten Falls gegen Miniſter und andere hohe Staatsbeamte 
vor dem Oberhauſe Staatsklage (impeachment) erheben und vor allen Dingen 
bewilligen die beiden Häuſer des Parlamentes der Krone von Zeit zu Zeit, ſeit 
langer Praxis alljährlich, einen Theil der Einkünfte, deren ſie zur Führung der 
Regierung bedarf, und iſt das ſtehende Heer von ihrer jährlichen Beſchlußfaſſung 
abhängig. ; 

Die Skizze über Vertheilung der Staatsgewalt auf die drei Theile des 
engliſchen Parlamentes, Krone, Oberhaus und Unterhaus, wird anſchaulicher 
werden, wenn ich auf dieſelben nacheinander etwas näher eingehe und dann das 
merkwürdige Inſtitut der Neuzeit, den engliſchen Miniſterrath, beſchreibe, deſſen 
Aufgabe es iſt, den Willen der Krone, des Oberhauſes und des Unterhauſes zu 
einer Einheit zu vermitteln und dann unter Autorität der Krone in den natio- 
nalen Angelegenheiten auszuführen. 

Die Rechts⸗ und Machtſtellung der engliſchen Krone iſt fixirt durch die 
zweite engliſche, die jogen. glorreiche Revolution. Die Könige aus dem Haufe 
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Stuart, Jakob I., Karl I., Karl II. und Jakob II., hatten die Prärogative, d. h. 
die beſonderen Vorrechte der Krone mißbraucht und theilweiſe die Verfaſſung 
ſchwer verletzt. König Karl J. büßte dafür auf dem Schaffot, König Jakob II. 
durch Verbannung. Die engliſche Verfaſſungsconvention, Oberhaus und Unter⸗ 
haus, welche nach Vertreibung König Jakob's II. im Jahre 1688 zuſammentrat, 


beſchloß: 
„daß König Jakob II. in Betracht, 

daß er verſucht hat, die Verfaſſung des Landes zu untergraben, unter Bruch des urſprüng⸗ 

lichen Vertrages zwiſchen König und Volk; 

und daß er auf den Rath von Jeſuiten und andern ſchlechten Menſchen die Grundgeſetze 

verletzt hat; 

und daß er ſich aus dem Königreiche entfernt hat; 

die Regierung niedergelegt (abdicirt) hat, und daß der Thron demgemäß erledigt iſt,“ 

und berief dann in der Erwägung, daß es ihr als der Vertretung des geſammten 
Volkes zukomme, den erledigten Thron zu beſetzen, und daß bei Lage des Falles 
auf den Prinzen von Wales keine Rückſicht genommen werden dürfe, zur Thron⸗ 
folge zunächſt den Prinzen Wilhelm von Oranien und deſſen Gemahlin (älteſte 
Tochter König Jakob's II.), ſowie deren Leibeserben, dann die Prinzeſſin Anna 
von Dänemark (jüngere Tochter König Jakob's II.) und deren Leibeserben und 
danach die Leibeserben des Prinzen Wilhelm von Oranien. Damit war denn 
feierlich erklärt, daß dem Könige kein übernatürliches, kein göttliches Recht 
gebühre, daß ſein Recht vielmehr auf einem Vertrage mit dem Volke beruhe; 
daß es dem Volke zuſtehe, ſeine Rechte und Freiheiten zu ſchützen und zu ver⸗ 
theidigen und äußerſten Falles dem Könige ſeine Macht zu nehmen und ihn 
zu vertreiben und zu verbannen; und daß es unter ſo außerordentlichen Ver⸗ 
hältniſſen, wie ſie damals beſtanden, der Vertretung des geſammten Volkes zu⸗ 
komme, von dem gewöhnlichen Lauf der Thronfolge abzuweichen und den erledig⸗ 
ten Thron zu beſetzen. Uebrigens wurde an den alten Rechten und Prärogativen 
der Krone nichts geändert; nur wurden die Rechte und Freiheiten der engliſchen 
Unterthanen, die vordem mangelhaft definirt und folgeweiſe oft verletzt waren, 
durch die Bill of rights aus dem Jahre 1689 declarirt und durch ausdrückliche 
Feſtſtellung gegen Mißachtung geſchützt. Das Recht des Königs beruht demnach 
auf Geſetz und kann durch ſchweren Mißbrauch der königlichen Gewalt verwirkt 
werden; dem Könige gebührt nur ein Theil der Staatsgewalt, keine freie und 
unbeſchränkte Gewalt; es gilt der Satz, den die beſten engliſchen Juriſten ſchon 
lange vor der Revolution aufgeſtellt haben: „Rex debet esse sub lege, quia 
lex facit regem.“ 

Das engliſche Oberhaus, der zweite Theil des engliſchen Parlamentes, hat 
durch die neuere Entwickelung des engliſchen Staates an Bedeutung verloren. 
Seine Gerichtsgewalt iſt durch die neue Gerichtsverfaſſung eingeſchränkt. Manche 
Mitglieder des Oberhauſes verfügten vor der Reformbill des Jahres 1832 über 
Sitze im Unterhauſe, ſie beſtimmten durch ihren Grundbeſitz und althergebrachten 
Einfluß die Wahlen von über 100 kleinen Wahlflecken, den ſogen. nomination- 
boroughs; fie hatten ſomit einen erheblichen, allerdings nur indirecten Einfluß 
auf die Zuſammenſetzung des Unterhauſes. Dieſer Einfluß iſt beſeitigt; immer⸗ 
hin aber haben die Pairs bis auf den gegenwärtigen Tag eine ſehr erhebliche 
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Einwirkung auf den Zuſtand und die Entwickelung des Landes, zumeiſt durch 
ihren Antheil an der Geſetzgebung, dann aber auch durch ihren Reichthum und 
durch ihre hohe geſellſchaftliche Stellung. In dem engliſchen Oberhauſe ſitzen 


manche Herren, die durch lange Familientraditionen mit der Geſchichte ihres 


Landes feſt verwachſen find, die ſich eines weitgehenden Einfluſſes auf die Nachbar⸗ 
ſchaft erfreuen, herkömmlich an der Spitze der Grafſchaftsverwaltung ſtehen und 
die mit Recht beinahe königliche Exiſtenzen genannt ſind. Die Stellung des 
Oberhauſes bei der Geſetzgebung iſt eine ſehr günſtige, es iſt im Weſentlichen 
eine Reviſionskammer. Die meiſten und wichtigſten Geſetze nehmen ihren Ur⸗ 
ſprung im Unterhauſe, die Pairs haben Muße, die Gründe für und gegen die 
in Vorſchlag gebrachte Maßregel zu ſtudiren, fie können den Gang der öffent- 
lichen Meinung ſorgfältig beobachten, ſie kennen alle Stärken und Schwächen 
des gerade im Amte befindlichen Miniſteriums. Einem Geſetzentwurfe, der von 
der öffentlichen Meinung und dem Unterhauſe dringend verlangt und von einem 
kräftigen Miniſterium energiſch vertreten wird, pflegen ſie keinen nachhaltigen 
Widerſtand entgegenzuſetzen, in der Erwägung, daß ein ſolcher Widerſtand die 
Stellung des Oberhauſes gefährden könnte. Die Entſcheidung über den Gang 
der engliſchen Politik iſt, wenigſtens unter gewöhnlichen Verhältniſſen, nicht bei 
dem Oberhauſe, aber es iſt bis auf den gegenwärtigen Tag ein Factor in dem 
engliſchen Staatsleben, mit welchem Krone und Unterhaus und namentlich 
das Miniſterium ſorgfältig zu rechnen hat. 

Der wichtigſte Factor in dem engliſchen Staatsleben iſt das Unterhaus, die 
Vertretung der Gemeinen, die Vertretung des engliſchen Volkes für ſeine natio⸗ 
nalen Angelegenheiten. Seine ungeheure Bedeutung liegt zunächſt in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung. Zwar gelten auch die Mitglieder des Oberhauſes als Vertreter 
des geſammten engliſchen Volkes, aber dies iſt eine Fiction, wenngleich eine 
wohlthätige und heilſame Fiction, in Wirklichkeit vertreten die Pairs nur ſich 
ſelbſt und ihre Standesgenoſſen. Nicht ſo das Unterhaus. Seine reichlich 650 
Mitglieder gehen aus periodiſchen Wahlen hervor, ſie ſind in der That und in 
der Wahrheit die erwählten Vertreter des engliſchen Volkes. Die Gothik in dem 
engliſchen Staatsgebäude iſt im Abnehmen, nüchterne Proſa tritt immermehr 
an Stelle der krauſen eigenartigen Gebilde der früheren Zeit, die nomination- 
boroughs, welche ich vorhin erwähnte, find meiſt durch die große Reformbill des 
Jahres 1832 beſeitigt; die zweite Reformbill des Jahres 1867, von einem con⸗ 
ſervativen Miniſterium ausgehend, aber in der Berathung des Comités des 
ganzen Unterhauſes gegen den Willen des Miniſteriums, das im Amte bleiben 
wollte, erheblich umgeſtaltet, hat das Stimmrecht weiter ausgedehnt, wenngleich 
es keineswegs wie bei unſerem Reichstage ein allgemeines iſt. Ueber dem Unter⸗ 
hauſe ſtehen nur die Wähler, das engliſche Volk iſt der alleinige Meiſter des 
Unterhauſes. Darum müſſen ſeine Mitglieder in ſteter Fühlung mit ihren 
Wählern bleiben; ſie haben dafür zu ſorgen, daß ſie deren Vertrauen nicht ver⸗ 
lieren. Der häufige Verkehr der Mitglieder des Unterhauſes mit den Wählern 
iſt ein ungemein wichtiges politiſches Erziehungsmittel; bei Gelegenheit dieſes 
Verkehrs werden die Fragen, über welche das Unterhaus entſchieden hat oder 
noch zu entſcheiden berufen iſt, vor die Wähler gebracht, die Argumente beider 
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Parteien werden vor ihnen erörtert, die Politik des einflußreichſten Staates der 
Welt wird immer und immer wieder in großen volksthümlichen Verſammlungen 
discutirt, hie und da gewiß mit manchen Entſtellungen und Uebertreibungen 
oder, um dieſen neuen Ausdruck zu gebrauchen, mit allerlei „Brunnenvergiftung“, 
die aber dem geſunden politiſchen Magen des engliſchen Volkes keinen großen 
Schaden bringt. Dann iſt das Unterhaus mit ſo weitgehenden Rechten und 
Privilegien ausgeſtattet, daß es ſchlechterdings unmöglich iſt, die Regierung des 
Landes gegen ſeinen ausgeſprochenen Willen zu führen. Das Unterhaus hat als 
Theil des Parlamentes einen Antheil an der Geſetzgebung, jedes Geſetz bedarf 
ſeiner Zuſtimmung, die wichtigeren Geſetze werden zuerſt im Unterhauſe berathen 
und zur Abſtimmung gebracht. Dann gilt in England das Halten einer ſtehenden 
Armee in Friedenszeiten im Unterſchied von den Milizen noch immer als unge⸗ 
ſetzlich; das ſtehende Heer wird durch Unterhaus und Oberhaus von Jahr zu 
Jahr bewilligt. Das Unterhaus als Vertretung des ſteuerzahlenden Volkes ver⸗ 
fügt über deſſen Börſe; alle Finanzgeſetzentwürfe müſſen im Unterhauſe ihren 
Urſprung nehmen, und können vom Oberhauſe nur im Ganzen angenommen 
oder abgelehnt werden. Die Krone iſt daher vom Unterhauſe abhängig bezüg⸗ 
lich der Mittel, die zur Führung der Regierung erforderlich ſind. Doch es iſt 
gar nicht nöthig auf die zahlreichen ſonſtigen Rechte und Privilegien des Unter⸗ 
hauſes einzugehen, der vorhin aufgeſtellte Satz: das Unterhaus iſt der Ausſchlag 
gebende Factor im engliſchen Staatsleben, wird nach dem Geſagten einleuch⸗ 
tend genug ſein. Aber allerdings iſt bei dieſem Satze vorausgeſetzt, daß das 
Unterhaus einen beſtimmten ſtaatlichen Willen hat und daß es dieſen Willen 
zu bethätigen entſchloſſen iſt. Würde das Unterhaus in acht oder zehn Parteien 
zerfallen, die ſich gegenſeitig paralyſirten, würde die Mehrheit hin und her 
ſchwanken, dann würde die Bedeutung des Unterhauſes ſinken und könnte ganz 
ſchwinden und der Schwerpunkt des engliſchen Staatslebens möchte wieder der 
Krone oder dem Oberhauſe zufallen. 

Der engliſche Miniſterrath, the cabinet-eouneil, kürzer the cabinet, ift 
dasjenige Inſtitut, welches den Willen der Krone, des Oberhauſes und des 
Unterhauſes zu einer Einheit vermittelt und dann in den nationalen Angelegen⸗ 
heiten zur Ausführung bringt. Wir mögen ihn mit weit größerem Recht als 
das preußiſche Miniſterium einen „Lückenbüßer“ nennen. Denn die preußiſche 
Verfaſſungsurkunde nennt das Staatsminiſterium und die Miniſter an zahl⸗ 
reichen Stellen (Art. 44, 45, 49, 57, 58, 60, 61, 63, 77, 81) und überweiſt 
ihnen wichtige Functionen im ſtaatlichen Leben. Der engliſche Miniſterrath iſt 
dagegen dem Geſetze unbekannt, er hat keine eigene Kraft und Macht, ſondern 
entnimmt ſeine Kraft und Macht von denjenigen Organen des engliſchen 
Staates, an welche er ſich gleich einer großen immer mehr wachſenden Schling- 
pflanze anlehnt. Er iſt kein Erzeugniß politiſcher Reflectionen und legislativer 
Weisheit, ſondern harter politiſcher Nothwendigkeit; er iſt ein hochwichtiges 
Inſtitut des engliſchen Staates, welches ſeit den Zeiten der zweiten engliſchen 
Revolution entſtanden iſt, und ſich nach und nach zu ſeiner gegenwärtigen Voll⸗ 
kommenheit entwickelt hat, aus gar keinem anderen Grunde, als weil er noth⸗ 
wendig war. Das engliſche Staatsſchiff würde ſteuerlos hin und her ſchwanken 


„„ 


Die parlamentariſche Regierung in England. 373 


und in Gefahr ſein, ganz zu ſtranden und zu ſcheitern, wäre nicht ein Inſtitut 
vorhanden, welches ſtetig zwiſchen Krone, Oberhaus und Unterhaus vermittelt 
und deren Willen zu einer Einheit verbindet. Die Krone hat das unzweifel⸗ 
hafte Recht, Krieg zu erklären, aber Oberhaus und Unterhaus haben ebenſo un⸗ 
zweifelhaft das Recht, die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der Kriegs⸗ 
erklärung zu unterſuchen, wenn fie um Bewilligung der zur Kriegführung er⸗ 
forderlichen Mittel angegangen werden. Es wäre ein unerträglicher Zuſtand, 
wenn Oberhaus oder Unterhaus die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der 
Kriegserklärung verneinten und folgeweiſe die zur Kriegführung erforderlichen 
Mittel verweigerten, ſomit der von der Krone erklärte Krieg nicht geführt 
werden könnte. Der Zuſtand des engliſchen Staates kann eine wichtige geſetz— 
geberiſche Maßregel abſolut erfordern; die öffentliche Meinung in England im 
Beginne der dreißiger Jahre war ſo aufgeregt, daß die große Reformbill, man 
mag über ihren Inhalt denken wie man will, eine politiſche Nothwendigkeit 
war, es muß daher ein Inſtitut geben, welches bei einer ſolchen Lage den Wider⸗ 
ſtand des einen oder andern Factors der Geſetzgebung überwinden und die 
nöthige Einheit des Staatswillens herſtellen kann. Weil aber der Miniſterrath 
zwiſchen Krone, Oberhaus und Unterhaus zu vermitteln hat, muß er ſich an 
alle drei Theile des Parlamentes anlehnen. Die Verbindung des Miniſterrathes 
mit der Krone beſteht darin, daß die Königin die Miniſter ernennt und entläßt, 
und daß die Miniſter unter ſteter Kenntnißnahme, Zuſtimmung und Controle 
der Königin die dieſer de jure zuſtehende Regierung führen. Die Miniſter find 
nicht Vormünder, ſondern Diener und oberſte Rathgeber der Königin, ſie ſind 
ihr für ihre Amtsführung verantwortlich, fie können keine Handlung von Be— 
lang ohne ihre Zuſtimmung vornehmen. Ihre Aufgabe iſt, die Königin von 
der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit derjenigen Maßregeln zu überzeugen, 
welche ſie für nöthig halten. Gelingt das nicht, weigert die Königin ihre Zu⸗ 
ſtimmung, ſo ſtehen die Miniſter vor der Alternative: entweder die vorgeſchlagene 
Maßregel aufzugeben oder um ihre Entlaſſung zu bitten. Die auf dem euro⸗ 
päiſchen Continente verbreitete Auffaſſung, die Königin ſei lediglich ein Ornament 
des engliſchen Staates, ohne erheblichen Einfluß auf die Richtung der engliſchen 
Politik, iſt eine „Legende“, welche durch die Verfaſſung und die Geſchichte Eng⸗ 
lands nicht beſtätigt wird. Daß die Reformbill des Jahres 1832 Geſetz ge⸗ 
worden iſt, daß der höchſt gefährliche Streit über Zuſammenſetzung des Unter- 
hauſes ein Ende gefunden hat, iſt weſentlich der perſönlichen Intervention König 
Wilhelm's IV. zu danken, deren Verfaſſungsmäßigkeit allerdings wegen der 
Form, worin ſie geübt wurde, beanſtandet iſt. Daß im Jahre 1861, als der 
Capitain Wilkes des Vereinigten-Staaten⸗Kriegsſchiffes San Jacinto die Ge- 
ſandten der Seceſſionsſtaaten Maſon und Slidell von dem engliſchen Poſt— 
dampfer Trent fortführte und verhaftete, der drohende Krieg zwiſchen England 
und den Vereinigten Staaten vermieden wurde, iſt weſentlich ein Verdienſt der 
gegenwärtig regierenden Königin Victoria unter Beirath des Prinz-Gemahls; 
durch ihre Weisheit, Feſtigkeit und Mäßigung bewirkte ſie eine ſolche Form des 
Auslieferungsverlangens, daß die Vereinigten Staaten ohne Verletzung ihrer 
Würde darauf eingehen konnten; die durchaus verfaſſungsmäßige Intervention 
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der Königin Victoria hat den engliſchen Staat vor einer Calamität bewahrt, 
deren Folgen für die ganze civiliſirte Welt unberechenbar geweſen wären. Die 
engliſche Königin iſt daher nicht allein eine Zierde, ein Ornament des engliſchen 
Staates, ſie iſt deſſen Oberhaupt und wichtigſtes Glied; ſie iſt dauernd, die 
Miniſter wechſeln, ſie kennt alle Staatsgeheimniſſe, ſie repräſentirt die Einheit, 
die Stabilität, die Gerechtigkeit des engliſchen Staates gegenüber den wechſelnden 
Parteiminiſtern, ſie hat überdies großen geſellſchaftlichen Einfluß. Aber ſie iſt 
doch nur ein Theil des Staates, und der Theil ſteht nicht über dem Ganzen; 
für ſie, wie für Jedermann, gilt das apoſtoliſche Wort: „Schicket euch in die 
Zeit“, und das eine oder andere Mal auch wohl der Zuſatz: „denn es iſt böſe 
Zeit“. Verfügt ein Miniſterrath über eine ergebene Mehrheit im Unterhauſe 
und wird dieſelbe von dem Vertrauen und der Zuſtimmung des Volkes ge⸗ 
tragen, dann würde die Entlaſſung des Miniſterrathes und die Auflöſung des 
Unterhauſes nur die Wiederkehr derſelben Mehrheit bewirken und ein ganz 
zwingender Grund für die Königin ſein, die entlaſſenen Miniſter wieder in das 
Amt zu berufen. So konnte König Wilhelm IV., welcher gegen Ende des 
Jahres 1834 das Miniſterium des Viscount Melbourne wegen Mißbilligung 
der von ihm befolgten Politik entlaſſen und Sir Robert Peel den Auftrag zur 
Neubildung des Miniſteriums gegeben hatte, nicht umhin, das Miniſterium des 
Sir Robert Peel im April 1835 zu entlaſſen und den Viscount Melbourne 
abermals zur Bildung eines Miniſteriums einzuladen, weil die Auflöſung des 
Unterhauſes die frühere Majorität der Whigs zwar gemindert, aber nicht be- 
ſeitigt hatte. — Der Miniſterrath ſteht weiter in Verbindung mit den beiden 
andern Theilen des engliſchen Parlamentes, dem Oberhaus und dem Unterhaus. 
Seine Mitglieder haben Sitz und Stimme in dem Oberhauſe oder Unterhauſe; 
es iſt anomal, wenn ein Mann in den Miniſterrath berufen wird, der nicht 
Mitglied des Oberhauſes oder Unterhauſes iſt. Früher wurden die Mitglieder des 
cabinet zum größeren Theil aus dem Oberhauſe genommen; die immer wachſende 
Bedeutung des Unterhauſes hat es mit ſich gebracht, daß jetzt der größere Theil 
der Miniſter dem Unterhauſe anzugehören pflegt. Die Miniſter haben die Ver⸗ 
waltungszweige, an deren Spitze ſie ſtehen, und die Geſammtpolitik der Regie⸗ 
rung im Oberhauſe und Unterhauſe zu vertreten. Ihre Aufgabe gegenüber dem 
Oberhauſe und Unterhauſe iſt ganz dieſelbe wie gegenüber der Königin; ſie 
haben beide von der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit derjenigen Maßregeln 
zu überzeugen, über welche der Miniſterrath ſich geeinigt hat, und dahin zu 
wirken, daß beide die zur Ausführung dieſer Maßregeln erforderlichen Mittel 
bewilligen. In Anerkennung des Umſtandes, daß der Schwerpunkt des Staats- 
lebens gegenwärtig bei dem Unterhauſe, dem volksthümlichen Theile der Ver⸗ 
faſſung, iſt, treten die Miniſter vom Amte zurück, ſo wie ihnen dasſelbe ſein 
Vertrauen entzieht. Ein ausdrückliches oder verſtecktes Mißtrauensvotum des 
Unterhauſes iſt ausreichend zum Wechſel des Miniſteriums, falls nicht die 
Königin auf Rath des Miniſterrathes die Auflöſung des Unterhauſes beſchließt. 
Dann iſt die Entſcheidung bei den Wählern, der ſich Jedermann ohne weiteren 
Widerſtand unterwirft. 

An der Spitze des engliſchen Miniſterrathes (ein kleinerer Ausſchuß leiten⸗ 
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der Staatsmänner, namentlich die Chefs der wichtigeren Verwaltungszweige, 
meiſt 12 bis 16 Perſonen) und des engliſchen Miniſteriums (die Geſammtheit 
der politiſchen Vertreter der Regierung im Oberhauſe und Unterhauſe, außer 
den Cabinetsminiſtern auch die Chefs der weniger wichtigen Verwaltungszweige, 
die parlamentariſchen Unterſtaatsſecretäre u. ſ. w.) ſteht dasjenige Mitglied, 
welchem die Königin den Auftrag zur Bildung des Miniſteriums gegeben hat. 
Auf ſeinen Rath werden die andern Miniſter ernannt. Der Rücktritt oder Tod 
des Premierminiſters bewirkt die Auflöſung und Neubildung des Miniſteriums. 
Der Premierminiſter iſt in erſter Linie der Vertreter der Regierungspolitik, 
ſowohl gegenüber der Königin als gegenüber den Häuſern des Parlamentes. 
Der Souverän nimmt ſeit reichlich 150 Jahren an den Berathungen des 
Miniſterrathes keinen Antheil, er hat nicht die Stellung eines Miniſterpräſiden⸗ 
ten; der Premierminiſter berichtet der Königin die Beſchlüſſe des Miniſterrathes 
und erwirkt ihre Entſcheidung. Es gilt der Grundſatz der ſog. impersonality 
of the sovereign, die Königin ſteht und ſoll über den Parteien ſtehen, fie 
ſchenkt ihr Vertrauen denjenigen Staatsmännern, welchen das engliſche Volk 
durch die Wahlen zum Unterhauſe ſein Vertrauen geſchenkt hat. Dafür ſind 
dann aber auch die Miniſter der Schild der Königin, fie find die undurch⸗ 
dringliche Rüſtung, an welcher alle Angriffe gegen die Krone wirkungslos ab- 
prallen. Die Königin, gleichmäßig geachtet und verehrt von allen Parteien des 
Landes, ſteht hinter der politiſchen Schaubühne; aber, wie gezeigt, keineswegs 
ohne Einfluß auf die Vorgänge auf derſelben, vielmehr unter Umſtänden, 
namentlich wenn die Parteien etwa gleich ſtark ſind oder wenn es ſich handelt 
um die Entſcheidung zwiſchen Anſprüchen gleich einflußreicher Staatsmänner 
derſelben Partei, in ausſchlaggebender Stellung. Alle Angriffe gegen die je— 
weilige Regierung richten ſich gegen die Miniſter, welche vom Amte zurücktreten, 
falls ihnen die gedeihliche Fortführung der Regierung unmöglich iſt. 

Die complicirte Regierung, welche ich eben in ihren Grundzügen beſchrieben 
habe, übt die Staatsgewalt des mächtigen engliſchen Reiches nach Maßgabe des 
Geſetzes. Sie iſt eine Regierung von Geſetzen und nach Geſetzen. Aber noch 
mehr, ſie iſt auch eine Regierung der Ueberredung und der Ueberzeugung; der 
engliſche Miniſterrath, von dem die Anregung zu den wichtigeren Maßregeln 
ausgeht, hat die Königin, das Oberhaus und Unterhaus von deren Gerechtigkeit 
und Nützlichkeit zu überzeugen. Die letzte Entſcheidung über die Richtung der 
Politik iſt bei dem engliſchen Volke durch die Wahlen zum Unterhauſe, voraus⸗ 
geſetzt, daß es dieſe Entſcheidung haben will und durch die Wahlen einen 
beſtimmten politiſchen Willen zum Ausdruck bringt. 

Und zuletzt: wohin geht die Meinung des eigenen Landes und der Welt 
über die parlamentariſche Regierung? welche Früchte hat ſie gezeitigt? wie hat 
ſie zurückgewirkt auf den wirthſchaftlichen, geiſtigen und ſocialen Zuſtand des 
Volkes und auf die Machtſtellung des Landes? 

Machiavelli macht die feine Bemerkung: „Die ungünſtige Meinung gegen 
die Völker entſteht daraus, daß Jeder frei und ohne Scheu ihnen Uebles nach— 
ſagen kann, auch während ſie regieren, von den Fürſten hingegen immer voll 
Furcht und mit tauſend Rückſichten geſprochen wird.“ Die parlamentariſche 
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Regierung iſt eine volksthümliche Regierung; Jeder, im In⸗ und Auslande, mag 
ihr frei und ohne Scheu Uebles nachſagen. Das iſt denn auch in früherer Zeit 
reichlich geſchehen. Der hochverdiente Oberpräſident von Vincke erwähnt in ſeiner 
vortrefflichen Darſtellung der inneren Staatsverwaltung Großbritanniens aus 
dem erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, daß nach Meinung Vieler das 
Parlament nur aus feilen Schwätzern und Hofleuten beſtehe. Nun, dieſe ober⸗ 
flächlichen Beurtheilungen ſind beinahe verſtummt. Jeder Einſichtige prüft und 
ſtudirt gern die engliſche Verfaſſung, findet darin viele Belehrung und Anregung 
und freut ſich deſſen, was ſie zum Fortſchritt des Menſchengeſchlechts gethan 
hat. Vollkommenheit in ſtaatlichen Dingen iſt freilich nicht zu erwarten, weder 
in der alten noch in der neuen Welt. Die engliſchen Staatsmänner, welche 
grau geworden ſind im treuen Dienſte ihres Landes, erheben mancherlei Ein⸗ 
wendungen gegen die parlamentariſche Regierung. Gladſtone klagt: Wir ſind 
in politiſcher Beziehung ein überarbeitetes und überlaſtetes Volk; wir haben 
nicht die geiſtige und phyſiſche Kraft, welche nöthig iſt, um allen unſern mannig⸗ 
fachen Pflichten zu genügen; wir müſſen manche hochwichtige Aufgabe in einer 
ungründlichen, nachläſſigen Weiſe erfüllen; das parlamentariſche Syſtem mit 
ſeiner Centraliſation der Geſetzgebung erfordert mehr Gehirnkraft, als uns zur 
Verfügung ſteht. Und Lord Macaulay ſagt in einem ſeiner letzten und beſten 
Eſſays (William Pitt): „Parlamentariſche Regierung iſt Regierung durch Sprechen. 
In einer ſolchen Regierung iſt die Gewalt der Rede die am meiſten geſchätzte 
aller Eigenſchaften, welche ein Politiker beſitzen kann; und dieſe Gewalt mag 
beſtehen in höchſter Ausbildung ohne Urtheil, ohne Tapferkeit, ohne Fähigkeit, 
die Charaktere der Menſchen oder die Zeichen der Zeiten zu erkennen, ohne 
Kenntniß der Grundſätze der Geſetzgebung und der Volkswirthſchaft, ohne Geſchick 
in der Diplomatie oder in der Kriegführung.“ Der alleinige Weg zu den 
höchſten Aemtern des engliſchen Staates geht durch das Unterhaus und Ober- 
haus. Wem es nicht gelingt, einen Sitz im Unterhauſe oder Oberhauſe zu 
erlangen und den Beifall und das Vertrauen desjenigen Hauſes, dem er angehört, 
zu gewinnen, der hat keine Ausſicht, einen Platz im Miniſterrathe zu erhalten. 
Doch ich mag dieſe und andere Ausſtellungen bei Seite laſſen; die geſittete 
Welt iſt darüber einverſtanden, daß die parlamentariſche Regierung unter den 
Regierungsformen, welche der Menſchengeiſt im Laufe der Jahrtauſende erſonnen 
hat, einen ſehr hohen Platz einnimmt. 

Auf ſtaatliche Einrichtungen paßt ganz beſonders das Wort: „an ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Die am ſorgfältigſten ausgedachte Verfaſſung 
iſt nur eine Spielerei des Geiſtes, ohne praktiſchen Werth, wenn ſie nicht den 
Verhältniſſen des Landes angepaßt iſt und deſſen Wohlergehen fördert. Der 
allein richtige Maßſtab für Beurtheilung ſtaatlicher Einrichtungen ſcheint mir 
darin zu beſtehen, ob und in welchem Grade ſie menſchliche Wohlfahrt und 
Tüchtigkeit fördern. 

Am Ende des Mittelalters konnte Niemand den ganz hervorragenden Platz 
vorherſehen, den England jetzt unter den civiliſirten Völkern einnimmt. England 
wurde an Gebiet, an Bevölkerung und Reichthum weit übertroffen durch Deutjch- 
land, Spanien und Frankreich. Worin liegt der letzte Grund, daß das kleine 
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England im Wettkampfe der Nationen die Palme davongetragen und ſeine 
Sprache, ſein Recht, ſeine Sitten, ſeine Einrichtungen auf ein Gebiet hat aus⸗ 
dehnen können, das beinahe dreimal ſo groß iſt als ganz Europa? Ich weiß 
keinen andern Grund als den Vorzug der engliſchen Einrichtungen vor den 
früheren Einrichtungen des europäiſchen Continents. 

Allerdings iſt die engliſche Herrſchaft keine zuſammenhängende Herrſchaft, 
der weite Ocean trennt die verſchiedenen Theile des ungeheuren Reiches. Canada, 
Auſtralien und die Capcolonie ſtehen in nur lockerer Verbindung mit dem 
Mutterlande und mögen demnächſt die Verbindung löſen. Die engliſchen Staats⸗ 
männer wiſſen ſehr gut, daß dereinſt die von England aus gegründeten Gemein- 
weſen das Mutterland an Kraft, Bevölkerung und Reichthum weit übertreffen 
werden. Aber der Vater ſoll ja froh ſein, wenn der Sohn ſelbſtändig geworden 
und ihm an Einſicht, Tüchtigkeit und Kraft überlegen iſt. Daher rühmen die 
engliſchen Staatsmänner mit beſtem Grunde das raſche Wachsthum der Colonien 
und hoffen, daß ſie nach demnächſtiger Trennung freundliche Beziehungen zu dem 
alten England pflegen und daß ein Verhältniß entſtehen wird, wie es John 
Bright, Mitglied des engliſchen Cabinets, in einer kürzlich veröffentlichten 
Correſpondenz mit dem früheren Präſidenten der Vereinigten Staaten Rutherford 
B. Hayes beſchrieben hat: „England und die Vereinigten Staaten ſind Zweige 
Eines Volkes; darum freue ich mich über Eure Einheit, Eure Freiheit, Euren 
wachſenden Reichthum und Einfluß.“ 

Wo viel Licht iſt, da iſt auch Schatten. Irland iſt die wunde Stelle am 
engliſchen Staatskörper. Die frühere Confiscation des iriſchen Grundeigenthums 
trägt böſe Frucht; die Sünden der Väter werden heimgeſucht an den Kindern. 
Die iriſche Landfrage wäre nicht ſo verzweifelt, wenn nicht dahinter ſtände die 
ſchottiſche und die engliſche Landfrage und dahinter das Beſtehen der engliſchen 
Ariſtokratie und die Verfaſſung des Oberhauſes, alſo der mittelalterliche Theil 
der engliſchen Verfaſſung, welcher von den Colonien nicht recipirt iſt. 

Auf dem europäiſchen Continent, nicht in England, iſt die Meinung ver⸗ 
breitet, daß die Einwirkung der engliſchen Königin auf das ganze Staatsleben 
durch die beiden Häuſer des Parlamentes übermäßig beſchränkt wird. Dem 
gegenüber mag auf die berühmte Erklärung der hannoverſchen Bevollmächtigten 
auf dem Wiener Congreß hingewieſen werden: „der König von England iſt 
unleugbar ebenſo ſouverän als jeder andere Fürſt in Europa und die Freiheiten 
ſeines Volkes befeſtigen ſeinen Thron anſtatt ihn zu untergraben.“ Die engliſche 
Königin ſteht hoch in der Liebe und Verehrung ihres Volkes und hat vielleicht 
mehr reellen Einfluß auf die Staatsgeſchäfte als der von Meuchelmördern 
geängſtete, von ſeiner Umgebung abhängige Gefangene in Gatſchina, wenngleich 
in ſeinen Händen die Staatsgewalt des großen ruſſiſchen Reiches vereinigt iſt. 
Unwürdig iſt jedenfalls nicht die Stellung eines Monarchen, welche Friedrich 
der Große in ſeinem Antimachiavelli dahin beſchrieben hat: „Dort (in England) 
iſt das Parlament der Vermittler zwiſchen König und Volk, und der König hat 
alle Macht, Gutes zu thun, aber er hat keine Gewalt, Böſes zu thun.“ 


Feldherren und Seldherrenthum. 


Von 
C. Frh. v. d. Goltz. 


Wir haben in den letzten Jahren manchen der bewährten Führer unſeres 
Heeres ſcheiden ſehen. Für einzelne Namen ſucht man vergeblich nach Erſatz. 
Die Frage, wie es in dieſer Hinſicht künftig mit Deutſchland beſtellt ſein wird, 
regt ſich unwillkürlich. Ohne Zweifel gewähren bedeutende Männer an der 
Spitze unſerer Waffenmacht die beſte Bürgſchaft für die Sicherheit des Vater⸗ 
landes. Gäbe es einen Weg, ſich dieſelbe zu verſchaffen, ſo dürfte kein Opfer 
geſcheut werden. Zwar führen uns berechtigte Zweifel von vornherein zu Scharn⸗ 
horſt's Anſicht: „daß noch kein Mittel bekannt iſt, große Männer in niederen 
Graden mit Gewißheit zu erkennen und ſie ohne Zerrüttung aller Verhältniſſe 
an die Spitze der Armee zu bringen.“ Indeſſen eine Unterſuchung iſt der Gegen⸗ 
ſtand unzweifelhaft werth. 

Der franzöſiſche Oberſt Desprels hat demſelben ein 1880 in Paris er⸗ 
ſchienenes Werk: „Les lecons de la guerre“ gewidmet.!) Es beginnt mit dem 
Ausſpruch Napoleon's: „Die beſten Soldaten waren die Karthager unter 
Hannibal, die Römer unter den Scipionen, die Macedonier unter Alexander, die 
Preußen unter Friedrich.“ Jedenfalls iſt der Einfluß, welchen die Feldherren 
auf die Leiſtungen der Heere übten, der ſichtbarſte. Alexander und Friedrich 
haben zwar trefflich vorbereitete Truppen aus der väterlichen Hand übernommen, 
Scipio indeſſen führte Legionen zum Siege, welche bis dahin nur Niederlagen 
geſehen, Waſhington, Hoche, Bonaparte ſiegten mit bunt zuſammengewürfelten 
Scharen und noch in ſeinen letzten Feldzügen wußte Napoleon mit jungen 
Conſcribirten Erſtaunliches zu vollbringen. 

„Durchblättert man die Geſchichte, ſo findet man im Geiſte der Helden 
zahlreiche und überraſchende Analogien. Die Gleichförmigkeit ihres Charakters 
tritt ſo ſchlagend hervor, daß fie derſelben Familie, derſelben, von jeder Bei- 


!) Les lecons de la guerre par Ph. E. Desprels, Colonel d’artillerie en retraite. 
Paris, Auguste Ghio. 1880. 
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miſchung befreiten Race anzugehören ſcheinen.“ Von dieſem Ausgangspunkte 
beginnt die Unterſuchung des Verfaſſers. Er forſcht nach beſtimmten Erkennungs⸗ 
zeichen für die von Gott begnadeten Feldherrnnaturen, entweder, um die hohen 
Befehlshaberſtellen in die richtigen Hände zu legen, oder wenigſtens den beſten 
Avancementsmodus für das Emporkommen bedeutender Heerführer ausfindig zu 
machen. 

Zugleich ſollen in der Betrachtung der Heldencharaktere gewöhnliche Sterb- 
liche die Kluft erkennen lernen, welche ſie von jenen trennt und ſich beſcheiden, 
eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, auf daß ein Jeder um ſo leichter an den 
rechten Platz komme. — 

Wir folgen nunmehr den Auseinanderſetzungen des intereſſanten, in Deutſch⸗ 
land nur wenig bekannt gewordenen Buchs. 


1 


Die Alten maßen den Erfolg dem Glücke bei. Wir ſprechen vom Genie. 
Napoleon hat dieſes in Achilles verkörpert gefunden, dem Sohne eines Sterb— 
lichen und einer Göttin. Tamerlan in ſeinen „Inſtitutionen“ verlangt von dem 
Feldherrn den Adel der Geburt dem der Seele vermählt, Intelligenz, Liſt und 
Kühnheit, Tapferkeit und Klugheit, Entſchloſſenheit und Vorausſicht, Beharrlich⸗ 
keit und tiefe Ueberlegung. Durch die Aufzählung dieſer Eigenſchaften wird der 
Kern der Sache mehr berührt, als durch den etwas unbeſtimmten Begriff „Genie“. 
Meiſt identificirt man dieſes mit der Schnelligkeit der Auffaſſung, welche das 
Ganze einer kriegeriſchen Lage und alle Einzelheiten gleichzeitig zu erfaſſen ver⸗ 
mag. Aber die Erklärung reicht nicht hin, denn es hat große Feldherrn gegeben, 
welche, wie Pompejus, Turenne, Eugen und Wellington, gerade dieſer Anlage 
entbehrten. 

Zerlegt man die Feldherrngabe in ihre Beſtandtheile, ſo ſteht obenan das 
Urtheil. Sich darüber zu verbreitern, würde unnöthig ſein, wenn man den 
Kriegshelden nicht oft den blinden Glauben an ihr Schickſal, an göttlichen 
Schutz, an überirdiſche Einflüſſe, an ihren Stern, den Fatalismus, ja völligen 
Aberglauben vorgeworfen hätte, worin ebenſo viele Verſtandsfehler geſucht werden 
müßten. 

Die Helden des Alterthums haben keine Gelegenheit verſäumt, ſich ihren 
Heeren als Günſtlinge der Götter darzuſtellen. Genaue Unterſuchung zeigt aber, 
wie wenig ſie ſelbſt daran glaubten, wie ſehr ihnen nur um das Mittel zu thun 
war, den Muth und das Vertrauen der Soldaten zu heben. Während es ihnen 
gelang, die Maſſe zu täuſchen, haben ſie doch die Hellſeher unter ihren vertrauten 
Freunden nicht in die Irre führen können. Bei der Mehrzahl fehlt es daher 
keineswegs an Zeugniſſen für die Abſichtlichkeit des von ihnen zur Schau ge⸗ 
tragenen Wahns. 

Bei Alexander, Hannibal, Scipio, Sulla finden ſich hinlängliche Beweiſe 
vor, daß, wenn ſie von ihrer Hoffnung auf den Schutz des Himmels, von der 
Gunſt ihres Schickſals redeten, ſie im Grunde des Herzens nur an die reichen 
Hilfsquellen dachten, welche ihrem eigenen Geiſte entſtrömten. 

Auch Cäſar, der ſein Glück ſo häufig im Munde führte, verſtand darunter 
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nur die Macht ſeiner herrlichen Gaben. So tröſtete er ſeine von Fortuna ver⸗ 
laſſenen Veteranen bei Dyrrachium einfach damit, daß die Himmliſche ohnehin 
ſchon genug für ſie gethan; es ſei nun an ihnen, einmal etwas für ſie zu 
thun und ihr durch Muth und Tapferkeit zu Hilfe zu kommen. „Cäſar führte 
den Krieg,“ ſagt Folard ſehr richtig, „wie er wollte, und nicht, wie es den 
Göttern gefiel.“ 

Den modernen Helden iſt das Glück keine Göttin mehr; dennoch folgen ſie 
der Tradition. 

Napoleon würde zu den Zeiten des Scipio oder des Alexander nicht ge⸗ 
ſäumt haben, ſich göttlichen Urſprung beizulegen. „Ich bin zu ſpät gekommen,“ 
äußerte er am Tage nach der Krönung. „Die Menſchen ſind zu aufgeklärt; 
man kann nichts Großes mehr vollbringen. Meine Laufbahn iſt ſchön, das gebe 
ich zu, aber welcher Unterſchied mit dem Alterthum! Alexander ließ ſich, nach⸗ 
dem er Aſien erobert hatte, vor den Völkern als den Sohn Jupiters erklären 
und mit Ausnahme der Olympias, die wohl wußte, was ſie davon zu halten 
habe, und des Ariſtoteles glaubte ihm der ganze Orient. Wenn ich mich heute 
für den Sohn des ewigen Vaters erklären wollte und verkündete, daß ich mich 
aufmachte, um ihm dafür zu danken, ſo gäbe es kein Fiſchweib, welches mich 
nicht auf meinem Wege auspfeifen möchte.“ 

Mit Bedauern verzichtete der Imperator auf das Unerreichbare, ſprach aber 
unaufhörlich von ſeinem Schickſal, ſeinem Glücke, ſeinem Stern. Daß er in⸗ 
deſſen viel weniger an die höhere als an die eigene Beſtimmung ſeines Looſes 
glaubte, zeigen viele ſeiner Aeußerungen. „Die großen Thaten, die als ein 
Werk des Zufalls und des Glückes erſcheinen, haben ihren Urſprung ſtets in 
den Combinationen des Genies,“ erklärte er ſelbſt am 16. November 1816 auf 
St. Helena. ö 

Es iſt alſo aus dem Scheine, den viele große Feldherren erweckten, als 
glaubten fie an ein launiſch waltendes Geſchick, auf keine Lücke in der Organi- 
ſation ihres Geiſtes zu ſchließen. Alle ſind über die wahre Rolle des Kriegs⸗ 
glücks klar geweſen und haben wohl gewußt, daß es, wie Feldmarſchall Moltke 
gelegentlich ausgeſprochen hat, auf die Dauer nur dem Tüchtigen treu bleibt. 

Anders, meint Oberſt Desprels, ſteht es mit dem Fatalismus. Er iſt bei 
Cäſar, bei Friedrich, bei Napoleon wahrzunehmen. Die Ueberzeugung von dem 
inneren Zuſammenhange kleiner unſichtbarer Urſachen mit den bedeutendſten Er⸗ 
eigniſſen und von ihrem unberechenbaren Einfluß auf dieſe, hat im Laufe eines 
wechſelvollen Lebens bei ihnen den Glauben an eine Vorherbeſtimmung aller 
Ereigniſſe erweckt. „Der Gewinn oder Verluſt einer Schlacht hängt nur von 
einer Kleinigkeit ab. Unſere Geſchicke ſind die Folge einer Verkettung von 
Nebenumſtänden, welche unter der Menge der Vorgänge, die ſie herbeiführen, 
vortheilhafte und verhängnißvolle erzeugen müſſen,“ lautet eine Aeußerung des 
großen Königs. Napoleon ſchrieb 1797 über denſelben Gegenſtand: „Alle großen 
Dinge hängen nur an einem Haar. Ich habe in den wichtigſten Umſtänden ein 
Nichts die bedeutendſten Angelegenheiten entſcheiden ſehen.“ Selbſt der Ge— 
waltigſte iſt von ſeiner inneren Organiſation abhängig, die ſich Niemand ſchafft. 
„Chassez le naturel, il revient au galop“, ſagt ein franzöſiſches Sprichwort. 
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Der Fatalismus hat aber die Leiſtungen der Helden nie beeinträchtigt. Ihre 
innere Natur verhinderte ſie, ſich durch denſelben zur Unthätigkeit verleiten zu 
laſſen. Wollten ſie einmal aus Ueberzeugung in der Kriſis paſſiv verharren, ſo 
würde ihr Temperament ſie fortreißen, dem Beiſpiel Mohammed's zu folgen, 
welcher, trotzdem er der Prophet der göttlichen Prädeſtination war, dennoch zu 
Pferde, den Säbel in der Hand, ſein Schickſal ſelbſt zu wenden ſuchte. 

Auch im Punkte des dogmatiſchen Glaubens haben die „grands capitaines“ 
eine erſtaunlich gleichmäßige Haltung gezeigt. Sie ſind das Gegentheil der 
Philoſophen, welche die Ideen ihres Jahrhunderts bekämpfen, aber unterliegen, 
weil ſie es verſchmähen, ſich der Wunder zu bedienen, und die Maſſen für ſich 
zu gewinnen. Die Kriegshelden haben alle eine Neigung zum Skepticismus 
gezeigt, dieſelbe aber mit großer Achtung vor der Gläubigkeit der Menge ver- 
einigt. 

Epaminondas achtete zwar die unheilverkündenden Zeichen nicht, welche 
ſeinen Zug gegen Sparta begleiteten. Aber er ließ es ſich dennoch angelegen 
ſein, ſie durch günſtige Deutungen zu bekämpfen. Alcibiades, Lyſander, Philipp 
von Macedonien, nicht minder die beiden Scipionen gehören den ungläubigen 
Feldherren an, die nichts deſtoweniger mit dem Glauben ihrer Soldaten weiſe 
rechneten. Alexander ließ vor dem Uebergang über den Granicus durch einen 
Auguren auf die Leber des Opferthieres ſchreiben, daß die Götter ihm den Sieg 
verliehen hätten. Sulla, der Spötter, beraubte die Tempel und erklärte den 
Soldaten, daß die Himmliſchen mit ihm im Bunde ſeien, da ſie ihm das 
Geld für ſeine Feldzüge lieferten. Marius ließ durch die Syrierin Martha 
ſo viel Treffendes weiſſagen, daß ſelbſt Plutarch an der Aufrichtigkeit ſeines 
Bekenntniſſes zweifelhaft geworden iſt. Cäſar, Trajan, Hadrian, Severus be- 
dienten ſich der Träume, der Ahnungen, der göttlichen Eingebungen, um auf 
die Heere zu wirken und Vespaſian iſt ein Meiſter in dieſer Kunſt. Alle aber 
waren von dem Irrthum ihrer Zeiten innerlich frei, und es rächte ſich ſtets, 
wie bei des Nikias Zug nach Syrakus, wenn ein Heerführer ſich ihm unterthan 
zeigte, ſtatt ihn zu beherrſchen. Desprels ermahnt daher zur religiöſen Duld- 
ſamkeit in der Armee. „Dieſe Bedingung iſt für das Emporkommen der be= 
rühmten Krieger, die noch in ihren Reihen verborgen leben, von unbedingter 
Nothwendigkeit.“ 

Wie freie und ſcharfe Erkenntniß, ſo iſt auch die Vorſicht den Helden 
eigen. Ihr Einfluß unterwirft die Gedanken, die Worte und Thaten der Con- 
trolle des Urtheils. Sie leitet die Schritte des Kriegsmannes und leiſtet allen 
ſeinen Eigenſchaften werthvollen Beiſtand, zumal dem Muthe und der Ruhmes⸗ 
liebe. Sie entwickelte ſich bei den meiſten Heroen bis zum Mißtrauen, welchem 
der große Friedrich höchſt originellen Ausdruck verlieh, als er unter einen Be- 
richt die Anmerkung ſetzte: „Man muß es ſchon glauben, obgleich man keinen 
andern Beleg dafür hat, als die Unterſchrift des Herrn Staatsminiſters.“ 

Vorſicht und Mißtrauen begleiteten Alexander's Schritte auf allen Zügen. 
Noch die Römer ahmten ſeine kluge Maßregel nach, das hochwichtige Aegypten 
nicht einem einzigen Mann anzuvertrauen. Vor dem Zuge nach Indien wendete 
er eine Liſt an, um die Uebelgeſinnten unter ſeinen Soldaten zu ermitteln, und 
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als er zurückkehrte, ſtrafte er die unzuverläſſigen Statthalter mit übertriebener 
Härte, um ſich für künftige Unternehmungen in ſeinem Rücken zu decken. Ar⸗ 
rian ſagt von ihm, daß er durch ſeine Klugheit gegen alle Schlingen ſicher ge⸗ 
weſen ſei. Alexander beſaß die Gabe, im Antlitz der Menſchen die Stimmungen 
ihrer Seele zu leſen. So mochte er denn ruhig den Becher des Philippus trinken, 
während er dieſem zugleich Parmenio's Brief zu leſen gab, welcher den König 
vor der Vergiftung warnte. Die Vorſicht und das Mißtrauen bezüglich der 
Sicherheit ihrer eigenen Perſon ſchließt die Kühnheit und Todesverachtung bei 
den Heerführern nicht aus. Hannibal ſcheute ſich nicht vor geſchickten Verklei⸗ 
dungen, um der Nachſtellung zu entgehen. Cäſar's Vorſicht hielt bis gegen 
das Ende ſeiner Laufbahn mit ſeiner Unerſchrockenheit gleichen Schritt. Alci⸗ 
biades hat dem Mißtrauen ein förmliches Denkmal durch die Worte geſetzt, daß 


er, wo es ſich um ſein Leben handle, nicht einmal ſeiner Mutter traue, da fie. 


aus Verſehen eine ſchwarze ſtatt einer weißen Kugel in die Urne werfen könne. 
Unter den Helden der modernen Zeit entbehrten auch diejenigen, welche im Rufe 
großer Unbeſorgtheit ſtanden, wie Heinrich IV. und Guſtav Adolph, der nöthigen 
Vorſicht nicht. In Wallenſtein beherrſchte Mißtrauen alle Regungen. An Tu⸗ 
renne und Cromwell war umſichtige Behutſamkeit eine bekannte Eigenſchaft. 
Cromwell trug heimlich ein Panzerhemd und eine Piſtole. Selbſt Conds hatte 
die „weiſe und kluge Kühnheit“ zur Deviſe gewählt. Dennoch ſcheute der Lord 
Protector ein Bündniß mit ihm, weil er ſeine Zunge nicht zu hüten vermöge; 
eine Schwäche die, wo es treffenden Spott galt, Friedrich der Große mit dem 
Rivalen Turenne's getheilt hat. Auch in dem Prinzen Eugen vereinigte ſich 
Feuer und kluge Vorſicht auf ſeltſame Art, und Feuquières rühmt gerade dieſe 
Eigenſchaft an ihm. Meiſter der Vorſicht und des Mißtrauens war Napoleon J., 
ſowohl bei der Anlage ſeiner Unternehmungen, als auch in der Sicherung ſeiner 
Perſon. Alle ſeine Feldzüge zeigen ein äußerſtes Maß im Herbeiziehen aller 
Mittel, welche irgend dazu dienen konnten, den Erfolg gewiß zu machen. Seine 
Anordnungen zum Schutze der Verbindung mit ſeinen Hilfsquellen ſind muſter⸗ 
gültig und während des glücklichſten Vorſchreitens verſäumte er niemals, an die 
Möglichkeit eines Umſchlages zu denken. Nur einmal verließ ihn die Vorſicht 
und dies eine Mal kehrte auch das Glück ihm den Rücken. Seine Perſon um⸗ 
gab er mit einem Syſtem von Vorkehrungen, deſſen eingedenk, daß Cäſar fiel, 
weil er ſeine Leibwache entlaſſen hatte, Heinrich IV., weil er den Beiſtand 
Vitry's und ſeiner Garden ausſchlug. Seinem Bruder Joſeph machte der Kaiſer 
in einem Schreiben vom 31. Mai 1806 lebhafte Vorwürfe, daß er den Neapoli⸗ 
tanern zu ſehr vertraue. „Organiſiren Sie niemals Ihre Leibwache derart, daß 
Sie nur einen Commandanten hat; nichts iſt gefährlicher.“ 

Die Lift galt Renophon als die erſte Eigenſchaft des Heerführers, denn 
„täuſchen iſt Alles im Kriege“. Themiſtokles brachte die Athener durch Liſt 
auf ihre Schiffe; Alcibiades öffnete ſich durch ſie die Thore der ſicilianiſchen 
Städte, Lyſander, der gern ausſprach, daß man da, wo die Löwenhaut nicht 
hinreicht, die des Fuchſes umhängen müſſe, trieb die Täuſchung des Gegners 
bis zu einer auch im Alterthum ſeltenen Virtuoſität. So nur gewann er die 
Entſcheidungsſchlacht von Aegos Potami über die atheniſche Flotte. Epaminon⸗ 
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das, Alexander, Pyrrhus, Marius, Karl der Große, Tamerlan, alle bedienten 
ſich desſelben Mittels. Cäſar's Lift von Munda ward bei Dunbar von Crom⸗ 
well nachgeahmt. Heinrich IV. hielt vor Rouen durch verſtellte Siegesfreude 
Katholiken und Proteſtanten zuſammen, Conds feuerte ſein Heer vor der Schlacht 
von Rocroi, Eugen das ſeine vor Zenta auf ähnliche Art an. Napoleon ſchlug 
bei Wagram und Bautzen den Eindruck ungünſtiger Nachrichten durch die Gleich- 
gültigkeit nieder, die er zur Schau trug. Seine Bulletins bilden eine Kette 


wohlberechneter Täuſchungen. Er huldigte der Anſicht, daß die Meinung im 


Kriege ſchon die Hälfte der Wirklichkeit ſei. Die Uebertreibung ſeiner Erfolge, 
ſeiner Stärke, ſeiner Mittel ging 1814 ſo ſehr in's Märchenhafte, daß endlich 
das luftige Gebäude in nichts zerfließen mußte. Mit Strenge hielt er darauf, 
daß öffentlich nur ausgeſprochen wurde, was ihm erwünſcht war. „Die Zei⸗ 
tungen ſind ohne Geiſt redigirt,“ ſchrieb er am 19. Februar an Savary. „Iſt 
es zweckmäßig, in dieſem Augenblick zu ſagen, daß ich nur wenig Truppen habe, 
daß ich nur geſiegt, weil ich den Feind überraſchte, daß wir Einer gegen Drei 
ſtünden. Sie müſſen den Kopf verloren haben, daß Sie Paris ſolche Dinge er⸗ 
zählen, während ich überall ſage, daß ich 300,000 Mann beſitze, während der 
Feind dies glaubt und man es ihm bis zum Ueberdruß wiederholen muß. Mit 
Federſtrichen zerſtört man das Gute, was aus meinen Siegen hervorgeht.“ 

Von Täuſchungen, Vertragsbruch und Ueberliſtung iſt die Geſchichte aller 
Zeiten erfüllt; denn Krieg und Politik find keine Schule der Moral. Hier 
regiert das Intereſſe der Völker, dem ſich die Bedenklichkeiten des Einzelnen 
unterzuordnen haben. Freilich müſſen große Zwecke im Spiele ſein, um ſolche 
Theorien zu rechtfertigen. Das war es, was ſich Marſchall Fabert vor Augen 
hielt, als er die Zumuthung Mazarin's, ſich für einen hinterliſtigen Streich 
herzugeben, mit den originellen Worten zurückwies: „Ich bin als ein recht⸗ 
ſchaffener Mann bekannt; ſparen Sie den Ruf meiner Ehrlichkeit für einen 
Augenblick auf, wo es ſich um das Wohl Frankreichs handelt.“ 

Die Geſchichte pflegt dem Beſiegten Unrecht zu geben; denn der Glanz des 
Erfolges blendet das Auge der Nachkommen. Daher haben die Römer vermocht, 
nachdem ſie Karthago überliſtet, die „puniſche Treue“ in üblen Ruf zu bringen. 
Cäſar verſchweigt nicht, wie er das Vertrauen der in Gallien eingebrochenen 
Germanen täuſchte, und die Welt glaubt feiner durch nichts erwieſenen Behaup⸗ 
tung gern, daß er nur gleichen Abſichten ſeiner Feinde zuvorgekommen. Alexander, 
Scipio, Tamerlan, alle zeigten, wo es galt, die Gegner zu bezwingen, ein weites 
Gewiſſen und ſelbſt der fromme Kaiſer Leo lehrt, daß Liſt beſſer als Gewalt 
ſei. Er empfiehlt, die feindlichen Abgeſandten freundlich zu empfangen, ihnen 
aber mit dem Heere auf dem Fuße zu folgen; ein Mittel, durch welches Tamer- 
lan Oruz Khan überwand. Auch die neuere Zeit iſt nicht arm an ähnlichen 
Beiſpielen. Die Feldzüge von 1805 und 1809 wurden ohne Kriegserklärung er⸗ 
öffnet; 1806 konnte Napoleon an Talleyrand ſchreiben: „Spaßhaft iſt, daß mir 
die Preußen ein Ultimatum zum 8. October ſtellen, während ich, ohne davon 
eine Ahnung zu haben, am 7. in das Land Bayreuth eingerückt war.“ 

Nur wo die Schwäche ſich mit der Liſt und dem Verrathe gepaart hat, 
kennt die Nachwelt kein Verzeihen. 
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Das gute Gedächtniß und der militäriſche Blick ſind wichtige Gaben 
für den General. Das erſte iſt ſeiner Richtung nach verſchieden zu beurtheilen. 
Napoleon beſaß nach Bourienne's Zeugniß wenig Gedächtniß für Eigennamen, 
Worte und Zeitangaben, um ſo mehr aber für Thatſachen und Oertlichkeiten. 
Daher erklärt ſich ſeine ſtaunenerregende Sorgfalt in Kleinigkeiten, von der 
ſein militäriſcher Briefwechſel auf allen Seiten Beweiſe gibt. Selbſt während 
der entſcheidenden Kriſen dachte er an die geringſten Dinge. Einen Mann voll 
Geiſt ohne Gedächtniß verglich er einer ſchönen Wohnung ohne Möbel, einem 
feſten Platze ohne Garniſon. Das Gedächtniß fördert das Studium, hilft die 
Lehren der Geſchichte und des Krieges nutzbar machen und unterſtützt den Feld⸗ 
herrn beim Erſinnen der Kriegsmittel. 

Nahe verwandt dem geographiſchen Gedächtniß iſt der militäriſche Blick. 
Maſſéna war der Mann, der, ohne außerordentliche Geiſtesanlagen, ſich auf die 
Eingebung des Augenblicks verlaſſen konnte. Napoleon hat ihn darin als un⸗ 
vergleichlich bezeichnet. Oberſt Desprels mißt beiden Eigenſchaften große Be⸗ 
deutung bei, weil ſie ſich in den künftigen Heroen frühzeitig verrathen. Sie er⸗ 
zeugen die Liebe zum Studium der Geſchichte und des Krieges. Das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Neigung aber läßt wieder den Keim des ungewöhnlichen Mannes 
erkennen. Turenne und Heinrich IV. machten ſich ſchon als Knaben bemerkbar, 
Napoleon als Zögling von Brienne und bei den Ausflügen auf Corſica, die 
er mit ſeinem Bruder Joſeph unternahm. Während dieſer ſich in die Schönheit 
der Landſchaft verſenkte, dachte jener nur an die Stellungen, welche die Heere 
hätten nehmen ſollen, die gegen das Bergvolk geſtritten. So ſah der Imperator 
auch ſpäter ſeine Armeen, Corps, Diviſionen, Brigaden, Regimenter im Geiſte 
ſtets vor ſich, wie ein Schachſpieler, der mehrere Partien zugleich ſpielt und ſich 
einzelner noch nach Jahren erinnert. Daher gingen ihm, nach Jomini's Schil⸗ 
derung, alle Dispoſitionen unendlich ſchnell und ſicher von der Hand. Er war 
Feldherr und Chef des Generalſtabes in einer Perſon. Den Maßſtab in der 
Hand, entwarf er alle Bewegungen der durch Nadeln mit farbigen Blättchen 
bezeichneten Truppen und ſein Blick ließ ihn ohne Weiteres erkennen, wo die⸗ 
ſelben nach einer Reihe von Tagen ſtehen müßten. 

Die Liebe zum Ruhm vereint mit bedeutenden Eigenſchaften, iſt immer 
die Erzeugerin von Heldenthaten geweſen. Brouſſais ſagt, ſie flöße das Gute 
ein. — Dem Weltenſtürmer Tamerlan entriß ſie das Wort: „Wie klein iſt dieſe 
Erde für den Ehrgeiz eines großen Fürſten.“ — Ihr begeiſterter Apoſtel war 
König Friedrich, der ſie das wahre Verdienſt eines Fürſten nannte. An Vol⸗ 
taire ſchrieb er, die Liebe zum Ruhm ſei zwar eine große Thorheit, aber un⸗ 
möglich, ſich davon loszumachen, wenn man einmal von ihr angeſteckt wäre. 

Die Briefe aus ſeinem erſten Feldzuge an Jordan ſind Apotheoſen der 
Ruhmesliebe. Alle ſprechen für ſeinen Ehrgeiz. „Die Neider und Ignoranten 
mögen immer reden. Sie ſollen niemals Einfluß auf meine Entwürfe haben, 
wohl aber der Ruhm, in den ich mehr denn je verliebt bin. Auch meinen 
Truppen ſteckt er im Kopfe und ich ſtehe Dir für den Erfolg,“ ſchrieb er am 
19. December 1740. 

Nur irregeleitete Ruhmbegierde hat zur Wahnſinnsthat des Heroſtratus 
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geführt und manchem Helden einen Zug faſt weibiſcher Eitelkeit verliehen, wie 
dem Alcibiades, dem Scipio Africanus, Sulla und ſelbſt dem Cäſar. Auch 
bei Murat, Lannes und Bernadotte rief ſie übertriebene Werthſchätzung ihrer 
äußeren Erſcheinung hervor, während ſie die Einfachheit eines Alexander und 
Guſtav Adolph nicht berührte, ebenſo auch Turenne, Eugen und Napoleon fern 
lag. Friedrich der Große vernachläſſigte ſich ſogar in dieſer Hinſicht. 

Die Ruhmſucht, der Wunſch ſich verherrlicht, zur Unſterblichkeit erhoben zu 
ſehen, hat die großen Männer zu Bewunderern der Dichter des Alterthums, zu 
Förderern der Poeſie und der Wiſſenſchaft gemacht. Sie ließ ſie ſelbſt die 
Schriftſteller ſchonen, welche ſie fürchteten. Der jugendliche Bonaparte äußerte 
gegen ſeinen Bruder Joſeph einſt: „Ich möchte meine Nachkommenſchaft ſein 
und wiſſen, wie mich ein Dichter gleich dem großen Corneille, fühlen, denken 
und ſprechen ließe“. Die Trophäen des Miltiades gönnten dem Themiſtokles 
keine Ruhe, und als man ihn, da er ſich zum Theater begab, fragte, welche 
Stimme er am liebſten höre, erwiderte er ohne Beſinnen: „Diejenige, welche 
am beſten ſingt, was ich gethan habe“. Alcibiades mißhandelte einen Lehrer, 
der die Verſe Homer's nicht lehren wollte. Alexander führte die Ilias jederzeit 
mit ſich und rief einem Boten, der beſonders eilig kam, ſchnell entgegen: „Was 
bringſt Du mir, iſt Homer wiedererſtanden?“ Er ſchützte Familie und Haus 
des Pindar; Philipp und Cäſar ſchonten Athen, die Bühne des Ruhms. Scipio 
ehrte den Poeten Ennius, Hannibal die Geſchichtsſchreiber Silenus und Soſilus, 
Pompejus den Theophanes von Mitylene, Karl der Große den Eginhard. Der 
alte Marſchall Montluc war ſich darüber klar, daß die „gens d'honneur“ ohne 
die Schriftſteller ſich nicht viel Sorge um ihren Ruhm machen würden „car 
elle coüte trop cher“. Er ſelbſt ſchrieb, dieſer Meinung treu, ſeine Lebens⸗ 
beſchreibung nieder, die den Gascogner deutlich verräth, von Heinrich IV. 
aber doch als die Bibel der Kriegsleute bezeichnet wurde. Dieſer Fürſt und 
Cromwell liebten Beide die Schriftſteller nicht, gaben aber an einige von ihnen 
Penſionen. Friedrich, ganz geſchaffen, ſein eigener Anwalt vor der Nachwelt 
und der Geſchichte zu ſein, wendete ſich trotzdem nach dem Einbruch in Schleſien 
an Jordan: „Sei mein Cicero bei der Vertheidigung meiner Sache; in ihrer 
Ausführung will ich Dein Cäſar ſein“. Napoleon hat die Militärſchriftſteller 
gefürchtet und ſah ſich auf St. Helena veranlaßt, Jomini zu ſchonen, den er 
bis dahin einen Deſerteur genannt hatte. So haben die Helden gedacht gleich 
Cicero, der dem Atticus ſchrieb: „Wie die Geſchichte nach 600 Jahren von mir 
reden wird, das beunruhigt mich ganz anders, als das Murren der Menge, die 
mich umſchwirrt“. 

Ein ſtarker Ehrgeiz in einem jungen Officier iſt, wo er von Gaben unter⸗ 
ſtützt wird, der Beachtung werth. Es darf im Hinblick auf den verfolgten 
Zweck nicht zu viel Gewicht auf die Schattenſeiten gelegt werden, welche von 
der Ruhmbegierde unzertrennlich ſind, wie die Eiferſucht der Kriegshelden unter⸗ 
einander. Napoleon verzieh fie ſeinen Marſchällen. Er ſelbſt neidete Turenne's 
Größe, in deſſen Leben wieder die Eiferſucht auf Conds eine Rolle ſpielte. Der 
große Alexander war zugleich der eiferſüchtigſte unter den Kriegshelden erſten 
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Hoffnung und Stolz ſind die Begleiter der Ruhmesliebe. Als Alexander, 
nach Aſien ziehend, ſeine Habe vertheilte und Perdikkas ihn fragte, was er denn 
für ſich behalte, erwiderte er zuverſichtlich: „die Hoffnung“. Guſtav Adolph 
gelobte, ſeine Waffen ſo weit zu tragen, wie ſeine Hoffnungen. In Cromwell 
leuchtete, um die Worte eines Augenzeugen zu brauchen, die Hoffnung gleich einer 
Feuerſäule auf, auch wenn ſie ſonſt in allen andern erloſch. Napoleon zeigte 
noch am zweiten Schlachttage von Eßlingen die natürlichſte Zuverſicht und als 
er geſchlagen war, wußte er die Herzen ſeiner Unterfeldherrn ſchnell mit dem 
Vertrauen, dem Muthe und der Hoffnung zu erfüllen, welche ihn ſelbſt beſeelten. 
Marmont meint daher, daß das Spiel, der Natur der Sache nach, zur Gewohn⸗ 
heit der großen Krieger gehöre, eine Behauptung, die in Blücher's Leben beſtätigt 
it. Ein Mann des Stolzes war Alcibiades. Das Selbſtgefühl ſprach un⸗ 
verhohlen aus ſeinen Reden. Epaminondas, Philipomenes, Caeſar glichen ihm 
darin. Heinrich IV. und Wallenſtein gehören gleichfalls den ſtolzen Feldherren 
an und Villars, „ce fanfaron plein de cœur“, ſprach nach Voltaire's Meinung 
ſo viel von ſich, als er verdiente, daß andere von ihm redeten. Napoleon war 
von ſeiner Ueberlegenheit vollkommen durchdrungen. „Meine Völker von Italien 
kennen mich; ſie wiſſen, daß ich im kleinen Finger mehr ſitzen habe, als ſie in 
ihren ſämmtlichen Köpfen“ — oder: „Frankreich bedarf meiner mehr, als ich 
Frankreich's“, ſind die Ausdrücke ſeines ungemeſſenen Selbſtgefühls. An der 
Ueberſchätzung ſeines Genies, nicht an der Unkenntniß der Schwierigkeiten, ging 
er nach Jomini's Urtheil 1812 zu Grunde. 


II. 3 


Dieſen Eigenſchaften reihen ſich andere an, welche zu den natürlichen krie⸗ 
geriſchen Trieben, den „instincts de la guerre“ zu zählen ſind. Die Völker des 
Alterthums waren darauf bedacht, ſie zu erhalten; daher die Gladiatorenkämpfe, 
die Thiergefechte, welche das Blut in Wallung brachten und kräftige Leiden⸗ 
ſchaften nährten, daher das Ringen und Streiten der ſpartaniſchen Jugend, da⸗ 
her noch im Mittelalter die ſonntäglichen Kampfſpiele benachbarter Dörfer, die 
dem Wirthshausleben der Gegenwart vorzuziehen find. Die Stierkämpfe in 
Spanien, die Leibesübungen der engliſchen Jugend, die Fechtböden der deutſchen 
Univerſitäten erſcheinen als die Reſte alter Einrichtungen, männliche und krie⸗ 
geriſche Tugenden zu pflegen, welche unſern Voreltern über Alles gingen. Oberſt 
Desprels beklagt es, daß die Schule ſich nicht mehr mit den ritterlichen Uebungen 
befaſſe, welche Kraft und Muth in die Reihen der Knaben tragen, und früh⸗ 
zeitig den inneren Beruf zum Kriegerſtande erkennen laſſen. Die Civiliſation 
geſtaltet die Menſchheit um; ſie macht ſie den weichen und angenehmen Tugenden 
zugänglich, aber immer weniger geeignet für das rauhe Waffenhandwerk. Von 
den modernen Nationen ſcheinen nur die Engländer eine richtige Mitte zu halten. 
Sie haben es verſtanden, mit einer ſehr hohen Cultur Gebräuche zu vereinigen, 

welche den kriegeriſchen Inſtincten günſtig ſind. 5 

Dieſe zeigen ſich als Vernichtungstrieb und Muth in der Seele des 
Helden. Machiavell hat anerkannt, daß beide dem Heerführer unentbehrlich ſind. 
Er ſieht im Vernichtungstrieb ſogar die kraftvollſte Seite des Heroencharakters. 
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Selbſt Hannibal war von unerbittlicher Härte, aber gerade dieſe machte ihn 
ſeinen Soldaten zu gleicher Zeit verehrungswürdig und furchtbar. Auch Brouſſais 
mißt dem Vernichtungstrieb hohe Wichtigkeit bei. Ariſtoteles ſagt: „Der Zorn 
iſt nothwendig, ohne ihn triumphirt man in Nichts. Doch ſoll er uns nicht 
als Führer, ſondern als Streiter dienen.“ Napoleon beſtätigt den wirkſamen 
Einfluß ſolcher deſtructiven Tendenzen im Kriege. Wie nöthig ſind ſie dem 
Befehlshaber einer belagerten Feſtung! Richelieu verlangt, daß der Commandant 
derſelben ſo hart ſei wie der Stein, den er zu vertheidigen hat. Vercingetorix 
war nicht ſtreng genug geweſen, die Bewohner von Aleſia aus ihrer Stadt zu 
treiben. Er entſchloß ſich erſt dazu, als Cäſar dieſelbe ſchon belagerte. Dieſer 
verweigerte den Unglücklichen den Durchlaß, ſo daß ſie erſt hier, dann dort um 
Mitleid flehten, und endlich elend vor Hunger umkamen. Mangel an recht⸗ 
zeitiger Härte hat manchen Platz zu Fall gebracht. 1672 geſchah es gar zu 
Weſel, daß eine Revolte der Frauen, welche der Commandant in der Stadt ge— 
duldet, zur Uebergabe führte. Villars, Berwick, Heinrich IV., Guſtav Adolph, 
Eugen, Marlborough, Friedrich, viele von der Geſchichte als milde geſchilderte 
Heerführer haben ſich unerbittlich gezeigt, wo es ſich um ihre großen Zwecke 
handelte. Es iſt grauſam, friedliche Bewohner das Elend des Krieges fühlen 
zu laſſen, aber die Fortführung von Geißeln, abſchreckende Beiſpiele, das Bom⸗ 
bardement der Städte hat oft zum ſchnellen Erfolg geführt und viel Blut ge⸗ 
ſpart. Das Kennzeichen der Heroen war es immer, daß ihre Härte zielbewußt 
geweſen iſt und daß ſie ſchwand, wo große Intereſſen nicht mehr in Frage 
ſtanden. Napoleon, der dem Untergange von Regimentern und Brigaden auf 
dem Schlachtfelde gleichmüthig zuſah, hatte, als ein Matroſe über Bord des 
„Orient“ fiel, nicht eher Ruhe, bis der Verunglückte gerettet war. Marmont 
iſt der Anſicht, daß die Natur dem Kaiſer, der uns meiſt als Typus der Seelen⸗ 
kälte erſcheint, ein erkenntliches, ja empfindſames Herz gegeben habe. 

Im Aeußern der Heroen ſpiegelt ſich etwas von der Härte ihres Herzens 
wider und ſtößt ab. Alexander flößte trotz ſeiner ſchönen Erſcheinung Furcht 
ein, nicht minder Kaſſander, Pyrrhus, und in neuerer Zeit Hoche, Napoleon. 
Merkwürdig iſt, wie Friedrich, in deſſen Antlitz die Neigung zur Unerbittlichkeit 
ihre Spuren gegraben, ſich doch abwandte, als er denſelben Zug an dem be— 
deutendſten ſeiner Gegner wahrnahm. Laudon war es, dem er . den Worten 
den Rücken kehrte: „La figure de cet homme ne me revient pas.“ 

Die weiſe Maßregel, durch Niederbrennen oder Plündern der verlaſſeg 
Ortſchaften auf dem Kriegsſchauplatz die Bewohner zum Bleiben zu veranlaſſen, 
haben viele Heerführer befolgt, unter ihnen ſelbſt Guſtav Adolph. Das Ab- 
ſchrecken von Aufſtandsgelüſten durch Beſtrafung einiger Städte und Dörfer, 
durch das Verbot jeder Schonung, war ein Mittel der bedeutendſten Feldherrn. 
Gute Behandlung der Gefangenen hat aber ſelbſt Napoleon empfohlen. Ein 
geſchicktes Syſtem von Milde und Strenge, die mit einander wechſeln, fördert 
die Kriegszwecke am beſten. Sinnloſe Härte ohne ſichtbares Ziel hat ſtets das 
Volk zu den Waffen gerufen. Namentlich hinter den Heeren, auf ihren aus— 


gedehnten Verbindungslinien iſt ein vernünftiges Schreckensregiment nothwendig. 
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Parma und an König Joſeph über ſein Verhalten bei den Unruhen in Neapel 
find lehrreiche Beiſpiele. Eine allgemein giltige Vorſchrift, welche die Generale 
zur Strenge verpflichtet und ſie darin unterweiſt, würde nützlich ſein. „Das 

Metier des Krieges fordert herbe Tugenden, welche die gewöhnliche Meinung 
für große Fehler hält. Daher oft die unbeſonnene Bevorzugung der Mittel⸗ 
mäßigkeiten, welche nicht ſo ſchroff und unberechenbar ſind. Sie reichen hin, ſo 
lange der Feind keine höheren Kräfte einſetzt. Aber eine Armee, die von einem 
bedeutenden Führer geſchlagen wurde, wird meiſt vergeblich nach ebenbürtigen 
Männern ſuchen, um ſie ihm entgegenzuſtellen. Sie befinden ſich wohl in ihren 
Reihen, aber im Dunkel, unbekannt, in den unteren Rangſtufen, oder, wenn 
man ſie entdeckt, nicht vorbereitet für ihre Aufgabe.“ 

So ſchließt Oberſt Desprels den Abſchnitt „Deſtruction“, deſſen Inhalt ſich 
paſſend in Clauſewitz' ſchlichte Worte zuſammenfaſſen läßt: „in ſo gefährlichen 
Dingen, wie der Krieg eins iſt, ſind die Irrthümer, welche aus Gutmüthigkeit 
entſtehen, gerade die ſchlimmſten.“ 

Ein hoher Muth iſt eine nothwendige, aber zugleich ſeltene Eigenſchaft. 
Zwar ſagt man heutzutage, daß alle Welt brav ſei; allein ebenſogut könnte man 
behaupten, daß Jedermann Maler, Muſiker, Mathematiker wäre. Man darf 
Ehrgefühl und Eigenliebe nicht mit dem organiſchen Muthe verwechſeln. Jene 
halten freilich den Mann im Angeſicht der Gefahr aufrecht, aber dennoch wird 
er von ſeiner Fähigkeit viel einbüßen, weil der Zwang, den er über ſich übt, 
ſeine Natur verändert. Er wird nicht ſo klar urtheilen und vielleicht ſelbſt er⸗ 
ſtaunt ſein, ſich ſeinen Functionen nicht gewachſen zu fühlen. Nicht nur Brouſſais, 
ſondern ſchon Perikles hat den Muth für eine angeborene Eigenſchaft des Herzens 
erklärt. So verſteht man es, daß einfache Soldaten ſich lediglich durch großen 
Muth in bedeutende Stellungen emporarbeiten, wie der Bauer Jakob Sforza, 
der arme Edelmann Montluc, der Lakai Saint-Pol, der Bediente Aldringer, 
mehrere franzöſiſche Generale und Marſchälle der Revolutionsperiode und im 
Alterthum Iphikrates, Marius, Vespaſian u. ſ. w. 

Auch der angeborene Muth kann durch ſtarken Selbſterhaltungstrieb para⸗ 
lyſirt werden. Daher iſt es nicht ſelten, daß Feuerköpfe, Streiter und Händel⸗ 
ſucher, welche gern das Wagniß eines Duells auf ſich nehmen, deſſen begrenzte 
Gefahr ſie abzumeſſen vermögen, kleinmüthig werden vor dem Feinde, wo dies 
nicht mehr möglich iſt. 

Hervorragenden Muth zeigten Philipp, deſſen Verherrlicher Demoſthenes 
wurde, und vor Allem Alexander, ferner Marius und Sulla, der einſt, als man 
ihm rieth, ſich in Sicherheit zu bringen, zur Antwort gab: „was lohnt es der 
Mühe, durch ſchmachvolle Flucht ein ungewiſſes Leben zu retten, das vielleicht 
die nächſte Krankheit mir entreißt.“ Sertorius iſt ſein würdiger Nebenbuhler. 
Spartacus ſandte vor ſeiner letzten Schlacht das Pferd zurück, ein Beiſpiel, dem 
Cäſar im galliſchen Kriege folgte. 

Heinrich von Navarra zollte ſelbſt der Feind die Anerkennung, daß ſeine 
Tapferkeit nicht eine, ſondern tauſend Kronen verdiene. Condé und Guſtav 
Adolph find ſeiner würdig. Der Schwedenkönig, der dreizehn Mal verwundet 
wurde, rechtfertigte ſeine Kühnheit mit der Bemerkung, daß die Heere diejenigen 
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Gefahren verachten, welche ſie mit ihren Königen theilen. Villars wuchs, um 
mit Ludwig XIV. zu ſprechen, aus der Erde, ſobald irgendwo geſchoſſen wurde. 
Prinz Eugen war, wie Guſtav Adolph, dreizehn Mal verwundet. Der Marſchall 
von Sachſen ſtellte ihn als Muſter von Tapferkeit auf; Vendöme war ihm ein 
ebenbürtiger Gegner. Turenne ſetzte ſich bei jeder Gelegenheit der Gefahr aus, 
um ein Beiſpiel zu geben. Friedrichs Todesverachtung kannte, wie Hochkirch 
und Kunersdorf beweiſen, keine Grenze, und auch Napoleon wagte wiederholt 
ſein Leben. Bei Wagram eilte er im dichteſten Kugelregen auf ſeinem Schimmel 
hin und her. „Alle Welt zitterte in dem Gedanken, den Mann, auf dem ſo 
viele Geſchicke ruhten, von einem der blöden Projectile hinweggeriſſen zu ſehen, 
welche den Raum durchſchwirrten.“ „Ich ließ keinen Blick von dem Kaiſer“, 
berichtet Savary in ſeinen Memoiren, „und ich erwartete fortwährend, ihn fallen 
zu ſehen.“ Dennoch meint Marmont, daß Napoleon bei Lützen die meiſte per⸗ 
ſönliche Gefahr auf dem Schlachtfelde beſtanden. 

Während des Friedens iſt der große natürliche Muth dem Soldaten oft 
mehr zum Schaden, wie zum Vortheil, zumal wenn er ſich mit andern wider⸗ 
ſpenſtigen Neigungen vereint. Zwar gehorchen ſolche Naturen, fügen ſich, ſo 
lange ſie in niederen Stellungen find; aber die Unbotmäßigkeit wächſt mit ihrer 
Größe. Zahlreiche Analogien beweiſen, daß es klug iſt, mit ſolchen Erſcheinungen 
nachſichtig zu rechnen. Napoleon hat ſich förmlich gegen das Sprichwort erklärt, 
daß man, um befehlen zu können, erſt gehorchen lernen müſſe; eine Anſicht, 
die auch in Titus Livius' Bemerkung verborgen liegt, daß Hannibals Seele be- 
ſonders geſchaffen geweſen ſei, um zwei entgegengeſetzte Dinge zu vereinigen, 
nämlich befehlen und gehorchen. Daher ſollten die Noten der geheimen Berichte 
über die Officiere, wie: „Schwieriger Charakter, Frondeur, Widerſpruchsgeiſt, 
Störenfried“ meiſt überſetzt werden in: „Charakter, der während des Friedens 
durch ein Uebermaß von Muth und Energie unbequem iſt.“ 

Selbſt die Macht der Erziehung iſt den Exceſſen großer Kriegernaturen 
gegenüber unwirkſam. Dunois, Guſtav Adolph, Condé, Berwick, Eugen, Friedrich 
waren gut erzogen, ohne daß dadurch ihre Neigungen zu Zorn und Ungeſtüm 
überwunden worden wären. Bonaparte gehörte einer der beſten Familien von Ajaccio 
an und Talleyrand's berühmtes Wort: „Wie ſchade, daß ein ſo großer Mann 
ſo ſchlecht erzogen iſt“, müßte daher lauten: „Wie ſchade, daß ein Löwe nicht 
ein Lamm ſein kann.“ 

Man ſollte ſogar den Muth der Menge, die kriegeriſchen Neigungen der 
Völker durch gewagte Uebungen ſtählen, ſoviel auch Philantropen ſich über 
Unglücksfälle erregen, die dabei unausbleiblich ſind. Oberſt Desprels ſchlägt 
Exercitien unter dem Feuer der Geſchütze vor, welche nach entfernten Zielen über 
die Truppen hinwegſchießen. Man votirt alljährlich das Budget der Kolonien, 
ohne an das gelbe Fieber zu denken, legt Bergwerke an ohne Rückſicht auf das 
Grubenfeuer, befährt den Ocean, trotz der Orkane; ſo ſollte man auch bezüglich 
der Waffenübungen denken, bei denen freilich keine glänzenden Geldgewinne, 
wohl aber die Sicherheit des Vaterlandes und ganze Provinzen auf dem Spiele 
ſtehen. 
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Wagniſſe werden zugleich früh den Werth bedeutender Naturen erkennen 
laſſen. 

Es wäre vielleicht Sache der Phrenologie, die Räthſel der Feldherrn⸗ 
natur völlig zu löſen, die noch wunderbarer werden, wenn man beobachtet, wie 
gewiſſe Fehler ſich darin wiederholen, welche unmittelbar nichts mit dem Kriege 
oder kriegeriſchen Eigenſchaften zu ſchaffen haben. So iſt es mit dem Gold- 
durſt, der Habſucht, dem Geize, den man bei gewaltigen Kriegern mehrfach 
findet. Zum Theil liegt die Erklärung darin, daß ihnen Alles, und ſo auch 
das Geld, dienen muß, um Macht und Gewalt über die Menſchheit zu ge⸗ 
winnen. 


III. 


Nach dieſen Betrachtungen geht Oberſt Desprels zu einer Schilderung be= 
deutender Heldencharaktere aus der Geſchichte über. 

Alexander iſt für ihn der größte Mann, der je die Welt bewegt hat; 
Cäſar muß ihm untergeordnet werden. In dem großen Macedonier iſt das 
Streben nach Herrſchaft, nach Beſiegen aller Hinderniſſe am meiſten bewußt. 
Wo es ſich um ſeine Macht handelte, kannte er keine Schwäche; er opferte 
Alles ſeinen Intereſſen. Die größten Eigenſchaften erbte er von ſeinem Vater 
Philipp und der Mutter Olympias, einer Frau voll Stolz und Rachſucht, doch 
auch voll Muth und rückſichtsloſer Energie. Die Erblichkeit ſpielt in der Ge⸗ 
ſchichte der Helden überhaupt eine Rolle und verdient mehr Beachtung, als ihr 
gemeinhin geſchenkt wird. Der Sohn des Scipio und Richard Cromwell er⸗ 
hielten das Temperament einer unbedeutenden Mutter; daher die klägliche u 
welche beide nach berühmten Vätern fpielten. 

Alles was Alexander that, war Ergebniß der Staats- und Feldherenklag⸗ 
heit. Ihr entſprang die Zerſtörung von Theben, die Zuvorkommenheit gegen 
das übrige Griechenland, die Strenge, die dem beſiegten Tyrus für ſeine hart⸗ 
näckige Vertheidigung widerfuhr, der merkwürdige Zug nach der Oaſe des Ju⸗ 
piter Ammon, die Ausbeutung des orientalifchen Aberglaubens, die Verſöhnung 
der überwundenen Perſer, die bald harte, bald milde Behandlung des eigenen 
Heeres, die reiche Belohnung der Veteranen und ſelbſt der Schmerz über den 

Mord des Clitus. Dieſer Schmerz ihres Königs war es, der die Macedonier 
zu einer förmlichen Erklärung veranlaßte, daß der läſtige Prahler den Tod ver⸗ 
dient habe. Alexanders Sinnen war ausſchließlich auf geſchichtliche Größe und 
unſterblichen Ruhm gerichtet. In dem Augenblicke, da er den Hydaspes über⸗ 
ſchritt, gedachte er des Beifalls der Athener, und der Warnung vor Gefahren 
ſtellte er die ſtolze Antwort entgegen, daß er ſeine Siege, nicht ſeine Jahre 
zähle. Er war ein Reiſender in Waffen, ſtets ungeduldig, daß ihn Jemand 
aufhalten könne. Auch Napoleon nannte Alexander den größten Feldherrn aller 
Zeiten, obſchon er Cäſars Feldzug in Afrika ſehr bewunderte. In der ſyſtema⸗ 
tiſchen, mühſamen Eroberung des kleinaſiatiſchen Küſtengebietes und der Be⸗ 


ſetzung Aegyptens ſah der Kaiſer den Beweis für das Genie des Macedoniers. 


Durch dieſe Vorkehrungen, welche ihn zugleich in Beſitz großer maritimer Streit⸗ 


mittel brachten, ſicherte er ſeinen Rücken, bewahrte ſich vor dem Schickſal des 
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Kenophon und machte ſein tiefes Eindringen in's Innere möglich. Alexander 
war der einzige Fremde, den die Römer groß nannten. Hannibal betrachtete 
ihn gleichfalls als den größten Krieger. Cäſar, Guſtav Adolph, Turenne, 
Karl XII. nahmen ihn als Muſter. Condé wollte lieber Alexander als Cäſar 
ſein. Montesquieu räumte ihm den erſten Platz unter den Helden ein. Voltaire 
und Puyſégur wurden ihm gerecht. a 

Auch Hannibal war von edler Geburt, der Sohn eines großen Kriegers, 
unter deſſen Leitung er, ganz wie Alexander, die Feldherrnlaufbahn begann. In 
der Unterwerfung Spaniens vor ſeinem Zuge nach Rom zeigte er Alexander's 
Vorſicht, bei der Zerſtörung von Sagunt deſſen berechnete Strenge, beim Alpen⸗ 
übergange des Königs Klugheit, bei den Schlachten in Italien ſeine Unerſchrocken⸗ 
heit und dieſelbe Gewalt über die Menſchen. Ihm fehlte nur die Unermüdlich⸗ 
keit des macedoniſchen Helden, dieſelbe Geſchicklichkeit im Ausnützen der Erfolge. 
Ihm mangelte, was Napoleon am beſten bezeichnete, als „die Eingebung, 
weder den Sieger noch den Beſiegten ſich jemals ausruhen zu laſſen“. Auch 
beſaß er die Talente Alexander's für den Belagerungskrieg nicht. Die Acte von 
Härte, die er beging, waren nicht immer von deſſen politiſcher Weisheit ge⸗ 
tragen. So war es ein Fehler, als er Italien verließ, die Gefangenen nieder⸗ 
zumetzeln, welche ihm nicht folgen wollten; denn er raubte dem römiſchen Senat 
nur werthloſe Streitkräfte und erſchwerte ſich ſelbſt eine Rückkehr, an die er doch 
immer noch dachte. 

So groß Hannibal als Krieger daſteht, iſt er doch nicht der größte des 
Alterthums. Er ſelbſt ſtellte Alexander und Pyrrhus vor ſich; Cäſar, der 
nach ihm kam, verdient höheren Rang. 

Scipio, der als Jüngling von neunzehn Jahren bei Cannä focht, wurde 
Hannibal's Schüler und dann ſein Beſteger. Ein hervorragender Zug ſeines 
Charakters war die Liſt, in deren Anwendung er bis zum Vergeſſen aller Be⸗ 
denken ging. Auch wußte er ebenſo mit der Nachſicht die Unerbittlichkeit zu 
paaren, ſich aber dennoch den Ruf der Großmuth zu erhalten. Den eigenen 
Soldaten ließ er viel Freiheit und zog fi) die Anklage zu, der römiſchen 
Mannszucht zu ſchaden. Doch er zeigte ſich als Meiſter in der Unterdrückung 
von Revolten, freilich durch arge Täuſchung der Empörer. Auch in der Ruhm⸗ 
ſucht gleicht er den großen Helden. Sie ließ ihn den zweiten puniſchen Krieg 
nach der Schlacht von Zama ſchnell mit glänzendem Frieden enden, damit kein 
Anderer ihm zuvorkäme. Sie war der eigentliche Anlaß, daß er Hannibal ver⸗ 
theidigte, als der Senat deſſen Auslieferung verlangte; denn er fühlte ſich ſtark 
genug, ſeinen gewaltigen Gegner noch einmal zu beſiegen. 

Cäſar ſteht Alexander nahe, und wenn der Gefangene von Sanct Helena 
ſein Auftreten in Gallien tadelte, ſo iſt das nur ein neuer Beweis von dem 
Streben großer Helden, einander den hiſtoriſchen Rang ſtreitig zu machen. Sein 
Scharfſinn iſt ſonder Gleichen; er war ein Wunder von durchdringendem Ver⸗ 
ftand und klarer Einſicht, zugleich aber voll Unerſchrockenheit und kluger Berech- 
nung. Der leidenſchaftliche Ehrgeiz, der ihn auf den Gipfel der Größe erhoben 
hatte, verurſachte allein ſeinen Sturz. Vielleicht würde er indeſſen ſeine Lauf⸗ 
bahn zur Krone vollendet haben, wenn er im entſcheidenden Augenblicke durch 
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rechtzeitige Vernichtung ſeiner Feinde für die eigene Sicherheit geſorgt hätte. 
„Cäſar kannte die Leute, die ſich ſeiner entledigen wollten“, ſagte Napoleon, „er 
hätte ſich ihrer entledigen ſollen“. 

Ein Uebermaß von Verachtung der Gefahr ward ihm verhängnißvoll. 
Doch nicht darin ſteht er hinter Alexander zurück. Eine Leidenſchaft gewann die 
Oberhand über ihn, ſtatt von ihm beherrſcht zu werden. Es war die nämliche, 
an der Antonius zu Grunde ging, die mehr als einmal Heinrich IV. und Condé 
gefährlich wurde, die Nelſon in ſeiner Laufbahn aufhielt. In den Armen der 
Cleopatra vergaß Cäſar ſich, ergriff, ſchon 52 Jahre alt, die Partei einer 
ſchönen Königin, obwohl er wußte, daß deren Intereſſen den ſeinen zuwider 
liefen. Mit Recht hat ihn Cicero darum getadelt. Nicht ganz iſt er der „Rei⸗ 
ſende in Waffen“ wie Alexander, und es fehlt ihm auch die unbedingte Unter⸗ 
ordnung aller Eigenſchaften unter die Zwecke, die er verfolgt, die Verwirk⸗ 
lichung ſeiner Träume von Ruhm und Größe. 

Von Turenne jagt Ramſay, ſein Biograph, daß ſich in ihm alle großen 
Tugenden vereint hatten. Die Liebe zum öffentlichen Wohl regelte einzig 
ſeine Wünſche und Handlungen. Bekanntlich ſtellt auch König Friedrich ihn 
ſehr hoch, und ſo hat er hier ſeinen Platz gefunden. Er war ein Sohn des 
Herzogs Heinrich von Bouillon und der Prinzeſſin Eliſabeth von Naſſau⸗ 
Oranien. Von ſeinem Vater erbte er die Gaben des bedeutenden Staatsmannes 
und Soldaten. Erzogen wurde er vom Prinzen Moritz von Oranien. Aber 
auch in ihm ſind die eigenthümlichen Eigenſchaften, welche man vom bürger⸗ 
lichen und moraliſchen Standpunkte aus als Schattenſeiten bezeichnen muß, ver⸗ 
treten. Freilich hat die Geſchichte dies vergeſſen, wie ſie immer nachſichtig gegen 
ihre Lieblingshelden iſt. Aber nähere Unterſuchung ergibt, daß auch er Alles 
den Intereſſen ſeines Ruhmes und ſeiner Größe unterordnete. 1649 erhob er 
ſich gegen die Regentin, der er ſeinen Marſchallſtab verdankte. Die Leiden⸗ 
ſchaften hatten Gewalt über ihn; die Liebe zur Herzogin von Longueville, 
Condé's Schweſter, gewann entſcheidenden Einfluß auf ihn, noch als er 59 Jahre 
alt war. Von der Schönen verſchmäht, ward er dann ihr und ihres Bruders 
Gegner und dadurch ein treuer Anhänger des Königs. Während des Krieges 
dachte Turenne, was die Geſchichte auch ſage, nur an den Erfolg. Völkerrecht 
und die Geſetze des bürgerlichen Rechtes ſind auch für ihn nebenſächlich. Auch 
er hat Drohung und Schrecken, Brand und Plünderung gebraucht, um den 
Triumph ſeiner Waffen zu ſichern. Leidenſchaftlich liebte er den Ruhm, vergaß 
ſeine Niederlagen nicht und ſtellte ſeine Erfolge in's rechte Licht, wenn die Er⸗ 
eigniſſe es nicht thaten. Seinem Volke iſt er unvergeßlich geworden. Es hält 
fein Andenken hoch. Als 1793 die Königsgräber in St. Denis von den Pari⸗ 
ſern zerſtört wurden, fand man ebenda Turenne's Ruheſtätte unverſehrt. 

Napoleon, der von der Schule von Brienne mit dem Zeugniß ent⸗ 
laſſen wurde: „Caractère dominant impérieux, entété“, gilt dem Verfaſſer 
für den größten Kriegshelden der modernen Zeit. Es iſt unnöthig, die Be⸗ 
weiſe zu wiederholen, welche Oberſt Desprels dafür gibt, daß auch in des 
Kaiſers Charakter alle großen und ebenſo alle zweifelhaften Eigenſchaften der 
Heroen aufzufinden ſind. Sie treten deutlich in der Geſchichte hervor. Wir 


e 1 Fa N Kt El 07 S 


Feldherren und Feldherrenthum. 393 


kennen ſeine Schlauheit, wie er ſie in dem Verfahren gegen Spanien, gegen 
Venedig, in ſeiner Politik gegen Preußen und bei vielen anderen Gelegenheiten 
darthat; ſeine Geſchicklichkeit, welche der des Themiſtokles, des Philipp und 
und Cäſar gleichkommt. Die Kunſt, die eigenen Abſichten zu verbergen, die für 
den Feldherrn oft wichtiger iſt, als für den Staatsmann, war ihm in hohem 
Maße gegeben. Er beſaß Tamerlan's „eiſiges Schweigen“. Sein Marſch nach 
Ulm gleicht dem Zuge Alexander's gegen Theben, Scipio's gegen Carthago und 
Turenne's auf Sintzheim. Die Kühnheit und Energie in der Verfolgung ſeiner 
Ziele hat die Welt am meiſten angeſtaunt. Er wußte auch zu ſchrecken und zu 
vernichten, wo ſeine Zwecke es forderten. Unbeſiegbar war ſeine Liebe zum 
Ruhm, die Leidenſchaft für ſeine Größe, welche endlich in ſeiner Seele allmächtig 
ward und ſeinen bewunderungswürdigen Scharfblick unterwarf. Eine förmliche 
Wandlung ging mit ihm vor, als er daran dachte, ſich mit Marie Louiſe von 
Oeſterreich zu vermählen. „Er ſchien wie von ſeiner eigenen Größe hingenommen, 
er ſah aus, als erginge er ſich in ſeinem Ruhm“, ſchildert ihn Caulaincourt 
beſorgt. i 
Igntereſſanter iſt, was wir aus feiner Jugend vernehmen. In feinem Re⸗ 
gimente machte er ſich wenig beliebt. Die Officiere, mit denen er in tägliche 
Berührung kam, waren weit entfernt, in ihm den Helden des Jahr⸗ 
hunderts zu ahnen. Ein ausgezeichneter Militär des „ancien régime“ bekannte 
offen, wie verwundert er geweſen, Herrn Bonaparte Schlachten gewinnen zu 
ſehen; er habe zuerſt geglaubt, es handle ſich um einen andern Officier gleiches 
Namens, einen Bruder Napoleon's. In Valence und Auxonne hatte er dieſen 
nur für einen jungen Schwätzer gehalten, der ſich bei jeder Gelegenheit in un⸗ 
endliche Discuſſionen verwickelte, und Alles im Staate habe reformiren wollen. 
„Prahlhänſe dieſer Sorte lernte ich zwanzig kennen, ſeit ich im Dienſte bin“. 
Kein Zweifel, daß Bonaparte's Laufbahn ohne die großen Umwälzungen eine 
untergeordnete geblieben wäre. „Wenn Ludwig XVI. weiter regiert hätte“, be⸗ 
merkt Stendhal, „ſo wären Danton und Moreau Advocaten geworden, Pichegru, 
Maſſéna und Angereau Unterofficiere, Deſaix und Kleber Capitains, Bonaparte, 
Carnot Oberſt⸗Lieutenants oder Oberſten, Lannes und Murat Hutmacher oder 
Poſtmeiſter“. 

An Tadlern hat es Napoleon nicht gefehlt. Lanfrey macht in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Kaiſers nicht dieſem, ſondern unbewußt dem großen Heerführer 
überhaupt den Proceß. Er hat, als er die Thaten und Eigenſchaften des 
korſiſchen Löwen geißelte, auch Alexander, Hannibal, Scipio, Cäſar, Heinrich IV., 
Guſtav Adolph, Cromwell, Turenne, Condé, Eugen, Villars, ja alle „capitaines 
illustres“, von Themiſtokles bis auf Friedrich, angegriffen. 


IV 
Die Seele des Helden, ſtets übereinſtimmend ausgeſtattet, ift ein wunder⸗ 
bares Werk der Schöpfung. Gutes Gedächtniß für Thatſachen, merkwürdiger 
Schnellblick, ein ſicheres Urtheil zeichnen die großen Heerführer aus. Die meiſten 
von ihnen wiſſen Gott in einem Strohhalm zu entdecken; aber die Verſchieden⸗ 
heit der Dogmen offenbart ihnen die Hand der Menſchen — daher ihre religiöſe 


ee 


er ran , Cha u Are 


394 Deutſche Rundſchau. 


Indifferenz. Nichts deſto weniger lehrt Klugheit ſie den Glauben der Maſſen ehren. 

Sie ſind tolerant; denn ihre Politik, heut ſchwieriger als im Alterthum, ver⸗ 
langt es. Alle ſind voll Leidenſchaft für den Ruhm, ſtolz, unruhig, eiferſüchtig, 

voll Herrſchſucht, nicht geſchaffen Nebenbuhler zu dulden. Im Hinblick auf das 

große Ziel, das ſie verfolgen, laſſen fie ſich nie durch ſecundäre Rückſichten auf⸗ 
halten. Das perſönliche Intereſſe wird endlich die abſolute Richtſchnur ihres 
Handelns. Mit großem Muthe vereinigen fie natürliche Neigung zur Strenge. 

Wohlwollend, zuthunlich, ſelbſt empfindſam gegenüber dem Unglück der Ein⸗ 
zelnen, find ſie von abſoluter Unempfindlichkeit im Allgemeinen; nie weicht die⸗ 
ſelbe vor dem Schrecken des Schlachtfeldes. Aus dieſer Eigenſchaft ſproßt eine 
gewiſſe Verachtung der Menſchheit und ihrer Leiden. Die Meinung unſerer Zeit 
ſetzt den Werth der Heroen herab. „L'on sait, ce que coütent les messies mili- 
taires“, ruft ein aufrichtiger Militärſchriftſteller in der „France“ vom 23. Juli 
1878 aus. Das allgemeine Urtheil iſt den „bons généraux ordinaires“ günſtig. 
Unſere Zeit will Alles durch die individuelle Thätigkeit der unteren Führer er⸗ 


reichen. Die Preußen machten es 1870 zum Grundſatz, den Feind anzugreifen, 


wo ſie ihn fanden, während die Nebencolonnen ſofort auf den Kanonendonner 
marſchirten — daher ihr Erfolg. 

Dennoch beweiſt die Geſchichte eine ungeheure Ueberlegenheit der „grands 
capitaines“ über die „bons généraux ordinaires“. Auffallend tritt fie da her⸗ 
vor, wo der Oberbefehl aus den Händen eines wirklich großen Feldherrn in die 
eines Durchſchnitts⸗Generals überging, mag dieſer auch tüchtig geweſen ſein. 

Als Alcibiades vom ſicilianiſchen Heere der Athener abberufen wurde, war 
dieſes bald vernichtet. „Man vertraute die Angelegenheiten Andern an, und in 

kurzer Zeit ging der Staat verloren“, berichtet Thukydides. Das Schickſal 
Carthago's rührt aus ähnlichen Urſachen her. Ludwig der Heilige büßte ſein 
Heer in Aegypten ein, obſchon er ein tüchtiger Krieger war; Napoleon triumphirte 
unter ſchwierigeren Umſtänden. Turenne wird inmitten eines glänzenden Feld⸗ 
zuges vom Tode ereilt, und wenig fehlte, daß ſeine Nachfolger, obſchon ſie unter 
ihm bedeutende Dienſte geleiſtet, von Montecuculi eine Niederlage erlitten. Am 
Ende führten ſie die bis dahin ſiegreiche Armee über den Rhein zurück. 

„Man iſt überraſcht“, ſchreibt Friedrich der Große in der „histoire de mon 
temps“, „das Ende der Regierung Karls VI. ſo tief unter dem glänzenden Be⸗ 
ginn derſelben zu finden. Die Urſache iſt allein in dem Verluſte des Prinzen 
Eugen zu ſuchen. Nach dem Tode dieſes großen Mannes war Niemand da, ihn 
zu erſetzen“. 

Selbſt Unterführer, wie Ney haben es bewieſen, welch ein Abſtand zwiſchen 
der erſten und der zweiten Stelle im Heere iſt. Die Einſicht eines Generalſtabs⸗ 
Chefs wie Jomini blieb bei Bautzen unfruchtbar, ſie konnte „den Tapfern der 
Tapfern“ nicht bewegen, mit den ihm anvertrauten 60 000 Mann den rechten 
Flügel der Verbündeten zu umgehen. Auch bei Quatre-Bras zögerte er und 
verlor die Gunſt des Augenblicks. Es fehlte ihm das Vertrauen, und dieſes 
Vertrauen iſt in der That eine Seltenheit. Leute die, wenn es ein Anderer befiehlt, 
ſich ohne Beſinnen in die größte Gefahr ſtürzen, ſind unentſchloſſen, ſobald 
ſie ſelbſt die Verantwortung zu übernehmen haben. 
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Es iſt richtig, daß im preußiſchen Heere die individuelle Initiative Unend⸗ 
liches geleiſtet hat. Aber man ſoll nicht vergeſſen, welche Oberleitung an der 
Spitze ſtand. Mit Recht darf man ſich fragen, ob das häufig ſo glückliche Ein⸗ 
greifen der Unterführer denſelben Erfolg gehabt haben würde, wenn ein ängſt⸗ 
licher Oberbefehl ſie feſtgehalten, mit der Unterſtützung gezögert, ja ſie im Stiche 
gelaſſen hätte. Diejenigen, welche da behaupten, der Krieg habe ſich verändert, 
die großen Heerführer hätten ihren Einfluß verloren, es gehe fürder auch ohne 
ſie, und die Preußen von 1870 ſeien der Beweis dafür, überſehen ganz einfach 
in den Ereigniſſen dieſes Feldzuges „la main d'un grand roi, d'un grand capi- 
taine et de bons lieutenants“. 

Den großen Heerführern iſt alſo unter allen Umſtänden der Weg zu bahnen. 

Die Schwierigkeiten dabei werden durch die Meinung der Umgebung erhöht, 
welcher das Verſtändniß für den Charakter der Heroen meiſtens mangelt. Vom 
Prinzen Eugen, von Friedrich, von Bailli de Suffrem, von Hoche, Charette, 
Lannes, Vandamme, Maſſéna und vielen Anderen wiſſen wir, daß man ſie in 
ihrer Jugend, ehe die Umſtände ſie hoben, geradezu ungünſtig beurtheilte. Sie 
wären durch das allgemeine Urtheil nimmer in ihrer Laufbahn gefördert worden. 
Comité's, denen das Avancement anheimgegeben würde, müßten faſt nothwendig 
irren. Sie werden ſtets denjenigen Officieren den Vorzug geben, „welche nichts 
gegen ſich haben“. Das pflegen aber meiſt auch diejenigen zu ſein, welche wenig 
für ſich haben. Die beſte Wahl wird ein großer Heerführer treffen, denn er beſitzt 
die inſtinctive Erkenntniß für den Charakter von Seinesgleichen. Ordnete er ſich 
aber eine Anzahl von Inſpecteuren bei, welche wieder ein Jeder die ſchneller zu be⸗ 
fördernden Officiere auswählten, ſo möchte ſich die Möglichkeit des Irrthums 
vervielfältigen, denn hier macht ſchon die Meinung von Umgebungen ihren Ein- 
fluß geltend. Gute Auswahl in ſehr großer Zahl iſt etwas Unmögliches. 

Das Avancement nach vornehmer Geburt hatte zu ſeiner Zeit manches für 
ſich; es brachte durchſchnittlich die beſten Elemente in die oberen Regionen. 
Selbſt der Stellenkauf beſaß ſeine Vortheile. Er machte es einem vermögenden 
ehrgeizigen Krieger möglich, die unteren Rangſtufen ſchnell zu überſpringen. 
Auch konnten die gewöhnlichen Charakterfehler der bedeutenden Kriegernaturen 
dem Fortkommen nicht verhängnißvoll werden. Beide Arten entzogen die Offi⸗ 
ciere den geheimen „notes de caractère“. 

Die Officiere Guſtav Adolph's gehörten ohne Zweifel den höheren Claſſen 
an, und doch bewilligte er weder dem Vermögen noch der Geburt einen Vorzug, 
wohl aber dem Dienſtalter und den Proben. Das war auch der Weg, den 
Preußen nach 1806 beſchritt und der als der beſte zu bezeichnen iſt. Oberſt 
Desprels redet für die Maſſe der Officiere dem Avancement nach dem Dienſt⸗ 
alter das Wort, dann aber der Bevorzugung einiger Weniger nach gründlichen 
und wiederholten Prüfungen. Durch eine Akademie, wie die Berliner Kriegs⸗ 
akademie, welche bei der Beurtheilung Wiſſen und Energie des Charakters zu 
Rathe zieht, ſoll eine größere Anzahl von Officieren eine höhere Ausbildung 
empfangen. Dann kehren ſie zur Truppe zurück, einzelne werden zur Dienſt⸗ 
leiſtung für den Generalſtab beſtimmt und ſehr wenige wirklich in dieſen aufge- 


— 
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nommen, um dann vor den Kameraden einen bedeutenden Vorſprung zu erlangen, 
während ſie ſpäterhin wieder in der allgemeinen Anciennetät fortrücken. 

Den freiwilligen Arbeiten mißt der Verfaſſer hohen Werth für das Er⸗ 
kennen bedeutender Männer bei. Hoche, ein einfacher Unterofficier, ſandte an 
Carnot ein Memoire über den Angriff auf Belgien ein. Als dieſer es las, be= 
ſchloß er den jungen Infanterie-Sergeanten reißend zu befördern. Robespierre 
nahm es gleichfalls zur Hand, legte es aber mit der Bemerkung fort: „ein 
äußerſt gefährlicher Menſch“, und faßte den Gedanken, ihn zu verderben. 

Die Nachahmung des preußiſchen Syſtems empfiehlt alſo der Verfaſſer. 
Aber er fügt für die franzöſiſche Armee noch Einiges hinzu, um ſchnell eine 
ähnliche Höhe zu gewinnen, wie Preußen ſie auf dem ſeit 60 Jahren beſchrit⸗ 
tenen Wege erreicht hat. Junge Generale ſollen an die Spitze treten. Im 
Alter von 48 Jahren ſchrieb König Friedrich an den Marquis d'Argent, den 
27. Auguſt 1760: „Das ſind Herkulesarbeiten, die ich zu vollbringen habe, in 
einem Alter, wo die Kraft mich verläßt, wo meine Gebrechlichkeit ſich mehrt, 
und, um Alles zu ſagen, die Hoffnung, die Tröſterin der Unglücklichen, mir zu 
fehlen beginnt“. Napoleon empfand ſchon 1810, ein und vierzig Jahre alt, 
Beſchwerden. „Der geringſte Ritt iſt für mich eine Anſtrengung“, äußerte er zu 
dieſer Zeit. Den Marſchall Lefebre zu verwenden, als derſelbe 55 Jahre alt war, 
trug er Bedenken, obſchon er deſſen Werth auf dem Schlachtfelde kannte. „Sagen 
Sie dem Herzog von Caſtiglione“, befahl er am 19. Februar 1814 dem Kriegs⸗ 
miniſter Clarke, „er ſolle ſeine 56 Jahre vergeſſen und ſich der ſchönen Tage 
von Caſtiglione erinnern“. Dennoch iſt es auch dem Kaiſer nicht möglich ge— 
weſen, ſeine Generalität auf der Höhe zu erhalten. Er erkannte im März 1814 
an, daß ſie der der Verbündeten untergeordnet ſei. Mancherlei Gründe hatten 
ihn veranlaßt, das Avancement der zweiten und dritten Stufen aufzuhalten; ſo 
fehlten ihm, trotz tüchtiger junger Kräfte, dennoch die Leute, um in den höchſten 
Befehlshaberſtellen die Lücken zu füllen, oder die Männer zu erſetzen, bei denen 
ſich ſchon ein Nachlaſſen fühlbar machte. Beſſer als Friedrich und Napoleon 
iſt es, nach des franzöſiſchen Verfaſſers Meinung, der erſten Republik geglückt. 
Sie ſtellte jugendliche Führer an die Spitze und wechſelte ohne Weiteres, ſobald 
die Ergebniſſe gegen ſie ſprachen, um andere zu berufen. So gelang es ihr, 
einen Hoche, Joubert, Moreau, Dumouriez, Saint-Cyr, Deéſaix, Lannes, 
Maſſena, Duphot, Soult, Kleber, Davouſt, Lecourbe, Bernadotte, Mar⸗ 
ceau, Ney, Macdonald, Murat und ſo viele Andere zu finden, ohne von Napo⸗ 
leon zu reden. 

Aehnlich denkt Desprels auch im Frieden zu verfahren. Noch junge Ober⸗ 
officiere ſollen vorübergehend, ohne Rangerhöhung, große Commandos erhalten, 
um ihre Fähigkeit an den Tag zu legen. Sie treten danach wieder in ihre 
Stellen oder in Disponibilität zurück, bis der Krieg ſie einmal auf dem erreichten 
Platz beſtätigt. Die Beſetzung der Armeecorps auf kurze Zeit hält er gleichfalls 
für gut, weil ſich dadurch aus einer großen Zahl von Generalen die künftigen 
Führer der Armeen hervorheben können. So ſoll Frankreich die „grands capi- 
taines“ finden, deren es bedarf. 


Feldherren und Feldherrenthum. 397 


Nie 


Die „Lecons de la guerre“ find nicht nur ihres reichen geſchichtlichen 
Inhalts und ihrer pſychologiſchen Beobachtungen halber von Intereſſe. Man 
muß ſie unter die Zeichen für die Vertiefung des militäriſchen Lebens in Frank⸗ 
reich zählen. Die Räthſel der Kriegführung in den ſeeliſchen Momenten zu 
ſuchen, die Urſachen für große Leiſtungen in der Gediegenheit der Charaktere, 
iſt jenſeits der Moſel eine neuere Richtung, die nicht ohne Früchte bleiben wird. 
Wer jetzt unſere weſtlichen Nachbarn aufmerkſam beobachtet, wird an Heinrich 
v. Treitſchke's Wort gemahnt: „ſchwere Niederlagen wecken die ſittliche Kraft in 
einem tüchtigen Heere“. 

Unabhängig davon muß unterſucht werden, ob der vom Verfaſſer erſtrebte 
poſitive Zweck — den großen Heerführern den Weg zum Oberbefehl zu 
bahnen — erreichbar iſt. Scharnhorſt's Ausſpruch ſteht dem entgegen. Zwar 
hat der preußiſche Heeresreformator nach unglücklichen Kriegsereigniſſen ſehr 
ähnliche Mittel vorgeſchlagen, wie Oberſt Desprels, ſo die Verwendung junger 
Generale in hohen Stellungen ohne Rückſicht auf das Dienſtalter. Allein beide 
ſtrebten einen verſchiedenen Erfolg an. Scharnhorſt wollte das Niveau der 
Führung im Allgemeinen heben, alſo die „bons generaux ordinaires“ in größerer 
Zahl auswählen, während Desprels einzelne Sterne erſten Ranges zu entdecken 
hofft. — 

Wenn die angegebenen Erkennungszeichen mit untrüglicher Sicherheit dafür 
bürgten, daß hinter ihnen auch die Seele eines „grand capitaine“ verborgen iſt, 
jo müſſen wir dem franzöſiſchen Verfaſſer Recht geben. Dann bedürfte es nur 
noch der Aufmerkſamkeit und Unparteilichkeit von Seiten des Kriegsherrn, um 
bedeutende Feldherren an die Spitze der Heere zu ſtellen. 

Wenn es nun aber auch keinem Zweifel unterliegt, daß ſich in dieſen 
Männern beſtimmte Charakterzüge ſtets wiederholen, ſo bleibt doch die Frage 
offen, ob Alle, an denen ſich die nämlichen Eigenſchaften beobachten laſſen, darum 
auch ſchon groß find. Man kann voll Urtheil, Scharfblick, Vorſicht, Vernich⸗ 
tungstrieb, Muth, Ruhmesliebe, und dabei doch ein unbrauchbarer Feldherr ſein, 
ſobald nämlich Eines fehlt, das Ebenmaß zwiſchen dieſen Anlagen. — 

In der Deutſchen Armee hat die Meinung der Waffengenoſſen bei Beur⸗ 
theilung der Führer ſelten geirrt. Fragt man ſich aber, welche Eigenſchaft ſie 
am höchſten ſtellt, ſo iſt es unzweifelhaft die vornehme Geſinnung. Sie 
gilt unſerem Heere als der ſicherſte Maßſtab für den Werth der Perſönlichkeit. 
In ihr drückt ſich menſchliche Größe aus, und dieſe bildet immer die Grundlage 
für die kriegeriſche. Wir ſprechen vom inneren Gleichgewichte, das insbeſondere 
den Mann befähigt, den ſchwierigen Lagen gewachſen zu ſein. Wir rühmen den 
Truppenführer, wenn er ſtets derſelbe bleibt, wenn an ſeiner Ruhe die Erregung, 
die von unten oder von oben her kommt, wie am Felſen im Meere ſich bricht. 
Keine Tugend flößt dem Soldaten mehr Vertrauen ein. Sie iſt nicht leicht zu 
definiren, vor allen Dingen nicht mit dem Phlegma zu verwechſeln. Es gibt 
Leute, welche unter gewöhnlichen Friedensumſtänden ſehr leicht aufgeregt, ſelbſt 
ſchwankend ſind, die aber gelaſſener werden, je höher vor ihnen die Wogen einer 
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ernſten Gefahr ſich aufthürmen. Clauſewitz nennt es ein „ſtarkes Gemüth“ und 
verſteht darunter ein ſolches, das nicht blos ſtarker Regungen fähig iſt, ſondern 
eines, das trotz der ſtärkſten Regungen niemals die Herrſchaft über ſich ſelbſt 
verliert. Das kommt mit innerem Gleichgewichte, mit Vornehmheit der Ge= 
finnung etwa überein. Derſelbe Adel der Seele ſpricht ſich darin aus, von dem 
Tamerlan redet, und der allen anderen Feldherrngaben vorangeſtellt werden muß. 
Er kann angeboren ſein und ließe ſich dann früh ſchon erkennen. Aber auch die 
Schule des Lebens vermag ihn zu erziehen. Friedrich der Große iſt in ſeiner 
Jugend nicht nur anders beurtheilt worden, ſondern er war auch ein Anderer, 
als der Held der reifen Mannesjahre. Erſt die vorangegangene ſchwere Prüfungs⸗ 
zeit machte ihn zu dem Großen, dem Einzigen. Als er verzichten gelernt auf 
alle Neigungen und Herzenswünſche, da wuchs er zu den Höhen der Unſterblich⸗ 
keit empor. Viele ſeiner bewunderten Handlungen erklären ſich einfach aus dem 
Wahlſpruch, den er annahm: „mein einziger Gott iſt die Pflicht“. 

Schon um des innern Entwickelungsproceſſes willen, den die Heroen ſtets 
durchgemacht haben, erſcheint es bedenklich, die künftigen Größen nach den 
Eigenſchaften auszuwählen, welche die vergangenen am Ende ihrer Laufbahn er⸗ 
kennen ließen. 

Nun kommt hinzu, daß Frieden und Krieg die Naturen in ſehr verſchiedenem 
Lichte zeigen. Der Eindruck der Lebensgefahr iſt ein gewaltiger; er verändert 
die Conſtitutionen. Er macht aus dem bis dahin ſtrengen, herriſchen Charakter 
einen weichen und fügſamen. Er gibt dem Milden und Nachgiebigen ſo uner⸗ 
warteten Aufſchwung, daß er uns plötzlich als Löwe erſcheint. 

Viele Männer beſitzen die an den berühmten Kriegern beobachteten Tugenden 
Rin einer dem wahren Gehalt täuſchend ähnlichen Nachbildung. Das Beiſpiel 
großer Feldherren hat ſchon manchen dazu verleitet, ſich barſch und ſchroff zu 
zeigen, weil das nach dem bedeutenden Manne ausſieht, weil es von der Menge 
leicht für Charakterſtärke genommen wird. Selbſt dem gewiſſenhafteſten Beur⸗ 
theiler könnten darin alſo ſchwere Irrthümer begegnen. Vornehmheit des 
Denkens und Fühlens iſt als Bedingung immer wichtiger, wie das Vorhanden⸗ 
ſein jener bekannten, äußerlich wahrnehmbaren Eigenſchaften der Helden. Sie 
ſtellt gegen die unliebſamen Metamorphoſen unter dem feindlichen Feuer ſicher; 
ſie lehrt die Gefahr verachten und erhält das innere Gleichgewicht durch den 
Werth, den ſie ſich ſelber beimißt. Sie wird heutzutage um ſo wichtiger, als 
der Heerführer ſeinen Truppen ferner ſteht, weil die Maſſe zu erheblich iſt. Die 
perſönliche Einwirkung, bei welcher Muth und Liſt ſich als bewegende Kräfte 
geltend machen können, iſt ihm genommen. Dafür mehrt ſich die Verantwortung, 
welche er für ſich und für die Handlungen Anderer zu tragen hat, trotzdem er 
dieſelben nicht immer nach ſeinem Willen zu lenken vermag. Der Muth der 
Verantwortung wird in außerordentlichem Maße nur der erhabenen Seele 
eigen ſein. 

Zwar vermag nun wohl Jedermann Beiſpiele anzuführen, daß vornehme 
Männer doch unbedeutende Generale waren. 

Aber zuvörderſt iſt die angenommene Vornehmheit des Auftretens von 
der echten Vornehmheit der Geſinnung zu unterſcheiden. Unter gewöhnlichen 
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Umſtänden ſehen fic beide oft gleich. Erſt die Stunde ernſter Entſcheidung läßt 
die Kluft erkennen, welche ſie trennt. . 
Ferner bedarf der Mann auch des Willens, um große Leiſtungen dauernd 
zu vollbringen. Es mag wunderlich genug klingen und iſt dennoch richtig, daß 
man, um ein großer Feldherr zu werden, es erſt wollen muß. Das Beiſpiel 
hochbegabter Männer beweiſt dies, welche den von ihnen anfangs gehegten Er⸗ 
wartungen ſpäter nicht entſprachen, und die ſchließlich im Dunkel der Unbe⸗ 
rühmtheit verſchwanden. Man darf nicht ohne Weiteres an eine Erſchöpfung 
ihrer Fähigkeiten glauben. Vielfach ſehen ſolche Bevorzugten ſich zur eigenen 
Ueberraſchung früh auf den Schild erhoben. Man ſpendet ihnen allzureiche 
Anerkennung. Sie werden Helden der Tagesmeinung. Je edler ſie empfinden, 
deſto eher wird ſie dies unſympathiſch berühren. Der leicht erworbene Ruhm 
erſcheint um ſo werthloſer, als ſich meiſt noch widerwärtiger Neid daran hängt. 
Der Ehrgeiz verliert das Anziehende; die beſondere Spannkraft im Streben 
hört auf, die Gleichgültigkeit gegen den Erfolg beginnt, der Willen erſtirbt. Die 
Fähigkeiten, die noch immer vorhanden ſind, äußern ſich nicht mehr, wenn nicht 
gelegentlich ein beſonderer Anſtoß kommt. Werden ſie zu langem Zauberſchlafe 
verdammt, ſo ſchwinden ſie auch allmälig dahin. Es iſt eine ſeltene Kunſt, ein 
ganzes Leben hindurch mit gleicher Friſche zu wollen. Zwang der Lebensver⸗ 
hältniſſe, welcher die Sehnſucht nach Befreiung erweckt, oder ein kräftiges Selbſt⸗ 
gefühl geben am eheſten dem Willen die nothwendige Zähigkeit. Sicher iſt, daß 
ohne ihn kein großer Kriegsheld gedacht werden kann. 
Der Wille identificirt Perſon und Sache. Dem Heros wird es unmöglich, 

ohne dieſe zu leben, und im Triumph ſeiner Sache allein findet er ſchließlich 
perſönliches Genügen. So erklärt ſich auch, was man an den großen Männern 
für Egoismus hat gelten laſſen. Es iſt die Sinnesart, der Friedrich vor der 
Schlacht von Hohenfriedberg den ſtolzeſten Ausdruck verliehen hat, welchen ſie 
jemals gefunden: „Mein Ehrgeiz iſt, daß ich mehr als ein Anderer zur Ver⸗ 
größerung meines Hauſes gethan, unter den gekrönten Häuptern von Europa 
eine große Rolle geſpielt habe. Mich dabei zu erhalten, iſt gleichſam eine per⸗ 
ſönliche Pflicht, die ich erfüllen will auf Koſten meines Glücks und meines 
Lebens. Ich habe keine Wahl mehr: ich will meine Macht behaupten, oder ſie 
mag zu Grunde gehen und der preußiſche Name mit mir begraben werden“.) 
Thomas Carlyle, ſein Biograph, bemerkt dazu: „Kein König oder Menſch, der 
etwas Namhaftes in dieſer Welt vollbringen will, darf erwarten, es zu voll⸗ 
bringen, es ſei denn ſtillſchweigend unter dieſer ſelbigen Bedingung: „Ich will 
es vollbringen oder ſterben!“ Denn die Welt iſt unerbittlich fürwahr, wie die 
Schwerkraft ſelber, und es geziemt Dir, ihr mit gleicher Beſtimmtheit entgegen 
zu treten.“ — 

Oberſt Desprels' Lehre von der Uebereinſtimmung der Feldherrnnaturen 
ſteht in vielen Stücken mit Friedrich des Großen Abhandlung: „Von denen 
Talents, die ein General haben muß“, in Einklang. Der König verlangt faſt 
die nämlichen Fähigkeiten. Der Feldherr ſoll Urtheil beſitzen, „projecte zu 
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machen“, „idées combiniren zu können“, ſcharfſichtig ſein, „des Feindes Abſichten 
zum Voraus ſehen, ſolchen zuvorkommen und denſelben ohne Unterlaß inquietixen“. 
Friedrich empfiehlt Liſt und Vorſicht, Milde und Strenge zu rechter Zeit, auch 
bewußte und geſchickte Täuſchung. Der General ſoll „dissimule ſein und zu⸗ 
gleich naturel erſcheinen“. Er ſoll ſchweigen können: „Einer der Alten hat ge⸗ 
ſagt, daß man kein Menſch wäre, wenn man nicht zu ſchweigen wüßte — ja er 
ſoll auch mißtrauiſch ſein: „Die Normands geben ihren Kindern, wenn ſie ſolche 
vom Hauſe wegſchicken, eine Regel: „Sei mißtrauiſch“, und auf die Frage 
gegen wen? wird ihnen geantwortet: gegen die ganze Welt. Im Kriege 
iſt der cas, wo man ſich beſtändig von ſeinem Feind mefiiren muß, und es 
ſeynd Thoren, jo denſelben trauen“. Der König verlangt auch unermüdliche 
Thätigkeit: „Seyd alſo activ und infatigable und macht Euch los von aller 
Faulheit des Leibes und des Verſtandes, ſonſten werdet ihr niemals denjenigen 
großen Capitains, ſo uns zum Exempel dienen, gleich werden“. 

Auch auf die ſcheinbaren Widerſprüche im Heldencharakter iſt Friedrich auf⸗ 
merkſam geworden. „Wie viel ſich contradicirende Tugenden werden nicht er⸗ 
fordert, um einen General zu Wege zu bringen“. Ebenſo erkennt er in der Be⸗ 
trachtung des Lebens großer Heerführer das beſte Erziehungsmittel; ja er ſtellt 
im vollkommenen General, „der ein Etre de raison, eine platoniſche Republik, 
das centrum gravitatis derer Philoſophen, der Stein der Weiſen derer Chymisten“ 
ſein ſoll, noch mehr dar, nämlich eine Vereinigung aller Feldherrntugenden. 
„Es ſeynd nur allein die großen Exempel und die großen Muſter, welche die 
Menſchen erziehen und formiren, und wenn Helden, als Eugen, Condé, Turenne 
oder Caesar unſere admiration auf ſich ziehen, wie viel mehr ſoll uns nicht ein 
Tableau bewegen, welche uns ihre verſchiedentliche Vollkommenheiten in eins zu⸗ 
ſammengebracht, vorſtellet“. 

Aber in einem weſentlichen Punkte weichen Friedrich und Oberſt Desprels 
ſehr von einander ab. Es iſt derſelbe, der hier ſchon zur Sprache gebracht 
worden. Friedrich ſchickt nämlich ſeiner Schilderung des vollkommenen Generals 
voraus: „Ich ſupponire vor allen Dingen, daß der General ein ehrlicher Mann 
und ein guter Bürger des Staats ſey, ohne welche qualitäten alle Geſchicklich⸗ 
keit und alle Kriegeskunſt mehr ſchädlich als nützlich ſeyn.“ Auch nach des Königs 
Meinung kann ſich alſo die kriegeriſche Tugend mit der bürgerlichen recht wohl 
vereinigen; der Widerſpruch, der ſich äußerlich oft zwiſchen beiden zeigt, iſt kein 
grundſätzlicher. Gleicher Anſicht iſt auch der Alte Onoſander geweſen, der im 
„Strategikos“ erklärt: „Man verlangt, daß ein General enthaltſam, nüchtern, 
ſparſam, fleißig, von hellem Verſtande, hochherzig, mittleren Alters, beredt, 
Familienvater und womöglich von guter Herkunft ſei“. 

Nun kann „dissimulé ſein und naturel ſcheinen“, Liſt gebrauchen, miß⸗ 
trauiſch, hart, rückſichtslos u. ſ. w. handeln im gewöhnlichen Leben allerdings 
weder für edel und gut, noch gar für vornehm gelten. Aber es iſt hier auch 
der Gegenſatz zwiſchen dem gewöhnlichen Leben und dem Ausnahmezuſtande des 
Krieges im Auge zu behalten. Der Krieg iſt der Bruch des bürgerlichen Rechts 
und hebt dieſes auf. Er entſteht aus den Reibungen, welche der nationale 
Egoismus hervorruft. Der Kämpfer darf nicht Kosmopolit ſein. Die Liebe zur 
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eigenen Partei und der Haß gegen die feindliche ſind im Grunde genommen 
dasſelbe, nicht minder Friedensliebe und Vernichtungstrieb. Der rückſichtsloſeſte 
Gebrauch aller Mittel führt am eheſten dazu, den Feind abzuſchrecken, ihn zur 
Erfüllung des eigenen Willens zu zwingen, d. h. dem Ausnahmezuſtande des 
Krieges ein Ende zu machen. Dieſer eine Zweck rechtfertigt, gerade im Intereſſe 
der Humanität, Alles, was man zu feiner Erreichung thun kann. Die deſtruc⸗ 
tiven Tendenzen der Helden ſind keine angeborenen Eigenheiten ihrer Natur, 
ſondern erworbene, welche ihnen erſt durch ihre Laufbahn zur unabweislichen 
Pflicht gemacht werden. Den urſprünglichen Anlagen nach ſind thatſächlich 
der gute Bürger, der treffliche Menſch und der „grand capitaine“ wohl ver⸗ 
einbar. 

Ganz ebenſo ſteht es ni den übrigen Schattenſeiten im Heldencharakter; 
ſie ſind nicht als anfängliche Neigungen vorhanden. 

Die Fähigkeiten heben die echten Feldherrennaturen über die Menge empor; 
mit der höheren Stellung aber wachſen wiederum ihre Fähigkeiten. So wird 
der Abſtand von Stufe zu Stufe größer, werden die hervorragenden Männer 
mit ihren Verdienſten immer einſamer, und daraus erklärt ſich das Abſtoßende 
ihres Weſens, das ſich in ihrer Menſchenverachtung kund gibt. Das Bewußt⸗ 
ſein, erhabene Ziele zu verfolgen, Bedeutendes zum Vortheile der Mitwelt zu 
wollen, macht ſie bitter gegen den Widerſtand, den ſie durch die Kurzſichtigkeit, 
gegen den Aufenthalt, welchen ſie durch die Trägheit, Schwäche und Eigenſucht 
Anderer erfahren. Sie gewinnen die rauhen Seiten erſt durch das Vorſchreiten 
auf hoher Bahn. Alexander, Hannibal, Cäſar, Friedrich, Napoleon wären viel⸗ 
leicht milde und nachſichtig geblieben, hätten die Umſtände ſie in niederer Sphäre 
des bürgerlichen Lebens zurückgehalten. 

Auch hier iſt ein principieller Widerſpruch zwiſchen menſchlicher und krie⸗ 
geriſcher Größe nicht herzuleiten; vielmehr dürfen wir mit Recht die erſte als 
nothwendige Vorausſetzung der zweiten anſehen. Wer danach ſeine Wahl ein⸗ 
richtet, wird ſicherer gehen, als wer nach den einzelnen Charakterzuthaten ſucht, 
die den großen Heerführern eigen waren. 

In vornehmer Geſinnung und ſcharf ausgeprägter Willenskraft 
erkennen wir mithin die beiden unerläßlichſten Bedingungen für Heldengröße. 
Beide aber ſind im alltäglichen Leben nur ſchwer in ihrer ganzen Bedeutung zu 
würdigen. Daher werden die Heroen und die Genies immer den eigenen Wegen 
zu überlaſſen ſein. Der Keim der Größe liegt in manchem Menſchen; aber es 
bedarf, um ihn zu vollenden, des eigenen geheimen Entwickelungsproceſſes, der 
ſich in der Tiefe der Seele vollzieht und der Außenwelt nur ſelten ſichtbar wird. 
Conflicte, von denen Niemand etwas ahnte, haben oft erſt dem Herzen des Helden 
die Feſtigkeit, ſeinem Empfinden das Heroiſche gegeben. Abſichtliches Eingreifen 


kann leicht mehr ſchaden als nützen. 


In menſchlicher Macht ſteht es immer nur, der Tüchtigkeit die Wege 
zu bahnen, deren der Held ja auch, neben den großen Eigenſchaften ſeiner Seele, 
dringend bedarf. Die allgemeinen militäriſchen Anlagen, die man von jedem guten 


Soldaten verlangt, dürfen ihm nicht fehlen. Sie laſſen ſich früh erkennen, hervor⸗ 


heben und fördern. Der preußiſche Avancementsmodus iſt dazu En 1 geeig⸗ 
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netes Mittel. Auch die Zuthat, welche Oberſt Desprels empfiehlt, mag zweck⸗ 
mäßig ſein. Ausnahmsweiſe Verwendung der höheren Führer ohne ſtrenge 
Rückſicht auf das Dienſtalter gibt dem Verdienten Gelegenheit, ſich Anerkennung 
zu verſchaffen. Nicht nur die erſte franzöſiſche Revolution, ſondern bekanntlich 
auch Friedrich der Große verfuhr ſo. Sind zahlreiche tüchtige Kräfte in die 
oberen Schichten gebracht, dann werden im entſcheidenden Augenblicke die ein⸗ 
zelnen Genies, deren das Vaterland bedarf, von ſelbſt in den Vordergrund treten. 
Darauf aber muß man ſich beſchränken. 

Nur Eins noch in dieſer Hinſicht zum Beſchluß! Mancher Officier, der die 
Anlage zu Bedeutendem in ſich hatte, mußte gewiß ſchon der Abneigung ſeiner 
Vorgeſetzten, dem Mangel an Verſtändniß in ſeiner Umgebung weichen und 
kehrte am Ende einer Laufbahn den Rücken, die ihm nur Enttäuſchungen bot. 
Perſönliche Eigenſchaften machten ihn unbeliebt. Ganz ſind ſolche Fälle nicht 
zu vermeiden, aber die Art der Beurtheilung kann ſie einſchränken. Die Tüchtig⸗ 
keit muß den einzigen Maßſtab abgeben. Wie in der Kunſt und Literatur, 
wie in den Moden, ſo hat auch bezüglich der Menſchen jede Zeit ihren 
eigenen Geſchmack und dieſer iſt von großer Gewalt über das Schickſal 
Einzelner. Ihn geſund zu erhalten, iſt von äußerſter Wichtigkeit. Schon da⸗ 
mit der Sinn für Tüchtigkeit nicht verloren geht, darf allein der Tüchtige be⸗ 
vorzugt werden. Das erfordert Nachſicht in Bezug auf die ſtörenden Zufällig⸗ 
keiten, die einem Jeden anhaften, die auch den großen Charakteren nicht fern 
blieben, die aber auf die Brauchbarkeit keinen Einfluß üben. Wer nur das 
Fortkommen jüngerer Kräfte des Heeres irgend in der Hand hat, ſollte ſich 
gegenwärtig halten, daß es viele Eigenſchaften gibt, welche unbequem ſind, per⸗ 
ſönlich nicht angenehm machen, die aber unbeachtet bleiben müſſen, weil ſie mit 
künftigen Leiſtungen nichts zu thun haben. In dieſer Hinſicht erſcheint die 
Mahnung, welche ſich wie der rothe Faden durch Desprels' „lecons de la 
guerre“ zieht, von der höchſten Bedeutung — es iſt: die Mahnung zur 
Toleranz. 


Gottfried Keller. 


Don 
Otto Brahm. 


I. 


Gottfried Keller iſt 1819 in Zürich geboren. Er hat etwa acht Jahre 
in Deutſchland verbracht, als angehender Landſchaftsmaler in München, als 
akademiſcher Hörer in Heidelberg und Berlin, und iſt dann in die Heimath 
zurückgekehrt, wo er bis heute gelebt hat; zuerſt als Privatmann, dann durch 
fünfzehn Jahre als Staatsſchreiber des Cantons Zürich, und jetzt wieder als 
Privatmann. 

Aus dieſer trocknen und äußerlichen Notiz geht dennoch ein Weſentliches 
hervor. f 

Keller iſt zweierlei: ein ſchweizeriſcher und ein deutſcher Dichter. 

Schweizeriſch in Keller iſt das Naturell. Schweizeriſch ſind ſeine Figuren. 
Die Schweiz iſt das Land ſeiner Erzählungen, des „Grünen Heinrich“, der 
„Leute von Seldwyla“, der „Züricher Novellen“. Selbſt das Märchen „Spiegel 
das Kätzchen“ trägt ſich in der Schweiz zu. Nur für die „Sieben Legenden“ 
war das Local theils durch die Ueberlieferung gegeben, theils war eine örtliche 
Fixirung unmöglich; auch in den neuen Novellen, welche dieſe Blätter zuerſt 
veröffentlichen durften, im „Sinngedicht“, iſt eine ſolche Fixirung vermieden. 
Dennoch wird man das Schweizerblut in einigen Figuren unſchwer erkennen, 
3. B. in der Magd Regine, einem der „großen Menſchenbilder“, wie ſie der Dichter 
liebt und wie ſie in Zürich Einem wohl begegnen können; ein ähnliches großes 
ſchweizer Menſchenbild iſt jene rothhaarige Sünderin in den „Legenden“, welche 
den Bemühungen des ſchlimm⸗ heiligen Vitalis gegenüber jo hartnäckige Reni⸗ 


tenz beweiſt. 


Aber dieſes Schweizeriſche in dem Naturell Keller's, in ſeinen Figuren — 
worin beſteht es? Lebt es nur in dem Freiheitsgefühl des Republikaners, in 
dem lebhaften patriotiſchen Empfinden des Dichters und ſeiner Perſonen, in 
dem innigen Behagen an den Feſten der Nation, an Mörſerſchießen und Schützen⸗ 
feſt und Tellſpiel? Nein, es ſteckt tiefer, es manifeſtirt ſich vor Allem als der 
Sinn für das Ehrſame und gut Bürgerliche. Wenn ich von dem Schweizeri⸗ 


ſchen in Keller rede, ſo meine ich das Tüchtige und Gerade, das Praktiſche und 
26 * 
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Verſtändige, das Maßvolle und Realiſtiſche, das Trockene und Derbe. Echt 
ſchweizeriſch iſt er, dieſer Hansli Gyr, in der „Urſula“, der ſich von der Ge⸗ 
liebten abwendet, weil er nur in Verſtändigkeit und Ordnung und klarer 
Luft zu leben vermag, weil ihm die bürgerliche Ehre nothwendig iſt zum Athmen; 
oder dieſer Statthalter im „Grünen Heinrich“, der den berechtigten Eigennutz, 
auch der Allgemeinheit gegenüber, zu vertheidigen weiß und den großen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem freien Preisgeben des Errungenen und dem trägen Fahren⸗ 
laſſen deſſen, was man nie voll beſeſſen. Keine vagen Ideale kennt der ſchweizer 
Dichter, keine vornehmen blafirten Nichtsthuer ſchildert er, ſondern ganze Men⸗ 
ſchen mit Vorzügen und Fehlern, mit Tugenden und Laſtern; ſind ſie auch mit 
Narrheiten oft reichlich geſegnet, ſo ſind es doch heilbare Narrheiten, und aus 
der geſunden Cur werden die Patienten meiſt geläutert entlaſſen. 

Dies alſo das ſchweizeriſche Element in Keller, das ich nun, ohne mißver⸗ 
ſtanden zu werden, als das realiſtiſche bezeichnen darf. Manche feiner Lands⸗ 
leute, wie Jeremias Gotthelf, haben hieraus, und hieraus allein, ihre Kraft 
gezogen. Sie ſind Localdichter, in dem Sinne, wie es Reuter und Anzengruber ſind. 

Nicht ſo Gottfried Keller. Von früh auf hat er deutſchen Bildungseinflüſſen 
ſich hingegeben. Er hat Jean Paul, die Romantiker, die ſchwäbiſche Schule auf 
ſich wirken laſſen, Goethe's, als ſelbſtverſtändlich, nicht zu gedenken. Wenn er 
im zwanzigſten Jahre nach Deutſchland kommt, ſo folgt er keinem Zufall, ſon⸗ 
dern einem inneren Triebe: er geht in das Land ſeiner Wahl. Er empfindet die 
Schwierigkeit, ſeine Liebe zu der engeren Heimath mit der zu dem großen ſtamm⸗ 
verwandten Volke, dem „zweiten Heimathsland“, in Einklang zu bringen, allein 
er trachtet ſie zu überwinden, er ſingt angeſichts des Schaffhauſener Falles: 

Wohl mir, daß ich dich endlich fand, 
Du ſtiller Ort am alten Rhein, 

Wo, ungeſtört und ungekannt, 

Ich Schweizer darf und Deutſcher ſein! 

Er glaubt ſo wenig wie der grüne Heinrich an eine ſchweizeriſche Kunſt und 
Literatur. Das Alpenglühen und die Alpenroſenpoeſie ſind bald erſchöpft; und 
ſo ſchwört der „franzöſiſche Schweizer zu Corneille, Racine und Moliere, der 
Teſſiner glaubt nur an italieniſche Muſik und der deutſche Schweizer lacht ſie 
beide aus und holt ſeine Bildung aus den tiefen Schachten des deutſchen Volkes.“ 

„Aus den tiefen Schachten des Volkes“ — darin liegt für ein aufmerkſames 
Ohr ſchon die beſondere Richtung, die des Dichters Geiſt genommen, die beſondere 
Stimmung ſeiner Zeit. Es iſt die Zeit, in welcher man, wenn „Volk“ geſagt wurde, 
etwas ungewöhnlich Geheimnißvolles, Myſtiſches, Urſprüngliches und Tiefes 
meinte. Es iſt die Zeit von des Knaben Wunderhorn, von Uhland und von 
Heine, die Spätzeit der Romantik, wo die Begeiſterung für das aus dem In⸗ 
nerſten des Volksgeiſtes geſchöpfte Volkslied auf der Höhe ſtand. Ebenſo, wenn 
der grüne Heinrich „Deutſchland“ ſagt, ſo meinte er „das poetiſche und ideale 
Deutſchland, wie ſich letzteres ſelbſt dafür hielt und träumte. Er hatte nur mit 
Vorliebe das Bild in ſich aufgenommen, welches Deutſchland durch ſeine Schrift⸗ 
ſteller von ſich verfertigen ließ. Das nüchterne, praktiſche Treiben ſeiner eigenen 
Landsleute hielt er für Erkaltung und Ausartung des Stammes und hoffte 
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jenſeits des Rheines die urſprüngliche Gluth und Tiefe des germaniſchen Lebens 
noch zu finden. Alles aber, was er ſich unter Deutſchland dachte, war von 
einem romantiſchen Dufte umwoben.“ Man ſieht: alle Schätze, wonach die un⸗ 
befriedigte Phantaſie des Dichters verlangt, und die ſie in der Schweiz entbehren 
muß, meint fie in Deutſchland zu heben; wenn wir das Schweizeriſche als gleich- 
bedeutend nehmen mit dem Realiſtiſchen, ſo iſt, im Sinne des Dichters, das 
Deutſche ſo viel wie das Romantiſche, Poetiſche, Traumhafte, Phantaſtiſche. 

Die Vereinigung dieſer beiden Elemente, des Realiſtiſchen und des Phan⸗ 
taſtiſchen, macht den hervorſtechendſten Zug in Keller's Weſen aus. Von Anfang 
an hat er ſie erſtrebt, und bis heute daran feſtgehalten. Ich will nicht ſagen, 
daß er ſie ſtets erreicht hätte, dieſe Vereinigung, nicht ſelten fließen bei ihm die 
beiden Ströme neben einander her, wie Rhein und Moſel, und wollen ihre be- 
ſondere Farbe nicht aufgeben. Aber doch liegt hier, wie mir ſcheinen will, der 
Weg, welchen die Dichtung der Zukunft wird beſchreiten müſſen, wenn ſie nicht 
einſeitig ſich beſcheiden will, entweder auf das ſpecifiſch „Poetiſche“ zu verzichten, 
oder auf die Geſtaltung des ſpecifiſch „Modernen“. Keller aber will nicht das 
Eine, nicht das Andere, er iſt dem Romantiſchen zugewandt, aber dem Modernen 
nicht minder. Er richtet ſich gegen Juſtinus Kerner, der in weltfremder Schwär⸗ 
merei ſich in der Zeit, der dampfestollen, von der Erde lieblos ausgeſchloſſen 
ſah; aber Keller ſcheint die Poeſie nicht entflohen, es ſieht auf dieſer Erde „noch 
eng nicht jo graulich aus“, und, jo fingt er, 

Willſt träumend du im Graſe liegen, 
Wer hindert dich, Poet, daran? 

Die Caprice der Romantiker kennt auch er, aber als äſthetiſches Motiv, 
nicht als Princip; Laune iſt bei ihm in der Erfindung, nicht in der Ausführung, 
dort iſt er der ſtrenge Künſtler und der moderne Realiſt. Er hat Phantaſie, 
nicht die Phantaſtik hat ihn, wie einſt Callot⸗Hoffmann. Er liebt das Selt⸗ 
ſame, das Abſonderliche und das Willkürliche, aber er kennt Maß in Willkür; 
er hat die Caprice in künſtleriſche Zucht genommen, ſie iſt nicht ſeine Herrin, 
wie bei Brentano, ſondern ſeine Helferin. 

Sehr früh ſchon, in einem Gedicht an Freiligrath, aus dem Jahre 1845, 
hat Keller verſucht, jene Syntheſe von Realiſtiſchem und Phantaſievollem als 
das Ideal der Poeſie hinzuſtellen. Zwei Genien, meint er, ſtehen an der Wiege 
des Dichters: 

Hell von Kryſtall hält dieſer eine Schale 
Voll, bis zum Rand, von feuergoldnem Wein 
Belebt, durchweht vom reinſten Sonnenſtrahle; 
Des Andern Schal' iſt dunkler Edelſtein, 
Rubin, und faßt des Mohnes dunkeln Saft, 
Durchwoben von des Mondes Zitterſchein. 

Man ſieht, wie der Dichter mit dem Gedanken ringt und wie ſchwer er 
zur Klarheit ſich durcharbeitet. Auf die eine Seite ſetzt er Kryſtall, Wein, Tag und 
Sonnenſtrahl, auf die andere Rubin, Mohn, Nacht und Mondesſchein. Aus 
beiden Schalen aber, aus Tag und Nacht, ſtrömt des Poeten Sein, ein ſinnig 
Schauen hier, ein träumeriſch Verſenken dort: 
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Und Preis dem Dichter, wenn die Lebensbecher 
Ihm reich erfunkeln und in gleicher Pracht! 
Doch Halbpoet iſt nur der trunkne Zecher, 

Der aus dem Einen überwiegend trinkt. 

Man fühlt ſich an des jungen Goethe aufſchlußreichen Ausſpruch erinnert: 
„Poeſie iſt nicht Wahrheit, noch Unwahrheit; nicht Tag, nicht Nacht, ſondern 
Dämmerung.“ 

Aber was Keller uns hier theoretiſch ausgeſprochen hat, — iſt es wirklich 
praktiſch geworden in ſeiner Dichtung? Wir brauchen nur die erſten Seiten des 
„Grünen Heinrich“ aufzuſchlagen, um die Frage zu beantworten. Der Autor 
beſchreibt die ſchweizer Städte, welche an einem See und an einem Fluß zu⸗ 
gleich liegen, wie Zürich, Luzern, Genf, und fährt dann fort: „Die Zahl dieſer 


Städte um eine eingebildete zu vermehren, um in dieſe, wie in einen Blumen⸗ 


ſcherben, das grüne Reis einer Dichtung zu pflanzen, möchte thunlich ſein: indem 
man durch das angeführte Beiſpiel das Gefühl der Wirklichkeit gewonnen hat, 
bleibt hinwieder dem Bedürfniſſe der Phantaſie größerer Spielraum.“ Ganz 
dasſelbe Verhältniß von Wahrheit und Dichtung iſt in der Vorrede der „Leute 
von Seldwyla“ angedeutet: „Seldwyla bedeutet nach der älteren Sprache einen 
wonnigen und ſonnigen Ort und ſo iſt auch in der That die kleine Stadt 
dieſes Namens gelegen irgendwo in der Schweiz.“ In der Schweiz — das 
gibt beſtimmtes Erdreich, die Farbe und den Duft der Wirklichkeit; irgendwo — 
das gibt Freiheit der Bewegung und geſtattet der Phantaſie ihr ſchönes oder 
heiteres Spiel.“) Und durchaus beſtätigt die Durchführung der Idee das Ge- 
ſagte. Nehmen wir etwa die Novelle „Kleider machen Leute“, eine der reizendſten, 
humoriſtiſchſten und abgerundetſten der Sammlung. Die Vorausſetzung iſt höchſt 
wunderlich: Ein Schneider ſoll für einen Grafen gehalten werden lange Zeit 
hindurch, ohne daß er ſelbſt etwas dazu thut, ohne daß er etwas Schlimmes 
oder Betrügliches im Schilde führt. Der Dichter aber weiß ſo viel realiſtiſche 
Einzelheiten zu erfinden: wie der Schneider durch einen herrſchaftlichen Kutſcher 


in's Hotel gebracht wird gegen ſeinen Willen, wie ſeine ängſtliche Schweigſam⸗ 


keit für Vornehmheit gilt, ſein zaghaftes Genießen der Speiſen für verwöhnte 
Blaſirtheit, — daß er in der That das Unmögliche möglich macht. Und indem er 
ſeinem Helden einen Sinn für das Zierliche und Noble verleiht, ein angeborenes 
Bedürfniß, etwas Außergewöhnliches vorzuſtellen, gibt er der merkwürdigen 
Geſchichte den ſtärkſten Halt; dieſes Streben nach oben, jagt man ſich, mußte 
einmal hervorbrechen, und darum iſt die Erfindung tief innerlich berechtigt, trotz 
der unglaubhaften Einkleidungsform. Selbſt im Märchen und der Legende 
gibt Keller ſeine Realiſtik nicht auf. So ſind in „Spiegel das Kätzchen“ ein 
paar Vorausſetzungen phantaſtiſch, man muß auch glauben, daß Thiere ſprechen, 
und daß es Hexen und Zauberer gibt; allein die weitere Durchführung iſt 
wiederum vollkommen realiſtiſch und von einer zwingenden Folgerichtigkeit. 


) Ich bin ſchuldig anzuführen, daß dieſes letzte Beiſpiel ſchon Berthold Auerbach ange⸗ 
zogen hat, in dem ſehr bemerkenswerthen geiſtreichen Aufſatz „Gottfried Keller von Zürich“, 
Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 17. April 1856. 
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II. 


Wenn ich den Verſuch machen ſoll, in Keller's Dichten einzelne Perioden zu 
unterſcheiden — bei einem noch lebenden Autor von ſeiner Bedeutung und Art 
keine leichte Aufgabe — ſo würde ich deren drei aufzuſtellen haben, unter denen 
die erſte, die Periode des jugendlichen Ringens mit dem Subjectivismus, ſich 
ſehr viel beſtimmter von der zweiten und dritten ſcheidet, als die zweite und 
dritte von einander. 

In die erſte Periode rechne ich die „Gedichte“ (1846), die „Neueren Gedichte“ 
(1851 und 1854), den „Grünen Heinrich“ (1854—55) und aus den „Leuten von 
Seldwyla“ die beiden Novellen „Pankraz der Schmoller“ und „Regel Amrain“ 
(1856). 

Gedichte ſind das erſte geweſen, was Keller auf poetiſchem Gebiet geſchaffen 
hat. Und zwar zunächſt politiſche Gedichte. Der Parteimann in ihm hat dem 
Poeten die Zunge gelöſt. Man kennt die erbitterten Kämpfe der ſchweizer Libe⸗ 
ralen in den vierziger Jahren gegen den Sonderbund und die Pfaffen: in ihnen 
hat ſich der Dichter auf der Seite der Freiheit bethätigt. Herwegh, Freiligrath 
ſind ſeine Vorbilder. Ein glühender Freiheitsdurſt, ein fanatiſcher Haß gegen 
die „Spinne von Rom“, ein äußerſter Radicalismus, der vor nichts zurückſchreckt, 
erfüllt ihn. Er träumt vom ewigen Völkerfrieden. Er ſieht die Jeſuiten ein⸗ 
ziehen, Loyola's wilde verwegene Jagd: „ſie kommen, die Jeſuiten“. Aehnlich 
hat der Dichter noch im vierten Bande des „Grünen Heinrich“ einem ſeitenlangen 
Excurs gegen den Jeſuitismus, dieſe „ungeheure hohle Blaſe“, Raum gegeben, 
der erſt in der neuen Ausgabe (von 1881) beſeitigt iſt. 

Ich betone dieſes „im vierten Bande“, weil das erſte große Werk Keller's 
durch viele Jahre ſich hinzieht, von 1847 bis 1853. Beide Sammlungen der Gedichte 
bieten zu dem „Grünen Heinrich“ Analogien, es ſind die gleichen Motive, die 
gleichen Probleme, die hier wie dort anklingen. Und zwar entſpricht die erſte 
Sammlung mehr den älteren Bänden, die zweite mehr den jüngeren, wie aus 
der Gleichzeitigkeit der Entſtehung leicht begreiflich. In den erſten Gedichten, 
wie im „Grünen Heinrich“ iſt von Tod und Kirchhof oft und oft die Rede; 
die Jugendgeliebte des Autors erkrankt und ſtirbt. In beiden Werken hat er 
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und ſchlicht: „meine Mutter ift romantiſch nicht“. In den „Neueren Gedichten“ 
ſucht der Dichter, wie im vierten Bande des Romans, mit all' der Bildung 
fertig zu werden, die er ſo emſig eingeſammelt hat; die harte Speiſe liegt 
ihm gewaltig auf dem Magen und gibt ihm Beſchwerden. Er ſucht in Vers 
und Proſa ſich mit philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Problemen aus⸗ 
einanderzuſetzen, er erfreut ſich an der Erkenntniß von der Schnelligkeit des 
Lichtes und ſeinem ewigen Kreislaufe, er erkennt, daß die Begriffe von Raum 
und Zeit nur dem menſchlichen Vorſtellen entſpringen: 

Die Zeit geht nicht, ſie ſtehet ſtill, 

Wir ziehen durch ſie hin; 

Sie iſt eine Karavanſerai, 

Wir ſind die Pilger drin. 
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zur Mutter ein nahes und inniges Verhältniß, aber die Mutter ift nüchtern 3 
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Man merkt, daß es ſich hier nicht um blaſſe Gedankenpoeſie handelt, um 
die Verſificirung von Kant's Kritik, ſondern daß ein Dichter ſpricht, der nur 
nebenbei ein nachdenklicher Mann iſt und auf der Höhe der Bildung ſeiner Zeit 
ſteht; daß in ſeinem Empfinden das für Andere bloß Abſtrakte und Gedanken⸗ 
hafte ſofort nach einer ſinnlichen Umkleidung verlangt. Ebenſo nehmen für den 
grünen Heinrich die Dinge unverſehens neben ihrer ſachlichen Form in der 
Phantaſie runde, körperliche Geſtalt an: „Heinrich faßte alles Wiſſen ſogleich in 
ausdrucksvolle poetiſche Vorſtellungen, wie ſie aus dem Weſen des Gegenſtandes 
hervorgingen und mit demſelben Eines waren, ſo daß er die allerſchönſten Sym⸗ 
bole beſaß, die in Wirklichkeit und ohne Auslegerei die Sache ſelbſt waren und 
nicht etwa darüber ſchwammen, wie die Fettaugen über einer Waſſerſuppe.“ Es 
iſt dies ein wichtiges Moment, auf das wir im Verlauf dieſer Betrachtung noch 
werden zurückgeführt werden. 

Wie im „Grünen Heinrich“, jo nehmen auch in den Gedichten die Betrach⸗ 
tungen über Gott und Unſterblichkeit das Intereſſe in Anſpruch. Wieder ver⸗ 
gleicht ſich die erſte Sammlung dem Anfang des Romans, die zweite den ſpäteren 
Theilen. Für die Unſterblichkeit kämpft die erſte, gegen die Unſterblichkeit die 
zweite. Erzählen in den „Gedichten“ die Sterne geheim vom ewigen Frühling, 
von Unſterblichkeit, ſo lehren in den „Neueren Gedichten“ die Lilien und die 
Roſen, ſich willig hinzugeben dem ewigen Nimmerwiederſein. Aber ob der Dichter, 
wie in der erſten Zeit, an die Dinge jener Welt noch glaubt, ob er fühlt, wie 
die anerzogenen Gedanken von Gott und Unſterblichkeit ſich in ihm löſen — 
auf ſein Empfinden gegenüber dieſer Welt hat es keinen Einfluß: „Auch ich 
glaub wandellos, Hier iſt gut wohnen.“ Das iſt nicht der Optimismus eines 
Menſchen, der nichts erlebt und nichts gedacht hat, ſondern eines tief bewegten 
Geiſtes, der dem Zweifel wie der Reue in's Angeſicht geſchaut hat, dem Tode 
und dem Leben, dem Weinen und dem Lachen: nur wer beides kennt, iſt ein 
ganzer Mann. 


Wer ohne Schmerz, der iſt auch ohne Liebe, 
Wer ohne Leid, der iſt auch ohne Treu', 

Und dem nur wird die Sonne wolkenfrei, 
Der aus dem Dunkel ringt mit heißem Triebe. 


Ein anderes iſt der Optimismus eines ſchwäbiſchen Käferle⸗Dichters, ein 
anderes der Optimismus Gottfried Keller's und wir mögen uns glücklich ſchätzen, 
daß dieſer hervorragende Künſtler die Freude am Daſein durch alles Kämpfen 
hindurch ſo voll ſich bewahrt und ſo überzeugend ausgeſprochen hat. Es ſind 
ſeine ſchönſten Verſe, voll von jener eigenthümlichen inneren Rhythmik, jener 
immanenten Melodik, in denen er dieſe Lehre verkündet: 

Wohl wird man edler durch das Leben 
Und ſtrenger durch die herbe Qual; 
Doch hoch erglüh'n in heißen Freuden, 
Das adelt Seel' und Leib zumal! 

So iſt es nicht lächerlich, wie bei den privilegirten Naturſängern, ſondern 
herzerquickend, wenn der Dichter von der Pracht der Natur enthuſiaſtiſch ſingt: 
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Von Glanz und Luft und Klarheit voll 
Iſt alle dieſe reiche Welt, 

Weiß nicht, wie ich mich wenden ſoll, 
Daß Schönheit nicht ſich vor mich ſtellt. 

Als der echte Poet, der er iſt, beſitzt er die Senſibilität gegenüber der 
Natur, welche immer von Neuem die Seele in Schwingungen verſetzt; er hat 
die Gabe des naiven Staunens, das den Anfang der Poeſie wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft bedeutet: „ich wundre mich über die Maßen, wie's überall doch ſo ſchön!“ 
Oder, wie es ein ander Mal heißt: „Mir iſt als ob's meine Seele wär', Die 
verwundert über das Leben, Ueber das Hin- und Wiederweben, Lugt und lauſchet 
hin und her.“ Auch das Abbild des Dichters, der grüne Heinrich, beſitzt dieſe 
Gabe, ſich über das kleinſte Neue zu wundern, er beſitzt „eine unverwüſtliche 
Pietät für die Natur“; „eine neue Art von bemalten Fenſterladen oder 
Wirthshausſchildern, eine eigenthümliche Gattung von Brunnenſäulen oder Dach- 
giebeln machen ihm die größte Freude“. 

Ich habe mehrfach die Schwabenſchule genannt, und in der That, ein 
innerer Zuſammenhang zwiſchen dem Naturgefühl der Uhland und Kerner und 
jenem Keller's läßt ſich nicht verkennen. Gleich das erſte Lied der erſten Samm⸗ 
lung wendet ſich an die Natur: „Geliebte, die mit ew'ger Treue Und ew'ger 
Jugend mich erquickt, Du einz'ge Luſt die ohne Reue Und ohne Nachweh mich 
entzückt“. Aber während die Schwaben, mit einem Nachklang Rouſſeau'ſchen 
Empfindens, der Natur „an's Herz fallen“ als Weltflüchtlinge, die vom Leben 
ausruhen wollen, während für ſie Natur und Menſch Gegenſätze ſind, knüpft 
Keller an die Naturbetrachtung ſtets das Menſchliche an; nicht nur der Dichter 
und ſein Herz, wie bei jenen, ſondern gedankenvolle Reflexionen über Politik, Staat, 
Religion werden eben durch die Naturbetrachtung vor uns lebendig. Nicht immer 
werden dieſe Beziehungen auf das Menſchliche beſtimmt ausgeſprochen; aber ſie 
klingen ſtimmungsvoll an, wenn der Dichter etwa beobachtet, wie ein Trumm 
von Nagelfluh, der lange nicht von der Stelle wollte, in reißendem Triebe des 
Frühlings fortgezogen wird: „Du verſteinte Herrlichkeit! O wie tanzeſt Du ſo 
ſchwer Mit der tollen Frühlingszeit — Hinter dir kein Rückweg mehr!“ Oder 
der Dichter ſagt deutlicher ſeine Meinung, wenn er in der üppigen Schwüle des 
Sommers nach Gewitternacht ſich ſehnt „nach Sturm und Regen und Donnerſchlag, 
Nach einer tüchtigen Freiheitsſchlacht, Nach einem entſcheidenden Völkertag!“; 
wenn er im Regen⸗Sommer die Hoffnung hegt auf „Licht und Wärme und — 
ein gutes Menſchenjahr!“ 

An dieſen erſten Poeſien Keller's heute eine nachträgliche Kritik zu üben, 
wäre unangebracht an dieſer Stelle, wo es mehr auf das Darſtellen als auf das 
Urtheilen abgeſehen iſt; doppelt unangebracht, weil wir die Hoffnung hegen 
dürfen, daß der Autor ſelbſt in einer neuen Ausgabe dieſe Dichtungen auf die 
Stufe heben werde, welche der gegenwärtigen Höhe ſeiner Kunſt gemäß iſt. Doch 
darf geſagt werden, daß das ſtoffliche Intereſſe beiden Sammlungen gegenüber 
nicht immer ſehr weittragend iſt und manches heute mehr einen hiſtoriſchen 
Werth hat, wie die Gaſelen und die durch Daumer's Hafis angeregten Wein⸗ 
lieder; formell ſind die meiſten Verſe wundervoll, und ſchon die erſten athmen 
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den ganzen friſchen Zauber der Sprache, der uns bei Keller ſo ſehr entzückt. 
Lyrik im engſten Sinn, einfaches Austönen übermächtigen Empfindens, welches 
ſo ſehr erfüllt iſt von ſich ſelbſt, daß alles andere davor ſchwindet, iſt ſeltener 
als zugleich farbenfrohes und gedankenträchtiges Sinnen. Ueberall Leben und 
naive Kraft, nirgends Gedankenbläſſe und Phraſe. Viel Polemik in Inhalt und 
Form; der Dichter geht gern aus von dem, was der Gegner ſagt, er läßt ihm 
zuerſt das Wort, bevor er ſelbſt ſeine Meinung ihm entgegenſetzt. So tritt an 
die Seite des lyriſchen Monologs der dramatiſche Dialog. Oder die Vorliebe 
des Poeten für das Volksthümliche läßt ihn im Stile des Volksliedes dichten, 
wie in der „Winzerin“, im Stile des Märchens, wie im „Seemärchen“, ſchön 
und echt, ohne romantiſche Ironie, ohne daß er, mit oder ohne Abſicht, aus dem 
Tone fiele. Am liebſten aber nimmt ſeine Dichtung, hier wie ſpäter, die Form 
des Cykliſchen an. Solche Cyklen find das eine Mal „Jahreszeiten“ über⸗ 
ſchrieben, das andere Mal „Morgen“, „Abend“, „Nacht“; eine Anzahl Liebeslieder 
begleitet das (offenbar nicht erlebte) Verhältniß zu einer Geliebten von Anfang 
bis zu Ende; die prächtige „Feuer⸗Idylle“, die zu dem allerſchönſten gehört aus 
dieſer Zeit, ſchildert, nicht ohne leiſen ſymboliſchen Nebenſinn, in zehn Ab⸗ 
ſchnitten, wie in einem großen Bauernhaus der „morſche Kram zu Aſche und 
Staub“ wird unter des Feuers glühend reinem Athem; „die Gedanken eines 
Lebendig⸗Begrabenen“, einer der phantaſtiſchſten Einfälle des Autors, gibt die 
ganze Folge jener Gedanken bis zum Schwinden des Bewußtſeins in neunzehn 
Abſchnitten (auch dieſes mit ironiſch-ſymboliſchen Streiflichtern) und ſo ſehr man 
auch anfangs ſich ſträubt gegen die ganz unmögliche Erfindung und den ſchrecklichen 
Inhalt — der kräftige Realismus der Durchführung und einige glückliche, mil⸗ 
dernde Epiſoden zwingen auch hier ſchließlich zum Glauben. 

Das Cykliſche, ſagte ich, iſt eine Lieblingsform Keller's, in ihr findet ſein 
Genius die gemäßeſte Entfaltung. Cykliſch iſt das „Sinngedicht“, das unſern 
Leſern noch in friſcher Erinnerung iſt: eine Rahmenerzählung, in die ſechs No⸗ 
vellen beziehungsreich eingefügt ſind. Cykliſch iſt der erſte Band der „Züricher 
Novellen“, deſſen drei Geſchichten zu einem pädagogiſchen Zweck, zur Beſſerung 
und Bekehrung des originalitätsſüchtigen Jünglings Jacques vorgetragen werden. 
Cycliſch ſind die „Leute von Seldwyla“, welche an dem gemeinſamen Faden der 
Seldwyler Seltſamkeit zweimal fünf Novellen aufreihen. Cykliſch aber auch bis 
zu einem hohen Grade iſt Keller's Roman, d oft genug tritt in ihm hinter der 
Epiſode das Grundproblem zurück. 

Welches iſt dieſes Grundproblem? Und in wie weit ſteckt Erlebtes dahinter? 

Das Grundproblem iſt einfach das Folgende: Was wird aus einem künſtleriſch 
veranlagten, vielſeitig begabten, ſenſiblen Menſchen, wenn er ohne jede innere 
Förderung und zugleich frei von äußeren Hinderniſſen ſich entwickelt? Nicht nur 
„allerlei erlebte Noth und die Sorge, die er der Mutter bereitete“, führten, wie 
Keller ſpäter berichtet hat („Gegenwart“ 1877, Nr. 1) zur Conception des Ro⸗ 
mans, ſondern weſentlich der Rückblick auf die eigene Entwickelung, und das 
Gefühl, in allzu großer Freiheit der Bewegung aufgewachſen zu ſein. Wie der 
grüne Heinrich, hat auch Keller den Vater früh verloren. Wie der grüne 
Heinrich, hat Keller gezwungen die Schule verlaſſen müſſen und die gewaltſame 
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Unterbrechung hart empfunden. Wie Heinrich hat Keller zuerſt bei einem un⸗ 
wiſſenden Maler, dann bei einem begabten, aber geiſteskranken ſchwere, irrſals⸗ 
reiche Lehrjahre beſtanden. 

Allein an einem beſtimmten Punkte endigt die Uebereinſtimmung; der 
Dichter hat eine künſtliche Steigerung eintreten laſſen, die aus inneren Gründen 
ſicher zu erſchließen iſt. Die Pflanze hat ganz wild wachſen ſollen, ohne jede 
Stütze. Es iſt eine Häufung der Bedingungen, aus dem vollkommen erklär⸗ 
lichen Bedürfniß, das Problem ſo klar und ſcharf wie irgend möglich heraus 
zuarbeiten. Nicht nur ohne Vater, auch ohne Geſchwiſter ſoll Heinrich ſein, 
deshalb ſchweigt der Dichter von ſeiner Schweſter, die er erſt ſpäter, in „Pankraz 
der Schmoller“, luſtig und liebenswürdig eingeführt hat. Keinen nahen Freund 
hat der grüne Heinrich in der Jugend, kein männliches Vorbild, nach dem er ſo 
ſehnſüchtig verlangt; „denn nichts gleicht“, heißt es noch in „Dietegen“, „der 
Neigung eines Jünglings zu dem Manne, von welchem er weiß, daß er ihm 
ſein Beſtes zuwenden und lehren will und den er für ſein untrügliches Vorbild 
hält.“ Kein Verwandter exiſtirt, kein Freund des Hauſes, bei dem er Rath 
und Hilfe holen könnte; der Oheim Pfarrer auf dem Dorfe iſt verbauert, der 
gute Schulmeiſter iſt der Welt fremd, die Freunde des Vaters ertheilen, als 
Heinrich ſich der Landſchaftsmalerei zuwenden will, ein jeder einen andern un⸗ 
brauchbaren Rath. Als er nach München zieht, um an die rechte Quelle der 
Kunſt zu kommen, ſieht er ſich in der fremden Stadt „ganz allein, ohne Em⸗ 
pfehlungen und Bekanntſchaften“; ein Meiſter, den er um Rath bittet, ſtiehlt 
ihm ſeine Ideen, und als er endlich in Erickſon und Lys geiſtreiche Genoſſen 
gefunden hat, entſagen beide der Kunſt plötzlich und für immer. So iſt er auch 
hier gehindert, „in die Werkſtatt eines in der Wolle des Gelingens ſitzenden 
Meiſters einzudringen“ und beſchränkt, in den Vorhöfen des Tempels zu ſtehen; 
ſo fühlt er ſich auch hier wieder zurückgeführt auf den Einen großen Verluſt 
ſeines Lebens. Wie rührend klingt ſeine Klage und ſeine Reſignation: „Ich 
kann mich nicht enthalten, oft Luftſchlöſſer zu bauen, wie es mit mir gekommen 
wäre, wenn mein Vater gelebt hätte und wie mir die Welt in ihrer Kraftfülle 
von früheſter Jugend an zugänglich geweſen wäre. Er iſt vor der Mittags⸗ 
höhe ſeines Lebens zurückgetreten in das unerforſchliche All und hat die über⸗ 
kommene goldene Lebensſchnur, deren Anfang Niemand kennt, in meinen ſchwachen 
Händen zurückgelaſſen, und es bleibt mir nur übrig, ſie mit Ehren an die dunkle 
Zukunft zu knüpfen oder vielleicht für immer zu zerreißen, wenn auch ich ſterben 
werde. Wie mir das Zuſammenleben zwiſchen Brüdern eben jo fremd als be— 
neidenswerth iſt, ſo erſcheint mir auch das Verhältniß zwiſchen Vater und 
Sohn um ſo neuer, unbegreiflicher und glückſeliger, als ich Mühe habe, mir 
dasſelbe auszumalen und das nie Erlebte zu vergegenwärtigen.“ Treu dem 


realiſtiſchen Zuge ſeiner Poeſie hat Keller in der That das Verhältniß der 


Mutter (genauer der Wittwe) zum Sohn oft und oft, und mit vielen intimen 
Einzelheiten dargeſtellt, in den Gedichtſammlungen, in „Pankraz der Schmoller“, 
„Regel Amrain“, „Verlorenes Lachen“, in der Legende „Die Jungfrau und der 


Ritter“; das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn oder Bruder und Bruder 
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hat er immer nur in großen Zügen behandelt, ſo in „Hadlaub“ und „Fähnlein 
der ſieben Aufrechten“. 5 

Zu den unglücklichen Bildungsverhältniſſen des grünen Heinrich kommt 
nun aber eine unglückliche Naturanlage hinzu, und dieſe beiden Bedingungen, 
welche einander ergänzen und ſteigern, machen aus Heinrich dasjenige, was er 
iſt: eine problematiſche Natur. Es genügt nicht zu ſagen, er ſei ein Hans der 
Träumer, ein Grillenfänger, ein Gefühls- oder Stimmungsmenſch; der eigent⸗ 
liche Schaden liegt tiefer. Heinrich geht zu Grunde an der Unmöglichkeit, ſeine 
überreiche Innenwelt in Einklang zu ſetzen mit der Außenwelt. Er iſt wie ein 
Exempel auf die Fichte'ſche Philoſophie: das Ich iſt das wahrhaft Exiſtirende, 
was außer ihm, hat nur negative Bedeutung, iſt Nicht-Ich. Er iſt ein Werther, 
der nicht bloß ſein Herz, ſondern ſein ganzes inneres Empfinden hätſchelt und 
verhätſchelt, und ihm den Willen thut, wie einem kranken Kinde. 

An dieſem Punkte liegt der Schlüſſel zu dem complicirten Räthſel. Von 
hier aus erklärt ſich die frühe Verſenkung Heinrichs in die eigene Entwickelung, 
die Selbſtbeſpiegelungsluſt, welche dieſer ſeltſame Narciſſus an ſich wahrnimmt. 
Von hier aus erklärt ſich Heinrichs herbe Verſchloſſenheit, ſeine keuſche Sprödig⸗ 
keit und das eigenthümliche Schmollen, welches ja das Gegentheil von activem 
Bethätigen vor der Außenwelt iſt und ſich begnügt an dem ſchweigenden Be⸗ 
wußtſein: Ich hab' doch Recht. So verſchlimmerte Heinrich in der Schule ſeine 
Händel ſtets dadurch, daß er alle Strafen ſchweigend hinnahm, auch die un- 
gerechten; und er lachte innerlich noch „ganz frohmüthig darüber und dachte, 
der Richter hätte das Pulver auch nicht erfunden“. Wenn er einen Fehler, eine 
Sünde begangen hat, ſo kommt nicht von außen, ſondern aus dem eigenen 
Selbſt der Rückſchlag: in einem beſtimmten Augenblick bildet ſich das Gefühl 
des Unrechts heraus und nun, da er mit ſich ſelbſt im Klaren iſt, iſt alles in 
Ordnung. Als er die Mutter beſtohlen hat, legt ſie ihm die Frage vor: „Iſt 
es denn wirklich wahr? Worauf er ein kurzes Ja hervorbrachte und ſich ſeinen 
Thränen überließ, ohne indeſſen viel Geräuſch zu machen; denn er war nun 
völlig befreit und faſt vergnügt.“ Als Anna, ſeine Jugendgeliebte, geſtorben, 
hält er ſich ſtill im Hintergrunde und findet keine Thräne, denn „von jeher 
vermochten nur die aus Schuld oder Unrecht entſtandenen Mißſtimmungen, die 
innere Berührung der Menſchen, nie aber das unmittelbare Unglück oder der 
Tod ihm Thränen zu entlocken.“ Es iſt, wenn ich ſo ſagen darf, auch hier ein 
Schmollen, aber im großen Stile, ein Schmollen mit dem Schickſal, weil in 
dieſen äußeren Vorgängen Schuld und Strafe in keinem Verhältniß ſtehen. 
Denn dieſes iſt der einzige Troſt, der Heinrich ſpäter im Unglück das Härteſte 
ohne Verbitterung und ohne Hoffnungsloſigkeit ertragen läßt: der Glaube, daß 
eher ein Berg einſtürzt, als ein Menſchenweſen ohne angemeſſene Schuld zu 
Grunde geht. Und deshalb hat er „Geduld mit dem Schickſal, das will ſagen 
mit ſich ſelbſt“, er lehnt es ab, in die Heimath zurückzukehren, wenngleich er im 
Elend iſt, ſo lange er nicht innerlich mit ſich im Reinen. Als dies aber 
eingetreten iſt, als ſein Schickſal eine klare und fertige Form angenommen und 

es ſich entſchieden hat, daß er ein Bettler iſt, ein Obdachloſer, iſt er vollkommen 
zufrieden und glücklich, ſo weſenlos dünkt ihn alles Aeußere. 
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Dieſes eigenthümliche Empfinden hat augenſcheinlich eine zwiefache Urſache. 
Die eine iſt das Bewußtſein des Künſtlers, daß jedes Ding ſeinen gehörigen, 
wohlmotivirten Abſchluß haben muß. „Es hat ein jeglich Sacrament, Anfang, 
Mitte und weltlich End'.“ Das andere iſt das ungebrochen theiſtiſche Fühlen, 
das Heinrich in ſich trägt und das ſeltſamer Weiſe zugleich rationaliſtiſch und 
pietiſtiſch iſt. Rationaliſtiſch inſofern, als Heinrich in frühſter Jugend allen 
Glauben an die poſitive Religion von ſich geſtoßen hat und nun ſein Gott 
einſam und unvermittelt daſteht, wie bei den Deiſten des vorigen Jahrhunderts, 
„ein wahrer Diamantberg von einem Wunder“. Pietiſtiſch inſofern, als Heinrich 
ſich als ein beſonderes Kind Gottes empfindet, ein beſonderes, nahes Verhältniß 
zu ihm hat und für ſeine eigene Perſon kleine Wunder erbittet, die als „ſo 
merkwürdige und theatraliſche Fälle“ ſich offenbaren, daß er Scheu trägt, vor 
der nüchtern⸗gläubigen Mutter davon zu erzählen. Wer des alten Karl Philipp 
Moritz verkappte Selbſtbiographie „Anton Reiſer“ mit Keller's Roman ver⸗ 
gleichen wollte, würde mit Erſtaunen wahrnehmen, wie dieſer pietiſtiſche Hauch 
bei dem Dichter des vorigen Jahrhunderts die gleichen Erſcheinungen hervorruft, 
dasſelbe, mit Heinrich zu reden, „Kokette, Spieleriſche, Zierſüchtige“, ja dasſelbe 
kindliche Gelüſt, Fatum zu ſpielen hier, eine ausgleichende Gerechtigkeit herzu⸗ 
ſtellen dort. „Ungeachtet meines kirchlichen Rebellenthums,“ ſagt Heinrich, „war 
ich noch immer ein richtiger Myſtoſoph, ſobald es fi) um mein perſönliches 
Wohl und Weh handelte.“ Dieſe Miſchung von Rationalismus und Pietismus 
liegt auf derſelben Linie, wie die Miſchung von Realiſtik und Phantaſtik, die 
wir von Anfang an bei Keller zu finden glaubten. 

Kann ein ſo complicirter Organismus, wie es der grüne Heinrich, theils 
durch Naturanlage, theils durch Bildungsbedingungen geworden iſt, ſich im 
Leben behaupten? In der erſten Conception verneinte der Dichter die Frage 
und hielt den von Anfang an geplanten, tragiſchen Abſchluß feſt. In der neuen 
Ausgabe, die er uns im vorigen Jahre geſchenkt hat, iſt an Stelle der Tragik 
die Reſignation getreten: Heinrich findet Bethätigung im Staatsdienſt und ein 
ſtilles Glück in dem geſchwiſterlichen Verhältniß zu Judith, der Freundin ſeiner 
Jugend. Gewichtige Stimmen, ſo Friedrich Viſcher, haben ſich gegen den tra⸗ 
giſchen Schluß erklärt, ihn grillenhaft und unbegreiflich genannt — ohne indeß 
mit der neuen Faſſung ganz einverſtanden zu ſein. Ich muß dem gegenüber 
bei der Meinung beharren (die ſchon einmal an dieſer Stelle ausgeſprochen 
wurde), daß die Tragik das unbedingt Richtige, das von Anfang an Geforderte 
und Gebotene war. Können Werther, Taſſo zur Reſignation vordringen? Tief 
innerlich begründet im Weſen Heinrichs, wie wir es gefaßt haben, naturnoth— 
wendig iſt die Tragik. Und daß der Dichter ſelbſt nicht etwa den Helden am 
vierten Bande hat ſterben laſſen, daß die Einheitlichkeit der Conception eine un⸗ 
bedingte war, lehrt nicht nur fein ſpäteres Zeugniß (in der „Gegenwart“ ), ſon⸗ 
dern eindringlicher noch die ein und andere Vorausdeutung auf das Ende im 
Buche ſelbſt, wie etwa jene im erſten Bande (S. 35): „Wäre er ein König 
dieſer Welt geweſen, ſo hätte er vermuthlich viele Millionen verſchleudert, ſo 
aber konnte er nichts vergeuden, als das Wenige, was er beſaß: ſeines und 
ſeiner Mutter Leben.“ Wenn man den Ausgang unbegreiflich gefunden hat, ſo 
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lag das, wie mir ſcheint, an dem Ueberwuchern des Beiwerks, dem Zurücktreten 
des Grundproblems im dritten und vierten Bande und an einer zu ſtarken Re⸗ 
tardation gegen den Schluß hin. Es iſt gewiß ein berechtigtes Kunſtmittel in 


Drama und Erzählung, durch eine letzte Ausbiegung zum Glücklichen für einen 


Augenblick das Gemüth des Genießenden zu erleichtern und für die Kataſtrophe 
ertragungsfähig zu machen; aber dieſes Moment der letzten Spannung, wie 
Guſtav Freytag es nennt, will mit der größten Vorſicht behandelt ſein. Wenn 
Kreon Antigone's Todesurtheil widerruft, oder Edmund die Ermordung des 
Lear, wagen wir nur noch eine leiſe Hoffnung zu hegen; wenn der grüne Heinrich 
in das Grafenſchloß und zu Dorothea kommt, und das Leben immer freundlicher 
und freundlicher ihm lacht, wiſſen wir in der That nicht mehr, was wir glauben 
ſollen. Hier alſo, in dieſer Wildniß, war in einer neuen Faſſung die Axt an⸗ 
zulegen, nicht am Ausgang. Freilich hat auch die Darſtellung der allerletzten 
Zeit Heinrichs etwas Auffallendes: fie wird ſprunghaft und abgebrochen, gegen⸗ 
über der großen Ausführlichkeit der anderen Partien erhält ſie etwas Skizzen⸗ 
haftes. Aber dieſe ein wenig nachläſſige Geſtaltung des Schluſſes iſt ein Zug, der 
nicht nur hier, ſondern oft noch bei Keller wiederkehrt, ein Zug, in dem er be= 
ſonders mit Shakeſpeare zuſammentrifft und der zuletzt doch der Souveränetät 
des großen Künſtlers entſpringt, welche die äußere Kataſtrophe leicht abthut, 
nachdem innerlich alles in Ordnung iſt. 

Als die Periode des Subjectivismus haben wir Keller's erſte Periode be⸗ 
zeichnet. Subjectiv ſind die Gedichte, in denen der Poet mit ſeiner eigenen 
Perſon mehr als billig hervortritt. Subjectiv iſt der Roman, deſſen Held des 
Autors Abbild. Und ſubjectiv ſind die Novellen „Pankraz der Schmoller“ und 
„Regel Amrain“, welche das Thema des Romans variiren. 

Beide Erzählungen nehmen das Problem der Erziehung wieder auf; beide 
ſtellen eine Wittwe und ihren Sohn in den Mittelpunkt. In „Regel Amrain“ 
iſt die Wittwe (oder genauer die von ihrem Mann in Seldwyla zurückgelaſſene) 
Regel die Heldin, das complette Gegenbild zu Frau Lee, Heinrichs Mutter: 
ließ dieſe ihren Sohn in ſchrankenloſer Freiheit aufwachſen, und trug dadurch 
an ſeinem Untergang die Mitſchuld, ſo nimmt jene ihren Fritz in ſo geſunde 
und durchgreifende Zucht, daß ihre Pädagogik über die Seldwyler Natur des 
Sohnes einen glänzenden Sieg erringt. Zu der ſchüchternen und nüchternen 
Frau Lee bildet die ſtolze Würde der zielbewußten, energiſchen Frau Regel einen 
prächtigen Contraſt. Es lag nahe, in dieſer Muſtergeſtalt die concreten Züge 
zu verwiſchen, jo daß ein vages und unglaubwürdiges Idealbild heraus kam; 
aber wie glücklich weiß das geſunde Empfinden des Dichters dieſer Gefahr zu 
entgehen! Wie weit entfernt von blaſſer Allgemeingiltigkeit iſt dieſe friſche und 
feſte Frau, deren „Erzieherei mehr in ihrem Charakter beruht, als in einem 
vorbedachten oder gar angeleſenen Syſtem“, und die keineswegs ohne Schwanken 
die Anfechtungen des Lebens beſiegt, ſondern raſches, warmes Blut hat, und 
nur mit knapper Noth das ſtürmiſche Werben ihres jungen Werkführers be⸗ 
ſiegt. Aehnlich weiß der Dichter auch ſonſt die vagen Ideale zu umgeben: 
Judith, die gereift aus Amerika zurückkehrt, iſt weder eine gewohnheitsmäßige 
Pädagogin, noch eine vorſätzliche Thathandlerin; Dietegen, der Landsknecht, 
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iſt als Krieger kein Beſſerer als Andere jeiner Zeit; Wilhelm, in den „Miß⸗ 
brauchten Liebesbriefen“, entgeht, obgleich geheilt, nur ſchwer der Verſuchung 
durch das unternehmungsluſtige Aennchen. 

In „Pankraz der Schmoller“ iſt eine einzige Eigenſchaft des grünen Heinrich, 
das Schmollen, zum Grundmotiv gemacht, Pankraz iſt ein außerordentlich 
ſimplificirter Heinrich. Die Novelle iſt die erſte, die Keller nach dem Roman 
geſchrieben, und ſie bietet im Ganzen und im Einzelnen Analogien zu ihm. 
Im Ganzen, denn ſie zerfällt, wie jener, in zwei Hälften, die Erzählung des 
Autors und die Erzählung des Pankraz und zeigt uns, wie jener, den Auszug 
und die Heimkehr des Sohnes, der das einzige Glück der Mutter iſt, und in 
deſſen Abweſenheit ſie nur ein Schattendaſein führt. Im Einzelnen, denn es 
vergleicht ſich etwa die Sprödigkeit des Helden, die ſcheue Zurückhaltung ſelbſt 
der geliebten Mutter gegenüber, und die leidenſchaftliche Abneigung, in der Fremde 
eines Menſchen Hilfe anzunehmen, welche aus dem ſtarken Freiheitsgefühl des 
Schweizers entſpringt; es vergleichen ſich die Bekenntniſſe über die Wirkung 
Jean Paul's und Goethe's auf Heinrich, Shakeſpeare's auf Pankraz. Auch dieſe 
Novelle alſo bietet keine Figuren, bei denen nicht der Dichter an ſich ſelbſt 
und ſeine Umgebung gedacht hätte. Die erſte objective Dichtung, in denen er 
Perſonen geſchildert hat, denen er nicht das eigene Empfinden unterlegen durfte, 
® it die zweite Geſchichte aus den „Leuten von Seldwyla“ geweſen: „Romeo und 
® Julia auf dem Dorfe“. 


III. 


Als „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ erſchien, war Keller ſiebenunddreißig 
Jahre alt. So ſchwer und mühſam ſeine Entwickelung geweſen war, ſo köſtlich nun 
die erſte reife Frucht. Das Shakeſpeare⸗Studium Pankraz' des Schmollers war 
praktiſch geworden in dieſer einzigen Dichtung. Wenn Jemand das thörichte Gerede 
von dem Epigonenthum der gegenwärtigen Poeſie anſtimmen wollte — auf dieſes 
= Werk würde man ihn weiſen, um ihn verſtummen zu machen. Keinen Ver⸗ 
3 gleich braucht dieſe Novelle zu ſcheuen, kein Schatten der Vergangenheit kann 

ihre Größe trüben. Einzig die prüdeſte Engherzigkeit mag gegenüber ſolchem 
Vollgehalt der Poeſie, gegenüber ſolchem in die Tiefe der Dinge dringenden 
künſtleriſchen Ernſte, gegenüber den naturnothwendigen Vorgängen der Dichtung 
und dem alles ſühnenden Schluſſe mit „moraliſchen“ Bedenken angezogen kommen. 

Wenn ein Werk von ſo eminenter Bedeutung neu auftaucht, wie dieſes 
„Romeo und Julia auf dem Dorfe“, ſo ſcheint es denjenigen, welchen ſein 
Zauber überall aufgegangen iſt, ohne Gleichen dazuſtehen unter den andern 
Producten ſeines Autors. Man glaubt etwas ganz Neues zu beſitzen, ein 
Meteor, ein Unicum, das ohne Vorgang iſt. Wir heute, wenn wir Keller's 
Dichten im Ganzen betrachten, dürfen dabei keineswegs ſtehen bleiben, wir 
müſſen dem neuen glänzenden Stern ſeine Stellung am Firmament anzuweiſen 
trachten. Auch wir erkennen den eminenten Fortſchritt, wir datiren eine neue 
Periode von dem Werke; aber wir conſtatiren dennoch den Zuſammenhang mit 

dem, was vorherging und dem, was folgt. 
Es iſt wahr, die Subjectivität des Dichters erſcheint hier zum erften Male 
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überwunden, er tritt mit ſeinen eigenen Angelegenheiten zurück und ſtellt auf's 
Schönſte und Reinſte objectiv dar. Aber doch erfolgt am Schluß ein Rückfall 
in die ſtärkſte Subjectivität: der Autor erſcheint in einer (ſpäter zum Glück 
getilgten) Auslaſſung plötzlich in eigener Perſon, gibt ſein Urtheil über die ganze 
Erzählung ab und wendet ſich polemiſch gegen das gleichgiltige Eingehen von 
„Verhältniſſen“ unter den Stadtleuten. Es iſt wahr, der Dichter ſtellt mit 
äußerſter Lebenswahrheit dar; er iſt ſo ſehr Realiſt, daß er ausdrücklich betont, 
wie ſeine Geſchichte „eine müßige Erfindung wäre, wenn ſie nicht auf einem 
wahren Vorfall beruhte“. Aber doch iſt er der alte Romantiker geblieben, er 
ſchildert mit ſichtlicher Luſt den vagirenden Geiger, wie ihn etwa Tieck oder 
Eichendorff hätten ſchildern können, und wie er ſelbſt früher in den „Gedichten“ 
den Betteljungen, den Heimatloſen und den Taugenichts, wie er ſpäter in den 
Züricher Novellen den von Fiſchottern ſich nährenden Buz Falätſcher und in 
der neuen Ausgabe des Romans den verkommenen Maler und Schlangenfreſſer 
geſchildert hat. Und er erkennt, mit aus der Romantik ſtammender Ueberſchätzung 
des Volksthümlichen, allein dem niederen Volke, nicht den Gebildeten, die „Fähig⸗ 
keit des Sterbens für eine Herzensſache“ zu, die Fähigkeit, „die Flamme der 
kräftigen Empfindung und Leidenſchaft zu nähren“. 

Wenn der Dichter am Schluß in eigener Perſon auftritt, um ſeine Meinung 
zu ſagen, ſo iſt das nicht nur ein Hervorbrechen der Subjectivität, ſondern auch 
ein Hervorbrechen des Didaktiſchen. Es erinnert an ſeinen Landsmann Gott⸗ 
helf, es iſt ein ſchweizeriſcher Zug, daß ihm das reine Schöne in jener Zeit 
nicht genügt, daß er auch lehren und bekehren will. Und es iſt gleichfalls 
ſchweizeriſch, daß er erklärt, die That der Liebenden nicht verherrlichen zu 
wollen: „höher als dieſe verzweifelte Hingebung wäre jedenfalls ein entſagendes 
Zuſammenraffen und ein ſtilles Leben voll treuer Mühe und Arbeit geweſen.“ 
Hier haben wir den Standpunkt der ſchweizeriſchen, beſonnenen Mäßigung, das 
Praktiſche, das gut Bürgerliche; und wir haben denſelben Standpunkt, wenn 
wir etwas näher zuſehen wollen, auch in den andern Geſchichten aus Seldwyla 
in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe. 

Unter den zehn Seldwyler Novellen endet tragiſch nur „Romeo und Julia 
auf dem Dorfe“; grauſig gehen die „drei gerechten Kammacher“ aus, „Spiegel 
das Kätzchen“, als ein Märchen, ſteht ganz für ſich. Bleiben ſieben Geſchichten, 
welche ſich unter einen Geſichtspunkt ſubſumiren: ſie ſtellen alle eine Läuterung 
dar. Pankraz der Schmoller wird vom Schmollen geheilt, der Schneider Wenzel 
in „Kleider machen Leute“ von ſeinem Hang zum Zierſamen, John Kabys, der 
„Schmied ſeines Glückes“ von hochfliegenden Glücksplänen, Wilhelm in den 
„Mißbrauchten Liebesbriefen“ von ſeinen platoniſchen Liebesgelüſten, Frau Regel 
Amrain's Jüngſter vom Kannegießern und andern Seldwyler Fehlern, Küngolt 
in „Dietegen“ von der Gefallſucht, Jucundus und Juſtine im „Verlorenen 
Lachen“ der eine von der Leichtgläubigkeit in Handel und Politik, die andere 
von dem Geldſtolz und der leeren Religioſität. Wenn die Heilung vollbracht, 
ſtehen die Patienten als ehrſame Bürger da, als Gewerbtreibende oder Hand⸗ 
werker oder Beamte: Wenzel wird ein tüchtiger Schneidermeiſter, rund und 
ſtattlich und beinahe gar nicht mehr träumeriſch, John Kabys wird Nagel⸗ 
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ſchmied und lernt das Glück einfacher und unverdroſſener Arbeit kennen, Wilhelm 
erwirbt mit dem Gelde ſeiner Gritli ein Landgut und bebaut und mehrt den 
Beſitz mit Umſicht und Fleiß, Pankraz findet im Hauptort ſeines Kantons 
Gelegenheit, ähnlich wie der Landvogt von Greifenſee und der grüne Heinrich 
der neuen Ausgabe, ein dem Lande nützlicher Mann zu ſein. Ein rein be⸗ 
ſchauliches Daſein, oder ein rein künſtleriſches ſcheint der Dichter nicht zu kennen, 
hier wie ſonſt: der einzige Poet, den er vorführt, Viggi Störteler, iſt eine 
Carricatur und geht elendiglich zu Grunde. 

Das wäre die eine Seite der Sache, das Schweizeriſche, Realiſtiſche. Nun 
aber die andere Seite, die Phantaſtik. 

Seldwyla, irgendwo in der Schweiz gelegen, iſt eine luſtige und „ſeltſame“ 
Stadt. Ein idealer Ort, ein neues Schilda, auf das alle Thorheiten und Narr⸗ 
heiten gehäuft werden. In jeder Stadt und in jedem Thale der Schweiz ragt 
ein Thürmchen von Seldwyla und die Ortſchaft iſt mithin als eine Zuſammen⸗ 
ſtellung ſolcher Thürmchen zu betrachten. In einer ſo ſeltſamen Stadt kann es 
aber natürlich an ſeltſamen Geſchichten und Lebensläufen nicht fehlen; die Thaten 
der Seldwyler müſſen der originellen Phantaſie des Dichters eben ſo werthvollen 
Stoff liefern, wie einſt die Thaten der Schildbürger ihrem Hiſtoriker. Wie 
vieles an dieſen Menſchen iſt „ſeltſam“ und „wunderlich“, in den „Leuten von 
Seldwyla“ und ſonſt bei Keller. Um nur von einigen Fällen und in des 
Dichters eigenen Worten zu ſprechen: „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ iſt 
die „wunderlichſte Verkleidung“ der alten ſchönen Fabel, Frau Marianne, im 
„Landvogt von Greifenſee“ iſt „die ſeltſamſte Käuzin von der Welt, wie man 
um ein Königreich keine zweite aufgetrieben hätte“, der ſchlimmheilige Vitalis, 
ebenfalls ein Unicum, beſitzt „eine Liebhaberei, die mit ſo ſeltſamer Selbſt⸗ 
entäußerung vermiſcht iſt, wie in der Welt kaum wieder vorkam“. Wendelgard, 
im „Landvogt“, iſt eine „Ausnahmegeſtalt“, Agnes im „grünen Heinrich“ ein 
„Naturſpiel“. Immer neue und immer drolligere Dinge weiß der unerſchöpfliche 
humoriſtiſche Sinn des Dichters zu erfinden. Die Geſchichte des Zwiehan iſt 
„die wunderlichſte kleine Geſchichte“, Reinhart's Erſcheinen, im „Sinngedicht“, 
iſt das „ſeltſamſte Ereigniß“; Tante Angelika, in den „Berlocken“, hat ein 
„höchſt ſeltſames Erlebniß“, der Schuſter im „Sinngedicht“ fingt fein Lied im 
„allerſeltſamſten Rhythmus“. Seltſam iſt ſelbſt die Waffe, mit welcher die 
Seldwyler ihre finſtern Nachbarn, die Ruechenſteiner, befehden, jener ungeheure 
Pinſel, der die gelben Naſen ſchwarz anſtreicht; und ſelbſt die Verbrechen in 
Ruechenſtein find „jo originell und ſeltſam, wie nirgends.“ 

Solche phantaſtiſchen Geſtaltungen noch wirkſamer zu machen, arbeitet 
Keller mit merkwürdigen Contraſten und haarſcharf zugeſpitzten Gegenſätzen: 
des ſonnigen und wonnigen Seldwyla Nachbarſtadt iſt das graue und finſtere 
Ruechenſtein, oder die Nachbarin der frommen und milden Frauen im „Ver⸗ 
lorenen Lachen“ das häßliche, böſe Oelweib; der paſſive, langſame, unſelbſt⸗ 
ſtändige Ritter Zendelwald, in der „Jungfrau und dem Ritter“, hat eine höchſt 
energiſche, übereifrige Mutter, das düſtere Schloß Schwarz-Waſſerſtelz, im 
„Hadlaub“, beherbergt die lichte Fides, während auf dem heiteren Weiß⸗Waſſer⸗ 
ſtelz die finſtere Hexe, ihre Tante, hauſt. Der Müller natürlich wohnt nicht 
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auf Weiß⸗, ſondern auf Schwarz-Waſſerſtelz und man merkt das Behagen des 
Dichters, mit dem er von dem weißen Müller auf Schwarz⸗Waſſerſtelz ſpricht. 

Alle dieſe Erfindungen, in denen die reiche Phantaſie des Dichters ſich voll 
Kraft und Farbe und Leben offenbart, erzwingen trotz ihrer Seltſamkeit zuletzt 
immer unſern Glauben, weil ſie auf dem Boden der geſundeſten Mäßigung 
ruhen, weil ein tief ethiſcher Zug durch alle Geſtaltungen geht und wohl in 
der äußeren Form, aber nie im Weſen der Dinge Willkür und Laune uns ent⸗ 
gegentritt. Jede Kunſt hat ihren beſonderen Stil und wer über das „Unwahr⸗ 
ſcheinliche“ gewiſſer Keller'ſcher Dichtungen nicht hinweg kann, iſt in die Art 
ſeiner Kunſt nur wenig eingedrungen. Alle großen Humoriſten, Cervantes, 
Sterne, Jean Paul, haben in dieſem Sinne „unwahrſcheinliche“ Erfindungen 
uns zugemuthet. Ob Keller die hinreißend komiſche Nemeſis in der Krone ſeiner 
humoriſtiſchen Erzählungen, im „Schmied ſeines Glückes“ ſchildert, ob er die 
tiefe Gerechtigkeit an dem öden Sinn der drei „gerechten Kammacher“ übt und 
das drollig Begonnene wie ein grauſiges Nachtſtück in Callot's Manier beſchließt, 
ob er das bloß heitere Spiel in dem ſauberen und anmuthigen Märchen 
„Spiegel das Kätzchen“ uns vorführt — immer ſtehen wir erſtaunt vor dem 
Reichthum und der Macht und der aus dem Vollen ſchöpfenden, echten Origi⸗ 
nalität des Dichters, der als eine einzige und in ſich vollendete Erſcheinung 
unter ſeinen Zeitgenoſſen daſteht. 

Eine ſtarke Phantaſie, wie ſie Keller beſitzt, erzeugt leicht das Verlangen, 
einmal ungehindert von den Geſetzen der Cauſalität, in freiem Fabuliren ſich 
ergehen zu können. Das hat Keller zu dem Märchen „Spiegel das Kätzchen“ 
geführt, deſſen Held, der beſchauliche philoſophiſche Kater, der bekannten roman⸗ 
tiſchen Kater-Generation angehört. Es iſt allmälig eine ganze Reihe ge⸗ 
worden von weiſen Katern: Tieck's geſtiefelter Kater, Hoffmann's Kater Murr, 
Heine's verzauberter Kater in „Atta Troll“, Spiegel das Kätzchen, Scheffel's 
Kater Hiddigeigei. Den Ton des Märchens hat Keller ausgezeichnet getroffen, 
er hält ihn von Anfang bis zu Ende feſt und in keiner Weiſe blickt mit dem 
Dichter die moderne Welt in die Erzählung hinein. Anders in den hiſtoriſchen 
Novellen und in den Legenden, wo er mehr als ein Mal aus dem Tone heraus⸗ 
fällt, wenn er etwa berichtet, daß der Graf, in „Hadlaub“, gar keine „ernſten 
Abſichten, wie man heute ſagen würde“, hegte oder daß der Eugenia zu Muthe 
war, „wie wenn ſie die unrechte Karte ausgeſpielt hätte, um modern zu reden, 
da es damals freilich keine Karten gab“. Das hört ſich an wie ein Ausklang 
der romantiſchen Ironie; der Dichter ſtellt ſich über die Dinge und macht ſich 
über ſie luſtig, er trägt mit Bewußtſein ſeine Welt in die dargeſtellte fremde 


hinein. Nähme ſich Keller nur in den humoriſtiſchen Erzählungen und beſonders 


in den „Legenden“ ſolche Freiheiten, ſo wäre weniger dagegen einzuwenden; 
aber in der ernſten, objectiven hiſtoriſchen Novelle, in „Dietegen“ oder „Urſula“, 
erſcheint es um ſo mehr als eine Laune, als ſonſt dieſe Erzählungen Muſter 
hiſtoriſcher Dichtungen ſind, feſt auf dem Boden ihrer Zeit wurzelnd und doch 
in den großen Motiven unſerm Empfinden verſtändlich, ausgezeichnet im Colorit, 
echt und ungekünſtelt in der Sprache. 

Dasſelbe Verlangen, das Keller zum Märchen geführt hat, hat ihn auch 
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zu den „Sieben Legenden“ geführt. Aber hier wie dort hat er die Freiheiten, 
die ihm der Stoff ließ, maßvoll benutzt; er hat von dem Rechte Gebrauch ge= 
macht, mit dem Wie und Warum einmal leichter umzuſpringen, aber nicht als 
ein Romantiker, mit ſchrankenlos ausſchweifender Phantaſie, ſondern wieder 
mit geſundem, ſittlichem Empfinden und mit ſtrenger Kunſt, als ein moderner 
Realiſt. Wenn die alten Legenden die transcendentale Frömmigkeit des männ⸗ 
lichen oder weiblichen Heiligen verherrlichen, ſo reizt es den Schweizer in 
Gottfried Keller, den ſehr menſchlichen Rückſchlag der zu hoch geſpannten über⸗ 
irdiſchen Anforderungen? darzuſtellen. Glaubet nicht, über die allgemeinen 
Grundlagen unſerer Natur euch erheben zu können, ihr Heiligen, ſonſt rächt ſich 
das verleugnete Körperliche! Sonſt zwingt es euch dennoch unter ſeine Macht 
zurück und erpreßt das Bekenntniß: Homo sum! Laſſen wir den Himmel 
Himmel ſein und bleiben wir einſtweilen hübſch auf der Erden! Das ſind die 
einfachen Wahrheiten, welche Keller unverſehens aus den Legenden entgegen- 
geſprungen ſind, als er den Antrieb empfand, jene „abgebrochen ſchwebenden 
Gebilde zu reproduciren“: gewiß, das Antlitz wurde ihnen nach einer andern 
Himmelsgegend gewendet, als nach welcher ſie in der überkommenen Geſtalt 
ſchauen, aber ihr Reiz wurde dadurch für uns nicht vermindert. Mehrfach hat 
Keller in dieſen Dichtungen den Sieg der Erde über den Himmel, der Sinne 
über die Askeſe, kurz das Hervorbrechen des Natürlichen dargeſtellt: die Nonne 
Beatrix verläßt das Kloſter, weil ihre Bruſt voll Sehnſucht iſt nach der Welt 
und die Himmelskönigin ſelbſt verſieht ihren Dienſt viele Jahre hindurch, bis 
das irdiſche Verlangen der Nonne geſtillt; der ſchlimm⸗heilige Mönch Vitalis, 
der die weiblichen Sünderinnen bekehren will und den Ruf eines Wüſtlings 
erwirbt, während er in Wahrheit als ein Heiliger lebt, verfällt der Macht der 
reizenden Jole und wird ein eben ſo vortrefflicher Weltmann und Gatte, als er 
ein Märtyrer geweſen war; Eugenia, der alexandriniſche Blauſtrumpf, welcher 
in Männerkleidern dahintrollt, durch ihren Hochmuth den ſtattlichen Conſul 
zurückſchreckt, und zuletzt als Mönch in's Kloſter gelangt, geräth durch ihre 
männlichen Liebhabereien in ſo große Verlegenheit, daß ſie ſchließlich doch die 
Hilfsquellen ihres natürlichen Geſchlechts anrufen muß und des Conſuls Gattin 
wird. Alles dieſes iſt nicht frivoler Spott über Dinge, die andern heilig ſind, 
ſondern es iſt, in des Dichters Sinne, der Sieg der Wahrheit, Natur und 
Sittlichkeit, es iſt, wie in den Seldwyler Geſchichten, Läuterung. 

Ja, es darf ſogar behauptet werden, daß Keller, indem er die Motive der 
Vorlagen vertiefte und verinnerlichte, nicht nur ihre Sittlichkeit bewahrt, ſondern 
ſie für uns erſt wahrhaft ſittlich gemacht hat. Wenn in der alten Legende der 
Ritter, der dem Teufel ſeine Frau verſchrieben hat, durch die Jungfrau gerettet, 
und nachdem er Buße gethan, ſogar mit Ehren und Reichthümern belohnt wird, 
fo kennt der ſtrengere moderne Dichter für das frivole Vergehen an dem Hei— 
ligſten, an dem Leben der Gattin, nur die äußerſte Strafe: den Tod. Wenn 
in der alten Legende die Nonne Beatrix ſich „dem gemeinen Leben“ ergibt, dann 
zurückkehrt und Buße thut, nach dem Befehl der Jungfrau, indem ſie allen 
Frauen erzählt, wie große Gnade ihr von Unſer Lieben Frauen widerfahren 
ſei, ſo iſt das ein ziemlich äußerlicher Vorgang; wenn aber Keller's Nonne, 
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nicht auf den Befehl der Jungfrau, ſondern aus innerem Antriebe ihr Ge- 
heimniß verkündigt, obgleich ſie die Wahrheit verſchweigen könnte, ſo iſt das 
ein tief ethiſcher Zug. Auch der Ritter Zendelwald in der „Jungfrau und dem 
Ritter“, deſſen Geſtalt im Turnier die Jungfrau angenommen hat, und für den 
ſie ſo den Sieg erfocht und die geliebte Frau, auch er baut nicht auf dieſe Lüge, 
wie er wohl könnte, ſein Glück, ſondern die volle Wahrheit ſagt er heraus, 
während der Held der Legende ſie verſchweigt. 

Gerade dieſe Geſchichte iſt höchſt charakteriſtiſch für die Art, in der Keller 
ſeine Vorlage ausgeſtaltet, und da die alte Legende nur kurz iſt, ſo möchte ich 
ſie hier wörtlich mittheilen: 5 

„Es war einmal ein Ritter, der hieß Walter von Birberg. Derſelbige hatte Unſre Liebe 
Frau ſehr lieb und ritt einſtens in ein Turnier. Als er nun unterwegs an eine Kirche kam, 
bat er ſeine Geſellen, zuvor mit ihm eine Meſſe zu hören. Dieſe wollten nicht und ritten fürbaß. 
Alſo blieb Ritter Walter allein dort, ließ Unfrer Lieben Frauen zu Ehren eine Meſſe fingen 
und opferte mit großer Andacht. Dann ritt er in den Turnier. Unterwegs begegneten ihm 
viele Menſchen, welche ſagten, daß der Turnier bereits vorüber wäre. Er fragte, wer am beſten 
geſtochen habe. Die ſagten, das hat Herr Walter von Birberg gethan, den rühmt man vor 
allen andern. Das nahm den Ritter Wunder; doch ritt er fürbaß, und kam noch frühe genug, 
um den Turnier ſammt andern Rittern mit großem Lobe zu enden. Nach geendigtem Turnier 
kamen viele Ritter zu ihm und befahlen ſich ſeiner Gnade, als Solche, welche im Stechen von 
ihm wären überwunden worden. Da erkannte er wohl, daß ſolche Ehre ihm von Unſrer Lieben 
Frauen Gnade widerfahren wäre und dankte ihr mit großer Andacht, und diente ihr derweil 
er lebte.“ (Koſegart's „Legenden“.) 

Was hat nun Keller aus dieſer naiven kleinen Geſchichte gemacht? 

Er hat zunächſt und zuerſt den Ritter zu einer individuellen Figur erhoben. 
Die Vorlage ſchildert einen zufälligen und äußerlichen Vorgang: man ſieht nicht 
ein, weshalb Herr Walter nicht ſelbſt den Sieg hätte erfechten können, den ihm die 
Gnade der Maria erſtreitet; und man nimmt an dem beliebigen Turnier, bei dem 
zu ſiegen von geringem Belang iſt, auch geringen Antheil. Keller, indem er den 
Ritter Zendelwald als eine träumeriſche und unentſchloſſene Natur darſtellt, 
einen grünen Heinrich, der durch das Turnier die Hand einer geliebten Frau 
erringen könnte, wenn er mit der Außenwelt nicht ſchwerer fertig würde, als 
mit der innern, — Keller macht aus dem zufälligen und gleichgültigen Hergang 
einen für des Helden ganzes Daſein entſcheidenden, und zugleich innerlich be⸗ 
rechtigten, denn er erfindet den reizenden Zug, daß die in Zendelwald's Geſtalt 
gekleidete Maria der Geliebten Herz durch genau das nämliche Geſpräch gewinnt, 
welches er in Gedanken ſelbſt mit ihr geführt hatte, und nur aus Blödigkeit 
nicht hätte wirklich führen können: Zendelwald pflügt alſo nicht mit fremdem 
Kalbe, wie Herr Walter von Birberg, ſondern im Grunde iſt es doch ſein 
eigenes Empfinden, das den Sieg ihm erwirbt. 

Aber Keller hat nicht nur nach der ethiſchen Seite hin die Vorlage ver⸗ 
beſſert, ſondern eben ſo herrlich nach der poetiſchen. Alles weiß er zu beleben 
und zu beſeelen: die Menſchen macht er perſönlich, die Dinge finnlich greifbar. 
Stimmung bringt er hinzu und Farbe, Duft und Zauber. Hier bringt er 
einen Einfall, jo unglaublich komiſch, wie jener vom Ritter Maus dem Zahl⸗ 
loſen, der „zum Zeichen ſeiner Stärke die aus ſeinen Naslöchern hervorſtehenden 
Haare etwa ſechs Zoll lang wachſen laſſen, und in zwei Zöpfchen geflochten, 
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welche ihm über dem Mund herabhingen und an den Enden mit zierlichen 
rothen Bandſchleifen geſchmückt waren“ — dort gibt er eine Schilderung von ſo 
entzückend ſonniger Stimmung, wie jene von dem Banket, an welchem Zendel— 
wald-Maria gnadenvoll theilnimmt: „Es ſchien überhaupt alles glücklich 
zu ſein; in den grünen Laubgewölben in der Höhe ſangen die Vögel um die 
Wette mit den Muſikinſtrumenten, ein Schmetterling ſetzte ſich auf die goldene 
Krone des Kaiſers und die Weinpokale dufteten wie durch einen beſonderen 
Segen gleich Veilchen und Reſeda.“ Dazu nun eine Macht und ein geſättigter 
Ton der Darſtellung, eine Knappheit des Wortes bei innerlich quellendem 
Reichthum, denen gegenüber es nur einen Ausdruck gibt: vollendet. Was zuerſt 
ſoll man preiſen und was höher? So ſchlicht alles und ſo bezeichnend, jedes 
Wort das richtige und deckende, keines zu viel und keines zu wenig, keine Kluft 
zwiſchen der Sache und der Form, Satz um Satz heranrollend nach innerem 
Rhythmus. Hier hat ſie ihren Gipfelpunkt erreicht, die Erzählungskunſt Keller's, 
und kein Stück iſt mir bekannt von deutſcher Proſa, das höher ſtände, als die 
„Sieben Legenden“. 


IV. 


In die dritte Periode des Keller'ſchen Schaffens, wie ich ſie faſſe, gehören 
die „Züricher Novellen“, die neue Ausgabe des „grünen Heinrich“ und „das Sinn— 
gedicht“; und ich ſagte ſchon, daß die Unterſchiede zwiſchen dieſer Zeit und der 
vorhergehenden keine ganz durchſchlagenden ſind. Dennoch glaube ich, in dieſer 
dritten Periode ein Erſtarken des Realismus wahrzunehmen und ein — ich 
will nicht ſagen völliges Herauswachſen aus der Romantik, aber ein Zurück⸗ 
treten doch und zum Theil ein Ironiſiren romantiſcher Ideale, an die der Dichter 
ſelbſt nur halb noch glaubt. Die Seldwyler Novellen ſpielten irgendwo in der 
Schweiz, die Züricher Novellen ſpielen in Zürich. Der hiſtoriſche Sinn macht ſich 
ſtärker als vorher geltend: wir erhalten einen ganzen Cyklus aus der Vorzeit der 
Vaterſtadt. Der Vortrag wird breiter, zum Theil volksthümlicher und populärer: 
während der Dialog in den „Leuten von Seldwyla“ und den „Legenden“ äußerſt 
ſparſam auftritt, haben wir ganze Reden in dem „Fähnlein der ſieben Aufrechten“, 
lebhaft bewegte Wortgefechte im „Sinngedicht“. Alles das, ich wiederhole, iſt 
nur im Ganzen zu nehmen: der letzte (und jüngſte) Band der Seldwyler hatte in 
„Dietegen“ eine hiſtoriſche Erzählung, im „Verlorenen Lachen“ eine im breiten 
Stil; das „Sinngedicht“, auf der andern Seite bietet in „Don Correa“ im 
knappſten Rahmen einen äußerſt reichen Stoff, aus dem ein Autor wie etwa 
Hans Hopfen leicht einen ganzen Roman gefertigt hätte, doppelt ſo dick wie der 
„Onkel Don Juan“. 

Wenn wir früher eine halb myſtiſche Verehrung des Volksthümlichen 
beobachteten, ſo iſt wohl auch jetzt dieſe Verehrung keineswegs erſtorben, aber 
doch wird im „Sinngedicht“ der Amerikaner Erwin ironiſirt, weil er in der 
Magd Regine „ein Bild verklärten deutſchen Volksthumes“ über das Meer zu 


bringen hofft, und ſich ihre Liebesneigung „jo recht im Tone deutſcher Volks⸗ 


lieder vorſtellt, von einem romantiſchen Schimmer übergoſſen“. Und wenn der 
Jean⸗Pauliſirende Dichter früher das Ergreifen poetiſcher Seligkeit pries, welche 


“A 


422 Deutſche Rundſchau. 


mit goldener Fluth alles Kleine hinwegſpült, ſo macht er ſich jetzt luſtig über 
Hadlaub, bei dem „das Schöne ſchöner ſein ſollte, als das wirkliche Leben“ und 
ein wenig auch — über ſich ſelbſt, wenn er im „Sinngedicht“ zuerſt das pracht⸗ 
volle Bild ausmalt, wie Reinhart die Lucie findet an dem weißen Marmorbrunnen, 
mit den ſchwimmenden Roſen, und dann ſelbſt bemerkt, daß das Bild „eher der 
idealen Erfindung eines müßigen Schöngeiſtes, als wirklichem Leben glich“. 

Einen didaktiſchen und praktiſchen Zug, ein ethiſches Moment haben wir 
in den „Leuten von Seldwyla“ und den Legenden beobachtet, und wir beobachten 
ihn auch in den „Züricher Novellen“. Die drei Geſchichten des erſten Bandes 
werden zu einem praktiſchen Zwecke erzählt: die falſche Originalitätsſucht des 
Knäbchens Jacques ſoll überwunden werden. Der Dichter wird Lehrer, er gibt 
eine Folge von pädagogiſchen Geſchichten. So hatte er in „Regel Amrain“ 
nicht eine einzelne pädagogiſche Handlung, aber das Muſter einer guten Erziehung 
im Ganzen geſchildert, im „grünen Heinrich“ und in der Epiſode vom „Meretlein“ 
die Muſter einer ſchlechten Erziehung. Auch dieſes pädagogiſche Moment darf 
als ſchweizeriſch bezeichnet werden; es genügt den Namen Peſtalozzi zu nennen. 
Bei Keller wird es gekräftigt durch eine ausgeſprochene Neigung für die Kinder, 
von der ſchon die Rede war; er hat ſie nicht nur als Poet, ſondern auch als 
Autor eines „Leſebuches für die mittlere Volksſchule“ bethätigt. Unter ſeinen 
Gedichten iſt eines der innigſt empfundenen jenes frühe, das „Bei einer Kindes⸗ 
leiche“ überſchrieben iſt: 

So biſt erlöſcht du, lieblich junges Licht, 

Das mir erquickend in das Herz gezündet? 

Noch ſprach drei Worte deine Zunge nicht, 
Doch hat dein Lallen mir ſo viel verkündet! 
Das Sehnen, das die zartſten Bande flicht, 

Es hat tiefinnig mich mit dir verbündet: 

Ja vor viel Großen unter dieſer Sonnen 

Hab' ich dich Kleinen werth und lieb gewonnen! 

Und bezeichnend endet das ſchöne Gedicht „Von Kindern“ mit dem Verſe: 
„Es thut mir weh' an meiner Kinderliebe“. In den Novellen führt der Dichter 
gern die Liebe der Erwachſenen auf gemeinſam verbrachte Kindheit zurück, ſo 
in „Urſula“, jo im „Fähnlein der ſieben Aufrechten“, und er verſteht es meifter- 
lich durch lebendiges Detail dieſe Kindheitserinnerungen gegenſtändlich zu machen. 
Oder er beginnt damit (hierin Storm ähnlich), die zukünftigen Liebenden als 
Kinder vorzuführen, wie in „Romeo und Julia auf dem Dorfe“, in „Dietegen“ 
oder „Hadlaub“ und geht dann mit ſchnellen Schritten oder auch Sprüngen 
auf die eigentliche Handlung über. Den größten Sprung macht die Erzählung 
ſo im „Hadlaub“, wo uns der Held zuerſt als zehnjährig und dann Torte) 
als achtzehnjährig gezeigt wird. 

Im, ‚Hablaub“ hat Keller wiederum die Quellen nicht nur trefflich benutzt, 
ſondern auch eine jener Läuterungen ſich vollziehen laſſen, die er mit Vorliebe 
darſtellt. Hadlaub, zuerſt ein etwas weicher Lyriker, ein ſchmachtender Minne⸗ 
ſänger, wird durch die wahre Liebe und den Ernſt des Erlebten feſter und 
ſicherer: als er die Geliebte errungen, „klangen ſeine Worte mit volltönender 
Stimme, wie aus einer andern als der bisherigen Bruſt, wie wenn ſie wirklich 
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aus Panzer, Schild und Helm hervorſchallte, wie von der Mauerzinne einer 
feſten Stadt herunter.“ Ein anderer pſychologiſcher Prozeß, den gleichfalls die 
Liebe hervorbringt, vollzieht ſich an Fides, Hadlaub's Braut, welche in der 
tiefen Neigung zu dem Manne die Schwermuth überwindet, die der Makel ihrer 
Geburt in ihr erweckt hat, und die aus dieſer tiefen Neigung die Kraft ſchöpft, 
ihre Wahl gegen die Welt zu behaupten. Durch dieſe Vorgänge erhalten die 
bewunderungswürdig zarten und zierlichen Bilder, welche die Dichtung vor uns 
entrollt, wieder einen ernſten ethiſchen Hintergrund. 

Eine ganz eigenthümliche Figur, deren Originalität ſelbſt unter den vielen 
originellen Keller'ſchen Figuren noch beſonders auffällt, iſt der Narr auf Manegg, 
der an der Qual leidet, ſein zu wollen, was er nicht iſt. Nacheinander will er 
ein Prälat ſein, ein Feldhauptmann, ein Ritter und ein Minneſänger, und 
jedem menſchlichen Weſen, auf das er ſtößt, will er etwas aufbinden, es zu 
einem Glauben nöthigen und ihm einen Beifall abzwingen. Er iſt immer 
thätig, aber immer auf die falſche Weiſe, er iſt die verkörperte Zweckloſigkeit 
und bei aller ſcheinbaren Beweglichkeit, bei aller Zungenfertigkeit gebricht es 
ihm doch an wirklichem Verſtande. Es iſt das ein echt Keller'ſcher Zug, der 
mehrfach wiederkehrt, dieſe Gegenüberſtellung von ſcheinbarer und wirklicher 
Geſcheidtheit, dieſe Geringſchätzung der äußeren Weltklugheit, die doch vor dem 
Einfachen und Echten ſich überwunden erklären muß. So fingt er ſchon in dem 
„Lied vom Schuft“: „Ein dummer Teufel iſt der Schuft, Weil er doch der 
Geprellte iſt, Wenn ihn ein rein, einfältig Herz, Mit großen, blauen Augen 
mißt“; oder er berichtet von Karls Nebenbuhler, im „Fähnlein der ſieben Auf⸗ 
rechten“, daß er für einen „klugen, jungen Mann galt, der es zu etwas brachte“, 
dabei aber in ſeinen Unternehmungen durchaus nicht zweckmäßig verfuhr, ſondern 
„ganz willkürlich und einfältig und im Uebrigen der dümmſte Kerl von der 
Welt“ war; oder er contraſtirt im „Sinngedicht“ die innere Weisheit der Lux 
und die Zungenweisheit der Waldhorn-Wirthin, hinter deren ſchlagfertigem 
Redewerk eitel Thorheit und Unwiſſenheit ſteckt und die trotz ihres Rufes eines 
durchtrieben klugen Weſens in der dunkelſten Gemüthsfinſterniß verharrt — 
als ein vollſtändiges Schaf. 

Aus einem ganz andern Ton als der düſtere „Narr von Manegg“ geht die 
Geſchichte des „Landvogt von Greifenſee“. Nie iſt die zufriedene, milde, herbſt— 
liche Reſignation des Junggeſellen zarter und liebenswürdiger geſchildert worden, 
als hier. Es ſteckt viel Erlebtes in der Novelle, wie man leicht erkennt und wie die 
Uebereinſtimmung mit dem Schluß der neuen Ausgabe des Romans beſtätigen kann: 
beide Helden ſind künſtleriſch veranlagte Naturen, die aber der Kunſt entſagen 
und im Staatsdienſt Befriedigung finden; an beiden zieht eine Reihe von ſchönen 
Mädchengeſtalten vorüber, beide ſterben als Junggeſellen. Nur daß die Reſig⸗ 
nation, mit der Heinrich und Judith auf eine Verbindung verzichten, weil ſie 
„zu viel von der Welt geſehen und geſchmeckt haben, um einem vollen und ganzen 
Glück zu vertrauen“, uns weniger anmuthet, als die Reſignation des Landvogts, 
der in zufriedenſter Laune noch einmal ſeine fünf Geliebten auf ſeinem Schloſſe 
vereinigt ſieht: „wie gut haben es Zeit und Schickſal mit mir gemeint! Wohl 
ſind es die Roſen der Entſagung, welche die Zeit mir gebracht hat; aber wie 
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herrlich und dauerhaft ſind ſie! Wie unvermindert an Schönheit und Jugend 
ſehe ich Euch vor mir blühen! Eure Herzen und Eure Augen ſollen lange 
leben, o Salome, o Figura, Wendelgard, Barbara, Aglaja.“ 

Iſt der „Landvogt von Greifenſee“ ſchönſte Reſignationspoeſie, ſo iſt das 
„Sinngedicht“ Poeſie des Optimismus. Es erſcheinen wenige Dichtungen in 
unſeren Tagen, die ſo reinſte Lebensfreudigkeit, ſo ſonniges Glück und Behagen 
ausſtrahlen, wie dieſer wundervolle Cyklus. Nein, Keller gehört nicht zu den 
modernen Shyloks, die eine „jener langen Rechnungen über Luſt und Unluſt 
eifrig aufſetzen und dem Himmel mürriſch entgegenhalten“. Welch übermüthige 
Stimmung in der Anfangsſcene, in dem kecken Ergreifen und dem Erproben des 
Kußproblems! Und wie erhält ſich dieſe Stimmung durch all die tragiſchen 
und heitern, naiven und carrikirenden beziehungsreichen Geſchichten hindurch bis 
an den voll ausſtrömenden Schluß: „eine warme Sommerſonne ſchien und 
Niemand wollte alt ſein oder es werden, denn Alle hatten es in ſich und es 
war eine allgemeine Herrlichkeit und Zufriedenheit.“ 


V. 


„O Staatsſchreiber von Zürich, ihr ſchreibt ſtaatsmäßig! Aber mehr! 
mehr!“ ſo apoſtrophirte unſern Dichter einſt Friedrich Viſcher. Seitdem hat 


Keller in der That einiges „mehr“ geſchrieben; aber zu den bändereichen Autoren 


gehört er auch heute nicht. Dennoch, wenn wir mit einem Blick ſeine Dich⸗ 
tungen zu überſchauen ſuchen — welch unerſchöpflicher Reichthum offenbart ſich, 
welche Fülle von Erfindungen, Charakteren, Motiven, Stimmungen, Farben! 
Wir erhalten das Gefühl, daß Alles, was der Dichter gegeben, ihn dennoch 
nicht ärmer gemacht, daß es nur Theile ſind eines unendlichen und ſtets neu 


anwachſenden Vermögens. Wir blicken in einen tiefen Schacht hinein: herrliche 


Schätze ſind bereits zu Tage gefördert, aber der Reichthum der Adern iſt nicht 
geringer geworden und jede Stunde noch kann neue aufdecken. Ueber alle 
Töne gebietet der Dichter und über alle Stile: jetzt gibt er die beſchauliche, be⸗ 
hagliche Aufzeichnung, die von der Haſt der modernen Erzählung ſo gar nichts 
weiß, jetzt die entſchloſſene, gedrungene, nur das Weſentliche berührende, wie ſie 
den alten Italienern und Spaniern eigen iſt; hier ſpricht er im Tone der alten 
Volksbücher, derb und carrikirend, dort bringt er ein duftiges Märchen, eine 
zarte Legende, da wieder einen geſalzenen Schwank und ein grauſiges Nachtſtück. 

Gewiß, Keller hat das Recht, über den armſeligen Viggi Störteler ſich 
luſtig zu machen, er arbeitet nicht mit dem Notizbuch; ungefragt ſtrömt ihm 
alle Stimmung und alle Kenntniß zu, wie er ſie braucht. Alles weiß er und 
alles verſteht er, dieſer wunderbare Menſch, er weiß, wie der Weinbauer ver⸗ 
fährt, und der Ackerbauer, er weiß, wie man die Leute barbiert, und wie der 
Holzhandel betrieben werden muß, wie man Kirſchbäume pflanzt und Seide 
webt, wie man ein Gewehr auseinander nimmt und eine Flöte zuſammen⸗ 
ſetzt, was man aus Braunkohlen machen kann und wie der Naturforſcher die 
Geheimniſſe des Lichts ergründet. Alles das ſtellt er dar, als hätte er es ſein 
Lebtag getrieben, ſo lebendig und gegenwärtig iſt es ihm, und er ſtellt es dar 
mit der reinſten Freude an den Dingen. Aber er weiß auch, wo es Noth iſt, 
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weiſe Beſchränkung zu üben; er iſt ſich bewußt, daß es Dinge gibt, die ſich 
nicht ſchildern laſſen, und er ſagt dies zuweilen ganz offen heraus: er verzichtet 
nicht nur, in „Romeo und Julia auf dem Dorfe“, auf jedes Detail, ſei es der 
Situation, ſei es des Dialoges, von dem Augenblick an, wo die Liebenden ſich 
auf's Schiff ſchwingen, ſondern er bemerkt auch, daß die erſte Unterredung 
zwiſchen Viggi und Kätter, zwiſchen Regel Amrain und ihrem Gatten „nicht 
zu beſchreiben“ ſind. n 

Indeſſen, trotz allen Reichthumes des Inhalts und der Form, laſſen ſich, 
wie bei jedem Dichter, auch bei Keller gewiſſe Grundzüge entdecken, gewiſſe Lieb⸗ 
lings⸗Motive und Figuren, welche ſeiner beſonderen, ſcharf ausgeprägten Indi⸗ 
vidualität entſpringen. Manche ſolcher übereinſtimmenden Züge haben wir im 
Verlauf dieſer Betrachtung bereits geſammelt und wir wollen an dieſer Stelle 
beſonders Keller's Charaktertypen in's Auge faſſen. 

Da ſind zunächſt die männlichen Helden. Für eine ganze Reihe von 
ihnen kann der grüne Heinrich als Grundtypus gelten, beſonders in dem Ver— 
hältniſſe zur Geliebten. Wie Heinrich auch ſonſt bei einem reichen Innenleben 
der Außenwelt fremd und ungeſchickt gegenüber ſteht, ſo iſt er vor der Geliebten, 
wie ſehr er ſich im Innern mit ihr eins fühlt, verſchloſſen und blöde. 
Gleich bei dem früheſten kindlichen Abenteuer mit der Darſtellerin des Gretchens 
ſpricht er von der „natürlichen Blödigkeit vor dem lebendigen Weibe“. Die 
lebendige Gegenwart der Frau iſt es alſo, die ihm den Athem benimmt: weiß 
er die Geliebte fern, ſo iſt er muthig und unternehmend — in Gedanken, ſeine 
Phantaſie iſt nicht zaghaft, ſich das Zuſammenſein auszumalen, er führt ganze 
Geſpräche und bringt wohl auch ſeine Empfindungen auf's Papier. Solches iſt 
für ihn eine „befreiende That“, aber keineswegs hat er ein ſtarkes Bedürfniß, 
nun der Geliebten jenes Bekenntniß vor die Augen zu bringen: auch hier iſt 
ihm die Hauptſache, daß er mit ſich ſelbſt im Reinen iſt und gegenüber dieſem 
inneren Genügen tritt alles Aeußere mehr zurück. Das eine Mal läßt er ſeine 
Liebeserklärung ſchwimmen, dem Rheine und dem Meere zu, das andere Mal 
bietet er ſie dem Himmel zur Lectüre an; als aber ein Windſtoß ſie ihm ent⸗ 
führt, iſt er froh, ſie „aus dem Bereich ſeines Willens einer allfälligen Ent⸗ 
deckung ausgeſetzt zu wiſſen“, und als ſie wirklich aufgefunden wird und vor 
die Geliebte gelangt, iſt er wiederum froh, daß er ihre Wirkung ſich ſelbſt überlaſſen 
kann, ohne „mit ſeiner Perſon unmittelbar dazu zu ſtehen“. Das Einſetzen ſeiner 
Perſon alſo, Auge im Auge der Geliebten gegenüber, macht ihm Beſchwerden 
und ihm wird es nicht ſo gut, wie dem Ritter Zendelwald, für den Maria die 
Reden wirklich führt, die er nur in Gedanken zu halten ſich getraute. Ebenſo 
empfindet der Held der „ſiebenundzwanzig Liebeslieder“; er ermahnt ſich in der 
Nacht vor dem Hauſe ſeines Mädchens: „Nun iſt es Zeit, mein Herz, mach dich 
hinzu! Nachtwandelnd weiß ſie's nicht und lauſcht in Ruh': Kannſt Alles, 
Alles ihr zu Ohren bringen;“ ebenſo empfindet der Lebendig-Begrabene, er 
hat einſt das Geſtändniß zurückgehalten und fragt ſich nun: „Warum hab ich's 
der Einen nicht geſagt, Daß junge Liebe mir im Herzen ſproſſe? Ich hab' ge⸗ 
zaudert und es nicht gewagt — Die Krankheit kam und dieſe tolle Poſſe“. 
Und der graulockige Mann in dem Gedicht „Falſche Scham“ bekennt: „Bei 
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Einer hab' ich das Wörtchen verſchluckt, Wie ſehr es auch ſterbend im Herzen 
gezuckt. Ich glaube, ſie ahnt' es und lächelte fein; Doch weiß ich nicht, ſang's 
in ihr Ja oder Nein“. 

Dieſer Zweifel, ob es in der Geliebten Ja oder Nein fingt, iſt ein weiteres 
Hinderniß für Keller's Helden, „zu dem ſüßen Leben der Liebe das Wort zu 
finden“. Denn eine rechte Gemüthsverfaſſung, ſo empfinden ſie, flammt erſt 
dann in der vollen und rückhaltloſen Liebe auf, wenn ſie Grund zur Hoffnung 
zu haben glaubt; und ſie ſind nur ſchwer geneigt, für ihre Perſon an ſolchen 
Hoffnungsgrund zu glauben. Heinrich zweifelt Dorothea gegenüber immer von 
Neuem; Theophilus, in „Dorotheas Blumenkörbchen“, meint nicht leicht, „daß 
ihm Jemand aus freien Stücken beſonders zugethan ſei“; die Liebe des Ritters, 
in „Spiegel das Kätzchen“ hätte „nie Jemand erfahren, wenn er nicht auf⸗ 
gemuntert worden wäre durch des Fräuleins Zuthulichkeit“. Gern contraſtirt der 
Dichter mit der mißtrauiſchen Zurückhaltung ſeiner Helden die übergroße Unter⸗ 
nehmungsluſt Anderer: was Heinrich ſich nicht zutraut, hofft der Feuerbach⸗ 
Apoſtel Gilgus zu erobern und von allen Rittern, die auf dem Schloß Bertra⸗ 
dens noch geweilt haben, iſt Zendelwald „der Einzige, der nicht daran dachte, 
dieſen Preis erringen zu können“. Um ihre Empfindungen beſſer zu verbergen, 
nehmen ſie ein mürriſches und abſtoßendes Weſen an: ſie ſchmollen. Heinrich 
ſchmollt mit Anna und Dorothea, Pankraz mit Lydia, Dietegen mit Küngolt, 
und je länger dieſes Schmollen andauert, deſto ſchwerer wird es ihnen, auch 
das gleichgültigſte Wort an ihre Mädchen zu richten. „Anna einmal einfach 
bei der Hand zu nehmen und anzureden“, erzählt Heinrich, „ſchien mir eine 
reine Unmöglichkeit; lieber hätte ich einen Drachen geküßt, als ſo leichtſinnig 
die Schranke gebrochen, obgleich es vielleicht nur an dieſem Drachenkuß hing, die 
ſchöne Jungfrau Vertraulichkeit aus der Verzauberung wieder zu gewinnen“. 

Das weibliche Ideal ſolcher ſchwer — nach außen — in Bewegung zu 
ſetzenden Liebenden iſt natürlich die ihres Gefühls ganz ſichere und dem Geliebten 
halbwegs entgegenkommende Frau und ſo beobachten wir denn in der That bei 
Keller's Mädchengeſtalten ſtarke Initiativen, welche einer übermächtigen und durch 
nichts zu beirrenden Empfindung entſpringen. Alle die Frauen, denen der grüne 
Heinrich begegnet, unternehmen es, da ſie ſeiner Liebe gewiß ſind, den Bann 
zu brechen: Anna bietet ihm auf dem Kirchhofe den Mund zum Kuß; Judith, 
Hulda, Dorothea geben ihm ihre Neigung zu erkennen. So thut die Dorothea 
der Legende, dem verſchloſſenen Theophilus gegenüber, ſo Küngolt, noch völlig 


als Kind, und doch charakteriſtiſch, gegenüber dem Dietegen. Hadlaub ſingt 


zwar Fides von ferne an, aber den erſten ernſten Schritt macht das Mädchen, 
nicht der Mann. Figuren, denen jene Sicherheit abgeht, und die wohl gar, 
wie Lydia in „Pankraz“, oder das angebliche Fräulein Spiegels des Kätzchens, 
mit den ernſt und tief Liebenden ihr Spiel treiben, werden mit der perſönlichſten 
Abneigung von dem Dichter gezeichnet und für ihren Eigennutz geſtraft. Das⸗ 
jenige, was Pankraz in ſeiner Lydia zu finden glaubt, das ſind die anderen in 
Wahrheit: ſchöne und unwandelbare Sterne gleich den Frauengeſtalten Shafe- 
ſpeare's. „Wenn ich dieſe ſchönen Bilder der Desdemona, der Helena, der Imogen 
ſah“, ſo erzählt Pankraz, „die alle aus der hohen Selbſtherrlichkeit ihres Frauen⸗ 
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thums heraus jo ſeltſamen Käuzen nachgingen und anhingen, rückhaltlos wie un⸗ 
ſchuldige Kinder, edel, ſtark und treu wie Helden: gut! dachte ich, hier haben wir 
unſeren Fall! Denn nichts anderes als ein ſolches feſtes, ſchön gebautes und grad⸗ 
aus fahrendes Frauenfahrzeug iſt dieſe Lydia, die ihren Anker nur einmal und 
dann in eine unergründliche Tiefe auswirft und wohl weiß, was ſie will“. Solchen 
ſeltſamen Käuzen hängen nach Sole, im „ſchlimm⸗ heiligen Vitalis“, Gritli in „Miß⸗ 
brauchten Liebesbriefen“, Ital Maneſſe's eilige Schöne im „Narren von Manegg“, 
Nettchen in „Kleider machen Leute“: ſie laſſen nicht von den Geliebten, un⸗ 
bekümmert um das Urtheil der Welt. Am Schönſten und aus dem tiefſten 
ſittlichen Empfinden heraus hat das der Dichter in „Kleider machen Leute“ dar⸗ 
geſtellt: „Nach kurzem Schweigen, indem ihre Bruſt ſich zu heben begann, ſtand 
Nettchen auf, ging um den Tiſch herum, dem Mann entgegen und fiel ihm um 
den Hals mit den Worten: „Ich will Dich nicht verlaſſen! Du biſt mein, und 
ich will mit Dir gehen trotz aller Welt!“ So feierte ſie erſt jetzt ihre rechte 
Verlobung aus tief entſchloſſener Seele, indem ſie in ſüßer Leidenſchaft ein 
Schickſal auf ſich nahm und Treue hielt“. Und im „Sinngedicht“ vertheidigt 
noch einmal Reinhart dieſe Vorliebe der Frauen für ſeltſame Käuze: „Hat es 
denn nicht jederzeit geſcheidte, hübſche und dabei anſpruchsvolle Frauen gegeben, 
die aus freier Wahl mit einem Manne verbunden waren, der von dieſen Vor⸗ 
zügen nur das Gegentheil aufweiſen konnte, und haben nicht ſolche Frauen ſich 
ſogar einen Ruhm daraus gemacht? Und mit Recht! Denn wenn auch irgend 
ein den Anderen verborgener Zug ihre Sympathie erregte und ihre Anhänglich⸗ 
keit rührte, ſo war dieſe doch eine Kraft und nicht eine Schwäche zu nennen!“ 

Aus dieſer Beſonderheit Keller'ſcher Männer und Frauen erklärt es ſich, 
daß nur ſelten richtige und eigentliche Liebeserklärungen in ſeinen Dichtungen 
gemacht werden und am Häufigſten die Liebenden einander einfach und ohne 
Weiteres um den Hals fallen. Im „Landvogt von Greifenſee“, bei einem 
Spaziergange, „ſteht Figura Leu ſtill und ſagt: „Ich muß einmal mit Ihnen 
ſprechen, da ich ſonſt elendiglich umkomme. Zuerſt aber dieſes“. Damit ſchlang 
fie beide Arme um feinen Hals und küßte ihn“. Im „Hadlaub“ ſprechen Had— 
laub und Fides mit einem Kinde, und „über dieſem Spiele fallen ſich die zwei 
großen Leute um den Hals“ und umfangen ſich ſchweigend. In „Kleider machen 
Leute“, als Wenzel der Geliebten „mit klopfendem Herzen im Wege ſteht und 
die Hände nach ihr ausſtreckt, fällt ſie ihm ohne Weiteres um den Hals und 
fängt jämmerlich an zu weinen“. Im „grünen Heinrich“, als Heinrich und 
Anna unter einem Spinnfaden „ſich wegbücken, kommen ſich ihre Geſichter ſo 
nahe, daß ſie ſich unwillkürlich küſſen“. Und im Ausgang des „Sinngedichts“, 
als der verliebte Schuſter und der Kanarienvogel ihren Geſang herausſchmettern, 
entſteht „eine Art von Tumult in der Stube, von welchem hingeriſſen Lucie und 
Reinhart ſich küſſen“. 

Ein ebenſo typiſcher Zug in Keller's Frauengeſtalten, wie die freie Sicher— 
heit der Herzensmeinung, iſt die Schalkhaftigkeit. Allen ſitzt ihnen der Schalk 
im Nacken, den zarten und den feſten, den kindlichen und den reifen, den über— 
müthigen und den harmloſen, den freien und den unterdrückten; und der Dichter 
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verſteht es meiſterlich, in immer neuen Variationen, einer jeden aus ſeinem 
eigenen unerſchöpflichen Vorrath genau die Portion Schalkheit zu geben, welche 
ihr zukommt. Von allen gilt, was Keller von Küngolt ſagt: „es blieb immer 
ein Reſtchen von Schalkheit in ihr“. Die Schalkheit einer ſichern Natur beſitzt 
Roſalie im „grünen Heinrich“, Gritli in den „mißbrauchten Liebesbriefen“; die 
Schalkheit einer geiſtreichen Natur Dorothea im „grünen Heinrich“, Figura Leu 
oder Lux. Wunderſchön beſchreibt der Dichter die Schalkheit Figura's, genannt 
Hanswurſtel: „Sie lebte faſt nur vom Tanzen und Springen und von einer Un⸗ 
zahl Späße, die ſie mit und ohne Zuſchauer zum Beſten gab. Nur um die 
Zeit des Neumondes war ſie etwas ſtiller; ihre Augen, in denen die Witze auf 
dem Grunde lagen, glichen dann einem bläulichen Waſſer, in welchem die Silber⸗ 
fiſchchen unſichtbar ſich unten halten und höchſtens einmal emporſchnellen, wenn 
etwa eine Mücke zu nahe an den Spiegel ſtreift“. Welcher Contraſt zwiſchen 
der Schalkheit Figura's und der „ehrlichen Schalkhaftigkeit“ der Fides, zwiſchen 
der übermüthigen Schalkheit in der Dorothea der Legende und der „Schalkheit 
der harmloſeſten Art“, welche der Magd Regine zugeſchrieben wird. Und wie 
ſchön ſchildert Keller die leiſen Spuren der Schalkheit in der Anna und im 
kleinen Meretlein, wie ſchön den Kampf des Ernſtes und der Fröhlichkeit in 
dem armen Vrenchen: „Immer war ſein unterdrücktes Weſen bereit zur Luſt 
aufzuſpringen, wie ein geſpannter Bogen. Feurige Lebensluſt und Fröhlichkeit 
zitterte in jeder Fiber dieſes Weſens und es ſah höchſt lieblich, unbedenklich und 
rührend ſich an, wenn trotz alledem das gute Kind bei jedem Sonnenblick ſich 
ermunterte und zum Lächeln bereit war“. 

Das Lächeln, als der natürliche äußere Ausdruck der inneren Fröhlichkeit 
und Schalkheit, hat für Keller eine beſondere Wichtigkeit und es wird oft und 
immer neu von ihm beſchrieben. So gleich in „Romeo und Julia auf dem 
Dorfe“: „Sali ſah Vrenchen an und ſah eine allerliebſte ſonnenhelle Luſtigkeit über 
des Mädchens Geſicht ſich verbreiten. Es hatte die Urſache aber ſchon wieder 
vergeſſen und lachte nur noch auf eigene Rechnung dem Sali in's Geſicht. 
Dieſer ſtarrte auf die Augen, gleich einem Hungrigen, der ein ſüßes Weizenbrot 
erblickt und rief: Bei Gott, Vreeli! wie ſchön biſt Du! Vrenchen lachte ihn 
nur noch mehr an und hauchte dazu aus klangvoller Kehle einige kurze muth⸗ 
willige Lachtöne, welche dem armen Sali nicht anders dünkten als der Geſang 
einer Nachtigall.“ Um von den Frauen der finſtern Ruechenſteiner das Aergſte 
auszuſagen, berichtet der Dichter, daß ſie ſo ſtreng blickten, ſo unfreundlich und 
ſauer, „daß man zweifelte, ob ſie je in ihrem Leben gelacht“; und im „Ver⸗ 
lorenen Lachen“ hat er das Lachen zum Grundmotiv genommen und Jucundus 
und Juſtine, die mit dem gleichen ſchönen Lachen begabten, als durch eine un⸗ 
verkennbare Willensäußerung des Schickſals, durch mächtige Naturſtimmen ein⸗ 
ander Zugehörige geſchildert. In dem „Fähnlein der ſieben Aufrechten“ iſt es 
das eigenthümliche Lachen Herminens, die lachende Süßigkeit ihres Blickes, 
welche Karl zu den fünfundzwanzig Treffern anſpornt; im „Sinngedicht“ endlich 
wird reizend dargeſtellt, wie in den beiden ſchwer gedrückten Frauen, in Zambo 
und der armen Baronin, zugleich mit der Liebe das Lächeln ſich einfindet. Von 
Zambo heißt es: „Noch Niemand hatte fie lachen ſehen, und Alle waren er— 
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5 ſtaunt über den Liebreiz, welcher ſich wie aus dem Himmel geholt ſo unerwartet 


über die fremdartigen Geſichtszüge verbreitete und eben jo ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwand, als ſie beſchämt die Augen niederſchlug“. Und von der Baronin: 
„Es war wie eine erſte Erfahrung in ihrem neu beginnenden Leben und ein 
ſchwacher röthlicher Schimmer verbreitete ſich, gleich demjenigen auf den Roſen, 
über die blaſſen Wangen. Gleichzeitig verband ſich mit dem Schimmer ein 
ſchon lieblich ausgebildetes Lächeln, vielleicht auch zum erſten Male in dieſer 
Art und auf dieſem Munde. Es war wie der leiſe Abglanz eines Sinngedichts, 
welches heißt: Wie willſt du weiße Lilien zu rothen Roſen machen? Küß eine 
weiße Galathee: fie wird erröthend lachen“. 

Unſere Leſer wiſſen, daß Keller dieſes „erröthend lachen“ zum Ausgangs⸗ 
punkt des „Sinngedichts“ genommen, und daß er in dem alten Logau'ſchen 
Spruche eine „tiefere Bedeutung“ findet. Beides, das Lachen wie das Erröthen, 


itſt ihm nur ein äußeres Zeichen, ein Symbol für ein innerlich zu Grunde 


Liegendes: das Lachen entſpringt der Freiheit des Geiſtes, das Erröthen der Un⸗ 
ſchuld des Herzens. „Zum Lachen braucht es immer ein wenig Geiſt, das Thier 
lacht nicht“, ſagt Reinhard. Darum mißlingt das Experiment bei der Pfarrers⸗ 
tochter: ſie erröthet, aber lacht nicht, ſie iſt empfindſam, aber ohne Geiſt. Es 
mißlingt aber auch bei der Zöllnerin: ſie lacht, aber ſie erröthet nicht, denn ſie 
hat zwar Geiſt, allein ihr Herz bleibt ruhig. Und es würde am vollſtändigſten 
mißlingen, wie mir ſcheint, bei der Waldhornjungfrau: fie würde weder erröthen, 
noch lachen, denn ſie hat weder Empfindung noch wahren Geiſt. Einzig bei 


Qiuiſe kann das Problem voll gelöſt werden, fie entſpricht dem Ideal des Dichters: 


ſie hat Geiſt und Herz, ſie erzählt ſich mit Reinhard „alles mögliche Zeug“ 
und iſt doch im Stande zu erröthen „wie ein Confirmand“. Bei ihr iſt, wie 
in der Vorſchrift des Gedichts, Alles „ſo einfach, ſo klar und richtig, ſo hübſch 
abgewogen und gemeſſen“. „Gerade ſo muß es ſein“, ſcheint der Dichter mit 
Reinhard zu ſprechen: erröthend lachen! Das Herz allein, „Güte ohne Salz 
und Wehrbarkeit“, wirkt auf ihn, wie auf Pankraz den Schmoller, und den 
grünen Heinrich mit minderer Gewalt: „Denn wenn die offene klare Herzensgüte, 
was man ſo die Holdſeligkeit am Weibe nennt, uns gewinnt, ſo bringt uns 
nachher, wenn wir in unſerer Einfalt entdecken, daß die Geliebte nicht nur ſchön 
und gut, ſondern auch geſcheidt und beweglich iſt, die fröhliche Kinderbosheit des 
Herzens vollends um Ruhe und Verſtand“. 

So ſehr aber der Dichter den Geiſt an der Frau ſchätzt, ſo ſehr haßt er 
ſeine einſeitige Ausbildung. Er iſt ein erbitterter Gegner der Blauſtrümpfe und 
Emancipirten, er ſtellt die bloß kluge und zungenfertige, aber nicht gute, die 
eigennützige und herzloſe Schöne mit den kraſſeſten Farben dar. Solche Figuren 
ſind Kätter in den „Mißbrauchten Liebesbriefen“, Züs in den „gerechten Kam⸗ 
machen“, Violande in „Dietegen“, und — als jüngſte und ergötzlichſte Figur — 

die Malerin im „Sinngedicht“. Beſſer kommt die Eugenia der Legende fort, 
die glücklich davon bekehrt wird, Schönheit, Anmuth und Weiblichkeit hintan⸗ 
zuſetzen und in Männerkleidern dahinzutrollen. Es iſt zumeiſt der Schönheits⸗ 
anbeter in Keller, der ſich gegen dieſen „Neroniſchen“ Trieb wendet, die Attribute 


® des andern Geſchlechts ſich anzueignen, und der ihm den Ausruf entlockt: „Was 
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werden das für traurige Zeiten ſein, wenn es ſo kommt, daß mit den lichten 
Kleidern und den fliegenden Locken der jungen Mädchen und Frauen die Früh⸗ 
lingsluſt aus der Welt flieht!“ 

Dieſer Schönheitsanbeter aber bethätigt ſich natürlich nicht nur polemiſch 
und negativ, ſondern auch poſitiv in der Schöpfung ſchöner Frauenbilder. Neben 
die mehr geiſtreichen Frauen, eine Dorothea, Figura, Lux, Juſtine treten die⸗ 
jenigen, in welchen die Schönheit, wie in der Beatrix der Legende, in der Judith 
des Romans, oder in der Wendelgard des Landvogt, „ſozuſagen ohne alle andere 
Zuthat perſönlich geworden“, und es iſt charakteriſtiſch, daß dieſe beiden Frauen⸗ 
ideale in dem Abbild des Dichters, im grünen Heinrich ſich bekämpfen bis 
zum Schluß: „Ja, neben der Erinnerung an Dortchen's Angeſicht leuchtet mir 
Judith's Anblick fort wie ein Doppelſtern. Beide Sterne ſind gleich ſchön und 
doch nicht beide gleich in ihrem wahren Weſen“. Doch auch damit ſind Keller's 
Frauentypen nicht erſchöpft: zu der ſchönen Schönheit kommt die ſichere Schön⸗ 
heit, die bei ſich ſelbſt zu Hauſe iſt, wie Gritli oder Fides, zu der geiſtreichen 
Schönheit die beſcheidene und hingebende, wie Urſula. Wie prachtvoll ſchildert 
der Dichter die Fides: „In dieſem Geſichte gab es keine unklaren topographiſchen 
Verhältniſſe, keine unbeſtimmten oder überflüſſigen Räume, Flächen und Linien, 
alle Züge waren beſtimmt und alles beſeelt von der eigenſten, ſüßeſten Per⸗ 
ſönlichkeit. Die Schönheit war hier von innen heraus ernſthaft, wahr und un⸗ 
trüglich“. Und mit wie viel Innigkeit ſchildert er die Urſula, eine jo un⸗ 
endlich rührende Geſtalt, wie ſie nur dem großen Dichter gelingen kann: „Ihr 
ſtilles ſchlichtes Weſen, ohne allen Schein, weder ſchön noch häßlich, gut, wie 
das tägliche Brot, friſch, wie das Quellwaſſer, und rein, wie die Luft vom 
Berge, beſiegte vor Hansli's Sinnen jeden fremden und gewaltſamen Glanz und 
das Zuſammenwohnen mit ihr dünkte ihm ſo unentbehrlich, wie die Heimatherde 
ſelbſt, welche den Menſchen mit ihren treuen Maßliebaugen anſchaut“. 


VI. 


Keller iſt bis in ſein ſechsundzwanzigſtes Jahr Landſchaftsmaler geweſen, 
und es iſt daher oft, und zum Ueberdruß des Autors, der Verſuch angeſtellt 
worden, die maleriſchen Qualitäten in ſeinen Dichtungen aufzuweiſen. In der 
That bieten ſich gleich auf den erſten Blick als eine Eigenthümlichkeit, die auf 
den maleriſchen Sinn zurückführt, die vielen Beſchreibungen bei Keller dar: das 
ausmalende Verweilen, wo der moderne Leſer vorüberhaſten möchte; das genaue 
und wie gewohnheitsmäßige Schildern von Oertlichkeiten auch da, wo es die 
Sache ſelbſt weniger fordert. Es geht dem Dichter wie Herrn Pineiß dem 
Hexenmeiſter, der den Dingen ſchnell noch ein Schwänzchen anhängt, ehe er ſie 
aus ſeiner Hand entläßt, theils aus Privatleidenſchaft, theils der Poſſierlichkeit 
wegen. Das letztere gilt beſonders von den komiſchen Ausſtattungen, mit denen 
er ſeine Figuren begabt, von dem Auge Gottes des Gilgus, von dem chineſiſchen 
Papptempel der Jungfer Züs oder von der Schlacht bei Waterloo, dem Meer⸗ 
ſchaum⸗Mazeppa und andern Attributen des John Kabys. 

Allein eine andere und weit tiefer greifende Uebereinſtimmung zwiſchen 
Keller, dem Maler, und Keller, dem Dichter, hat meines Wiſſens noch Niemand 
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hervorgehoben. Ich meine die Neigung für das Beziehungsreiche, Bedeutungs— 


volle und Sinnbildliche. 

Für Keller den Maler erſchließen wir dieſe Neigung aus demjenigen, was 
wir über des grünen Heinrichs Gemälde hören. „Ueberall,“ erzählt Heinrich, 
„ſuchte ich poetiſche Winkel und Plätzchen, geiſtreiche Beziehungen und Be⸗ 
deutungen anzubringen“. Und aus der Münchener Zeit wird uns berichtet: 
„Heinrich verſenkte ſich nun ganz in jene geiſtreiche und ſymboliſche Art. Er 
ergriff diejenige Richtung, welche ſich in reicher und bedeutungsvoller Erfindung, 
in mannigfaltigen, ſich kreuzenden Linien und Gedanken bewegt. Immer geiſt⸗ 
reicher und gebildeter wurden ſeine Bäume, immer künſtlicher und beziehungs⸗ 
reicher ſeine Steingruppirungen“. 

Nun aber Keller der Dichter. Wer nur feine naive ſinnliche Kraft, nicht 
feinen Tieffinn im Auge hält, wird ſchwer geneigt fein, an Beziehungen und 
Symbolik bei ihm zu glauben. Und in der That muß von vornherein bemerkt 
werden, daß die Dinge zuerſt und zunächſt bei ihm ſtets nur um ihrer ſelbſt 
willen dazuſtehen ſcheinen, ſo lebendig und greifbar ſind ſie. Zuerſt ſind ſie 
etwas; dann erſt „bedeuten“ ſie etwas. Nichts liegt mir ferner, als die Ver⸗ 
muthung von Viſcher mir zu eigen zu machen, daß der Tod des grünen Heinrich 
nicht wörtlich zu nehmen ſei, ſondern etwa bedeute: der alte grüne Heinrich iſt 
todt und ein neuer ſteht auf; oder die Auffaſſung des ſchweizeriſchen Literar⸗ 
hiſtorikers Robert Weber, daß in Anna die abſterbende Bläſſe des Idealismus 
und in Judith die farbige Naturwahrheit des Realismus perſonificirt ſei. Das 
iſt — mit Verlaub — die Art der ſchlechten deutſchen Aeſthetik, aus der wir 
heraus müſſen um jeden Preis und glücklicherweiſe auch ſchon einigermaßen 
heraus ſind; das iſt dieſelbe Hegelei, welche etwa erzählt, daß der böſe Geiſt 
im Fauſt „eigentlich“ das Gewiſſen Gretchens „bedeute“, und jo der mytho— 
logiſchen Figur, welche der Dichter geſchaffen, unbarmherzig die Kleider vom 
Leibe reißt, bis ſie daſteht in frierender Blöße. Solche Betrachtung würde 


Keller das größte Unrecht thun: denn ſie überſähe, daß der Autor, gerade indem 


er nicht bei der Vorſtellung ſtehen bleiben kann, ſondern gezwungen iſt, ſie in 
Anſchauung umzuſetzen, ſich als ein wahrer Dichter erweiſt; ſie überſähe, daß 
die Symbole, mit denen er hantirt, „in Wirklichkeit und ohne Auslegerei die 
Sache ſelbſt ſind, und nicht darüber ſchwimmen, wie die Fettaugen über der 
Waſſerſuppe.“ 

Symboliſch in dieſem Sinne iſt zum Exempel Heinrich's Begegnung mit 
dem König und ſeinen Beamten. Der Republikaner Heinrich hat bei ſeinem 


Eintritt in das Königreich das Gefühl, als ob ihm jedes Poſtſchild zuriefe: Du 


mußt dich auch zeichnen laſſen, wie ich, hier iſt Alles das erſte und letzte Eigen⸗ 
thum eines einzelnen Menſchen! Und je weniger er, wenn er recht thut, nach 
Jemanden zu fragen hat, deſto läſtiger iſt es ihm, wenn er doch vor einer 
Namenschiffer den Hut abziehen ſoll. Statt nun bei dieſer abſtracten Aeußerung 
ſtehen zu bleiben — was thut der Dichter? Er erfindet zwei Scenen, in denen 
Heinrich zu dem, wogegen er ſich ſträubt, vor unſern Augen gezwungen wird; 


er läßt ihm zweimal an demſelben Tage das Abenteuer zuſtoßen, daß er, das 


eine Mal von den Beamten ſeiner Majeſtät, das andere Mal vom König ſelbſt, 
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handgreiflich genöthigt wird, nicht bildlich, ſondern wörtlich, den Hut zu ziehen; 
und er malt beſonders die Begegnung mit dem König in großer Anſchau⸗ 
lichkeit aus: „Ein hoher magerer Mann kam mit langen Schritten und wunder⸗ 
lichen Bewegungen durch das erſterbende Zwielicht daher und trat, als Heinrich 
ihn zerſtreut anſah, plötzlich auf denſelben zu und ſchlug ihm die Mütze vom 
Kopfe. „Warum gaffen Sie mich an und grüßen nicht?“ rief er mit lauter 
Stimme. „Was iſt das für eine Ungezogenheit?“ Heinrich ſagte: „Ich kenne 
Sie ja gar nicht, Herr!“ „So? Wiſſen Sie, ich bin der König! Artig ſein, 
Reſpect haben, junger Mann!“ und ohne eine fernere Rede abzuwarten, ſchritt er 
raſch von dannen“. Ein innerer Vorgang, die Empfindungen des Republikaners in 
der Monarchie, iſt hier echt dichteriſch in's Aeußerliche und Sinnliche übertragen, 
ein Gemüthsproceß iſt körperlich, ſichtbar und greifbar gemacht. Etwas Aehn⸗ 
liches läßt ſich etwa im „Verlorenen Lachen“ beobachten, als Juſtinens auf⸗ 
geklärter Glaube in die Brüche geht: der Autor jagt uns nicht etwa, daß fie 
nun Gefahr lief, in das Extrem der Gläubigkeit zu verſinken, in den Katholicismus; 
ſondern er zeigt uns, wie der Katholicismus thatſächlich und wörtlich an ſie 
herantritt, in jener armen Pilgerin, die auf ihren alten Füßen zur allerſeligſten 
Marie zieht, wie ſie von ihr den Roſenkranz empfängt, aber nach wenigen 
Augenblicken ihn mit Kopfſchütteln zurückgiebt, ohne ein Wort zu ſagen. 

Und nicht nur die ſymboliſche Art, auch die Vorliebe für poetiſche Winkel 
und Beziehungen haben Keller, der Maler, und Keller, der Dichter, gemein. 
Ein jeder Dichter kennt Parallelen und Contraſtfiguren; aber was Keller davon 
gibt, iſt von der allgemeinen poetiſchen Technik in dieſen Dingen durchaus 
verſchieden. Es geht weit hinaus über die Nebenhandlung wie ſie z. B. Shake⸗ 
ſpeare geſtaltet im „Lear“ oder „Hamlet“, über die Contraſte Lear-Gloſter und 
Hamlet⸗Laertes, wenn Keller etwa die Stellung des grünen Heinrich zwiſchen 
Anna und Judith nicht einfach, ſondern dreifach variirt wiederkehren läßt. Da 
iſt zunächſt Lys, der zwiſchen Agnes und Roſalie ſteht, aber — im Gegenſatz zum 
Helden — rückſichtslos iſt in ſeinem Wankelmuth und als ein Mann, nicht als 
ein Kind, ſchnell des Schwankens ein Ende findet. Da find die beiden ſeltſamen 
Arbeiterpaare), die eine Liebſchaft „über's Kreuz“ haben und — gleichfalls im 
Gegenſatz zum Helden — hinüber und herüber dem Antrieb ihrer Willkür folgen. 
Da iſt letztlich der unglückliche Zwiehan, welcher das Schwanken zwiſchen Afra 
und Cornelia theurer bezahlen muß, als der Held: es koſtet ihn ſein Erbe und 
ſeinen Namen, es koſtet ihn ſeine Identität. Wenn in den beiden andern Fällen 
es ſich um wirkliche im Roman auftretende Perſonen handelt, iſt die Geſchichte 
vom Zwiehan eine kleine Novelle für ſich, in welcher der Dichter ein Erlebniß 
des Helden zur Hauptſache gemacht hat. Aehnlich ſcheidet er in der Geſchichte 
vom Meretlein eine ſeiner Eigenſchaften, die Unfähigkeit, laut zu beten, aus!) 
und gewinnt aus ihr das Grundmotiv der Novelle, und eine Contraſtfigur zu 
dem Helden. 

Eine andere Contraſtfigur zum Helden muß der Schulmeiſter Gilgus ab⸗ 
geben. Gilgus, wie der Heinrich des vierten Bandes, iſt ein eifriger Gottes⸗ 


) Worauf ſchon A. Frey im Berner „Bund“ vom 6. März 1881 aufmerkſam gemacht hat. 
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leugner; Gilgus, wie Heinrich, liebt Dorothea; Gilgus, wie Heinrich, kommt 
ohne Mittel auf das Schloß und nimmt die Gaſtfreundſchaft des Grafen an. 
Und indem Heinrich die Carricatur in ihm erkennt, gehen ihm über ſeine eigenen 
Schwächen die Augen auf; er wird veranlaßt, ſeine Streitluſt zu mäßigen, ſein 
Gefühl für Dorothea zurückzuhalten und er glaubt neben dem ſonderbaren Ge⸗ 
ſellen als ein kaum minder abenteuerlicher Gaſt dazuſtehen. Auf der andern 
Seite: auch Gilgus ſteht zu ſeiner Mutter in nahem Verhältniß und gedenkt 
ihrer in Liebe; er erweckt damit das Gewiſſen des Helden, welcher empfindet, 
daß der Narr am Ende noch ein beſſerer Sohn iſt als er, der da ſitzt und die 
Mutter ſo gut als vergißt. 

Gern zeigt der Dichter, wie ein und derſelbe Charakter in verſchiedenen 
Lebenslagen zu correſpondirenden Erlebniſſen geführt wird. Die drei großen 
Feſte, welche Heinrich mitmacht, das Cadettenfeſt, das Tellfeſt, das Künſtlerfeſt, 
nehmen alle für ihn ein ſchlechtes Ende; in dieſem Sinne ſpricht Heinrich einmal 
die Ueberzeugung aus, „daß die Kindheit ein Vorſpiel des ganzen Lebens iſt 
und bis zu ihrem Abſchluſſe ſchon die Hauptzüge der menſchlichen Zerwürfniſſe 
im Kleinen abſpiegele, ſo daß ſpäter nur wenige Erlebniſſe vorkommen mögen, 
deren Umriß nicht wie ein Traum, wie ein Schema ſchon in unſerem Wiſſen 
vorhanden iſt.“ Schärfer noch werden in den Novellen ſolche Parallelen und 
Wiederholungen durchgeführt: Pankraz' Wiederkehr bildet „das rechte Seitenſtück 
zu ſeiner ehemaligen Flucht und geht aus dem gleichen Grundton,“ John Kabys, 
der ſo viel von dem Schmieden ſeines Glückes geſprochen hat, wird ſchließlich 
ein wirklicher Schmied, Küngolt, die den Dietegen vom Tode gerettet hat, wird 
zuletzt von ihm ſelber gerettet und das Galgenhemd, in das ſie als Kind im 
Scherz ſich gekleidet, muß ſie nun im grimmigen Ernſte tragen. Jacques, der 
von ſeinem Herrn Pathen in die Lehre genommene, muß, um für ſeine erlangte 
Reife ein äußerliches Kennzeichen davonzutragen, zuletzt ſelber Pathe werden. 

Es fragt ſich aber nun, was der Dichter mit dieſen Parallelen und Wieder⸗ 
holungen im Ausgange eigentlich bezweckt. Oder, correcter geſprochen, da vom 
Zweck hier kaum die Rede ſein kann: welchem Antriebe, welchem Bedürfniß ſie 
entſpringen? 

Ich meine weſentlich dieſem einen: durch den vollendeten Kreislauf der 
Dinge das Ende entſchiedener und kräftiger anzudeuten. Der Ring iſt geſchloſſen, 
wenn das letzte Glied in das erſte wieder eingreift. Keller begnügt ſich nicht, 
wie ſo mancher andere Erzähler, eine Geſchichte, ſo wie er ſie gehört, weiterzu⸗ 
geben, unbekümmert darum, ob ſie ein bloßes Abenteuer, ein Ereigniß, eine 
Anekdote, die erſt den Keim einer Dichtung enthält. Er will, als er die Ge⸗ 
ſchichte des Landvogts gibt, ſie nicht nur „nacherzählen“, ſondern „Alles ordentlich 
eintheilen, abrunden und für unſer Verſtändniß einrichten“; er läßt, als er die 
Jugendgeſchichte Heinrichs gibt, die „dürftigen Anſätze ſeines Lebensmorgens zu 
ſeinem Vergnügen poetiſch auswachſen“. Es iſt, wie man ſieht, ein echt künſt⸗ 
leriſches Empfinden, dieſes Bedürfniß, abzurunden und einzutheilen, und in deut⸗ 
lichen Sinnbildern zu zeigen, daß das Problem endgültig gelöſt ſei. Der Dichter 
haßt die unfertigen und abgebrochenen Geſchichten, welche wie ein abgeſchoſſenes 
Bein, mit der Veränderung der Jahreszeiten ſich immer bemerklich machen“, er 
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gibt ſich nicht eher zur Ruhe, als bis er ein reinliches Facit herausgerechnet und 
einen kräftigen Strich unter das Exempel gezogen hat. Und von dem Dichter 
überträgt ſich das Gefühl auf ſeine Perſonen: Heinrich empfindet ſchon als Knabe 
in der Lügenzeit den Drang, dazu beizutragen, daß alle Dinge, an denen er be⸗ 
theiligt, „einen ordentlichen Verlauf“ nehmen; er empfindet eine Befriedigung, 
daß der Roman, den er dem Lehrer aufbindet, durch die „poetiſche Gerechtigkeit 
fo ſchön und ſichtbarlich abgerundet wird“; er ſträubt ſich ſpäter im Elend da⸗ 
gegen (wie wir bereits ſahen), München zu verlaſſen, ehe ſein „Geſchick die zur 
Rückkehr nothwendige klare und fertige Form angenommen“. Denn ehe dies ge⸗ 
ſchehen, in die Heimath zu gehen, erſcheint ihm „ganz gewaltſam und wie aus 
der Schule gelaufen, ohne ſeine Tagesaufgabe gelöſt zu haben“. Auch im Ein⸗ 
zelnen bewährt ſich dieſe Vorliebe für den ordentlichen Verlauf und das Ab⸗ 
runden der Dinge: den Schädel des Zwiehan, den er aus der Heimath entführt, 
mag er nicht auf dem Grafenſchloſſe zurücklaſſen, ſondern er beſteht darauf, ihn 
wieder in die Heimath zurückzubringen, „wenn das auch als eine leere und un⸗ 
nütze Handlung erſcheine“. An ſolche Züge denkt der Graf, als er ihm einmal 
zuruft: „Sie leben in Symbolen, ſozuſagen, und das iſt ein gefährliches Hand⸗ 
werk, beſonders wenn es in ſo naiver Weiſe geſchieht!“ Daß dieſe „naive Weiſe“ 
für den Dichter beſonders gefährlich ſei, werden wir freilich nicht zugeben können, 
und vielmehr in ihr die einzige und ſichere Rettung von aller bloß gedanken⸗ 
haften Symbolik erkennen. 

Und nicht nur Heinrich, das Abbild des Dichters, auch ſeine objectiveren 
Figuren leben naiv in Symbolen. Ein rührendes Symbol iſt es, wenn die 
Magd Regine, da ſie nicht fähig, in der höheren Lebensſphäre ſich zu erhalten, 
in welche Erwin ſie geſtellt, ſich erhängt — in dem letzten Kleid, welches ſie 
einſt als arme Magd getragen und die Bitte hegt, in dieſem Gewande begraben 
zu ſein. Als eine ſymboliſche Handlung empfindet, wunderlich genug, Jungfer 
Züs den Wettlauf der drei gerechten Kammacher: was die Thoren zum Muth⸗ 
willen ausgeſonnen, das ſollen jene in eine ſinnreiche Schlußhandlung umwandeln 
eines langjährigen Wohlverhaltens und Wettlaufes in der Tugend. Ebenſo 
empfinden die ſieben Aufrechten den Beſuch des Freiſchießens als eine ſinnreiche 
Handlung: ſie gönnen ſich an ihrem politiſchen Lebensabend „ein rechtes Schluß⸗ 
vergnügen“ und können nun in Wahrheit ſagen: Ende gut, Alles gut. Das 
ganze Leben der Menſchen wird von dem Dichter als ein peinliches und fein 
auszuarbeitendes Kunſtwerk empfunden, ähnlich wie von dem Pfarrer „im 
„Sinngedicht“ und von Herrn Jacques in den Züricher Novellen, welcher „nach 
gehöriger Ausreifung aller Verhältniſſe ſeine vorbeſtimmte Braut feierlich heim⸗ 
führte und ſo das Kunſtwerk ſeiner erſten Lebenshälfte abſchloß“. Zu der 
ſchönſten Erfindung hat dieſes Gefühl im „Landvogt“ geführt, in welchem die 
reizende Vereinigung der fünf Geliebten an einem Tage die finnreiche Schluß⸗ 
handlung darſtellt: „wer hätte gedacht“, ſagen wir mit Frau Marianne, „daß 
eine ſo lächerliche Geſchichte, wie fünf Körbe ſind, ein ſo erbauliches und zier⸗ 
liches Ende nehmen könnte.“ ... 

Aber auch wer hätte das gedacht, fragen wir, daß der Dichter Gottfried 
Keller, der ſo lange einſam und unverſtanden daſtand, nun zum erbaulichen Ende 


Gottfried Keller. 
iner immer ſich mehrenden Verehrung und einem, wir dürfen hoffen, immer 
eindringenderen Verſtändniß begegnen würde? Wie ſeine Entwickelung ſchwer 
und zögernd geweſen iſt, ſo iſt auch die Theilnahme an ſeinen Werken nur 
langſam, wenngleich ſtetig und ſicher, gewachſen. Heute iſt es entſchieden, 
daß er zu den allererſten deutſchen Dichtern gehört. Keine „engere Gemeinde” 
hat ſich — zum Glück — um ihn gebildet, keine Clique, die ihren eigennützigen 
Cultus mit ihm treibt — wie denn auch Keller wenig Neigung haben würde, 
den Kunſtpapſt zu ſpielen; aber die Beſten unſerer Nation lauſchen ihm und 
das Verſtändniß für ſeine Kunſtweiſe gilt mit allem Recht als ein Gradmeſſer 
des Geſchmackes. Möge er noch lange Zeugniß ablegen, daß die echte Poeſie in 
Deutſchland nicht erſtorben iſt! Möge er noch viele ſinnreiche Schlußhandlungen 
in der Fülle ſeines Könnens zur Darſtellung bringen! Und möge das rechte 
Schlußvergnügen ſeiner Dichtung noch weit, weit hinter ihm liegen; wenn es 
aber dereinſt eintritt, tief und ſchön ſein, wie ihr Beginn! 
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(Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte von Alex. Iwanow. Berlin, A. Afher & Co. 
1880.) 

In jeder Literatur gibt es Bücher, deren literargeſchichtliche Wichtigkeit 
unbeſtritten feſtſteht und deren Namen im Gedächtniß der Menſchen fortleben, ob 
ihre directen Wirkungen ſich gleich auf einen engumſchriebenen Zeitraum und inner⸗ 
halb dieſes Zeitraums auf einen beſcheidenen Leſerkreis beſchränkt haben; es iſt 
das die bekannte Gattung der Bücher, die „weniger bewundert und mehr geleſen 
werden ſollten.“ Mitunter iſt auch Werken der bildenden Kunſt das Loos 
gefallen, in der Kunſtgeſchichte Epoche gemacht und gleichwohl dem Publikum 
einen nur geringen Antheil eingeflößt zu haben. Als noch nicht dageweſen dürfte 
dagegen der Fall zu bezeichnen ſein, daß ein Bild weder in Kunſt, noch 
in der Kunſtgeſchichte, ſondern allein in der Literatur eine Rolle ſpielte, daß es 
berühmt wurde, bevor es überhaupt geſehen worden und daß dieſer Ruhm 
auf gewiſſen, dem Kunſtwerk zugeſchriebene Eigenſchaften beruhte, die dasſelbe 
nicht ein Mal nach der Meinung und Abſicht ſeines eignen Schöpfers beſaß. 


Einen Fall ſolcher Art hat die ruſſiſche Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte und 


wahrſcheinlich dieſe allein aufzuweiſen. Die Sache iſt merkwürdig genug, um 
im Zuſammenhange erzählt zu werden: mit dem Sammelwerk, über welches 
nachſtehend berichtet werden ſoll, ſteht dieſelbe außerdem in ſo engem Zuſammen⸗ 
hang, daß das Werk eigentlich nur im Zuſammenhang mit der Lebensgeſchichte 
ſeines Urhebers verſtanden werden kann. 

Sieben und zwanzig Jahre und ſechs Monate lang (vom Herbſt des Jahres 
1830 bis zum Frühling 1858) lebte zu Rom ein ruſſiſcher Maler, den die ganze 
Stadt unter dem Namen Signor Aleſſandro kannte, deſſen nähere Bekanntſchaft 
ſich indeſſen auf einen enggeſchloſſenen Kreis beſchränkte, und der dieſem Kreiſe 
für einen höchſt merkwürdigen Menſchen galt. Ferner ſtehende wußten von 
dem im Jahre 1806 zu St. Petersburg geborenen und auf Koſten ſeiner Re⸗ 
gierung nach Rom geſendeten Alexander Iwanow nur, daß er der Kategorie der⸗ 
jenigen Maler angehöre, die die Arbeit eines halben Lebens an ein Bild geſetzt 
haben und mit dieſem Bilde nicht fertig zu werden vermögen; Kennern und 
Freunden war dagegen nicht zweifelhaft, daß der Künſtler, dem dieſes nicht 
eben beneidenswerthe Loos gefallen, trotz Alledem und Alledem ein Talent und 
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zwar ein Talent höchſt eigenthümlicher Art ſei. Iwan Turgenjew, der Iwanow 
zu Ende von deſſen römiſchem Aufenthalte (im Jahre 1857) kennen lernte 
ſchildert ihn wie folgt: „Jahrelange Abſonderung von der Welt und von andern 
Menſchen, Beſchäftigung mit ſich ſelbſt und ausſchließliche Concentration auf 
einen unabläſſig verfolgten, unverändert feſtgehaltenen Gedanken hatten dem 
Weſen Iwanow's einen merkwürdigen Stempel aufgeprägt. Er hatte etwas 
Myſtiſches und zugleich Kindliches, etwas Tiefſinniges und dabei zugleich Poſſir⸗ 
liches an ſich; er erſchien rein und offen und doch auch wieder verſteckt, faſt 
möchte ich ſagen ſchlau. Auf den erſten Blick erſchien er uns (mir und meinem 
Freunde W. Botkin) höchſt mißtrauiſch, zurückhaltend und von einer halb finſtern, 
halb abwartenden Schüchternheit — als er ſich an uns gewöhnt hatte, entfaltete 
er eine weiche und liebenswürdige Natur. Er konnte über den kleinſten Scherz 
lachen, über die einfachſten Dinge in Erſtaunen, über einen zufällig gebrauchten 
ſcharfen Ausdruck in Schrecken gerathen und dann wieder Ausſprüche thun, deren 
Klarheit und Reife von dem unermüdlichen Nachdenken eines bedeutenden Kopfes 
zeugten. Gleich der Mehrzahl ruſſiſcher Künſtler hatte Iwanow eine nur höchſt 
oberflächliche Bildung erhalten, die Vervollſtändigung derſelben ließ er ſich in⸗ 
deſſen nach Kräften angelegen ſein. Die antike Welt und die aſſyriſchen Alter⸗ 
thümer hatte er im Intereſſe ſeiner künſtleriſchen Pläne eifrig ſtudirt, die Bibel 
und insbeſondere die Evangelien beinahe auswendig gelernt... An Literatur 
und Politik nahm er wenig Antheil, ſein ganzes Intereſſe war den Fragen zu⸗ 
gewendet, die ſich auf Kunſt, Moral und Philoſophie bezogen. Als ihm einſt 
ein Heft geſchickt gezeichneter Caricaturen zugeſendet worden war und er das— 
ſelbe ſtill und in ſich gekehrt durchblättert hatte, richtete er ſich plötzlich mit den 
Worten auf: „Chriſtus hat nie gelacht.“ 

Zur Zeit ſeiner Bekanntſchaft mit Turgenjew galt Iwanow denjenigen 
ſeiner Landsleute, die ſich überhaupt um Kunſt kümmerten, bereits für einen der 
ausgezeichnetſten Künſtler aller Zeiten und für den ruſſiſchen Maler par exellence. 
Und dennoch war das Bild, an welches er die Arbeit ſeines Lebens geſetzt hatte, 
außerhalb des Iwanow'ſchen Ateliers von Niemanden und in dieſem Atelier 
von einer nur beſchränkten Zahl näherer Freunde geſehen worden, dennoch 
hatten die in Petersburg ausgeſtellten, vor dem Jahre 1830 geſchaffenen Jugend- 
werke Iwanow's ſelbſt von den nächſten Freunden des Künſtlers für bloße an⸗ 
ſtändige Mittelmäßigkeiten gegolten. Zur Erklärung dieſes anſcheinenden Wider⸗ 
ſpruchs bedarf es eines Rückblicks auf des Künſtlers Lebens- und Bildungs⸗ 
gang. — In beſchränkten Verhältniſſen aufgewachſen, mit einer nur höchſt 
mäßigen Bildung ausgeſtattet und bezüglich ſeines künſtleriſchen Geſichtskreiſes 
auf die Bilder der Eremitage⸗Gallerie und die Schöpfungen ſeiner Landsleute 
beſchränkt, hatte Iwanow ſich während ſeiner Petersburger Studienjahre vornehm⸗ 
lich durch den Ernſt ſeines Strebens hervorgethan, wegen einer gewiſſen Schwer⸗ 
fälligkeit ſeines Weſens und wegen der Langſamkeit ſeiner Art den Profeſſoren 
der Akademie indeſſen ſo wenig imponirt, daß dieſelben ihn längere Zeit hin⸗ 
durch im Verdacht hatten, ſeine beſſern Jugendarbeiten nur mit fremder Hilfe 
fertig gebracht zu haben. In den Beſitz eines Reiſeſtipendiums war der vier⸗ 
undzwanzigjährige Kunſtjünger nur mit Anſtrengung gelangt und dieſes 
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Stipendium hatte man bloß für zwei Jahre berechnet, nach deren Ablauf der 
Stipendiat in feine Heimath zurückkehren ſollte. — Als Iwanow nach Rom kam, 
brachte er eine gewiſſe Fertigkeit im Zeichnen und einige Uebung im Copiren mit, 
— zu einer wirklichen künſtleriſchen Bildung war bei ihm ſo wenig Grund gelegt 
worden, daß er ſich Anfangs in den herkömmlichen „akademiſchen“ Formen be⸗ 
wegte, dann zwiſchen den verſchiedenen Richtungen ſteuerlos hin- und herſchwankte 
und ſchließlich dem damals auf der Höhe ſeines Ruhms ſtehenden Thorwaldſen 
mit der wunderlichen Frage, „welcher Kunſtrichtung er ſich anſchließen ſolle“ in's 
Haus fiel. In der Folge gewann Overbeck einen gewiſſen Einfluß auf den 
ſtrebſamen Ruſſen, vollſtändig gab Iwanow ſich dem deutſchen Meiſter in⸗ 
deſſen nicht gefangen, da er deſſen einſeitige Vorliebe für die vorraphaeliſche 
Schule nicht theilte, ſondern nach längerer Beſchäftigung mit derſelben wieder 
zu den großen Muſtern des 16. Jahrhunderts zurückkehrte. Bereits in der erſten 
Zeit ſeines römiſchen Aufenthalts hatte er auf Grund eifriger Bibelſtudien den 
Plan zu einem großen Bilde „Chriſti erſtes Erſcheinen vor dem Volke“ gefaßt 


und der Vorbereitung zu dieſem Werke waren die folgenden Jahre ſeines Lebens 


und die verſchiedenen kleineren Bilder, die er während der vierziger Jahre 
malte, ausſchließlich gewidmet. In der Stille lebte er nur dem Gedanken an 
die eine große Arbeit, die das Werk ſeines Lebens werden ſollte und der all' 
die hiſtoriſchen und künſtleriſchen Studien galten, denen er mit raſtloſem 
Eifer oblag. Dann machte er ſich an dieſes Werk, das nach zweijähriger 
Arbeit auf Leinwand gezeichnet und leicht untermalt war, zu Ende der 40er 
Jahre aber in Stocken gerieth, weil der Künſtler unter dem Einfluß der ihn 
umgebenden weſteuropäiſchen Welt zu einem ganz andern wurde, als er bei ſeiner 
Ankunft in Rom geweſen war. Der in den traditionellen Darſtellungen der 
Kirche ſeines Volks und Landes emporgekommene, gläubige griechiſch⸗orthodoxe 
Chriſt hatte ſich in einen Jünger der modernen Weltanſchauung verwandelt. 
An der tief religiböſen Grundſtimmung von Iwanow's reichem Gemüthe hatte 
der Wechſel ſeiner Anſichten Nichts zu ändern vermocht, und die Macht der 
byzantiniſchen Kunſt⸗ und Religionsanſchauung, in welcher er emporgekommen, 
bewährte ſich bis an das Ende ſeines Lebens: theoretiſch und ſeinen bewußten 
Tendenzen nach, war der weiland gläubige Byzantiner indeſſen in religiöſer Rück⸗ 
ſicht zum Rationaliſten, in Bezug auf ſeine Kunſtrichtung zum Realiſten geworden. 

In der Abſicht, die Figuren der heiligen Geſchichte ſo zu malen, wie ſie 
wirklich geweſen, durchſtreifte er den Ghetto Rom's und die Judenviertel anderer 
italieniſcher Städte (namentlich Livorno's), um jüdiſch⸗orientaliſche Typen zu 
ſtudiren. Dann warf er ſich mit Leidenſchaft auf die Erforſchung aſſyriſcher, 
ſyriſcher und jüdiſcher Archäologie und nur der Mangel an den dazu erforder⸗ 


lichen Mitteln verhinderte ihn, nach Jeruſalem und Kleinaſien zu reiſen und hier 
„an der Quelle“ nach wahrheitsgetreuen Motiven für das Werk zu ſuchen, das 


die höchſte künſtleriſche und geſchichtliche Wahrheit in ſich vereinigen ſollte. — 


Von dem merkwürdigſten der in dieſer Richtung unternommenen Verſuche wird 


uns durch Turgenjew berichtet. Iwanow hatte das Straußiſche „Leben Jeſu“ 


geleſen und von demſelben einen ſo mächtigen Eindruck empfangen, daß er die 


Anſchauungen dieſes Buches ſeinem Bilde zu Grunde zu legen und das Werk 


3 
5 
2 
5 
© 
> 
ER 
8 
I 
* 


Der Maler Iwanow. 439 


demgemäß umzugeſtalten beſchloß. Daran aber ließ er ſich nicht genügen: trotz ſeiner 
Armuth beſchloß er nach Deutſchland zu reiſen, den berühmten Gelehrten nach 
Rom einzuladen und ihn um ein Urtheil darüber zu bitten, ob ſein Meſſiasbild 
das Richtige getroffen habe. — Dieſes wunderliche Unternehmen wurde wirklich 
in Ausführung gebracht. „Nach Iwanow's eigner Schilderung hat Strauß den 
ruſſiſchen Maler, der eines Tages bei ihm erſchien, für einen Wahnſinnigen ge⸗ 
halten. Das Geſpräch wurde von Strauß' Seite in lateiniſcher, von Iwanow 
in italieniſcher Sprache geführt, da der Erſtere des Italieniſchen, der Letztere des 
Deutſchen nicht mächtig war; dazu kam, daß der Maler das Lateiniſche, der 
Gelehrte das Italieniſche nur höchſt mangelhaft verſtand.“ Die Sache blieb 
natürlich reſultatlos und Iwanow war naiv genug, in die höchſte Verwunderung 
zu gerathen, als Turgenjew ihm klar zu machen ſuchte, daß das ganze Unter⸗ 
nehmen verfehlt geweſen wäre, auch wenn Strauß ſich zu der ihm zugemutheten 
Römerfahrt entſchloſſen hätte. — Bemerkenswerth iſt, daß Iwanow in politiſcher 
Rückſicht mit dem Altruſſenthum ſeiner Jugend ebenſo vollſtändig brach, wie in 
religiöſer Hinſicht; das Jahr 1848 hatte ihn zum entſchiedenen Anhänger der 
demokratiſchen und nationalen Beſtrebungen Jung-Italiens gemacht und mit 
Alexander Herzen, dem Vater des ruſſiſchen Radicalismus, ſtand er ſeit Jahren 
auf freundſchaftlichem Fuß. Deutlicher als durch eine Mittheilung des Berichts, 
den Herzen über ſein Verhältniß zu Iwanow aufgezeichnet hat, läßt der innere 
Widerſpruch, der das Leben dieſes merkwürdigen Künſtlers und Menſchen be⸗ 
wegte, ſich überhaupt nicht bezeichnen und darum theilen wir dieſen Bericht nach- 
ſtehend mit. — Im Herbſt des Jahres 1857 (ein Jahr vor ſeiner Rückkehr nach 
Rußland und kurz vor ſeiner Bekanntſchaft mit Turgenjew) hatte Iwanow dem 
in London lebenden ruſſiſchen revolutionären Publiciſten das Folgende geſchrieben: 
„Wenn ich dem jetzigen Fortſchritte folge, ſo kann ich mich der Ueberzeugung 
nicht verſchließen, daß auch meine Kunſt, meine Malerei eine neue Richtung ein⸗ 
ſchlagen muß. Ich glaube nirgend eine ſo vollſtändige Klärung meiner Ideen 
und Anſchauungen finden zu können, als im Verkehr mit Ihnen. Darum habe 
ich mich entſchloſſen, auf eine Woche zu Ihnen nach London zu kommen.“ 
Einige Tage darauf ſchrieb Herzen das Folgende: „Endlich iſt Iwanow ein⸗ 
getroffen. In den zehn Jahren, daß ich ihn nicht geſehen, iſt er ſehr alt ge⸗ 
worden; ſein Haar iſt ergraut, der national⸗-ruſſiſche Ausdruck ſeines Geſichts 
tritt noch ſtärker als früher hervor, — kindliche Gutmüthigkeit und Einfachheit 
verräth jedes ſeiner Worte, jede ſeiner Bewegungen. Nachdem wir am erſten 
Tage die National⸗Gallery beſichtigt hatten, ſpeiſten wir zuſammen. Er wurde 
nachdenklich, ſeine Miene, ſelbſt ſein Lächeln nahm den Ausdruck der Traurigkeit 
an, — dann wurde er geſprächiger und endlich ſagte er das Folgende: Was mich 
drückt und nicht zur Ruhe kommen läßt, iſt der Verluſt des religiöſen Glaubens, 
der mir noch zur Zeit Ihres Aufenthalts in Rom Leben und Arbeit erleichterte 
N Der Friede meiner Seele iſt geſtört — zeigen Sie mir einen Aus⸗ 
weg, zeigen Sie mir neue Ideale! Die Ereigniſſe, deren Zeugen wir geweſen, 
haben mich auf Gedanken gebracht, von denen ich mich nicht wieder befreien 
kann, — Jahre lang haben dieſe Gedanken mich beſchäftigt und als ich mit den⸗ 
ſelben in's Klare gekommen, ſah ich, daß meine Seele den Glauben verloren habe. 
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Mich verzehrt der Gedanke, daß ich meine neuen Anſchauungen nicht zu künſt⸗ 
leriſchem Ausdruck zu bringen vermag, — zu meinen alten Anſchauungen aber 
kann ich nicht zurückkehren. Bilder religiöſen Inhalts zu malen, wenn man an 
die Religion nicht glaubt, iſt unſittlich, ja ſündhaft und ich kann mich über die 
Italiener und Franzoſen nicht genug wundern, die keinen Stein der katholiſchen 
Kirche auf dem andern laſſen wollen, nichts deſto weniger aber die Wände derſelben 
ausſchmücken helfen. Das kann ich nicht, das werde ich niemals können. Man 
hat mir die Oberaufſicht über die Malerarbeiten an der Iſaakskathedrale ange⸗ 
boten, — eine ehrenvolle Stellung, die mir eine auskömmliche Exiſtenz geſichert 
hätte. Lange bin ich mit mir zu Rathe gegangen, ſchließlich aber habe ich „Nein“ 
geſagt. Wie ſollte ich mich ſelbſt achten, wenn ich den Tempel Gottes ohne 
Glauben betreten und an demſelben mit zweifelerfüllter Seele arbeiten wollte! 
Lieber arm bleiben und nie wieder einen Pinſel anrühren!“ 

Als Iwanow dieſes Geſpräch mit Herzen führte, war das Bild, an welches 
er die beſten Kräfte ſeines Lebens geſetzt hatte, nahezu vollendet. Er hatte zu 
demſelben vier und zwanzig kleinere und fünf ausgeführte größere Skizzen ent⸗ 
worfen, einzelne derſelben vollſtändig in Oel ausgearbeitet, um (wie in dergleichen 
Fällen gewöhnlich iſt) ſchließlich zu der erſten Idee zurückzukehren. Die Summe 
aller Skizzen zu dieſem Werk betrug (ungerechnet die Zeichnungen unzählbarer 
einzelner Figuren, Köpfe und Drapirung) über zweihundert. Bereits zu 
Ende der vierziger Jahre war die urſprüngliche Idee in einem fertigen Bilde 
zum Ausdruck gebracht und über dieſes Bild die Meinung Cornelius', Overbeck's, 
Thorwaldſen's und Camuccini's eingeholt worden: dann hatte ein Beſſern, Ver⸗ 
ändern und Neuentwerfen desſelben begonnen, das zehn Jahre andauerte und erſt 
zum Abſchluß kam, als in dem Künſtler die innere Revolution vorgegangen war, 
deren Wirkungen er ſeinem Freunde Herzen ſo ergreifend geſchildert hat. Als 
er die letzte Hand an ſeine Arbeit legen wollte, war dieſelbe ihm vollſtändig ver⸗ 
leidet; die Abſicht, alle Köpfe noch ein Mal durchzugehen und denſelben einen 
einheitlichen Ton zu verleihen, gab er gegen ſeine beſſere Ueberzeugung und ledig⸗ 
lich auf Zureden einzelner Beſchauer auf, weil die vieljährige mit unermüdlichem 
Fleiß verfolgte Arbeit ihm zum Ekel geworden war. Dann packte er ein, um 
der Stadt, die ſeine zweite Heimath geworden war, jo raſch wie möglich zu ver⸗ 
laſſen, ſein Bild nach Kiel zu begleiten, dasſelbe einer plötzlichen Erkrankung 
wegen allein über die Oſtſee zu ſenden und einige Wochen ſpäter über Berlin und 
Stettin in das vor acht und zwanzig Jahren verlaſſene Petersburg zurückzukehren. 

Der Ruf ſeines Namens war dem Künſtler längſt vorhergegangen, ſein Werk 
in ganz Rußland bekannt, bevor dasſelbe auch nur vorläufig zum Abſchluß ge⸗ 
kommen war. Der berühmte ruſſiſche Humoriſt Gogol war wiederholt in Rom 
geweſen und hatte bereits um die Mitte der vierziger Jahre auf Grund flüch⸗ 
tiger Bekanntſchaft mit Iwanow's erſten Entwürfen das Folgende nach St. Pe 
tersburg geſchrieben: 


„Der Werth von Iwanow's Bilde liegt jetzt klar vor Aller Augen. Ganz Rom beginnt 
laut zu ſagen, daß dieſes Werk bereits in ſeiner gegenwärtigen, die Idee des Künſtlers nur 


höchſt unvollſtändig ausdrückenden Geſtalt, eine Erſcheinung bilde, wie ſie ſeit den Zeiten 


Raphael's und Leonardo da Vinci's nicht wieder vorgekommen ſei.“ 
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Dieſer Verkündigung waren andere, nicht minder enthuſiaſtiſche Apoſtrophen 
des damals einflußreichſten ruſſiſchen Dichters und Schriftſtellers gefolgt; Gogol 
(der bekanntlich in unheilbaren religiöſen Wahnſinn verfiel) befand ſich bereits 
damals in ſeiner myſtiſchen Periode; er ſah in Iwanow einen Erneuerer des 
echten Chriſtenthums, den Vorläufer der welterneuernden Miſſion des „gläubig 
gebliebenen“ flawiſch⸗ruſſiſchen Volks und pries ihn in dieſem Sinne den Füh⸗ 
rern der damals im Aufſchwung begriffenen Moskauer Slawophilenpartei an. 
Das Nämliche hatte der angeſehenſte ruſſiſche Gelehrte damaliger Zeit, der Prof. 
Pogodin bei Gelegenheit eines im „Moskowitänin“ veröffentlichten italieniſchen 
Reiſeberichts gethan, und aus der Uebereinſtimmung des berühmteſten Dichters 
und des Theoretikers der Schule war von den Moskauer Nationalen ohne Wei⸗ 
teres geſchloſſen worden, daß das Werk der flawiſchen Welteroberung durch den 
Maler des „Meſſias“ thatſächlich begonnen worden ſei. Zum unumſtößlichen Lehr⸗ 
ſatz wurde dieſe Meinung als der Begründer und Altmeiſter des Slawophilen⸗ 
thums, der geiſtreiche Phantaſt N. F. Chomjäkow in der Zeitſchrift „Ruſſ⸗ 
kaja Beſſeda“ feierlich erklärte, „Iwanow ſei ein großer, aus dem Buſen des 
ruſſiſchen Volksgeiſtes hervorgegangener, von mächtiger religiöſer Empfindung er⸗ 
füllter, großer und ſtarker Künſtler, der in einer Zeit des Unglaubens und all⸗ 
gemeinen Abfalls von der wahren Kunſt, eine neue Fleiſchwerdung des chriſt— 
lichen Dogmas aus der Tiefe ſeines ruhigen und gläubigen Herzens geſchöpft 
und dadurch den Grund zur ruſſiſchen Malerei und zu einer neuen Kunſt ge⸗ 
legt habe.“ 

Braucht beſonders geſagt zu werden, daß die beiden erſten Propheten von 
Iwanow's angeblicher chriſtlicher und ſlawiſcher Miſſion voreingenommene, von 
wirklichem Kunſtverſtändniß weit entfernte Dilettanten waren, und daß Gogol 
kurz vor ſeiner Bekanntſchaft mit dem Meſſiasbilde, Brülow für einen der größ⸗ 
ten Maler der Neuzeit erklärt und deſſen von Iwanow perhorrescirtes, auf den 
roheſten Effect berechnetes Gemälde „der Untergang von Pompeji“ begeiſtert 
angeſtaunt hatte? Das Iwanow'ſche Bild hatte die Führer der Slawophilen⸗ 
Schule in Extaſe verſetzt, weil dieſe Männer ſich in einem Zuſtande permanen⸗ 
ter Exaltation für die Herrlichkeit ihres Landes und Volkes befanden und weil 
ihr Bedürfniß nach Zeugniſſen für die weltgeſchichtliche Miſſion des Slawen⸗ 
thums lange vor Beendigung des Werkes gereift war, das ihnen für ein ſolches 
Zeugniß galt. Die ganze Sache trug das Gepräge des Künſtlichen und Gemachten 
ſo deutlich an der Stirn, daß es kaum einer Erklärung dafür bedarf, daß die 
Veranlaſſung zu derſelben, (das Iwanow'ſche Bild ſelbſt) kaum einige Wochen 
lang die öffentliche Aufmerkſamkeit Rußlands beſchäftigte und daß der Künſtler 
der Triumphe, die man ihm fertig entgegentrug, niemals froh geworden iſt. 

Anfang Mai des Jahres 1858 war Iwanow in St. Petersburg gelandet. 
Die folgenden Wochen vergingen mit Beſuchen bei Freunden und Gönnern, 
Vorſtellungen bei Hof und bei Großwürdenträgern, endlich mit Vorbereitungen 
zu der öffentlichen Ausſtellung des Bildes. (Während dieſer Ausſtellung traf 
der zufällig in der Newa⸗Reſidenz anweſende Turgenjew mit dem in Uniforms⸗ 
frack und Dreimaſter verkleideten, von der ſtaubigen, durch kalte Winde abge⸗ 
löſten Hitze des nordiſchen Sommers empfindlich leidenden Maler zuſammen). 
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Der Kaiſer ſagte Iwanow einige gnädige Worte, die Großfürſtin Marie ver⸗ 
ſprach den Ankauf des Bildes für 10,000 Rubel und Erwirkung einer jährlichen 
Penſion im Betrage von 2000 Rubel — als dieſes Verſprechen aber nicht ſofort 
erfüllt und der empfindliche Künſtler dadurch in heftige Erregung verſetzt wurde, 
befiel ihn eine heftige Cholera-Attaque. Drei Tage nach ſeiner Erkrankung, am 


3. Juli 1858 war Alexander Iwanow eine Leiche. Sein Bild wurde für 


15,000 Rubel vom Staate angekauft und dem Moskauer öffentlichen Muſeum 
geſchenkt, wo es noch gegenwärtig aufbewahrt wird. Eine zuverläſſige Beſchrei⸗ 
bung dieſes ſo gut wie vergeſſenen Kunſtwerkes iſt niemals veröffentlicht worden 
und dem Namen feines Schöpfers begegnet man — von der flawiſtiſchen Litera⸗ 
tur der 50er Jahre abgeſehen — auch in dem heutigen Rußland nicht mehr. 

Die Gelegenheit zu einer wenigſtens indirecten Bekanntſchaft mit dieſem 
„ruſſiſchen Kunſtwerk der Zukunft“ iſt dem deutſchen Publicum ſeit etwa zwei 
Jahren geboten worden. Auch damit hat es eine höchſt eigenthümliche Be⸗ 
wandtniß. Vor einigen Jahren verſtarb zu Rom Alexander Iwanow's jüngerer 
Bruder, der Architekt Sergey Iwanow unter Hinterlaſſung eines ziemlich be⸗ 
trächtlichen Vermögens. Zum Erben dieſes Vermögens hat der ruſſiſche Künſtler, 
der Erbe und Bruder des „eminent nationalen“ Malers, keine ruſſiſche, ſondern 
eine deutſche Kunſtanſtalt, das deutſche archäologiſche Inſtitut zu Rom ein⸗ 
geſetzt und an dieſes Vermächtniß die Bedingung geknüpft, daß aus den Zinſen 
desſelben eine von dem Inſtitut geleitete Herausgabe der künſtleriſchen Hinter⸗ 
laſſenſchaften ſeines Bruders veranſtaltet werde. Das Vertrauen des Erblaſſers 
zu der Gewiſſenhaftigkeit ſeiner deutſchen Erben, iſt vollſtändig gerechtfertigt 
worden. In trefflicher chromolithographiſcher Ausſtattung liegen drei, je fünf⸗ 
zehn Zeichnungen bezw. Farbenſkizzen umfaſſende Hefte der von Iwanow 
hinterlaſſenen „Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte“ vor, — der (wenn 
wir nicht irren zwölf weitere Hefte umfaſſende) Reſt ſoll im Verlauf der nächſten 
Jahre erſcheinen Y). 

Bereits aus den bisher veröffentlichten Studienblättern, in's Beſondere den⸗ 


jenigen, welche als directe Vorarbeiten zu dem Meſſias⸗Gemälde gedient haben, läßt 


ſich eine deutliche Vorſtellung von Iwanow's Talent und von der Eigenart ſeines 
vielbeſprochenen Hauptwerkes gewinnen. Ueber die Compoſition desſelben (welche 
ſich in einer der Zeichnungen ziemlich genau wiederfindet) ſagt Botkin das Fol⸗ 
gende: „Johannes der Täufer hat ſeine Predigt damit beendet, daß er die Augen 


1) Die erſte Anregung zu dieſer Publication ſcheint von Turgenjew ausgegangen zu ſein, 
der im J. 1861 das Folgende ſchrieb: „Aus dieſen merkwürdigen Zeichnungen geht der leitende 
Gedanke Iwanow's deutlich hervor; bei der Ausarbeitung derſelben wurde der Künſtler nicht 
durch den Pinſel gehemmt, den er namentlich gegen das Ende ſeines Lebens nicht vollſtändig 
beherrſchte, da ſeine durch angeſtrengte und beſtändige Arbeit angegriffenen Augen ihn im Stich zu 
laſſen begannen. Bekanntlich erſcheint auch auf ſeinem Gemälde die Figur Chriſti zu weit von 
den übrigen Figuren entfernt; beſonders groß nimmt dieſe Entfernung ſich auf der W. P. Botkin 
gehörigen Skizze aus. Photographiſche Abbildungen dieſer Skizze würden für 


alle Verehrer des edlen, guten und unglücklichen ruſſiſchen Malers Alexander \ 


Jwanow ein wahres Geſchenk ſein.“ Erwähnt ſei, daß ein Bruder des hier genannten 


W. P. Botkin, Herr Michael Botkin, den „Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte“ eine aus 


führliche Biographie des Künſtlers (in ruſſiſcher und deutſcher Sprache) beigegeben hat. 
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der verſammelten Zuhörer auf den aus dem Hintergrunde vorſchreitenden Chriſtus 


lenkt. In der Mitte des Vordergrundes ſteht der hagere, abgezehrte, durch das 
Feuer ſeiner Ueberzeugung und Rede impoſant wirkende Täufer da. Ihm zur 
Seite ſtehen die Apoſtel Johannes und Andreas, hinter ihnen Nathanael und der 
ungläubige Thomas. Alle befinden ſich am Ufer des Jordan, in welchem viele 
von ihnen eben erſt getauft worden ſind; einige haben den Fluß bereits ver⸗ 
laſſen, andere wie z. B. ein Knabe und ein Greis eilen denſelben zu verlaſſen, 
um Chriſtum zu erſchauen. Ein Sklave lauſcht neben dem getauften Herren, 
ein Greis, der ſich auf den Arm ſeines knabenhaften Führers ſtützt, will auf⸗ 
ſtehen, um zu ſehen, was vorgeht. — Ein Vater, der ſein Obergewand anzu⸗ 
legen im Begriff iſt, und deſſen Sohn ſchauen mit Rührung auf Johannes, — 
neben ihnen bleibt ein junger Mann, der ſein Kleid bereits in Händen hält, 
ſtehen, um dem Täufer zuzuhören. Weiter hinten iſt eine Gruppe von zuhören⸗ 
den Phariſäern aufgeſtellt, neben welcher Krieger zu Pferde halten. In der 
Mitte des zweiten Grundes befindet ſich eine Gruppe Sitzender, von denen einige 
ſich in die Richtung wenden, woher Chriſtus kommt, während Andere der Rede 
des Täufers mit dem Ausdruck der Verſunkenheit zuhören. Im Hintergrunde 
der rechten Seite ſchreitet Chriſtus vom Berge herab, — eine einzelne majeſtä⸗ 
tiſche Figur mit dem Ausdruck der Ruhe und Traurigkeit. — Unwillkürlich ge⸗ 
ſellt der Beſchauer ſich den Gruppen des Bildes zu, um ſich in das Anſchauen 
dieſer Geſtalt zu vertiefen, die trotz ihrer Stellung im Hintergrunde, den Mittel⸗ 
punkt des Ganzen bildet.“ 

Die charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſes Bildes, wie aller in den vorliegenden 
Heften veröffentlichten Iwanow'ſchen Zeichnungen, iſt eine Verbindung zwiſchen 
byzantiniſcher Gebundenheit und modern ſchrankenloſer Freiheit, tief religiöſer 
Innerlichkeit und nacktem Realismus, deren Wirkung ſich durch Worte ſchwer 
wiedergeben läßt. Allenthalben ſcheint dem Künſtler daran gelegen zu ſein, die 
Nüchternheit und rückſichtsloſe geſchichtliche Wahrheit ſeiner Auffaſſung darzu⸗ 
legen; ſeine Figuren ſollen wirkliche, nicht idealiſirte jüdiſche Typen darſtellen, 
ſeine Zeichnung von Landſchaft, Architektur, Hausgeräth betont vor Allem das 
orientalifche Element in der jüdiſchen Geſchichte und geht mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit den Ergebniſſen der archäologiſchen Forſchung nach. Die eigen⸗ 
thümliche Beſchaffenheit paläſtinenſiſcher Gebäude und Gelaſſe iſt auf das Sorg⸗ 
fältigſte nachgebildet, — die verſchiedenen Abbildungen des Salomoniſchen Tem⸗ 
pel3. erweiſen ſich als Ergebniſſe jahrelanger eingehender Studien, — ſitzende 
Gruppen werden nie anders als in den eigenthümlich orientaliſchen Stellungen 
des Kauerns und Liegens dargeſtellt, — wenn die heilige Familie ſchlafend abge⸗ 
bildet wird, ſo glaubt der Maler es der Treue des Locals ſchuldig zu ſein, daß 
er ſie auf dem Dach ihr Lager aufſchlagen läßt. Sein Johannes der Täufer ſieht 
wie ein unheimlich fanatiſcher Wüſtenasket aus, der ſich in der That nie 
anders als von Heuſchrecken genährt, nie Haare und Bart geſtutzt, nie andere 
Kleidung, als ſolche aus Kameelhaaren getragen hat. Und trotz dieſer Wen⸗ 
dung zu äußerſter realiſtiſcher Treue und Wahrheit kann der Künſtler den inner⸗ 
lich gebundenen, an die Traditionen der orientaliſchen Kirche und des ruſſiſchen 


Volksthums feſtgeſchmiedeten Byzantiner nirgend verleugnen! Kein Aus⸗ 
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druck gelingt ihm ſo vollſtändig, wie derjenige einer willenloſen, faſt könnte 
man jagen ſklaviſchen Hingabe an die Autorität, — die ergreifendſten Geſtalten, 
die er geſchaffen, ſind diejenigen demüthiger Heerdenmenſchen, die im Bewußt⸗ 
ſein ihrer inneren und äußeren Armuth und Blöße rückhalts- und widerſtands⸗ 
los, gleichſam mechaniſch nach dem Heil greifen, — denen das „Sichſelbſtaufgeben“ 
keine Anſtrengung und keinen Entſchluß koſtet, weil ſie ſich nie ſelbſt angehört 
haben. Dieſe jüdiſchen Bettler, Rabbiner und Prieſter ſind trotz der Arbeit, 
welche an ihre Ausſtattung mit ſemitiſchen und orientaliſchen Attributen ver⸗ 
wendet worden iſt, zuletzt doch nur Ruſſen, — Ruſſen, die ein Jahrtauſend 
unter der Herrſchaft des weltlichen und des kirchlichen Abſolutismus gelebt, 
Byzantiner zu Vorbildern und zu Lehrern gehabt haben! — Abſichtlich ſcheinen 
die Typen der byzantiniſchen Kirche und Kunſt nur bei der Darſtellung von 
Engeln und Heiligen feſtgehalten worden zu ſein, die aus dieſem Grunde einen 
höchſt merkwürdigen, aber keineswegs reizloſen Eindruck machen, einen Eindruck, 
der ſich mitunter (3. B. in den Zeichnungen von der Verkündigung Mariä und 
von dem Traum Joſeph's) zum Grandioſen ſteigert. Andere dieſer Darſtellungen 
wirken durch eine liebevolle Wärme und Innerlichkeit der religiöſen Empfindung, 
die mit den reichlich vorhandenen Zügen des Unharmoniſchen und gradezu Un⸗ 
ſchönen unwillkürlich verſöhnt und dem Beſchauer den merkwürdigen Künſtler 
und Menſchen werth macht, deſſen tief religiöſe Geſinnung mächtiger geweſen iſt, 
als die Summe all' der Einflüſſe, die der ſkeptiſche Zeitgeiſt auf ihn geübt, — 
mit nahezu tödtlicher Wirkung geübt hat! 

Allendlich bleibt freilich übrig, daß Alexander Iwanow, trotz des hohen 
und rückſichtsloſen Ernſtes ſeines menſchlichen und ſeines künſtleriſchen Ringens, 
weder als Menſch noch als Künſtler an das erſehnte Ziel einer einheitlichen und 
verſöhnten Weltanſchauung gelangt iſt. Was immer zum Lobe und zur Er⸗ 
klärung der „Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte“ angeführt werden mag, — 
der Mangel an Harmonie, an wahrhaft künſtleriſcher Vollendung und Durch⸗ 
bildung derſelben, läßt ſich nicht beſtreiten und nicht wegſchaffen. Bei der Be⸗ 
urtheilung von Kunſtwerken wird dieſer Mangel aber als entſcheidend an⸗ 
geſehen werden müſſen. — Merkwürdig und in hohem Grade lehrreich werden 
dieſe Hinterlaſſenſchaften eines in ſeiner Weiſe bedeutenden und dabei eminent 
ehrlichen Talentes nichtsdeſtoweniger bleiben. Drängt ſich dem Beſchauer, der 
bei den Iwanow'ſchen Kunſtblättern ſinnend verweilt, doch unwillkürlich der 
Gedanke auf, daß dieſelben nicht nur den Bildungsgang eines einzelnen Menſchen, 
ſondern die Entwickelungsgeſchichte eines ganzen Volkes wiederſpiegeln, bei welchem 
auf tauſendjährige Gebundenheit an eine despotiſche Tradition, zügelloſer Frei⸗ 
heitsdrang — auf den Byzantinismus, kraſſer Realismus, und ſchließlich — Ni⸗ 
hilismus gefolgt iſt! 


Die alte Truhe. 
Novelle 
von 


Karl Erdm. Edler. 


Die reizloſe Offenheit der Ebene rings um das Landſchloß lockte mich weder 
heraus, noch trieb mich etwas hinaus, da ich gekommen war, um mich an 
lieben Menſchen, die ich lange nicht geſehen, zu erfreuen. Sie ſelbſt gingen 
täglich ihr wackeres Maß an Bewegung in Haus und Wirthſchaft ab, und das 
Sitzen war ihnen ebenſo Erholung, wie uns Stadtmenſchen das Spazierengehen. 
Aber die Unraſt der modernen Nerven begann nach etlichen Tagen doch in mir 
zu prickeln, und der Dämon gab mir allerlei harmloſe Fragen nach Umgebung 
und Nachbarn ein. Als ich ein zweites Mal mit dergleichen vorrückte, hob die 
Hausfrau langſam die Augen und ſah mich ein Weilchen über den Rand ihrer 
Stickerei an. Wir redeten dann von anderen Dingen, aber die Schloßherrin 
mußte nicht zugehört haben — Frauen haben nun einmal derlei Momente 
geiſtiger Abweſenheit. Denn ſie warf plötzlich in die ſinnigſten politiſchen Com⸗ 
binationen ein: „Otto, wäre es nicht angezeigt, die neuen Wagenpferde wieder 
einmal einzuſpannen? Sie ſind unausſtehlich übermüthig.“ — 

Der Schloßherr, welcher ſchon einen Feldritt hinter ſich hatte, nahm den 
Vorſchlag nicht mit ungetheiltem Entzücken auf; indeß ce que femme veut . 
Er gelangte ſchließlich gleichfalls zu der Ueberzeugung, daß dies für die Pferde 
nöthig ſei; dann fand ſich, daß er beim Notar im Städtchen dringend zu thun 
habe; endlich müſſe das Unvermeidliche doch geſchehen und Baron Haferſtein 
wieder einmal beſucht werden. Kurz, er redete ſich in einen zornigen Eifer hinein, 
als ob ihm die Ausfahrt beſtritten würde. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war er bereit; von unten machte ſich der „unaus⸗ 
ſtehliche lebermuth“ durch Schnauben und Stampfen bemerkbar. Die Hausfrau 
dagegen hatte noch nicht den unbedeutendſten Verſuch einer Toilette unternommen. 
Ich wollte mich neben fie ſetzen, um nachzuſehen, wie viel Stiche wir noch ab— 
zuwarten hätten, damit das geſtickte Veilchen die Natur beſchäme. Da ſagte 
der Hausherr, nach dem Hute langend: „Gehen wir?“ 

„Und Sie?“ fragte ich die Veilchenſtickerin. 
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„Pardon,“ ſagte ſie, weiter ſtechend, „wie heißt doch das Sprichwort? 
Ofen und Weib bleiben daheim — nicht wahr?“ — 

„Sie ſind doch nicht unwohl?“ 

„Danke, nein, aber . . .“ — fie hielt das Veilchen von ſich und betrachtete 
es einen Augenblick. Dann nickte ſie zufrieden erſt dem Veilchen, dann mir zu: 
„Au revoir!“ Sie werden mir noch heute Abend Abbitte leiſten.“ 

„Von ganzem Herzen — für?“ 

„Dafür, daß Sie mich jetzt für ausgezeichnet launenhaft halten. Adieu!“ — 

Die Pferde raſten dem Städtchen zu, und nach kurzem Aufenthalt daſelbſt 
lenkte ſie mein Gaſtfreund in einen Seitenweg und zwang ſie zu langſamem 
Schreiten. Er ſelbſt verſtummte und war ganz Auge für den Weg. Der Wagen 
hob und ſenkte ſich über Steinblöcke und Löcher, während die Räder bald rechts, 
bald links in der Luft ſchwebten. An einer überbrückten Stelle durchbrach ein 
Hinterrad das morſche Brett und die Pferde waren trotz dem langſamen Schritt 
in Schweiß gebadet, als mein Gaſtfreund bei einer Biegung des Hohlweges 
aufathmend ſagte: „Da haben wir endlich den Haferſtein.“ 

Eine niedrige Erdwelle ſtieg ſachte vor uns auf und ſchob ſich langgeſtreckt 
durch das Ackerland hin. Aus weiter Ebene emporgekräuſelt, täuſchte ſte das 
Auge über ihre Höhe; in Wahrheit war es nur ein höchſt kümmerlicher Verſuch 
des Flachlandes, aus ſich herauszutreten. Auf dem geſtreckten Kamme ſtand 
wirres Mauerwerk. Daß darin Menſchen wohnen könnten, die man beſuchen 
müſſe, war mir zunächſt noch nicht faßlich. Was ich vor mir ſah, ſtellte ſich 
als eine Burgruine dar, welche die ganze Länge des Hügelrückens überdeckte. 
Und auch innen war nur haltloſes Steingefüge und zerbröckeltes Gemäuer, und 
darüber allenthalben Pflanzenwirrſal, wie es ſo gerne mit ſeinem Leben den 
Verfall des Menſchenwerkes zudeckt. Ein einziges Mauerviereck war überdacht, 
aber die bemooſten Schindeln zeigten viele Lücken und waren ſtellenweiſe durch 
Stroh erſetzt. Moos und Mauerſchwamm krochen an den Wänden empor, das 
Marmorgefüge des gothiſchen Portales war ausgebrochen, Flur und Stiege 
ſchadhaft und modrig. 

Wir betraten eine weite Halle. In dem rieſigen Kamin flackerte ein Feuer. 
Davor ſtanden zwei abgeriſſene Stühle, auf denen, die lehmbeſpritzten Knieſtiefel 
dem Feuer zugekehrt, ein Mann und ein Jüngling ſaßen. Der Mann war 
etwa fünfzig, der Jüngling ungefähr zwanzig Jahre alt. Was an Beiden zu⸗ 
nächſt auffiel, war ein ſeltſames Mißverhältniß von Körper, Kopf und Kinn. 
Dieſe drei Dinge ſchienen drei verſchiedenen Modellen entnommen, der Kopf viel 
zu klein für den langen Körper, das Kinn viel zu groß. Der buſchige Haar⸗ 
wuchs und der ſtiere Blick beider zeigten gleichfalls eine unverkennbare Familien⸗ 
ähnlichkeit. Die beiden Männer waren der Freiherr Haferſtein und ſein älteſter 
Sohn. 

Der Vater erhob ſich ſchwerfällig bei unſerm Eintreten und kam uns ent⸗ 
gegen. In ſeinen Bewegungen trat etwas merkwürdig Ungefüges zu Tage; 
man ſah die einzelnen Rucke, mit welchen ein Muskel den nächſten anregte und 
den widerwilligen weiterſtieß, ein fortgeſetztes: „So rühre dich doch!“ ... „Ich 
mag aber nicht!“ — In gleicher Weiſe ſchoben, als er zu ſprechen begann, auch 
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die einzelnen Worte einander widerwillig vorwärts. Der Sohn hatte bei der 
Begrüßung mit einem Stiefel nach rückwärts geſcharrt und war dann in die 
frühere Lage zurückgefallen. Er betheiligte ſich nicht an der Unterredung, ſondern 
ſtarrte mit dem verlorenen Blick in die Kaminflamme. 

Zwiſchen den Stühlen ſtand ein Tiſch mit zwei großen irdenen Bierkrügen. 
Der Freiherr riß, bevor er ſich ſetzte, die Thüre auf und ſchrie hinaus: „Hans, 
noch zwei Krügel!“ — Nachdem er dann eine geraume Weile über die Ernte 
geſprochen, ſprang er plötzlich empor, riß abermals die Thüre auf und begab 
ſich hinaus. Wieder erging der Ruf nach Hans, aber diesmal mit einem furcht⸗ 
baren Hagelwetter von Schimpfnamen und Flüchen. Im Eintreten ſchlug er 
den Thürflügel dröhnend hinter ſich zu; ſein Geſicht war tief geröthet bis auf 
das mächtige Kinn, welches blaß geblieben war. Kurz darnach trat der gerufene 
Hans mit zwei Bierkrügen ein, ein Burſche in vernachläſſigtem bäuriſchen An⸗ 
zuge. Sein Geſicht zeigte trotz der vorangegangenen Scene einen vollkommenen 
Gleichmuth. Als er an dem Sohne vorübergehen wollte, ſchob dieſer ſachte 
einen Fuß vom Stuhl in die Quere, ſo daß er hinſtolpernd beide Krüge aus⸗ 
ſchüttete. Der Sohn lachte laut auf, während der Vater mit geballter Fauſt 

auf den Diener losging. Mein Gaſtfreund faßte ihn am Arme und legte ihm 
eine harmloſe Frage nach ſeinem Waldproceſſe vor. Der Diener erhob ſich, 
ſtieß den jungen Freiherrn mit der Achſel an, und beide kicherten einander zu. 

Dazwiſchen ward die Thüre geöffnet und ein Knabe ſtürzte herein, an dem 
kleinen Kopf und großen Kinn ſofort als Haferſteiner kenntlich. Er mochte 
etwa vierzehn Jahre alt ſein. Die Hand ſchlenkerte mit einem rothen Fetzen 
herum, der zu einem Bündel geknüpft war. Darin hatte er einen Vogel, der 
ſich angſtvoll regte und kläglich ſchrie. Ein Rattler ſprang unaufhörlich bellend 
nach dem Bündel empor. Je mehr der Vogel wehklagte, deſto ſchriller kläffte 
der Hund, deſto unbändiger jauchzte der Junge, deſto lauter lachten Vater und 
Bruder. 

„Wo haſt Du ihn denn erwiſcht?“ fragte der Vater. 

„Auf der Muſik des Doctors,“ lautete die Antwort, und darüber erhob 
ſich ein dreiſtimmiges, ſchier endloſes Gelächter, während der Junge ſein Spiel 
fortſetzte. Nur band er den Hund jetzt an den Tiſchfuß feſt und hetzte ihn gegen 
den armen Vogel, welcher auf dem Boden zappelte, indem er gellend durch die 
Finger pfiff. 

Hans ging ab und zu, brachte Bier und ſchlug jedesmal die Thüre dröhnend 
zu. Vater und Sohn tranken erſtaunliche Mengen Bier. Der Sohn rauchte 
dabei aus einer hölzernen Bauernpfeife. Mein Gaſtfreund, dem es nicht ent⸗ 
gehen konnte, wie widerwärtig mich alles dies berührte, wandte ſich zu mir mit 
den Worten: „Es gibt hier ſehr intereſſante Frescogemälde, die Sie ſich anſehen 
ſollten, wenn Baron Franz ſo freundlich ſein will, uns dieſelben zu zeigen.“ — 
5 Wir verabſchiedeten uns von dem Freiherrn, und der Sohn führte uns 
über die knarrende Treppe in einen Saal des Erdgeſchoſſes. Es herrſchte darin 
trotz dem ſonnigen Nachmittag ein abendliches Dunkel, da man, anſtatt die 
zerſchlagenen Fenſterſcheiben zu erſetzen, Bretter vor die Oeffnungen genagelt 
hatte. Der junge Mann zog ein Zündhölzchen aus der Weſtentaſche, ſtrich 
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mehrmals damit über die Wand hin, und verfuhr dann, da dieſes verſagte, 
unter Verwünſchungen ebenſo mit einem zweiten. Dann ſprang er mit den 
Stiefeln auf das Billard und zündete die darüber baumelnde Lampe an. Dieſe 
beleuchtete zunächſt unten viele Stiefelſpuren auf dem Billardtuch, und rings an 
den Wänden alte Fresken. Es waren Scenen eines Turniers, ſtellenweiſe durch 
Mauerfeuchte geſchädigt, aber ſchon dem erſten Blick durch künſtleriſchen und 
kunſtgeſchichtlichen Werth auffallend. Auf meine Frage nach Bedeutung, Künſtler 
und hiſtoriſchen Daten lachte der junge Mann — er kümmere ſich nicht um 
Derartiges. Aber er kümmerte ſich in ſeiner Weiſe doch darum. Denn gleich 
darauf addirte er uns aus allen Köpfen der Ritter und Frauen die Augen vor, 
welche er mit der Piſtole getroffen. In der That zeigten die meiſten Köpfe 
ſtatt der Augen Löcher. Der Schütze war nicht wenig ſtolz darauf und bemerkte 
in geringſchätzendem Tone, dem Vater zittere die Hand, weshalb die Löcher in 
Helm, Hals und Wangen von ihm herrührten. Die übrigen noch weiter oben, 
und zumal die ganz unten in Bauch und Beinen habe Bruder Anton geſchoſſen. 
— Neben den Löchern liefen zahlloſe kurze röthliche Striche über die Gemälde 
hinab, nach deren Herkunft ich nicht zu fragen brauchte, da ich vorhin geſehen, 
wo und wie der junge Freiherr die Zündhölzchen zum Brennen brachte. 

Als wir draußen über den Schutt hinſtolperten, hörten wir ein halb unter⸗ 
drücktes Kichern und ſtanden nach einigen Schritten vor dem jüngſten Hafer⸗ 
ſteiner, der an einer Leiter herumzerrte. Dieſelbe lehnte an einem Rundthurm, 
welcher innen verfallen war, und nach der Zerſtörung der Verbindungsmauer 
außer allem Zuſammenhang mit der Burganlage vereinſamt da ſtand. Eben 
war es dem Knaben gelungen, die Leiter umzuſtoßen, wonach er ſich vor Ver⸗ 
gnügen auf den Boden warf und ſchrie: „O der Doctor! Der Doctor!“ 

Auf der Plattform des Thurmes dunkelte eine lange Geſtalt in den ſonnigen 
Himmel hinein. Die oben bewegtere Luft ſpielte mit ſeinen Haaren und Rock⸗ 
ſchößen. Er war am Mauerrande emſig mit irgend einem Dinge beſchäftigt, 
das ich nicht zu erkennen vermochte. Ich ſah nur, daß von ſeinem Standpunkt 
mehrere ſtarke Saiten ſchräg hinabgeſpannt und unten an eiſernen Klammern 
befeſtigt waren. Es war eine Aeolsharfe und die Löſung des Räthſels von 
„der Muſik des Doctors“. Denn die Saiten waren bis zu der Höhe, in welche 
des jungen Haferſteiners Hand langen konnte, mit Vogelleim überſtrichen. So 
hatte der Knabe ſich ein Duett geſchaffen: zu dem geiſterhaften Getön der Saiten 
den Angſtſchrei der gefeſſelten Creatur. Jetzt lief er lachend und ſchreiend davon. 
Wir erbarmten uns des Mannes oben und lehnten die Leiter wieder an. 

Als er die Sproſſen betrat, fühlte ich ein Regen längſt eingeſchlafener 
Erinnerungen. Mit jedem Tritt, um den er uns näher kam, rang ſich etwas 
aus verdunkelter Tiefe immer mehr in dämmeriges, halbdunkles, lichteres Be⸗ 
wußtſein empor. Und wie er ſo meinen Augen und meiner Erinnerung ent⸗ 
gegen ſtieg, rückte auch ich unwillkürlich der Leiter näher, woher es kam, daß 
er von der letzten Sproſſe gerade in meine Arme fiel. Er war es auch leib⸗ 
haftig, mein Jugendfreund, mein Schulkamerade, mein Zimmernachbar — und 
er war es faſt unverändert, wie ich ihn vor Jahren zum letzten Male geſehen. 
Das bleiche Geſicht, die langen gewellten blonden Haare, die nur etwas ſpär⸗ 
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licher geworden, der blonde Vollbart, die hohe, in ſinnender Haltung ein wenig 
gebeugte Geſtalt, der jetzt, wie bei jeder Erregung, feuchte Blick der tiefblauen 
ſchwermüthigen Augen — alles das entſprach auch heute noch ſeinem alten Bei⸗ 
namen Wolfram von Eſchenbach. 

Wir ſtanden eine Weile, er hatte immer noch feuchte Augen und ließ meine 
Hände nicht los, und ſprach in ſeiner alten beredten Weiſe von der Freude, mich 
wiederzuſehen. Daß er da auf Ruinenthürmen ſiedelnd angetroffen worden, wo 


er Aeolsharfen verfertigte, und von wo er die übrige Menſchheit auf Leitern 


beſuchen kam, dies fand er ſo ſelbſtverſtändlich, daß er kein Wort darüber ver⸗ 


lor. Und ſo fragte ich ihn denn, was er treibe, wo er hauſe, warum er vor 


Jahren alle meine Briefe nicht beantwortet; und zunächſt, wie er da von dem 
Thurmgemäuer gleichſam als gelöſter Stein mit räthſelhafter Inſchrift herab⸗ 
gerollt komme. 

Die Stromſchnelle von Fragen riß ihn an das Ufer der realen Welt. Ich 
kannte das, es kam wie einſt: der feuchte Glanz ſeines Blickes verſchwand, da 
er die Lider darüber niederſinken ließ. Es war, als ſei das Stück nun zu Ende 
und der Vorhang herabgefallen. Dann ſagte er: „Ich bin hier Erzieher im 
Hauſe des Freiherrn von Haferſtein.“ 

„Du Hier in 

Er unterbrach mich, indem er ſich raſch zu meinem Gaſtfreunde wandte: 
„Wollen Sie nicht auch die Freiin beſuchen?“ 

„Wir waren auf dem Wege zu ihr, Herr Doctor,“ erwiderte mein Gaſt⸗ 
freund, ihm die Hand ſchüttelnd. 

Und ſo gingen wir zu Drei ſchweigend den Hügel hinab. Mein Gaſtfreund 
ſchritt voran, um uns im Austauſch unſerer Erinnerungen nicht zu ſtören, und 
wir Beide ſchwiegen, vielleicht weil wir uns allzuviel zu ſagen hatten. Die 
„Villa“ am Fuß der Bodenerhebung war ein gewöhnliches Bauernhaus, aber 
außen und innen von einer peinlichen Sauberkeit. Die Möbel des niedrigen 
Zimmers, das wir betraten, waren veraltet und abgenützt. Der eiſerne Ofen 
glühte, während draußen der Spätſommertag noch empfindlich wärmte. In 
der Nähe des Fenſters ruhte auf einer Chaiſe⸗longue die Freiin. Ihr bleiches 
Geſicht war gelblich überhaucht und trug den Ausdruck einer reſignirten Rath⸗ 
loſigkeit. Ueber der niederen Stirn lagen Haarflechten von einem unentſchiedenen 
Blond, verblaßt, glanzlos, gleichſam gebleicht. Es war etwas Indifferentes und 
Apathiſches in dieſem Kopfe und ebenſo in der Haltung der ganzen Geſtalt, wie 
ſie bewegungslos über das Ruhebett hingeſtreckt lag — als ſchlummere die Frau 
mit offenen Augen. Die ſchmale, feine, ebenfalls gelblich angehauchte Hand 
ſtrafte indeß dies Alles Lügen. Der Arm lag noch bis an die Handwurzel 
läſſig und unbewegt; von da ab jedoch vibrirte ein nie raſtendes Leben. Irgend 
ein imaginäres Ding wurde bald von der ganzen Hand, bald von einzelnen 


Fingern gefaßt, geglättet, zuſammengerollt, gefaltet, geſtreichelt, zerriſſen. Die 


etwa vierzigjährige Frau erinnerte an ein Kind, das ſeinen Thätigkeitstrieb in 
den ſpielenden Händchen verausgabt und den herumgreifenden Fingern irgend 
ein erdachtes Surrogat unterſchiebt. Dieſe rathloſe Jagd der Finger bei der 
Unbewegtheit der ganzen Geſtalt machte den Eindruck unſäglicher Sa 
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„Und wo haben Sie Ihre Frau gelaſſen?“ fragte die Freiin mit läſſiger 
Stimme meinen Gaftfreund. 

„Sie hütet Haus und Hof.“ 

„Das iſt es,“ ſagte ſie aufſeufzend, „ſo haltet Ihr Männer es mit uns 
Frauen. Ihr jaget und fahret in der Welt herum, und wir ſitzen daheim und 
langweilen uns. Im beſten Fall bleibt es doch nur eine glänzende Sklaverei. 
Das iſt in früheren, in den guten alten Zeiten doch anders geweſen, ganz anders, 
nicht wahr, Doctor?“ 

„Und weshalb iſt es heute nicht mehr jo?“ erwiderte Doctor Wirrner. 
„Weil die ideale Weltanſchauung verſchwunden und die Poeſie verrauſcht iſt, 
welche das Weib hochgeſtellt . . .“ 

„Das Weib?“ fiel die Freiin ein, indem fie die bewegten Finger ballte. 

„Die Frau, ſagte der Doctor demüthig. „Mit der Poeſie herrſchte die 
Frau und ſaß auf dem höchſten Throne, im Minnelied über die deutſchen Lande 
gebietend, im Sang der Troubadours weithin über Spanien, Italien, Frank⸗ 
reich, bis hinüber nach England. Um ihre Huld kämpften in Tenzonen vor 
Minnehöfen die Edlen und ſelbſt gekrönte Häupter ... — 

„Lieber Doctor,“ unterbrach die Freiin plötzlich mit einer Stimme, die 
nicht mehr läſſig und heiſer, ſondern klar und ſcharf ertönte, „lieber Doctor, 
läuten Sie doch, ich möchte ein Glas Waſſer!“ 

Statt zu läuten ging er ſelbſt. Als ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen, 
ſagte ſie in dem früheren Ton: „Der Doctor iſt ein guter Menſch, wenn er 
nur nicht von der Manie beſeſſen wäre, Vorträge zu halten. Dabei hat er das 
unglückſelige Talent, nie darauf zu antworten, was ich ihn frage, ſondern Dinge 
auseinander zu ſetzen, die ich gar nicht wiſſen wollte, und in Worten, die kein 
Menſch verſtehen kann . ..“ 8 

Er trat ein und brachte ein Glas Waſſer. Sie trank, unterbrach ſich aber 
plötzlich mitten im Trinken: „Sie ſagten vorhin, gekrönte Häupter — wie e waz 
das? — Gekrönte Häupter machten auch Gedichte?“ 

„Unter den Troubadours glänzen der engliſche Löwe Richard J., Be arago⸗ 
niſchen Könige Alfons II., Petrus II., Petrus — 

„Dieſe Elſtern — dieſe entſetzlichen Elſtern!“ ſchrie die Freiin plötzlich auf, 
griff nach dem Opernglas, das neben ihr auf dem Tiſchchen lag, und blickte 
zum Fenſter hinaus. Auf der windzerſchliſſenen Pappel ſaßen in der That zwei 
Elſtern. Entfernung und Wind dämpften indeß ihr Zwiegeſpräch dermaßen, 
daß man aufmerkſam hinhorchen mußte, um etwas davon zu erlauſchen. Die 
Freiin ließ das Opernglas fallen und hielt ſich beide Ohren zu, indem ſie faſt 
weinend klagte: „Ich bin ein unglückliches Geſchöpf! Ich kenne nichts Wider⸗ 
wärtigeres, als das Geplapper dieſer greulichen Thiere, und Tag für Tag — 
täglich, ſage ich — kommen ihrer einige vor mein Fenſter. Juſt nur vor 
meinem Fenſter können ſie alle ihre Rendezvous abhalten. Gerade weil es mir 
zuwider iſt, gibt es für ſie auf dem ganzen Erdenrund keinen gleich geeigneten 
Platz dazu. Was mir Unangenehmes widerfahren kann, widerfährt mir, und 
dies täglich — das iſt mein Schickſal!“ — Sie hatte dabei den Oberkörper 
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mühſam gehoben, und jede Fiber desſelben vibrirte. Die Hand lag jetzt ganz 
ſtarr. Der klagende Ton war nun in ein offenes Weinen umgeſchlagen. 

Doctor Wirrner erhob ſich, ohne ein Wort zu ſagen, und ging hinaus. 
Einige Augenblicke ſpäter ſah ich ihn unter der Pappel mit angelegtem Gewehre 
ſtehen. Ich traute meinen Augen kaum. Das war doch derſelbe Mann, der 
die Jagd ſtets als abſcheuliche Barbarei gebrandmarkt hatte und jedem Regen⸗ 
wurm ſchonungsvoll ausgewichen war. Die Freiin aber wühlte den Kopf in 
das Kiſſen und ſchrie: „O nein — nein — um aller Heiligen willen! Das 
knallt unausſtehlich! Hören Sie, Doctor — meine Nerven ...“ — 

Der Schuß knallte. Sie zuckte zuſammen und ſagte dann: „Ce malheureux! 
Wenn er nur Blut ſehen kann! Der Unglückſelige hat nun einmal dieſe wahn⸗ 
ſinnige Jagdpaſſton! Das bringt mich noch zur Verzweiflung!“ 

Der Doctor trat ein mit dem Gewehre — er war ſehr bleich. 

„Haben Sie beide geſchoſſen?“ fragte ſie wieder läſſig. 

„Bloß eine — die zweite iſt davon geflogen.“ 

„Warum haben Sie ihr denn nicht nachgeſchoſſen? In einer halben Stunde 
iſt fie wieder hier — es iſt ſchon beſtimmt und auch Alles gegen mich ver— 
ſchworen, daß ich nie zur Ruhe kommen darf!“ 

„Sie iſt zu klug, um wieder zu kommen, nachdem die andere gefallen iſt,“ 
ſagte der Doctor gelaſſen. Mein Gaſtfreund gab aus ſeinen Jagderfahrungen 
einige Belege für dieſe Anſicht des Doctors zum Beſten. Die Freiin ſpielte 
wieder mit den Fingern und lag da, als höre fie gar nicht zu. Tobende Auf- 
regung und gänzliche Theilnahmsloſigkeit ſtießen bei ihr hart aneinander wie 
zwei entgegengeſetzte grelle Farben ohne Mittelton, ohne Uebergang. 

Dann verabredeten wir noch, daß der Doctor mich eine Strecke zu Fuß 
geleite, während mein Gaſtfreund langſam nachfahren wollte. Als wir fort⸗ 
gingen, ſagte die Freiin zu dem Doctor: „Bleiben Sie nicht zu lange aus! 
Sie wollten mir heute noch den Roman von Spieß zu Ende leſen — vergeſſen 
Sie nicht! Mein Gott, wie langweile ich mich indeſſen wieder bis zum Abend! 
Bitte, ſchicken Sie mir doch die Anka herein! Sie ſoll hier ſitzen und lieber 
kein Souper kochen, es wird ja etwas Kaltes vorräthig ſein.“ 

Wir ſchritten neben einander hin. Der leiſe Tritt und die flüſternde 
Stimme, welche er vorhin im Zimmer der Freiin beobachtet, mußten ihm zur 
Gewohnheit geworden ſein. Denn er ging auch jetzt in dem Hohlweg auf den 
Fußſpitzen und redete in gedämpftem Tone. Wie Schweres ich um ſeiner willen 
auf dem Herzen trug, ſo fiel mir doch gerade nur das Kleinlichſte ein, weil es 
mir noch im Ohre lag: „Wie kannſt Du Spieß vorleſen? Spieß! Du!“ 

„Das iſt Jo nebenbei, weißt Du ...“ 

„Wohl, die Hauptſache iſt Dein Hofmeiſterthum,“ unterbrach ich ihn erregt. 
„Der Spieß wird faſt begreiflich, wenn man unter dermaßen verbauerten Men⸗ 
ſchen geiſtig vereinſamt, ohne Widerrede ihre Launen als Geſetze, die Rohheit 
als naive Kraft, ihre blöden Scherze als Geiſt hinzunehmen hat. Und dies 
Alles, weil man mit Himmelsgeduld die Ungezogenheit und ſchlechte Veranlagung 


eines boshaften Buben großziehen darf. Da mögen ſelbſt „Die Reiſen durch 
29 . 
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die Höhlen des Unglücks und Gemächer des Jammers“ von Spieß wie Erlöſung 
aus ſolchem Frohndienſt erſcheinen.“ 

„Und doch iſt der Erzieher blutsverwandt jenem urgewaltigen Prometheus: 
Hier ſitz' ich, forme Menſchen nach meinem Bilde.“ 

„Gewiß — Du zumal auch darin, daß Geier an Deinem Leben zehren. 
Zu den kurzlebigſten Menſchen zählt der Steinhauer, deſſen Lunge Millionen 
Atome ritzen, während unter ſeinem Meißel die Geſtalt aus dem Steine tritt. 
Nicht anders ergeht es Dir, der Du nicht aus Marmor, ſondern aus grob⸗ 
körnigem Sandſteinklotz eine ſchon mißartete Kinderſeele zu formen ſuchſt. Deine 
Werkſtatt iſt überſättigt mit Splittern und Stäubchen und überdies mit dem 
Moder, der jenen Wänden innewohnt — nichts zum Athmen, ein Element, 
mehr der Erde als der Luft verwandt. So ſchlage doch mit der Fauſt das 
Fenſter durch — und da iſt Luft und Licht und Sonnenſchein!“ 

„Meinſt Du?“ erwiderte er, vor ſich hinlächelnd. „Nicht Jeder hat Ge⸗ 
ſchick zu dergleichen. Ein Glasſcherben reißt ihm die Pulsader auf und er 
verblutet.“ 

Ich blickte ihn verſtändnißlos und verwundert an. 

„Bis Du mich wieder beſuchſt,“ fuhr er fort, „mußt Du einen Blick durch 
mein Fenſter werfen. Es ſieht auf einen kleinen Garten, den ich ſelbſt pflege. 
Ich liebe die ſtark duftenden Blumen. Der Duft ſteigt zu mir empor, die 
Sonne malt mir goldene Täflein auf Wand und Boden, und die Linde ſchüttelt 
mir Blüthen auf Tiſch und Bücher. Mein Zimmer iſt nicht ſo unfreundlich, 
wie Du meinſt, Du mußt es Dir anſehen.“ 

„Du weichſt mir aus und weißt ſehr wohl, daß ich von Deinem Leben, 
nicht von Deinem Zimmer ſprach. An Sonnenſchein und Lindenblüthe kann 
ſich ſelbſt der Gefangene durch ſein Kerkergitter erfreuen. Du aber haſt kein 
Gitter vor Deinem Fenſter, um hinaus gelangen, um frei werden zu können ...“ 

„Es gibt unſichtbare Gitter, die keine Feile durchſägt .. .“ 

„Die aber männliche Kraft aus der Mauer reißt. Und dies biſt Du nicht 
Dir allein, ſondern der Allgemeinheit ſchuldig. Was würdeſt Du von dem 
Heerführer ſagen, der den Marſchallſtab hinwürfe und Rekruten drillte? Du 
haſt nicht bloß als Gelehrter der Welt zu wiederholen, was ihm in Ueberfülle 
gelehrt worden; Du biſt ein Pfadfinder, der ihr Manches zu ſagen hat, was 
noch Niemand weiß. Einſt klammerte ſich Dein ganzes Trachten daran, das 
Verlorene Deiner Wiſſenſchaft aufzuſpüren. Wenn Du dies jetzt aufgegeben, ſo 
ſollſt Du doch auf dem Lehrſtuhl einer Hochſchule Tauſende von dem leben 
machen, was Du, wie der ungetreue Knecht ſein Pfund, hier verſcharrſt und, 
wie der Geizhals ſein ungenütztes Capital, hier verſchließeſt.“ 

„Es ſcheint ſo manches Capital ungenützt und unberührt, und doch iſt es 
nur anders genützt, als insgemein von den Menſchen, anders und — vielleicht 
beſſer.“ — 

Wir gingen wieder eine Weile ſchweigend hin. Ich blickte in die Ebene, 
wie ſie ſich endlos vor uns dehnte und nirgends auch nur den beſcheidenſten 
Verſuch machte, das Auge zu feſſeln. Es war ein unverhülltes Bekenntniß der 
Reizloſigkeit in dieſer Landſchaft, ein offenes Eingeſtehen ohne jeglichen Rückhalt. 
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Und dies drängte mir den Gedanken auf die Lippen: „Du warſt ehedem ein 
Naturſchwärmer, freilich zunächſt für jenen Hintergrund, darauf ſich die mittel⸗ 
alterliche Herrlichkeit abſpielt. Du gedachteſt Dich wacker umherzutummeln in 
den Gefilden der Provence und Italiens, in den Sierren Spaniens, in den 
Buchten der Normandie. Wie kann Dir nun dieſes Naturbild auch nur durch 
Tage, geſchweige denn durch Jahre, erträglich ſein?“ 

Er warf einen raſchen Blick über die Ebene und erwiderte: „Die Gegend 
ſtellt ſich Dir ſchmucklos dar, aber ſie iſt nicht reizlos. Der Schmuck liegt 
immer an der Oberfläche, der Reiz oft recht heimlich tief. Und ſchmuckloſer 
Reiz wirkt häufig tiefer und nachhaltiger, als der reich geſchmückte. So iſt es 
wohl hier — blicke doch hin! Das Auge ruht gleichſam in der Wiege und 
wird ſachte die Ackerfurchen auf und ab geſchaukelt. Und wenn es dort, wo 
ferne Hügel den Horizont abſchließen, ein wenig höher geſchwungen wird, ſo iſt 
auch das wie beim Einwiegen: die Mutter geht fort und ſetzt zuvor die Wiege 


in ſtärkere Bewegung, auf daß dieſelbe noch ein Weilchen für ſich allein weiter 


ſchaukle. So hebt ſich dort mit dem Auge die Phantaſie ſanft an den Hügeln 
empor und ſchwingt ſich, von der Mutter Natur entlaſſen, ſachte aus. Die 
Unraſt des Gebirges, unter dem wir unſere Jugend verlebten, ſtachelte zu äußerer 
und innerer Unruhe, Leib und Seele wollten mit den Bergen in die Wolken 
klettern, an Felszacken in die Luft hinausſchwingen, in geheimnißvolle Schründe 


niedergleiten. Hier dagegen iſt Alles bis zum Ende beruhigend, ſtillend. Der⸗ 3 


gleichen aber wirkt beſtimmend auf den Menſchen; ich glaube, ich bin durch das 


Stillende dieſes Landſchaftsbildes eine contemplative Natur geworden.“ 


Ich ließ mein Auge noch einmal über die Ebene hinſchweifen, und als es = 


wieder auf meinem Freunde haften blieb, ward mir klar, wie derſelbe erſt recht 
dies Naturbild vervollſtändige. Nur war es nicht das Contemplative, ſondern 
die unerſchütterliche Reſignation, die ihn ſo zur ſtilgerechten Staffage dieſer 
Landſchaft machte. In beiden arbeitete tief innerlich die ſtille Kraft der Frucht⸗ 
barkeit, Anderen zu nützen, nach Außen ſchmucklos und danklos, weil ſie beide 
nicht anders konnten. Und ſo ſuchte ich mir denn die Kümmerniß darüber, daß 
er nicht anders konnte, hinwegzuſcheuchen, indem ich mich ziemlich unſanft über 
andere Dinge ausließ, darunter zumal über die nervöſe Freiin und über ihre 
ſeltſame Abſonderung in der Villa. Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte er lang⸗ 
ſam, wie mit Widerſtreben: „Erinnerſt Du Dich noch der Zeiten, da wir zu⸗ 
ſammen den tiefſinnigen Meiſter Wolfram von Eſchenbach laſen? Entſinnſt 
Du Dich vielleicht auch noch des Weibes, das mit der Dornenkrone des 
Schmerzes in der Einſamkeit ſiedelt, an jene Königin Herzeleide: 

Sie zog ſich vor des Grams Gewalt 

Aus ihrem Land in einen Wald 

In der Wildniß von Soltane, 

Nicht um Blumen auf dem Plane: 

Ihr Herz erfüllte Leid ſo ganz, 

Sie kehrte ſich an keinen Kranz, 

Ob er roth war, oder fahl —“ 

„Dies,“ ſagte ich, „iſt mir vollkommen begreiflich nach dem, was ich oben 

auf dem Haferſteine geſehen. Du haſt ein Herz, aber Du haſt auch Verſtand. 
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Sie zog ſich zurück und kehrte ſich an keinen Kranz — gut denn — aber ſie 
ſollte ſich daran kehren, daß ihr Junge, den Du allein nicht zügeln kannſt, die 
Schranken üblicher Unart weit hinter ſich läßt. Was erreichſt Du allein mit 
aller Deiner Mühe? Das Goethe'ſche: Du wirkeſt nicht, Alles bleibt ſo ſtumpf.“ 

Er lächelte und ſprach: „Weißt Du vielleicht auch noch, wie der Sohn der 
Königin Herzeleide hieß? 

Fürwahr, du heißeſt Parcival! 

Der Name ſagt: Inmitten durch! 
Es ſchießt da draußen ſaftſtrotzend und wild gar Vieles auf, was keine Garten⸗ 
ſcheere zuſtutzt, und es wächſt doch tüchtig empor zur Sonne und bricht ſich 
Bahn „inmitten durch“ Geſtrüpp — doch da ſteht Dein Wagen. Habe Dank, 
daß Du gekommen, und komme wieder!“ — 

Ich drückte ihm die Hand, es war Mitleid und Zorn in dem Druck; Zorn 
über den Mann, der ſich ſelbſt in ſolch Truggeſpinnſt eingeſponnen, Mitleid, 
daß er es nicht mehr zu zerreißen vermochte. Dann rollte ich in Dämmerung 
und Nacht hinein an der Seite meines Gaſtfreundes, der ſchweigſam des Weges 
und der Pferde achtete. Da tauchten aus dem Dunkel alte Erinnerungen empor 
und ein wunderlicher Bildercyklus aus dem Leben meines Freundes; ich fuhr 
gleichſam an einem Frieſe hin, darauf ſich nach und nach ſeine Thatengeſchichte 
aufrollte. Es ſinnt ſich ſo gut, wenn man zu nächtlicher Stunde ſchlaflos in 
der Wagenecke lehnt. Das Räderkreiſen hat einen Rhythmus, der zu jeglichem 
Liede paßt, das ihm unterlegt wird, ſei es Kinderzwitſchern, des Jünglings 
übermüthiger Wanderſang, das Lied ohne Worte des jungen Pärchens, welches 
ſich eng an einander duckt; beſſer freilich zu traurigen Liedern — es ziehen mehr 
leidbeladene Menſchen durch die Welt — aber die ſingen nicht und hören vor 
innerem Schluchzen den Räderrhythmus nicht. Mir hat er damals das Epos 
von meinem Freund begleitet. 

Wir hauſten als Knaben neben einander; ich in einem geräumigen Zimmer, 
er in dem anſtoßenden Kämmerchen, ich in Penſion bei dem Hausherrn, er um⸗ 
ſonſt, weil er deſſen Kindern bei den Schulaufgaben half. Für ſonſtige Leibes⸗ 
bedürfniſſe ſorgten die ſpärlichen Pfennige, die er zeitweilig aus dem Heimath⸗ 
dörfchen von feiner armen verwittweten Mutter erhielt. Sein Mittagsmahl 
beſtand häufig aus einem Apfel und einem Stück Brod, und wenn er ſich ein⸗ 
mal ſatt aß, ſo geſchah das, wo er etwa einem bei deſſen Hausarbeiten zu 
Hilfe kam. Denn er war der beſte Lateiner und Grieche, und darob ſchon da— 
mals angeſtaunt nicht bloß von mir und ſeinen Mitſchülern, ſondern auch von 
ſeinen Lehrern. Aber es war ſeltſam, er hatte keine rechte Freude daran. Da⸗ 
gegen ſchnellte er bei jedem franzöſiſchen oder ſpaniſchen Namen der Geſchichte 
aufhorchend empor und ſagte ſich ihn dann laut vor, mehrmals, in wechſelndem 
Tonfall, als feßle ihn der Laut mit unabweisbarem Zauber. Es war eine 
heiße Sehnſucht nach den modernen Sprachen, welche ihn inmitten der altclaſſi⸗ 
ſchen Studien quälte. Ein Lehrer derſelben war ihm unerſchwinglich; jedoch 
der Preis zerleſener antiquariſcher Grammatiken konnte noch vom Munde ab- 
gekargt werden. Mit denen ſchlich ſich der arme Junge in dem fadenſcheinigen 
ausgewachſenen Röckchen nach dem Stadtwäldchen. Er kannte dort einen welt⸗ 
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vergeſſenen Winkel, wo eine zarte Birke vereinſamt unter Eſchen und Ahornen 
vibrirte. Die Birke war feine mademoiselle, signora, donna, miss; Ahorn 
und Eſche daneben waren monsieur und madame. Alsbald entſpann ſich eine 
lebhafte Converſation. Die Birke flüſterte immer mit ſanfter hoher Stimme, 
der Ahorn antwortete in gekünſteltem Tiefton, der ſtellenweiſe in's Falſett um⸗ 
ſchnappte, ſo lange der Sprecher mutirte. Es ging in der genugſam bekannten 
Weiſe: Parlez- vous francais, mademoiselle? Do you speak english? u. ſ. w. 
In ſolch abſonderlicher Weiſe hatte er ſich Grammatik ſammt ungeheuerem 
Wortvorrath eingeſprochen, ohne daß man eine Ahnung davon hatte. Er las 
ſchon heimlich die modernen Autoren, während ſeine Philologieprofeſſoren gerade 
an ſeine Adreſſe ſchmerzliche Worte über die Verlotterung der neueren Sprachen 
ergehen ließen. Denn er galt ihnen als der beſte Philologe und las mit un⸗ 
beirrbarer Intuition die alten Autoren vom Blatt weg, während ſie ſich ſelbſt 
darauf vorbereiten mußten. Man bot ihm ein ausgibiges Stipendium an, falls 
er ſich an der Univerſität der antiken Philologie widmen würde. Er konnte 
damit ſeiner armen Mutter aushelfen; er nahm das Stipendium und ward 
Philologe. Insgeheim aber fuhr er fort, ſich ſowohl an der mittelalterlichen 
deutſchen Romantik zu berauſchen, als auch im Original ebenſo die provencali- 
ſchen Trobaires zu leſen, wie Calderon und Lope, Dante und Taſſo, Shakeſpeare, 
und ſo weiter bis zu Victor Hugo. Das war ſeine Leidenſchaft, und zwar um 
jo heftiger, als er ihr bloß heimlich fröhnen zu dürfen vermeinte, und ſich vor- 
warf, daß einem zünftigen, mit einem Stipendium bedachten Philologen der 
Alten ſolche Verirrung übel anſtehe. Er ging auch jedesmal mit feierlicher Um⸗ 
ſtändlichkeit daran, als lüfte er der Iſis Schleier. Griechen und Römer ſtanden 
offen auf dem Bücherbrett, aber aus heimlich dunkler Ecke dämmerten die Um⸗ 
riſſe einer Bauerntruhe. Das ungeſchlachte Viereck nahm ſich ſeltſam aus unter 
dem ſonſtigen ſchwachbeinigen Geräthe. Aber es hat einer armen Wittwe an- 
gehört, die ſich die Hände rauh und wund gearbeitet, damit ihres Sohnes glatte 
Hand im Homer blättern könne. Die Truhe hat ſie ihm in die Fremde mit⸗ 
gegeben, gefüllt mit grober Leinwand, die ſie ſelbſt gewebt. Die Truhe iſt 
darum des Sohnes theuerſte Habe. Deshalb ſchließt er auch in ſie ein, was 
ihm ſonſt das Liebſte iſt. Zwei Vorhängeſchlöſſer baumeln daran, deren Schlüſſel 
er immer bei ſich trägt, und die in feiner Taſche bei jedem Schritt gegen einan⸗ 
der ſchlagen. Davon hebt ſich ein Klingeln, hell, ſcharf, und doch lieblich in 
harmoniſchem Widerſtreit, wie gegen einander tönende Reimaccorde zweier Trou⸗ 
badours, die ſich in einer Tenzone anmuthig bekämpfen. Darum tanzt und 
klingelt es auch zugleich mit den Schlüſſeln bei jedem Schritt in ſeinem Innern 
fort, ob die Miene auch noch ſo philologiſch vereiſt anzuſehen iſt. Denn mit 
den beiden Schlüſſeln abgeſchloſſen liegen in der heiligen Dämmerung der Truhe 
alle die wunderlichen Herzensreger der Poeſie, in mageren Heftchen, verſchämt 
und ſchmucklos, ohne Band und Bund. Die dicken Bände hatte er zerſchnitten 
und die Theile einzeln zuſammengekleiſtert, ſo daß ſie bequemlich in die Taſche 
taugten, ohne verdachtvolle Falten zu bilden. In Mußeſtunden ward ſolch 
dünnes Heftlein aus der Schatzkammer gefördert, die Schlöſſer wieder angelegt, 
und dann hinausgewandert in das Wäldchen, abſeits von den Menſchen. Es 
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war ihm zu Muthe wie dem Märchenkönig, der ein armes Köhlerkind liebt, 
aber verſchämt, heimlich, verſtohlen. Er ſchleicht ſich nach dem verſchwiegenen 
Walde, incognito, ohne Krone und Mantel, im Schlafrock; aber auf dem Schlaf⸗ 
rock gleichwohl das Wappen geſtickt, damit dem Hofbereich der Gang als in 
Staatsgeſchäften unternommen erſcheine. So quollen aus des Studenten äußerer 
Rocktaſche des Demoſthenes Feuerreden in ſtattlichem Schweinslederband hervor, 
Jedermann zu einem guten Drittheil ſichtbar. Im Wäldchen ſchleuderte er 
auch dies Wappen von ſich und riß das magere Heftlein aus dem Ge⸗ 


wahrſam dicht am Herzen. Nun war aber ein ſtarker Trieb zur Veranſchau⸗ = 


lichung in ihm, die alte romantiſche Neigung, Poeſie in Leben umzuwandeln. 
Daher wurden die nächſten zwei Bäume, Eiche und Birke, zu Dante und 
Beatrice; oder eine Jungtanne ſtellte Julia vor, etliches unbedeutende Buſch⸗ 
werk — die Eltern Capulet, eine knorrige Buche — Merkutio, er ſelbſt — Romeo. 
Dann begann das Spiel, wobei der ſchweinslederne Demoſthenes abwechſelnd 
Schwert, Fackel, Fächer, Strickleiter, Becher, Brief vertrat. So ward das 
Wäldchen zum Tummelplatz aller Wunder der Romantik, und daheim bekam 
nach allem dem Zuckerbrot der Wein der Alten einen immer herberen Geſchmack. 
All' das klang ihm jo ſüß, To viel füßer, als das ewige senatus populusque 
romanus, und nach dem filbernen Glockenſpiel der Verſe Gottfrieds von Straß⸗ 
burg mutheten ihn des Demoſthenes Reden an wie grollendes Gewitter. Am 
wohlſten aber war ihm doch in den verſengenden Gluthen der Troubadours, 
und ſein Ideal war Peire Vidal, der dieſe Gluthen in den Blitz zuſammenpreßte: 
„Die Frauen küſſe ich, und Ritter ſtrecke ich zu Boden.“ Dabei war jedoch 
das uralte Geſetz des Contraſtes in ihm thätig. Bei dem bloßen Gedanken 
ſchon an ein lebend Weib erröthete ſeine Seele bis in die tiefſten Faſern, und 
ſeinem Zartgefühl wäre dem leibhaftigen Weibe gegenüber ſelbſt der zaghafte 
deutſche Minneſang noch zu ungeberdig erſchienen. 

Ich erhielt von allem dem Kenntniß, weil er manchmal unbedacht auch 
nach außen aufjauchzte und von irgend einem Kleinod der Truhe zu ſchwärmen 
begann. Er vermeinte heimlich darin herumzuſtöbern, und vergaß, daß ich 
nebenan ſtand. Und als einmal der Anfang gemacht war, vergaß er mir gegen⸗ 
über ganz und gar, daß er gleich der Feige, die im Innern blüht, der Romantik 
nur insgeheim huldigen wollte. Die Vorhängeſchlöſſer der Truhe, welche das 
Ideal ſo ſtreng in Einzelnhaft gehalten, blieben weg, und nachdem ich erſt 
einigermaßen in die Myſterien eingeweiht war, zogen wir fortan zu Zweien 
gegen das Wäldchen. An der bewußten Stelle ſah er ſich vorerſt allenthalben 
um, eingedenk des eleuſiniſchen Heroldswortes: „Hinweg von hier, alle Unein⸗ 
geweihte, alle Gottloſe!“ Dann vertheilte er die Rollen. Die eine Tanne oder 


Buche ward aus dem Engagement entlaſſen, ſeit ich mit declamirte. 


Später weihte er mich auch in ſeine Pläne ein. All' das Verlorene der 


mittelalterlichen Poeſie gedachte er aus dem Moder an das Tageslicht zu fördern 
und mit dem halb Vergeſſenen und bereits Bekannten in ein Bild zufammen- 


zufaſſen, zu deſſen ſtrahlender Schönheit die heutige Welt nur bangend empor⸗ 


blicken werde. Zunächſt hatte er es dabei auf zwei Männer abgeſehen. Calderon 8 


hat 400 Schauſpiele und Autos gedichtet, Lope de Vega deren ſogar 1500; aber 


ee „„ 


viele davon ſind verloren gegangen. In ihm lebte nicht allein die Hoffnung, 
ſondern die ſiegesgewiſſe Ueberzeugung, daß er das Fehlende finden werde, und 
ſollte er es aus Mauern oder unter der Erde hervorgraben. Um ſich die Mittel 


5 zu einer Reiſe nach Spanien zuſammenzuſparen, gab er fortan auch in den 
Abendſtunden Lectionen, copirte tief in die Nacht hinein Streitſchriften für einen 
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Abdvocaten, und kargte mit Nahrung und Kleidung. Er hatte ſchon den Tag 
ſeiner Abreiſe feſtgeſetzt, als ihm ein Brief des Dorfpfarrers die Erkrankung 
ſeiner Mutter meldete. Er machte ſich augenblicklich auf den Weg nach der 
Heimath. Von dort theilte er mir mit, daß feine Mutter ihres Leidens wegen 
in ein Bad gehen müſſe, wohin er fie begleite. Aus dem Badeort ſchrieb er 
mir, daß ſie auch den Winter über dort bleiben müſſe, und daß er, um ſeinen 
erſchöpften Mitteln aufzuhelfen, einen Hofmeiſterspoſten angenommen habe. Von 
da an blieben meine Briefe unbeantwortet, und auf eine Anfrage im Badeorte 
erfuhr ich bloß, daß ſeine Mutter geſtorben ſei, über ihn ſelbſt aber trotz viel⸗ 
ſeitigen Nachforſchungen nichts weiter. — 
Bi Die Räder hatten aufgehört zu muſiciren, das Lied war zu Ende, wir 
waren daheim. Die Schloßherrin ſaß beim Theetiſch und las. Der Rahmen 
mit einem ganzen Strauß fertig geſtickter Veilchen lehnte in der Sophaecke, 
meinem ſtändigen Sitz gerade gegenüber. Ich ſchaute denn auch eine Weile an⸗ 
dächtig hinüber. Dann antwortete ich ihren neugierig fragenden Augen: „Sie 
haben Recht gehabt, nicht mitzufahren, und die Veilchen ſind ſehr ſchön.“ 
= „Nun — und?“ 
„Und nur das rechts überhängende ſcheint mir etwas ſteif gerathen .. .“ 
* „Sie ſind unausſtehlich!“ ſagte ſie und drehte den Stickrahmen um. „Kam 
Ihnen denn der Haferſtein nicht ein klein wenig — wie ſoll ich jagen — un⸗ 
erhört vor?“ 
8 „Unerhört? Nein. Ich kenne meinen Walter Scott und weiß gut genug, 
wie es vor Alters auf einſamen Schottenburgen zuging. Das Ganze war ein 
recht anſchauliches Capitel aus einem hiſtoriſchen Roman. Leider ein aus der 
Mitte herausgeriſſenes Capitel. Die Anfangsfäden hängen da und dort herab 
und wirren durcheinander, ganz wie dort in der — zu meiner Qual — um⸗ 
gekehrten Stickerei. Sie erlauben doch, nicht wahr? — — So! — Ein Veilchen⸗ 
bougquet, ſelbſt mit einem fteifen Veilchen, iſt ein wahrer Augentroſt nach dem 


mit der Gabe begnadet ſind, aus derlei wirren Fäden zuſammenhängende Kunſt⸗ 
werke zu ſchaffen, ſo wäre es eigentlich barmherzig, wenn Sie dies auch mit 
meinem abgeriſſenen Romancapitel thäten.“ 

2 W Mein Gott, es iſt gar nichts Romanhaftes dabei — leider nicht, nur all- 
zuviel niedere Lebensproſa. Da haben Sie Papier und Stift. Während Sie 
mir das „fſteife“ Veilchen aufzeichnen, wie es nach Ihrer „weiſeren“ Einſicht 
auszuſehen hätte, ſollen Sie zur Belohnung Ihre Romanexpoſition haben. — 
Die Haferſteiner ſind ein altes, ehedem reiches Geſchlecht, deſſen Vermögen die 
Mißwirthſchaft der letzten Generationen tief herabgebracht hat. Der jetzige 
Freiherr iſt dem Ruin nahe in Folge ſeiner Unverſtändigkeit, noch mehr aber 
5 in Folge ſeiner Brutalität, die ihm Alles entfremdet, was ſeiner Familie wohl 


Anblick der abgeriſſenen Farbenfäden der Kehrſeite. Und da Sie nun einmal = 
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will, die ferner jeden ſeiner Untergebenen ſchadenfroh und ſchädlich macht. Die 
Söhne gerathen ihm nach. Der ältere hatte einen relegirten Juriſten zum Hof⸗ 
meiſter, der dem Vater als unermüdlicher Proceßſchürer und Zechgenoſſe ſehr 
lieb war, und der vor etlichen Jahren zu Grunde gegangen iſt. Der Sohn 
hat Nichts gelernt und thut Nichts. Es heißt wohl: er iſt Oekonom, er iſt 
der Erbſohn. Aber er wird ein Oekonom ſein ohne Oekonomie, und ein Erbe 
ohne Erbſchaft. Der jüngere ſoll, wie ich höre, Geiſtlicher werden, weil man 
durch Verwandte eine Pfründe für ihn zu erlangen hofft.“ 

„Und die Frau?“ 

„Die Frau entſtammt einem Adelsgeſchlecht, das in ähnlicher Weiſe herab⸗ 
gekommen iſt. Sie iſt in einem Nonnenkloſter aufgewachſen. Von dort kam 
das bleiche, nervenſchwache Mädchen auf den zerfallenden Haferſtein zu dem 
rohen Haferſteiner. Die karge geiſtige Anlage und die ſchwache Willenskraft 
verausgabten ſich fortan ganz in Erfindung von Mitteln und Kunſtgriffen, um 
wenigſtens den herbſten Verletzungen auszuweichen, oder im Abmühen um immer 
neue Ausgleiche. Was an Geiſt etwa noch in ihr lag, verflachte, was an Herz 
da war, verdumpfte, was an Willen in ihr ſich regte, erſchlaffte; übrig blieb 
Langeweile, Egoismus, Trotz. Was dabei aus dem blutarmen Körper mit ſeinen 
kranken Nerven geworden iſt, und wie es ſo werden mußte, haben Sie ſelbſt 
geſehen. Was Sie nicht geſehen, ſind die wüſten Gelage, die unerhörten Orgien, 


die auf dem Haferſtein kein Ende nahmen, ſo lange noch ein Reſt von Vermögen 


vorhanden war. Endlich nach Jahren ſchied man von einander in Folge 
energiſcher Intervention der Aerzte — ſie ſelbſt hätte auch damals nicht genug 
Willensſtärke dazu beſeſſen. Sie zog in das Häuschen unten, die Männer blieben 
oben. Ihre jetzige Exiſtenz iſt im Vergleich zu der früheren verhältnißmäßig 
glücklich zu nennen. Ich habe ihr eine Magd aus meinem Geſinde zugeſchickt. 
Die Anka iſt ihre Wärterin, Kammerjungfer, Köchin, Wäſcherin, Magd, Geſell⸗ 
ſchafterin. Sie iſt mit einem ſtarken Federwerk verſehen, welches, durch einen 
kurzen Schlaf aufgezogen, die Glieder den ganzen Tag in Bewegung erhält. Und 
hierauf kann ſie erſt noch unendlich plaudern.“ 


8 


„Und genügt denn der Freiin eine ſolche Geſellſchaft und derartiges Plaudern?“ 


„Lieber Freund, wenn man ſich langweilt, genügt einem gar bald etwas. 
Wäre die Freiin wohlhabend und bewegungsfähig, ſo würde ſie wahrſcheinlich 


während des Sommers in Europa, und zur Winterszeit in Afrika herumreiſen, 


um durch Fülle und Wechſel äußerer Eindrücke die Leere und Eintönigkeit des 
Innern auszufüllen. In ihrer Lage aber mag der armen Frau das Niveau, 
auf dem ihr ein Zeitvertreib ermöglicht iſt, recht tief geſunken ſein. Man ge⸗ 
wöhnt ſich eben an einen kleinen Maßſtab und gewöhnt ſich ab, wähleriſch 
zu ſein.“ 

„Ja, aber Doctor Wirrner?“ 

„Der ißt dort das Gnadenbrot.“ 

„Der Doctor?“ 

„Nun, verwundert Sie das? Der Knabe lernt nichts, weil es der Vater 


nicht duldet. Außer in der karg angeſetzten und nie eingehaltenen Lernzeit darf 


er nie mit dem Doctor beiſammen ſein, um nichts von der „Schulfuchſerei“ 
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anzunehmen. Er verkehrt zumeiſt mit dem Stallknecht und der Kuhmagd, und 
der Doctor iſt in Folge deſſen faſt den ganzen Tag unten in der Villa. Gleich 
der Anka, wenn auch minder vielſeitig und nützlich, benimmt er der Freiin das 
Gefühl der Einſamkeit, eben nur weil er ein lebendes Weſen iſt. Denn ſeine 
ganze Thätigkeit ſcheint ſo ziemlich darin beſchloſſen, im Zimmer der Freiin 
als ein „Zweiter“ gegenwärtig zu ſein. Nun, das Gnadenbrot mag hart ſein, 
aber um ſo weniger begreife ich, daß er es eſſen mag. Er muß ein bornirter, 
charakterloſer und läſſiger Menſch ſein.“ 

„Bitte, da ift das umgemodelte Veilchen,“ ſagte ich, ihr die Zeichnung 
reichend. „Ich bin indeß noch nicht fertig. Auch in Ihrem Haferſteiner Roman⸗ 
bouquet ſteckt noch ein arg benachtheiligt Pflänzlein, das ich Ihnen bei dieſer 
Gelegenheit gleichfalls in Naturwahrheit umſkizziren möchte. Doctor Wirrner 
iſt nämlich weder bornirt, noch charakterlos, noch läſſig, ſondern ein Mann von 
tiefer, weltumfaſſender Gelehrſamkeit, mit einem goldenen Herzen, mit cyklopen⸗ 
mäßiger Arbeitskraft als wiſſenſchaftlicher Forſcher. Ich ſage das nicht, weil 
ich ſein Freund bin — was ich Ihnen zu berichten vergeſſen — ſondern weil 
ich ihn ſo ſeit meiner Kindheit kenne und Alle über ihn ſo urtheilen hörte, die 
ihn je gekannt.“ 

Sie betrachtete meine Zeichnung nachdenklich, ſah dann ernſt über deren Rand 
herüber und ſagte: „Danke, Sie haben das ganz artig vorgezeichnet. Aber 
wie nun dies einzelne Veilchen gehörig in den Zuſammenhang des Bouquets 
bringen? A propos — was bewegt denn Ihren fo gearteten Freund, auf dem 

Haferſteine zu hauſen? Hat er dort eine Goldmine entdeckt?“ 

A „Ich kenne ihn ſeit der Kindheit und muß bei dieſer Frage, die ich mir 
auch ſelbſt geſtellt, jagen: ich kenne ihn doch nicht ganz. In dieſer Hinſicht iſt 
er mir ſelbſt ein Räthſel.“ 

Meine Freundin nahm den Stickrahmen in die eine, die Zeichnung in die 
andere Hand, und verglich, und warf mit dem Blicke bald das Bouquet herüber 
auf das Papier, bald die Zeichnung hinüber auf den Rahmen. Dann ſprach 
ſie, beide von ſich haltend und aus der Ferne muſternd: „Das von der Gold— 
mine fiel mir nur ein, weil Sie Ihren Freund einen Forſcher nannten. Sie 
meinten doch damit einen — wie ſoll ich ſagen — einen Menſchen, der Luſt 
am Aufſpüren, Entdecken, Nachjagen hat?“ 

„Darin ging ehedem in der That ſein ganzes Leben auf. Jetzt hat er das, 
wie mir ſcheint, gänzlich aufgegeben.“ 

„Vielleicht nur den Gegenſtand gewechſelt. Morgen ſollen Sie Ihr Veil⸗ 
chen an Ort und Stelle ſehen, ich habe es jetzt heraus,“ ſagte ſie, Zeichnung 
und Rahmen hinlegend. „Gute Nacht! — Noch Eins! Iſt Ihnen nicht ſchon 


8 aufgefallen, wie der Forſcherinſtinet des Mannes am erregteſten iſt, wenn er in 


einem Weibe der Seele, dem Geiſte, dem Herzen nachſpürt? Die peinlichen und 


aufopferungsvollen Forſchungen des Gelehrten find kaum ein blaſſer Widerſchein 


davon. Geradezu ein Räthſel wird ſolches Forſchen, wenn in jenem Weibe 
weder Geiſt noch Herz vorhanden ſind. Dann nimmt das Aufſpüren kein Ende. 
Ich habe dergleichen Forſcher gekannt, die ſich ſelbſt dabei zu Tode jagten. 
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Gute Nacht, laſſen Sie ſich von Veilchen träumen — wie heißt es doch — lo 
pagliaccio si copra di viole!“ 5 
Ich ritt fortan öfters zu meinem Freunde auf den Haferſtein. Als ich ihn 
das nächſtemal beſuchte, fand ich ihn in einem Vorgärtchen mit ſeinen Blumen 
beſchäftigt. Es waren durchaus ſtark duftende ſeltene Pflanzen, deren Samen 
er, wie er mir erzählte, aus den entlegenſten Weltgegenden erhalten, und die er 
ſelbſt gepflanzt und groß gezogen hatte. = 
„Das iſt alſo förmlich eine Leidenſchaft geworden?“ ſagte ich, und wollte 2 
mir eine rothe Blüthe, die er mir als mexicaniſches Product bezeichnet hatte, 
für mein Knopfloch pflücken. Er rief mich aber raſch abſeits zu einer botani⸗ 
ſchen Merkwürdigkeit aus Japan, und als ich die Hand darnach ausſtreckte, 
lenkte er mich abermals haſtig nach einem anderen Beete. Da merkte ich erſt 
aus dem ängſtlichen Geizen mit ſeinen Pfleglingen, die Tiefe dieſer neuen Leiden⸗ 
ſchaft. Der würzige Duft ſtieg durch die Fenſter in ſein Zimmer, in welches 
er mich dann führte; und dies ſchien ihm zu genügen, denn die Vaſen auf dem 
Kaſten waren bloß mit jenem Felſengras angefüllt, das man Frauenhaar nennt. 
In der Ecke ſtand die alte Bauerntruhe, die ich ſo gut kannte, da ich ja ſelbſt 
bisweilen zum Deſſert aus ihr genaſcht hatte. Es war etwas Seltſames um 
das alte ungefüge Ding, wie ich es fo daſtehen ſah: ein Gewebe von verſtohlenen 
Sonnenſtrahlen, verklingenden weichen Tönen, verwehendem ſüßen Duft. Der 
Mutter Athem hauchte noch darüber hin, des armen alten, ſcheuen Weibes, das 
zu dem Geiſte des eigenen Sohnes zaghaft emporgeblickt wie zu den Sternen, 
und doch für dieſen Sohn auf dem höchſten Throne geſeſſen, ſo daß er einſt 
lieber zu ihren Füßen hatte liegen wollen, als am Herzen der ſchönſten Königin. 
„Herzen ſchöner Königinnen“ — wie er damals ſagte — „gab es vielleicht da 
und dort in der weiten Welt, aber Mütterchens alte zitternde Füße, die ſich 
für ihr Kind müde laufen bis zum Grabe, die gibt es nur einmal — nie 
wieder.“ — Und von dem heiligen Hauch umweht, barg ſich auch heute noch 
verſtohlen im Dunkel der Truhe das Ideal ſeines Lebens. Eine Linde ſtreute 
duftige Blüthen durch die Fenſter herein über Tiſch und Bücher und über einen 
Stoß von Zeitſchriften, die noch alle unter Couvert dalagen. Plaudernd ſpielte 
ich mit den Lindenblüthen und den Journalpäckchen; dann aber nahm ich ernſt⸗ 
haft verwundert eine Zeitung nach der andern einzeln in die Hand. Sie waren 
alle an meinen Freund adreſſirt, alle illuſtrirt, alle von jener Sorte, welche 
dem Geſchmack und Bedürfniß eines unliterariſchen Publicums entgegenkommt. 
„Ja, bei allen Trobaires und Minneſängern,“ rief ich endlich, „iſt das da 
Deine jetzige periodiſche Lectüre?“ Sr 
„Was willſt Du — man ſchickt mir dergleichen zu. Und da ich doch mit- 
unter darin blättere, ſo behalte ich es. Am Ende erhält man ſich doch dadurch 
in Manchem auf dem Laufenden.“ — Dabei erhob er ſich, um eine Lection er⸗ | 2 
theilen zu gehen, eine jener drei Stunden, in denen er feinen Zögling erziehen, 
bilden, unterrichten ſollte. Er redete nie darüber, aber ich vermuthe, dieſe drei ; 
täglichen Stunden werden ihm dereinſt ſchwer in der Wagſchale wiegen. Denn 
ich habe den jungen Haferſteiner nie zu Geſicht bekommen, ohne daß er irgend 
einen bübiſchen und boshaften Streich in's Werk ſetzte. Ich ging indeſſen in 
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die Villa, um der Freiin einen Beſuch zu machen. Sie lag auch diesmal, wie 1 

ſpäter, jo oft ich zu ihr gekommen bin, auf der Chaiſe-longue regungslos bis 3 

auf die nie raſtenden Finger. Ein leiſes Fröſteln durchſchauerte zuweilen ihren BE: 

Körper, obzwar fie ſich von der Sonne wärmen ließ und der Ofen ſo ſtark ge= 
heizt war, daß die Temperatur für jede normale Empfindung unangenehm wer⸗ 

den mußte. Dazu kam noch die faſt betäubende Einwirkung des Duftes aus 
einem großen Bouquet, welches auf dem Tiſchchen neben dem Ruhebett eine 
Vraſe füllte. Ich fragte die Freiin, ob ihr der ſtarke Geruch nicht Kopfſchmerzen 
verurſache. 

„Nein, aber eigentlich iſt das eine Marotte des Doctors, dieſe Blumen⸗ 
liebhaberei! Er ſieht in kindiſcher Weiſe tauſend Merkwürdigkeiten an jedem 
Blumenblättchen, die er mir auch täglich mit ſkrupulöſer Gewiſſenhaftigkeit 
auseinander ſetzt. Mon dieu, man will ihm die Freude daran nicht verderben!“ 
5 Ich ſah mir das Bouquet näher an. Es war auch in der That merkwürdig. 
Das mexicaniſche und das japaniſche Pflänzlein, welches er mir in Einem Exem⸗ 

plar ängſtlich vorenthalten, ſtand da zu ganzen Büſchlein gereiht. 

„Er iſt ein ſeelenguter Menſch, der Doctor,“ fuhr indeſſen die Freiin fort, 

„aber dergleichen Steckenpferde hat er eine ſchwere Menge. Da haben Sie zum 

Beiſpiel gleich ein anderes, dieſe Journale da!“ Sie glitt in nervöſer Raſchheit 

mit den Fingern über ein Häuflein Zeitſchriften. „Auf dies Alles abonnirt er. 
Aber nicht genug daran — nein — er zwingt mich auch, mich mit allem dem 
abzugeben. Es iſt einmal ſeine Manie, und um ihn nicht zu verſtimmen, blättere 
ich ja auch darin. Die Illuſtrationen anzuſehen iſt übrigens doch hie und da 

ein Zeitvertreib, und mit dem Texte plage ich mich nur inſoweit, als mir etwa 
die Bilder unverſtändlich ſind. Aber es iſt gleichwohl zum Deſperatwerden — 
man wird nie damit fertig. Ich vermuthe, es gibt keine illuſtrirte Zeitſchrift 
auf der Welt, die er nicht anſchaffen würde. Ein reines Kind — mit ſeiner 
Bilderpaſſion! Und auch das glaube ich, daß er ſich eigentlich dieſer Manie 
ſchämt; denn er behauptet, man zwinge ihm alles das auf.“ 
Sie ließ ſich dann von der Stadt erzählen, ſie unterhielt ſich, ſie lachte 
ſogar zuweilen; und doch waren ihre Augen ruhelos geſchäftig, als ſuchten ſie 
unausgeſetzt nach irgend etwas Fehlendem. Endlich kam der Doctor von ſeiner 
Lection. Ihre Augen ſtanden nun auf einmal ſtill und blickten ruhig und gleich⸗ 
gültig vor ſich hin. In ſeinen Augen aber glänzte ein ſanftes Licht, da er ſich 
jetzt zu uns ſetzte und allgemach in ſeiner faſt kindlichen Weiſe all das Schöne 
hervorholte, das in ſeiner Seele lag, und es achtlos ausbreitete, als ſei es ge⸗ 
wöhnlicher Redetand des Tages. Als er einmal dazwiſchen hinausging, um 
etwas für die Freiin zu beſorgen, ſagte ſie: „Er iſt eine gute Seele, aber ich 

glaube, er iſt auf ſein Organ eitel. Er hört ſich gern. Darum lieſt er mir 
auch vor, bis ich zuletzt nicht mehr weiß, was er lieſt, und erzählt endlos ge⸗ 
lehrte Sachen, wovon man nicht den zehnten Theil verſteht. Mais enfin — 
man läßt es über ſich ergehen, wie ſo vieles Andere.“ 

Aber gleich darauf, als er hereinkam, fing ſie an ihn unermüdlich zu fragen, 
und dies ſo lange, bis er wieder unermüdlich erzählte. Den Born ſeines Wiſſens 
ſchöpfte ſie doch nie aus, und all' dies Fragen lockte erſt recht ein glückliches 
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Lächeln auf ſeine Lippen. Und ſo ward alsbald diesmal und immer wieder der 
Salon der Freiin zum Zauberwald alter Sage. Unter dem Blick ſeiner Augen 
und von der beſtrickenden Gewalt ſeiner Rede kam es, daß die farbenglühenden 
Geſtalten, welche die Meiſter mittelalterlicher Dichtkunſt auf todtes Pergament 
gemalt, hier plötzlich mitten hinein in's ſonnenhelle Leben traten. Sie waren 
da und blickten, und redeten, und ſchritten unter uns einher als ein herrlich 
neues Geſchlecht, vor dem das heutige Leben ſchattenhaft verdämmerte. 

Die Finger der Freiin waren allgemach ſtiller geworden und immer ſtiller. 
Zuletzt lag die ſchmale feine Hand ausgeſtreckt da, regungslos und friedlich. Ihre 
Unvaft war durch den Redezauber gebändigt und die arme fahrige Seele ge⸗ 
zwungen, geſammelt zu lauſchen. Freilich nur dem zu lauſchen, was in ihrer 
Enge Zugang fand, wie ich es wiederholten Bemerkungen entnommen habe. 
Was ſie feſſelte, war doch nur das Märchenhafte, Wunderbare, Ungeheuerliche, 
das, was einem Kinde gefallen mag. Die tiefſinnige Poeſie und der ganze laut 
gewordene Geiſt des Mittelalters rieſelte an ihr vorüber wie ein Waldquell: 
unverſtändlich in dem, was die heranſpringende Welle raunt, aber durch ſein 
Gemurmel einlullend in anmuthige Träumerei, in harmoniſches Mitſchwingen 
der Seele ohne die Feſſel anſtrengenden Sinnens. Und mit ſolch' ſchwankem, 
ſchwachem Stege verſtand der Mann die unermeßliche Kluft zwiſchen ſeinem 
Geiſt und dem Geiſt dieſer Frau zu überbrücken. Man ſah, ſie langweilte ſich 
noch zuweilen, aber es war eine Langweile mit einem verborgenen Reize. Den 
Spiegel ihrer Seele überzog, wo er nicht ganz erblindet war, auch jetzt noch ein 
ſchwerer Hauch; aber hinter dem Schleier, wo einſt nur leere Dede geherrſcht 
hatte, zeichneten ſich jetzt, wenn auch bloß in ſchattenhaftem Umriß, unaufhör⸗ 
lich wechſelnde Geſtalten. Die geradezu biſſigen Ausfälle einer durch Langeweile 
gereizten Laune traten doch nur dann ein, wenn der Doctor irgend etwas draußen 
zu beſorgen hatte. Trotzdem gab ſie ihm ſehr viel zu beſorgen. Wie denn 
ſchwache Charaktere es lieben, irgend ein Weſen, Menſch, Hund oder Vogel, zu 
tyranniſiren, ſo ſchien ſie einen Genuß darin zu finden, ſich ihrer ſchrankenloſen 
Gewalt über den Doctor jeden Augenblick bewußt zu werden. Das Behagen 
daran war ſtärker als das Gefühl der Langweile, ſobald ſie ihn fortgeſchickt 
hatte. Sie zeigte ſich in dieſer Richtung unerſchöpflich und grauſam erfindungs⸗ 
reich. Dazu kam, daß die Anka nicht ganz ihrem Rufe als Muſterdienerin ent⸗ 
ſprechen mußte; ich ſah den Doctor fortwährend um Dinge ſorgen und dieſelben 


auch wohl ſelbit herbeiſchaffen, deren bloße Eriſtenz ihm ehedem kaum bekannt 


geweſen war. Er ſpähte und horchte deshalb auch beſtändig nach der Freiin 
hin. Dabei ſah und hörte er Dinge aus ihr heraus, die kein Anderer ahnte. 
Es war immer ein überquellend Naturgefühl in ihm geweſen und er ſtand nun 
dieſer Frau gegenüber wie ehedem einer Landſchaft, in welche er Geiſt, Gemüth, 
Stimmung hineingelegt hatte, bis das Naturbild ihn als getreuer Reflex ſeines 
eigenen Innern anſah. 

Als die Zeit meiner Abreiſe heranrückte, trug ich mich mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, nicht zu weichen, bis ich ihm das Verſprechen abgenöthigt, in die Welt 
und zu ſeiner Wiſſenſchaft zurückzukehren. Denn bisher war er mir jedesmal 
ſchon bei dem leiſeſten Einlenken rechtzeitig ausgewichen, weil er mir an den 
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Augen ablas, wie es mich empörte, ihn blüthenlos und unfruchtbar in dieſer 
Wüſtenei hinwelken zu ſehen. Damit er jedoch gleich in fruchtbarem Erdreich 
ſichere Wurzel faſſe, hatte ich bereits Schritte gethan, ihm den erſten Aufenthalt 
in der Hauptſtadt auch äußerlich zu ermöglichen. Nun wollte ich ihm das 
glückliche Reſultat meiner Schritte fertig vorlegen und kam ſo mit Wort und 
That ſchwer gerüſtet, Abſchied zu nehmen. Die augenblickliche Situation in der 
Villa war ganz darnach angethan, mein Zureden mit einem handgreiflichen 
Beiſpiel zu unterſtützen. Die Freiin litt eben an einem grellen Anfall bitter⸗ 
böſer Laune. Ich fand ſie in Thränen aufgelöſt, weil ſie keine friſchen Blumen 
auf ihrem Tiſche habe. Mein armer Freund war in Verzweiflung. Ein Froſt, 
wie ſie im Frühherbſt mitunter tückiſch eintreten, hatte ſeine ganze Blumen⸗ 
anlage vernichtet. Die Freiin riß endlich das welke Bouquet aus der Vaſe und 
ſchleuderte es auf den Boden. Der Doctor ſtand auf und ging, ohne eine Silbe 
zu ſagen, hinaus. Als er die Thüre hinter ſich ſachte geſchloſſen, verfiel ſie in 
einen Weinkrampf. 

Ich rief die Anka und vermeinte nach dieſem Vorgang nur ſchwachen 
Widerſtand bei meinem Freunde zu finden, ſo daß ich faſt dem Zufall dankte, 
der mich zu dieſer ſonſt höchſt peinlichen Scene hatte kommen laſſen. Ich griff 
eben nach dem Hut, um ihm zu folgen — da ſtürmte er wieder herein mit 
einer blühenden Topfroſe, die er im Fluge irgendwo nebenan von einem Dörfler 
gekauft hatte. Er ſtellte vorſichtig den Roſenſtock vor die Freiin hin und ſagte, 
als ob nichts geſchehen wäre, die Roſe bleibe doch unbeſtritten die Königin der 
Blumen, hinter der alle anderen, auch die duftigſten und farbenprächtigſten, 
zurückſtehen müßten. Die Freiin hob mühſam den Kopf bis zu der Roſe, ſog 
eine Weile den Duft ein, lehnte ſich wieder zurück und lächelte plötzlich auf. 
Dem Doctor aber war indeſſen das Heldengedicht vom Roſengarten in den Sinn 

gekommen, und er begann es nachzuerzählen. Die Freiin hielt die Augen auf 
die Roſe gerichtet und lächelte weiter. Und als der Doctor erſt an den wunder⸗ 
lichen Mönch Ilſan des Roſengartens gerieth, da ward ihr Lächeln ſo hell, ſo 
ſonnig, daß ich plötzlich in ein glücklich Kinderantlitz zu ſchauen vermeinte. Das 
war es auch, was mich auf einmal ungeſtüm zum Aufbruch trieb. In dieſem 
Augenblick dünkte es auch mir ein beneidenswerthes Werk, dies Lächeln aus 
Thränen hervorzuzaubern, dieſe armen gejagten Finger ein Weilchen in Ruhe 
wiegen zu können. Und mein Freund erſchien mir nicht mehr ſchwach, ſondern 
bloß mit einer anderen Stärke gewappnet, als wir Menſchen von heute. Es 
war ein unverfälſchtes Stück Mittelalter in der kindlichen Schlichtheit ſeines 
Tiefgefühles, in der unverrückbaren Feſtigkeit ſeines einfachen Weſens. Seine 
Stärke wie das Gewaltige im Wirken des Mittelalters beruhte auf der frommen 
Beſchloſſenheit in einem eng umſchränkten Kreiſe. All ſeine weltumſpannende 
Freude an den Schätzen ſeiner Truhe hatte ſich nun in dieſem armen kranken 
Menſchenkinde verkörpert, in der Königin Herzeleide, wie er ſie zuweilen nannte. 
And ſo ſachte war dies gekommen, daß er ſich nie darüber klar wurde, wie fein 
einſt heimlich fortknospendes Innenleben nun nach außen aufgeblüht war. Ob 
es ihm in das Bewußtſein trat als Mitleid mit dieſer Frau — oder als zähes 
Band des Gefühles, von ihr bedurft zu ſein — oder ſuchte er, wie meine Freundin 
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behauptet hatte, die Seele in ihr? Das war nicht zu entwirren. Nur Eines 


war mir in dieſer Abſchiedsſtunde klar geworden, der Gedanke: wer die beiden = 
ſcheidet, tödtet feine Seele und ihren Leib. — Und ich ſagte kein Wort von dem, 


was ich für ihn erſonnen und gethan, kein Wort über das, was geworden, 
keines darüber, was fortan werden ſollte. Stumm drückte ich ſeine Hand und 
ſah ihn noch lange in der Ebene ſtehen und mir nachwinken zur Fahrt in die 
Welt. 

Als ich mich von meinen Gaſtfreunden verabſchiedete, ſchenkte mir die Haus⸗ 
frau zur Erinnerung einen Ruhepolſter, mit den Veilchen montirt, die ſie unter 
meinen Augen geſtickt hatte. „Ihr Veilchen,“ ſagte ſie dabei, „iſt nicht mehr 
ſteif, aber ſehen Sie, man merkt es ihm doch an, es iſt fremd und gehört nicht 
zu den andern.“ 

„Und iſt doch ein Veilchen und mir doppelt an's Herz gewachſen, da Sie 
es meinethalben geändert.“ 

„Wie Ihr exotiſcher Freund auf dem Haferſtein, den ich damals auch ſo 
naturwidrig aufgefaßt?“ 

„Wie mein Freund — und wie die arme Frau auf dem Haferſtein in 
ihrer Weltverlaſſenheit bei ihrem langſamen Hinſterben.“ 


Die Schloßherrin ſah mir einen Moment gerade in die Augen, dann ſtiegen 


wir die Freitreppe zu dem Wagen hinab. Während man meinen Koffer ver⸗ 


ſorgte, ſagte ſie zu ihrem Mann: „Es wird nach der Abfahrt unſeres Freundes 
hier unausſtehlich ſein. Abſchiedstage machen die Menſchen ſtumm und die 


Räume hallend laut. Ich möchte irgendwo hinaus. Lieber Otto, bitte, laß 


doch einſpannen, ich will einmal die arme Haferſtein beſuchen!!“ — Dann erſt 


wandte fie ſich zu mir, ich drückte ihr beide Hände, hörte noch den Mahneuf: 
„Auf baldiges Wiederſehen!“ — und ſchon eilten die Pferde durch das Flach⸗ i 5 


land hin. — 
Das Wiederſehen kam nicht ſo bald. Dafür erfreuten mich Briefe vom 


Doctor und auch von meiner Freundin, aus denen ich erſah, daß der Verkehr 
zwiſchen ihr und der Freiin ein ziemlich reger war. Die letzten Zeilen, die ich 


darüber von ihr erhielt, liegen vor mir und lauten: 
„Lieber Freund! 
Die arme Freiin Haferſtein iſt todt. Ich bin in den letzten Stunden bei 


ihr geweſen. Durch ihre Schwäche an das nahende Ende gemahnt, ſagte ſie 
mir: „Die Anka und der Doctor werden mich doch vermiſſen, wenn ich einmal 
ſterben werde. Der Doctor beſonders mit allen ſeinen Marotten, bei denen ich 
ihm gutwillig Stand hielt, oder auch nicht gutwillig als arme gebrechliche 
Creatur Stand halten mußte.“ — Als fie der Tod am Herzen faßte, fuhr ſie, 


einen Halt ſuchend, mit den Fingern in der Luft herum. Wir traten nach 


einander heran, dieſelben zu faſſen; aber ſie ſchüttelte nur den Kopf und ſtreckte 
beide Hände nach Jenem aus, der am fernſten von ihr, zu Füßen des Ruhe⸗ 
bettes ſtand. Es war Doctor Wirrner. Als ex vor fie hintrat, klammerte fie 
ſich feſt an ſeine beiden Hände. Ihre unruhig zuckenden Finger wurden bei der 
Berührung plötzlich ganz ſtill, und ſie lächelte auf. Es war eine beſtrickende 
Schönheit in dieſem aufgehellten Antlitz und etwas Fascinirendes in ihrem 
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Lächeln, das ſelbſt aus des Doctors bleichen Zügen ein Antwortlächeln hervor⸗ 
zauberte. So ſchlief ſie friedvoll ein. — Der Arzt hat dann nur mit vieler 
Mühe des Doctors Hände aus dem ſtarren Griff der todten Finger gelöſt. Die 
Anka betrachtete den Doctor mit ängſtlich ſcheuen Blicken und flüſterte mir 
beim Fortgehen zu: „Die Frau Baronin hat ihn feſtgehalten, Sie werden ſehen, 
fie zieht ihn nach.“ — Ich habe dann den Doctor eingeladen, mit mir zu fahren 
und einige Tage bei uns zu bleiben. Er hat es abgeſchlagen und ſcheint mir 
gelaſſener und ruhiger, als ich geglaubt hätte. — —“ 

Ich ſchrieb ſogleich an meinen Freund, ſtatt ſeiner Antwort fand ich einen 
befremdenden Brief auf meinem Tiſche. Die Adreſſe zeigte weitfahrende Züge, 
wie ſie Frauen hinzuhaſten pflegen, ſtehend, in der Linken den Fächer, den 
Diener mit dem Mantel im Hintergrunde. Sie heimelten mich an, aber ich 
mußte doch endlich reſignirt das vierkantige Räthſel öffnen. Die gejagten Schrift⸗ 
züge ſtimmten ſchlecht zu der Unterſchrift. Der Brief war von meiner ſonſt ſo 
ruhigen Freundin und lautet, wörtlich copirt: 

„Theurer Freund! 2 

Ich ſchreibe Ihnen im Salon des Notars, während Otto noch mit ihm 
Geſchäftliches beſpricht. Es iſt ein trauriges Geſchäft, und traurig, was ich 
Ihnen mitzutheilen habe. Ihr armer Freund, der Doctor, iſt nicht mehr. Der 
kräftige geſunde Mann? Wie ſo plötzlich? — werden Sie fragen, wie ich ge- 
fragt habe. Der Dorfarzt antwortete mir auch mit dem ungeheuer langen 
Namen einer Krankheit, der mit je endete. Ich habe mir ihn aber nicht gemerkt, 
und er hat mir auch gar nicht imponirt. Ich glaube nämlich nicht daran. Die 
Verlegenheit des Arztes und die abwegs ſteuernden Antworten Otto's, die ich 
zu genau kenne, waren mir gleich anfangs viel verſtändlicher. Doch um der 
Ordnung nach zu erzählen, erhielt mein Mann acht Tage nach dem Begräbniß 
der Freiin eine Einladung als „Zeuge zur Eröffnung des Teſtamentes des heute 
beerdigten Doctors Wirrner“. Wir hatten weder vom Tod noch vom Begräb⸗ 
niß Nachricht erhalten. Beim Notar fanden wir außer dem Arzt einige Hono⸗ 
ratioren des Städtchens, die der Notar eingeladen. Die Neuigkeiten ſtehen bei 
uns auf dem Lande wegen ihrer Seltenheit in hohem Werthe, und ſo hatte es 

ſich Niemand verdrießen laſſen zu kommen. Aus den halb mitleidigen, halb 


4 ſpjöttiſchen Zügen las man deutlich den Gedanken, wozu wohl jo ein armer 


Teufel von Hofmeiſter ein Teſtament zu machen brauche. 
Der Notar, den Sie ja geſehen, der kleine, ruhige alte Herr mit dem harm⸗ 
loſen Ausdruck eines Kindes und der geiſtreichen Bosheit eines Mephiſto, ſagte: 


= „Der verſtorbene Doctor Wirrner hat vor wenigen Tagen ſein Teſtament bei 


mir verfaßt und hinterlegt. Eine ſpecielle Nachlaßbeſtimmung mit der Ueber⸗ 
ſchrift: „„Sogleich nach meinem Tode zu eröffnen“ “, enthielt bloß die Worte: 
„„Ich bitte meinen Sarg aus den Brettern der Bauerntruhe zimmern zu laſſen, 
die in meinem Wohngemache ſteht““. — Ich habe dies ſelbſt veranlaßt, ſowie 
die ſonſtigen Verfügungen für das Begräbniß, da der Freiherr von Haferſtein“ — 
ſeine Augengläſer blitzten auf — „jede Intervention abgelehnt hat.“ 
„Mein Gott,“ ſagte die kleine runde Frau des Notars, die neben mir ſaß, 
„es geht eben knapp zu auf dem Haferſtein. Und, ſo recht beſehen, hat der 
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arme Hofmeiſter eigentlich da oben lange ſeine Exiſtenz umſonſt gehabt, bie er 
wahrſcheinlich anderswo nicht finden konnte.“ 5 
Um die Lippen des Notars zuckte bei dieſer Bemerkung ſeiner Frau ein 
herzliches Lächeln, als wollte er ihr ein zärtlich Wort zuflüſtern. Aber er be⸗ 
herrſchte ſich und ſagte, gegen die Andern gewendet: „In dem Nachlaſſe fand 
ſich außer verſchiedenen Zeugniſſen noch die in neuerer Zeit erfolgte Berufung 
zu einer Univerſitätsprofeſſur der romaniſchen Sprachen, nebſt dem Concept der 
Ablehnung dieſer Stellung.“ — Er weidete ſich mit einem wohlwollenden Blick 
an den Geſichtern in der Runde und fuhr fort: „Das Uebrige ſind einerſeits 
Correſpondenzen über Beiträge in wiſſenſchaftliche Zeitſchriften ſammt den Rech⸗ 
nungen über die dafür eingegangenen Honorare. Die daneben laufende Ausgaben 
rechnung für das Abonnement zahlreicher Journale, für Bücher, für Blumen⸗ 
ſämereien macht es erklärlich, daß ſich kein Baarvorrath aus jenen Honoraren 
vorgefunden hat.“ 
„Auch noch Baarvorrath! Ich weiß nicht, wie mir mein Mann vorkommt,“ 
flüſterte die Notarin. . 
„Endlich gehört zu dem Nachlaß dieſes Papier.“ Er legte die Hand auf 
einen gefalteten Bogen und ſprach gleichmüthig mit freundlicher Miene: „Ein 
Loospapier, vor einigen Jahren mit dem größten Treffer gezogen, vierzigtauſend 
Gulden, noch unbehoben.“ . 
Alles war aufgeſprungen, Naturlaute und Rufe der Verwunderung wirrten 
durcheinander, die Notarin aber ſchrie: „Ein Pechvogel, wie kein zweiter! Nie 
eine Ziehungsliſte angeſehen! Ein Vermögen beſitzen, und nichts davon wiljen! 
Der arme Teufel hatte nun einmal keine Chance!“ 5 
Der Notar nickte ihr gutmüthig beruhigend zu und ſagte: „Das Teſtament 
ergeht ſich unter Anderm auch genau über die Verwendung der gewonnenen = 
vierzigtauſend Gulden, deren Behebung der Doctor aus perſönlicher Bedürfniß: 
loſigkeit ſtets aufgeſchoben hat.“ = 
Nun las er uns das Teſtament vor. Zuerſt werden darin ſeine Bücher 
und ſeine ſonſtige kleine Habe mit genauer Bezeichnung unter ſeine Freunde 
vertheilt — es iſt mir ein wohlthuend Gefühl, daß er auch mich mit einem 
Büchlein bedacht hat. Den Schluß copire ich Ihnen aus dem vor mir liegen 
gebliebenen Teſtamente; er lautet: „„Um den Freiherren von Haferſtein meinen 
Dank für die Heimath zu bezeigen, die ich bei ihnen gefunden, ſollen den jungen 
Freiherren Franz und Anton je zehntauſend Gulden anheimfallen. Auf dm 
weſtlichen Ausläufer des Haferſteiner Hügels vor dem Rundthurme ſoll ferner 
eine Familiengruft und Gruftcapelle erbaut und die verſtorbene Freiin dort bei⸗ 
geſetzt werden, zu welchem Zwecke ich fünfzehntauſend Gulden beſtimme. s 
iſt ein ſchwacher Dank für ihre huldvolle Nachſicht und Güte, die ich ihr habe 3 
im Leben nicht vergelten können. Das Plätzchen vor dem Rundthurm iſt ehe⸗ 2 
dem ihr Lieblingspunkt geweſen, weil man dort die Sonne untergehen ſieht. 
Ueber dem Portal der Gruftcapelle ſoll in die Mauer ein Rundfenſter gebrochen 
ſein, durch welches die Abendſonne auf der Freiin Gruftſtein fällt. Die Dienerin = 
Anka erhält den Reſt von fünftauſend Gulden zum lebenslänglichen Nutzgenuß 
mit der Verpflichtung, jenen Gruftſtein mit blühenden Gewächſen zu verſorgen; 
und jo der jeweilige Rechtsnachfolger der Anka unter derſelben Bedingung.“ “ 
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Als der Notar dies vorhin zu Ende geleſen, platzte feine Frau mit dem 
Schrei heraus: „Er war ein vollſtändiger Narr!“ — 

„Daß endlich Doctor Wirrner,“ ſagte der Notar mit behaglichem 
Schmunzeln, „bei klarem Verſtande ſo teſtirt hat, beſtätige ich aus eigener Wahr⸗ 
nehmung, ſowie die beiden Zeugen. Daß in ſeinem Organismus gleichfalls kein 
geiſtſtörendes Leiden vorlag, weiß unſer Doctor.“ 

Der Arzt brachte hierauf in verlegener Weiſe vor, daß Doctor Wirrner in 
der That ſeiner Conſtitution nach hätte hundert Jahre alt werden können. Er 
habe ſich bloß zur Bekämpfung von Schlafloſigkeit ein Opiat verſchreiben laſſen 
And, offenbar mit einem Fehlgriff, jo viel davon genommen, daß er nicht mehr 
erwacht ſei. 
> „Fehlgriff? — Wie ich ihn jo um die Frau leben ſah, ift mir klar ge- 
worden, ſie gehörten zu einander, wie die Pflanze zu dem Erdreich, darin ſie 
wurzelt. Die halbwelke Blume nimmt ſich noch Haltung und Leben aus dem 
kraftvollen Boden als Selbſtverſtändliches, nicht als freie Gabe; und als Selbſt⸗ 
verſtändliches gibt es die Erde hin, danklos, in reinſter Selbſtentäußerung, weil 
ſie ſich derſelben nicht einmal bewußt wird. Und wenn der Sturm endlich die 
Blume emporreißt, dann reißt er auch die Erdſcholle mit heraus, welche ſie mit 
ihren Wurzeln umklammert hielt. Die Anka hatte damals Recht, als ſie ſagte: 
„„Die Frau Baronin zieht ihn nach.““ Und auch — doch mein Mann wird 
ungeduldig. Adieu, vielmehr au revoir! Sie kommen doch im nächſten 
Sommer?“ — — : 

Allein es vergingen noch einige Sommer, ehe ich wieder auf dem Haferſtein 
ſtand. Der alte Freiherr war todt. Die Söhne hatten den Reſt des Beſttzes 
ſammt dem Erbe des „Narren“ — ſo nannten ſie den Doctor — verpraßt und 
waren verſchollen. Das unbewohnte Schloß verfiel gänzlich, an der Stelle der 
„Villa“ ſtand eine Zuckerfabrik. Auf dem weſtlichen Ausläufer der Haferſteiner 
Erdwelle erhob ſich eine kleine Kapelle. Die Abendſonne fluthete durch das 
Rundfenſter über dem Portale herein und überrieſelte den Grabſtein, darunter 
die Freiin ruhte, mit rothem Golde. Seltſam anzuſehen, zu einem Rahmen 
gereiht, faßten Blumentöpfe mit blühenden Gewächſen den ganzen Gruft⸗ 
ſtein ein. 

Von da ging ich auf den Friedhof und ließ mir das Grab meines Freundes 


ſamt und fremd unter den übrigen Hügeln. Allenthalben in der alten Gräber⸗ 
reihe ſtand das Gras in üppiger Fülle empor, fortwuchernd, wo es einſt fromme 
Hände als Raſen hingepflanzt und mit Blumen durchſäet hatten. 

8 Auf des Freundes Grabhügel wankten nur einſame Diſteln. 

Als ich die Anka, die ich ſchon recht altersſchwach und hinfällig fand, dar⸗ 
über zur Rede ſtellte, ſagte ſie: „Ja, ja, die Frau Baronin hat ihn hinüber⸗ 
gezogen. Blumen auf ſein Grab? O nein, nein! Die Frau Gräfin von 
drüben hat es auch wollen, aber nein. Er hat niemals eine Blume für ſich 
gehabt, er hat keine in ſeinem Zimmer geduldet, er hat niemals an einer ge⸗ 
rochen, er hat Blumen nicht um ſich gelitten.“ — 


Am Abend ſaß ich neben meiner Freundin. Sie ſtickte wie ſonſt, aber es 
30* 
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waren keine Veilchen, ſondern Aſtern, und der blauſchwarze Glanz ihrer Haare 
war von ſchneeweißen Fäden durchwoben. Als ich ihr von den Diſteln neben 
den grünenden Hügeln erzählte, und was mir die Anka entgegnet, ſagte ſie: 
„Ich habe damals trotz der Anka das Grab von dem Todtengräber bepflanzen 
laſſen wollen. Dann aber fand ich, die Anka hat, wie immer, mit ihrem In⸗ 
ſtinct Recht gehabt. Denn auch das gehört mit in das Bild unſeres Freundes. 
Die Leute hier haben ihn einen Narren genannt, der einzige Notar ließ ihm in 
ſeiner Weiſe Gerechtigkeit widerfahren, indem er lächelnd ſagte: „Er war weiſer, 
als ihr alle, aber das verſtehet ihr nicht. Er war ein Nachtfalter.“ Das aber 
verſtanden ſie erſt recht nicht. Ich meine, er war ein Herz aus andern längſt 
vergeſſenen Tagen, und ſo mußte er denn durch die heutige Welt ungenützt und 
unberührt dahintragen, was an Tiefgefühl und Leidenſchaft in ihm ruhte. Und 
ſo ſchläft er auch jetzt unter dem grasloſen blumenloſen Hügel. Er that mit 
ſeinem inneren Reichthum wie mit jenem äußeren, den er tief in die geheimniß⸗ 
volle Truhe ſchloß, darin er nun ſelber ruht. Es war die ſtille Größe der 
Selbſtbeſchränkung in ihm, welche die Welt von heute nur noch belächelt. Und 
was dabei von der Fülle überquoll, ſchon dies war genug, eines armen Weibes 
langſames Sterben zu einem volleren Leben zu geſtalten, als ſie es je vordem 
in geſunden Tagen gelebt.“ 

„Auch ich habe vor Jahren in e c Zorn von dem ungenützten 
Capital in ſeinem Geiſte und Herzen zu ihm geredet, er aber erwiderte mir 
lächelnd: „„Es ſcheint ſo viel Capital ungenützt und unberührt innen und außen, 
und doch iſt es nur anders genützt, als insgemein von den Menſchen, anders 
und — vielleicht beſſer.““ | 

„Vielleicht beſſer!“ wiederholte meine Freundin, ließ den Rahmen ſinken 
und blickte nachdenklich auf die Aſtern. Ich langte nach dem Büchlein, das der 
Doctor meiner Freundin als Erbe zugedacht. Es war ein Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, voran der Parcival, am Ende das Lied von Sigune und Schionatulander. 
Als ich darin blätterte, feſſelte mein Auge ein rothes gewelltes Strichlein, wie 
ſie der Doctor neben ſeine Lieblingsſtellen zu ziehen pflegte. Es heimelte mich 


jo an, daß ich vermeinte, nun werde, wie einſt, gleich ſein Zeigefinger heran: 


fahren und an dem Wellenſtrichlein auf und ab gleiten. Das rothe Zeichen lief 
neben den Verſen hin: 

Der Minne Macht bewältigt 

Die Nähe wie die Weite, 

Minne hat auf Erden Haus, 

In den Himmel giebt ſie gut Geleite. 


Schweigend reichte ich das aufgeſchlagene Buch meiner Freundin. Sie las | 


und ſann und las wieder. Draußen ſtieß der Wind an die Fenſter und jagte 


das Gewölk am Himmel hin, bis die Mondſcheibe leuchtend hervorbrach. Ich 


dachte an den einſamen Hügel, darauf die Diſteln im Windhauch flüſtern und, 


vom Mondenſcheine ſanft überſtrahlt, ſich ſachte verneigen, wie die ſilbernen 


Blumen des Märchens. 
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Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen. Von Wilhelm Buchner. 
Zwei Bände. Lahr. Druck und Verlag von Moritz Schauenburg. 1882. 


Dieſe Biographie, von welcher wir vor Jahresfriſt, nach dem Erſcheinen der 
erſten Lieferung, unſeren Leſern bereits ein Wort geſagt hatten, liegt nunmehr vollen⸗ 
det vor; es iſt ein ſchönes ſtattliches Werk, deſſen Plan und Ausführung das höchſte 
Lob verdienen. Es gibt uns ein Bild des Menſchen und des Dichters, ſo wie die⸗ 
jenigen, welche im Leben ihm nahe geſtanden, ihn gekannt haben, und wünſchen 
müſſen, daß er im Andenken der Nachwelt, im Herzen ſeines Volkes fortlebe: ein 
ganzer Mann, von ſtarkem Charakter und tiefem, reinem, goldenem Gemüth; ein 
Mann von ſeltener Pflichttreue, hart arbeitend, um ſich und den Seinen Unab⸗ 
hängigkeit zu ſichern; ein Tagelöhner, um ſeiner Muſe die Hoheit zu bewahren !), ein 
Flüchtling, voll von Heimweh nach Deutſchland, und dennoch ausharrend bis zuletzt; 
ſtolz, wo es ſeiner Ehre, beſcheiden, wo es der Anerkennung ſeiner Verdienſte galt; 
für ſeine Perſon einer unedlen Handlung, einer unedlen Geſinnung unfähig, vielleicht 
ein wenig zu empfindlich in Bezug auf Andere; hartnäckig, unbeugſam in Sachen 
der Ueberzeugung, überquellend von Güte, von Menſchenfreundlichkeit und Liebe, wo 
das Gefühl reden durfte. So war Freiligrath: und ſo ſteht er in dieſem Buche 
vor uns. 

Es ſetzt ſich zum größten Theil aus ſeinen eigenen Briefen zuſammen; und das 
iſt es, was dem Buch einen unvergleichlichen Reiz verleiht. In ſeiner Kindheit, in 
ſeiner Jugend, in ſeinem Mannesalter und ſeinen ſpäteren Jahren, überall hören 
wir Freiligrath ſelber, und überall, wachſend und ſich entwickelnd vor unſeren Augen, 
ſehen wir ihn treu, zuverläſſig und wahr. Einige von dieſen Correſpondenzen reichen 
aus der früheſten Zeit ununterbrochen bis an das Ende ſeines Lebens; mit anderen 
Jugendfreunden knüpft er den Briefwechſel nach langer Pauſe wieder an. Es find 
im Weſentlichen immer dieſelben Namen, denen wir begegnen. Nicht von vielen 
unſerer Zeitgenoſſen könnten die Briefe ſo bald nach ihrem Tode veröffentlicht werden; 
aber in dieſen brauchte kein hartes, kein die Ueberlebenden verletzendes Wort getilgt 
zu werden. Denn Freiligrath war nicht Einer von denen, die bös von den Menſchen 
hinter ihrem Rücken ſprechen; und ſelbſt den Ausbrüchen des Zornes — denn er 
konnte heftig werden in ſeiner Leidenſchaft — iſt ſo ſehr das Merkmal der Ehrlich⸗ 
keit er daß man entſchuldigt, auch wo man nicht beiſtimmt. Alle diejenigen 


N) „Sei, der zwiefach reiſig ſteht 
Auf der friſch erkämpften Grenze: 
Tagelöhner und Poet —“ 
(Neuere polit. und ſociale Gedichte.) 
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Eigenſchaften ſeines reichen Geiſtes, welche nicht in ſeinen Gedichten zum Ausdrucke 
kamen: der anmuthige Scherz, die ſchelmiſche Neckerei, der kernhafte Humor fan⸗ 
den einen weiten Spielraum in ſeinen Briefen. Wer Freiligrath gekannt hat, der 
weiß, wie herzlich er lachen konnte. Dieſes Lachen iſt in ſeinen Briefen; und nicht 
ungern werden die Vielen, welche Freiligrath nur in ſeinen Gedichten und von 
ſeinem Leben nur die allgemeinen Umriſſe kennen, daraus entnehmen, wie froh, wie 
heiter, wie glücklich er geweſen. Daß er übrigens ſolche Stimmungen auch im Verſe 
meiſterlich zu behandeln verſtand, war im Kreiſe ſeiner Freunde kein Geheimniß; 
und es iſt auch darüber hinausgedrungen, ſeitdem die nach ſeinem Tode veranſtaltete 
Geſammtausgabe !) ſeiner Dichtungen — und zwar mit vollem Recht — die mannig⸗ 
fachen Epiſteln, Hochzeits- und Taufpathencarmina, die der Dichter nur in einer ge⸗ 
ringen Anzahl von Exemplaren den Intimen mitzutheilen pflegte, der Oeffentlichkeit 
nicht länger vorenthalten hat. 

Herr Wilhelm Buchner, der Sohn eines jener Freunde, welche mit Freiligrath 
in lebenslanger Verbindung geſtanden, hat ſeine Arbeit in muſterhafter Weiſe gethan. 
Aufgewachſen in der Ueberlieferung eines ſolchen Elternhauſes, brachte Herr Buchner 
nicht nur die Pietät mit, welche für das Gelingen eines Werkes wie dieſes, unerläßliche 
Bedingung iſt, ſondern auch zahlreiche perſönliche Erinnerungen, welche demſelben 
Leben, Bewegung und Farbe verleihen. Einem Biographen von dieſer Beſchaffenheit 
erſcheint kein Umſtand zu klein; er lebt das fremde Leben noch einmal durch, als 
wenn es ſein eigenes wäre. Man bemerkt auf jeder Seite den Fleiß, die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und — ich möchte ſagen — die gute Schule. Die Kinderjahre des Dich⸗ 
ters werden aus allerlei Schriftſtücken, die ſich erhalten haben, aus Reminiscenzen 
und Mittheilungen von Schulkameraden gar anmuthig erneuert; durch die vergilbten 
Jahrgänge des Soeſter Wochenblatts und Mindener Sonntagsblatts folgen wir dem 
unbewußten Werden des Dichters, und von dem Augenblick an, wo dieſer gleichſam aus 
der Dämmerung auftauchend, anfängt, die Blicke der Welt auf ſich zu ziehen, wo 
die Quellen reichlicher fließen und die Correſpondenzen häufiger werden, läßt der 
Biograph vorzugsweiſe dieſe Zeugniſſe für ſich ſelber reden. Aber wenn er ſichtbar 
auch nur noch hervortritt, um die Zeitabſchnitte im Leben des Dichters zu markiren, 
die Lücken auszufüllen und die Erzählung durch einen verbindenden Text fortzuführen, 


jo verliert doch niemals weder er den Faden, noch ſein Werk die Harmonie. Nirgends 


erhalten wir unverarbeitetes Material; und wenn freilich — und das nicht zu ſeinem 
Schaden — das Meiſte davon aus dem Schachte des Dichters gefördert worden iſt, 
ſo verringert dies in Nichts die Ehren des Biographen, der das Zerſtreute geſammelt 
und dem Unzuſammenhängenden Ordnung, Geſtalt und Einheit gegeben hat. 

Des höchſten Dankes werth iſt es ſchon, dieſe Briefe vor allen Zufälligkeiten, 
welche ſolche Schriftſtücke im Verlaufe der Zeit bedrohen, nun ein für allemal be⸗ 
wahrt zu haben. An gutem Willen und Mühe hat es Herr Buchner gewiß nicht 
fehlen laſſen; aber dennoch iſt ſeine Sammlung nicht vollſtändig. Unzweifelhaft ent⸗ 


hält ſie das Wichtigſte; doch Einiges fehlt, was für eine feinere Nüancirung, 5 
namentlich des Uebergangs zur politiſchen Dichtung wünſchenswerth geweſen wäre. 


So vor Allem die Correſpondenz mit Dingelſtedt, welcher genau um dieſe Zeit, in 
den Jahren von 1838 bis 1844, in intimen Beziehungen zu Freiligrath geſtanden 
hat. In ſeinem Nachruf an Freiligrath hat Dingelſtedt ein und das andere Wort 
aus dieſen Briefen mitgetheilt, wodurch das Bedauern gerechtfertigt wird, an diefer 
Stelle nicht das Ganze erhalten zu haben. Aus mehr als einem Grunde. Man 
weiß, daß die Wendung im Schickſal dieſer Beiden, die lange Freunde geweſen, den 
Einen ungefähr um dieſelbe Zeit in das Exil führte, wo der Andere ſeine Laufbahn 
bei Hofe begann. Dennoch, wenn auch die Politik das Verhältniß — „brüderlicher 


1) Ferdinand Freiligrath's geſammelte Dichtungen. Neue, ſehr vermehrte und vervoll⸗ 
i ſtändigte Auflage. Sechs Bände. Stuttgart, Göſchen'ſche Verlagshandlung. 1877. 
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Freundſchaft“ ſagt Dingelſtedt — zeitweiſe gelockert: zu löſen vermochte ſie dasſelbe 
nicht. Im Sommer 1862 ſahen ſich die lange Getrennten in London wieder. „Ich 
grub ihn aus in feinem Comptoir der Switzerland⸗Bank,“ erzählt Dingelſtedt. „Wir 
umarmten uns und küßten uns zum kopfſchüttelnden Entſetzen der anweſenden Eng⸗ 
liſhmen .... Nach Tiſche begleitete ich ihn eine Strecke auf dem Wege nach feinem 
fernen Heim in Hackney; dann wieder er mich bis in mein Hötel. Es war eine weiche, 
warme Auguſtnacht ... Arm in Arm durchwandelten wir nicht ſowohl die Haupt⸗ 
ſtraße der fremden Weltſtadt, als das verlorene Paradies unſerer Jugend.“ Ein 
bleibendes Zeugniß dieſes Wiederſehens und Wiederfindens iſt das ſchöne Gedicht 
„An Gabriele Dingelſtedt“, welches ſich in der Geſammtausgabe von Freiligrath's 
Dichtungen findet (Band II, 258). Ueber die Zeit vorher und nachher wird einſt 
der Briefwechſel Aufſchluß geben. „Die intime Geſchichte dieſer und vieler größerer 
Zerwürfniſſe iſt noch zu ſchreiben,“ ſagt Dingelſtedt, „und wird noch geſchrieben 
werden, wenn einmal die Perſonal-Chronik der politiſchen Lyriker an das Tageslicht 
treten darf; ein intereſſantes Blatt aus der deutſchen Literatur-Geſchichte, welches 
ſich der Letztüberlebende aus dem Kreiſe, und wär' ich ſelbſt dieſer letzte, nicht ent⸗ 
gehen laſſen darf ).“ Unſer unvergeßlicher Freund hat dieſen, wie jo manchen 
anderen literariſchen Plan, nicht mehr verwirklichen ſollen; aber ich weiß beſtimmt, 
daß Briefe Freiligrath's ſich in ſeinem Nachlaß, und vermuthe, daß Briefe Dingelſtedt's 
ſich in dem Nachlaſſe jenes finden, ſo daß wir in Zukunft noch Nachricht erwarten 
dürfen über die nähern Umſtände einer Epiſode, welche keinen Groll in der Seele 
des Einen und keinen Schatten auf der Ehre des Andern zurückließ. 

Hier wäre der Ort, mich vor dem Herausgeber, vor der Familie Freiligrath's 
und vielleicht auch ein wenig vor dem Publicum darüber auszusprechen, weswegen ich 
meine Correſpondenz mit dem Dichter, mit welchem ich namentlich in den Jahren von 
1856 bis 1862 in regem Verkehr geſtanden und häufige Briefe gewechſelt, dieſer Samm⸗ 
lung vorenthalten habe. Doch ich Hoffe, die Zeit wird kommen, wo ich dieſe Er- 
klärung zuſammen mit den Briefen ſelbſt geben kann; und ich glaube, daß letztere 
dem Bilde Freiligrath's, wenn auch ſelbſtverſtändlich keinen weſentlich neuen, ſo doch 


manchen anziehenden und gemüthvollen Zug hinzufügen werden. Untrennbar ver⸗ 


bunden ſind ſie mit dem Andenken an einen Dritten, den genialen Verfaſſer des 
Eſſays über den „Talmud“, Emanuel Deutſch, deſſen überſprudelnder Geiſt und 
Humor dem ſcherzhaften Element in Freiligrath's Weſen ſtets willkommene Anregung 
bot. Wir redeten zuletzt und ſchrieben uns in einer Sprache, welche, außer uns 
Dreien, Wenige verſtanden haben mögen; wir lachten zuweilen über irgend eine 
neue Entdeckung an einem Londoner Ladenſchild oder einer ſonſtigen Aufſchrift, daß 
uns die Thränen in die Augen kamen, und unerſchöpflich, wie namentlich der er⸗ 
finderiſche, ſcharfſinnige Deutſch in dieſer neuen Art des Amuſements war, erſchien 
mir faſt noch bewundernswerther die Jugendlichkeit, die Friſche, die harmloſe Güte, 
mit welcher der berühmte, von uns innig verehrte Dichter darauf einging. Ich er⸗ 
innere mich noch, wie wir Beide zuerſt in der Winternacht an die Thüre ſeines ein⸗ 


ſam gelegenen Hauſes in der Londoner Vorſtadt klopften und wie gaſtlich wir ur 


genommen wurden; wie manchen guten Tag und Abend wir nachmals darin hatten, 
wie wir, an einem rauhen Novembertage des Jahres 1858 zuſammen nach einem 
Friedhofe fuhren, weit weg von London, auf der Höhe der Surrey-Hügel, wohin 
wir den ſterblichen Reſten Johanna Kinkel's das letzte Geleit gaben; wie Freilig⸗ 
rath uns einlud, den Abend — es war ein Samſtag-Abend — bei ihm zuzubringen 


5 und wir, verhindert, erſt am folgenden Abend uns einſtellten; wie Freiligrath uns 
entgegenkam mit den Worten: „Es iſt gut, daß Sie mich geſtern allein gelaſſen“, 7 


und uns dann ſein herrliches Gedicht „Nach Johanna Kinkel's Begräbniß“ vorlas: 


1) Franz Dingelſtedt's ſämmtliche Werke. Band V (Wanderbuch), 359. — Berlin, Verlag 


von Gebrüder Paetel. 1877. 
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Zur Winterszeit in Engelland, 

Verſprengte' Männer, haben 

Wir ſchweigend in den fremden Sand 
Die deutſche Frau begraben — 

Wenn ich, bei der erſten Anzeige von Herrn Buchner's Werk, die Bemerkung 
machte, wie verhältnißmäßig frühe ſchon der poetiſche Genius Freiligrath's gereift — 
einige ſeiner ſchönſten Gedichte ſtammen aus den Jünglingsjahren von ſechzehn bis 
zweiundzwanzig —, ſo muß hier, wo wir ſein ganzes Leben überſchauen, hervor⸗ 
gehoben werden, wie lang und ungeſchwächt ſeine Kraft ſich erhalten hat. Es war 
dies vielleicht der Lohn dafür, daß er, wenn irgend Einer, nur geſungen, wenn der 
Gott es ihm eingab; daß er die Sklaverei des Comptoirdienſtes über ſich nahm, damit 
ſeine Muſe frei ſei. Diejenigen Dichtungen, welche das Herz von Deutſchland in 
Begeiſterung erzittern machten, das „Hurrah Germania!“, „Die Trompete von Grave⸗ 
lotte“, „An Wolfgang im Felde“, find ſechs Jahre, das unvergleichlich ſchöne „Lang, 
lang iſt's her“, das vorletzte in ſeiner Sammlung, in welchem, bei der Einweihung 
des Hermann⸗Denkmals, das dankbare Gemüth Freiligrath's der Heimath noch ein⸗ 
mal den Zoll wehmüthiger Rückerinnerung und unverbrüchlicher Liebe darbrachte, iſt 
kaum ein Jahr vor ſeinem Tod entſtanden. 

Noch in einem anderen Betracht iſt Herrn Buchner's Werk wichtig und werth⸗ 
voll: es gibt, gewiſſermaßen als Supplement zu Freiligrath's geſammelten Dich⸗ 
tungen, diejenigen, welche, als Producte ſeiner Jugend, von dem Dichter nicht zu⸗ 
gelaſſen worden ſind oder als Fragmente darin keine Stelle finden konnten. So das 
unvollendete Gedicht (II. 285), welches ſeine Entſtehung einem Beſuch im Lande 
von Robert Burns verdankt: 

Hinauf, hinab den luſt'gen Doon, 
Hinauf, hinab den Hag, 

Den Staub des Ackers auf den Schuh'n, 
Den Deine Pflugſchaar brach; 

Ein Gaſt, o Burns, auf Deinen Au'n, 
Hinzog ich ſtill den Pfad, 

Den Du einſt zogeſt, wetterbraun, 
Hinaus zu Saat und Mahd! 


Und luſtig fuhr der Morgenwind 
Durch Aehren und Geheg; 

Und blauen Augs ein barfuß Kind 
Sprang lachend über'n Weg; 

Und Flußgeräuſch und Rieſeln dann, 
Und Ruf und Roßgewieh'r, — 

Die Gegend klang und ſah mich an, 
Ganz wie ein Lied von Dir! 


So das andere (II. 242), in welchem Freiligrath ſein Haus in Hackney ſchildert: 
An der Weltſtadt nördlichem Saum, 
Fern von ihrem Gebrauſe, 
Bei der Pappel, dem Ulmenbaum, 
Ländlich ſteht meine Klauſe; 


Liegt eine Wieſe, genannt die Downs, 
Grün und wallend dahinter, 

Grünt im Schatten des Weißdornzauns 
Luſtig Sommer und Winter. 


Dort im Graſe, das wellig weht, 
Weiden Füllen und Rinder; 
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Dorten wandelt der ſtille Poet, 
Dort auch ſpielen die Kinder? 


Reiten auf Ponies mit lautem Schall, 
Fahren mit ehrſamen Ziegen, N 
Schlagen den Reif und fangen den Ball, 
Laſſen den Drachen fliegen; 


Freu'n ſich des endlos entwickelten Knaul's, 
Dran er emporſchwirrt zum Aether: — 
Fern die Rieſenkuppel St. Paul's 

Anſchaut den fröhlichen Zeter. 


Scharf umriſſen am Horizont, 

Schwarz in dunſtiger Gelbe, 

Bald beſchattet und bald beſonnt, 
; Ragt fie wanklos dieſelbe. — 

Hier unter dieſem Himmel und in dieſer Gegend hat Freiligrath ſiebzehn Jahre 
lang — ſiebzehn lange Jahre — gelebt, bis, 1867, das Vaterland den Verbannten 
im Triumphe heimführte, zu der Heimſtätte, dem Haus und dem Herd, welche die 
Liebe, die Verehrung, die Dankbarkeit des deutſchen Volkes einem ſeiner populärſten 
und, menſchlich betrachtet, edelſten Dichter bereitet hatte: 

Geliebt zu ſein von ſeinem Volke, 
O herrlichſtes Poetenziel! 

Kranz, der aus dunkler Wetterwolke 
Herab auf meine Stirne fiel. 


Verbödet iſt jetzt das Haus „an der Weltſtadt nördlichem Saum“, einſt die 
Wohnung eines deutſchen Poeten in der Verbannung und der Ort, an welchem jeder 
Deutſche willkommen war. Aber auf der anderen Seite der Themſe, gegen Süden, 
auf dem Hügel von Sydenham, in Foreſt Hill, ſteht ein anderes Haus, in welchem 
alle dieſe Traditionen heilig gehalten und gepflegt werden. Es iſt das, in welchem, 
mit einem wackeren deutſchen Kaufmann verheirathet, Kate Kroeker-Freiligrath lebt, 
die älteſte Tochter des Dichters, die Ueberſetzerin ſeiner Gedichte, welche in Tauchnitz' 
„Collection of German Authors“ erſchienen find Y). Julius Rodenberg. 


Die Wisbyfahrt. 


anna 


Die Wisbyfahrt. Reiſebriefe von den deutſchen, däniſchen und ſchwediſchen Oſtſeegeſtaden 

von Karl Braun⸗Wiesbaden. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 

Wisby iſt das Dornröschen unter den Städten. Mitten in der Oſtſee gebettet 
und unberührt von dem drängenden Treiben der Gegenwart, ſchlummert es in der 
ſtummen, aber doch beredten Herrlichkeit ſeiner altersgrauen Mauern, ſeiner ſtolzen 
Thürme und ſeiner prächtigen Kirchen. Wenn nun auch wohl kein Königsſohn die 
Schlafende wieder zum Leben erwecken wird, ſelbſt wenn man den Prinzen des 
Märchens in den gebietenden Herrſcher des Tages, den Dampf, überſetzen will, ſo 
bleibt ihr doch in jedem ihrer Züge der majeſtätiſche Ernſt einer glorreichen Ver⸗ 


) Poems from the German of F. Freiligrath. Edited by his Daughter. Second 
Copyright Edition, enlarged. Leipzig, Tauchnitz. 
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gangenheit und „die eine Größe, die ihr Niemand rauben kann, die der Erinnerung, 
und die eine Pracht, die der Ruinen.“ Die Poeſie des Verfalls hat ihre melancho⸗ 
liſchen Reize über die alte Stadt ausgegoſſen, und nur rohe Menſchen werden un⸗ 
empfindlich ſein für dieſen mittelalterlichen Zauber, für dieſe majeſtätiſchen Schatten, 
welche eine große Vergangenheit durch viele Jahrhunderte hindurch herüberwirft in 
eine beſcheidene Gegenwart und Zukunft (Braun S. 192). 

Unſere deutſchen mittelalterlichen Städte können kühn den Vergleich mit den 
fremden herausfordern, ein Soeſt und Rothenburg, Nürnberg und Danzig, Köln und 
Lübeck ſind einzig in ihrer Art. Vor Menſchenaltern, ja noch in den erſten vier 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts, als unſer politiſches und wirthſchaftliches Leben 
überall noch unterbunden, gefeſſelt und eingeengt war, mögen ſich einige von ihnen 
höchſtens quantitativ von Wisby unterſchieden haben, aber heute, in unſerem Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Telegraphen-Zeitalter, wo auch in ihnen Handel, Geſchäft und Politik 
ihre Fangarme nach allen Seiten hin ausſtrecken, ſind ſie mit ſo viel neuen Grund⸗ 


ſtoffen verſetzt, daß ſie einen ganz andern und zwar durchaus modernen Charakter 


gewonnen haben. So gibt es kaum noch eine Stadt, welche Wisby gleich käme. 
Braun vergleicht es mit Soeſt in Weſtfalen. Dieſe Parallele trifft ziemlich zu, 
namentlich für denjenigen, welcher die ehrwürdige weſtfäliſche Hanſeſtadt noch ges 


kannt hat, als ihre alten Mauern mit den Katzenthürmen noch ziemlich unverſehrt 


ſtanden. Freilich liegt Soeſt nicht an ſchroffen Kalkſteinklippen und ebenſo wenig 
bricht ſich die brauſende Meeresfluth zu ſeinen Füßen; aber Bauart, äußere Ent⸗ 
wicklung und innere Geſchichte haben ſie vielfach mit einander gemein. In beiden 
Orten findet man dieſelben hohen Giebeldächer, dasſelbe holprige Pflaſter, dieſelben 
engen Gaſſen und dieſelben leeren Räume, wie große Gärten hinter und lebloſe 
Plätze vor den Häuſern. Wie in Soeſt nur eine einzige Straße die Petri- und Patrocli⸗ 
Kirchen trennt, ſo liegen auch in Wisby die heilige Dreifaltigkeits- und St. Lorenz⸗ 
kirche nur 20 Schritte auseinander. Hier wie dort trägt noch das alte, zum Theil 
verfallene und zum Theil verfallende Gemäuer den claſſiſchen Ausdruck eines nieder⸗ 
deutſchen Gemeinweſens, welches durch die Gunſt der Zeiten, die Conſtellation des 
Weltmarktes und die nachhaltige Energie ſeiner Bürger das geworden iſt, was es 
war, bis es durch die Ungunſt der Zeiten, die Umwälzungen im Welthandel und 
in Folge deſſen durch die Lahmlegung feiner Kräfte wieder zur Kleinſtadt herab⸗ 
ſank. Die Vermittlung, die Brücke zwiſchen Soeſt und Wisby etwa bildet Lübeck, 
jene mächtige Schöpfung Heinrich des Löwen an der Trave, welche von ihrem 
Gründer mit dem Soeſter Rechte belehnt wurde, dieſes aber weiter nach Wisby und 
in die ferne Oſtſee verpflanzte. Mit dem Soeſter Rechte waren auch ſeine Träger, 
die Weſtfalen, und die von ihnen theilweiſe abſtammenden Lübecker nach Gothland 
gekommen und hatten hier ein Gemeinweſen geſchaffen, wo der „gemeine deutſche 


Kaufmann“ herrſchte und Reichthümer erwarb. Als ich in der alten Marienkirche 
Wisby's die Grabſteine aus dem 13. und 14. Jahrhundert las, glaubte ich mich in 


die Petri⸗ oder Wieſenkirche von Soeſt verſetzt, jo heimathlich klangen die Namen der 
hier Ruhenden. 

Die Männer des Morgen- und Abendlandes trafen in Wisby, dem Haupt⸗ 
ſtapelplatz des Nordens, zuſammen, um die Erzeugniſſe des Orients und Oceidents 
mit einander auszutauſchen. Von Perſien und vom caspiſchen Meere, vom Innern 
Rußlands und aus den Niederlanden zogen ſie nach der Inſel Gothland und trieben 


hier gewinnreichen Handel. Noch ſind in Wisby die Ruinen einer byzantiniſchen 


Kirche vorhanden, noch werden dort ab und zu arabiſche Münzen gefunden. Die 
Stadt ſpielte im hohen Norden eine ähnliche Vermittlerrolle wie Venedig im Süden. 
Sie ſank aber in Schutt und Aſche dahin, als ſie am 27. Juli 1361 in die Hände 
des Dänenkönigs Waldmar Attadag fiel, und erholte ſich auch in der Folge nie 
wieder von ihrer damaligen Zerſtörung. Eine noch ziemlich unverſehrt erhaltene 
Ringmauer von 12,000 Fuß Länge und 30 Fuß Höhe umgibt noch heute Wisby; 


aus ihr aber ragen noch 28 ſtolze Thürme hervor. Achtzehn Kirchen, deren Mehr 
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zahl in rein gothiſchem Stile erbaut iſt, aber auch in Ruinen liegt, zeugen noch 
heute von der verſchwundenen Pracht. Lübeck trat fortan in die dominirende Stel- 
lung Wisby's ein; „die Lübecker Vampyre“ ſogen ihm die letzte Lebenskraft aus. 

Auf dieſem gewaltigen geſchichtlichen und namentlich Norddeutſchland inter⸗ 
eſſirenden Untergrunde entwirft Braun in dem hier angezeigten Buche ein prächtiges 
farbenreiches Bild, zu welchem er die treffendſten Züge an Ort und Stelle geſammelt 
und verarbeitet hat. Er war einer der Theilnehmer an jener Wisbyfahrt, welche 
auf Anregung Hamburger und hanſeatiſcher Geſchichtsfreunde im Sommer 1881 von 
Lübeck aus nach Gothland unternommen wurde. Seine Erzählung gibt aber viel 
mehr als perſönliche Eindrücke oder flüchtige Reiſeſkizzen; ſie bringt auch keine 


mühſam verarbeiteten antiquariſchen Notizen, noch gelehrt erſcheinende Citate aus 
nicht geleſenen Quellen, ſondern fie jucht dem Leſer an dem Beiſpiel einer einſt 
mächtigen Stadt die Entwickelungsgeſchichte und das Rechtsleben eines weſentlichen 
Theils mittelalterlich-deutſchen Culturlebens zu erklären. So regt ſie überall zu 
eigenem Beobachten und vergleichendem Denken an. Braun iſt als langjähriger 


Reiſender, guter Beobachter und treuer Berichterſtatter zu vortheilhaft bekannt, als 


daß ich nöthig hätte, ſeinen längſt bewährten Beruf für dieſen Zweig unſerer 
Literatur erſt nachzuweiſen. Abgeſehen von einigen ſtereotypen Wiederholungen und 
Wendungen, durch die er vielfach ſeine eigene Wirkung beeinträchtigt, gehört er zu 
unſeren beſten Reiſeſchriftſtellern, denn mit offenem, ungetrübtem Blick, geſundem, 
klarem Urtheil und einem reichen juriſtiſchen, geſchichtlichen und volkswirthſchaft⸗ 
lichen Wiſſen, das namentlich auf dieſem Gebiete ſich zu zeigen ſo häufig Gelegen⸗ 
heit findet, verſenkt er ſich zugleich liebevoll in ſeinen Gegenſtand und weiß ihm ſtets 
neue und feſſelnde Seiten abzugewinnen. 

. Heut zu Tage, wo eine förmliche Jagd auf neue Sommerfriſchen angeſtrebt wird 
und wo ſich der große Strom der Reiſenden faſt ausſchließlich nach dem Süden er⸗ 
gießt, iſt es doppelt befremdend, daß ſich der nördlichen Oſtſee und namentlich 
Wisby, einer der wenigen vollſtändig erhaltenen mittelalterlichen Städte keine größere 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Es wäre zu wünſchen, daß das Beiſpiel der vorjährigen 
Wisbyfahrer eifrige Nachahmung fände. Einen großen Vorzug würden die Nach⸗ 
folger jedenfalls vor den Vorgängern beſitzen: ein vortreffliches Reiſehandbuch, wie 
das Braun'ſche, welches aber auch jedem zu Haufe bleibenden Geſchichtsfreunde Be⸗ 
llehrung und Unterhaltung in Hülle und Fülle bietet. Friedrich Kapp. 
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Bo. Entwicklungsgeſchichte des Geiſtes 
der Menſchheit. In gemeinverſtäudlicher 
Darſtellung von Guſtav Diercks. Erſter 
Band, das Alterthum. Berlin, Theodor Hof: 
mann. 1881. 

Hätte der Verfaſſer ſeinem Buche einen an⸗ 
dern Titel gegeben, ſo wären wir weniger ent⸗ 
täuſcht worden. Der Titel bezeichnet die höchſte 
Aufgabe der Geſchichtſchreibung und die iſt noch 
lange nicht lösbar. Sogar dann nicht, wenn 
unter Menſchheit nur unſre aſiatiſch-europäiſche 
Cultur (mit Einſchluß der Aegypter) verſtanden 
wird. Das Buch enthält eine Darſtellung gewiſſer 
Hauptrichtungen des geiſtigen Lebens der oben ge- 
nannten Völker. Was man loben kann, iſt die Ab⸗ 
ſicht; der Inhalt kann trotz mancher Irrthümer 
wohl ohne Schaden in's Publicum dringen und 
dort wird der Verfaſſer eher einen Gläubigen für 
ſeine Hypotheſen finden als bei uns. Nach einer 
Einleitung über die Anfänge des Geiſteslebens folgt 
eine Schilderung des religiöfen, bürgerlichen und 
wiſſenſchaftlichen Lebens der Aegypter, Mongolen, 
„Indogermanen und Inder“, des Buddhismus, 
der Eranier, der Semiten, der Griechen und 
Römer: alles dies natürlich nach dem Stand- 
punkt der Kenntniſſe des Verfaſſers. Der zweite 
Band ſoll das Mittelalter und die Neuzeit um- 
faſſen. — Die Kategorie der Objeetivität ſtellt 
Verf. gleich mit Vorwalten der Phantaſie und 
Poeſie (134). Wir glauben, daß durch ſolche und 
ähnliche Schlagwörter ein Volksgeiſt entweder gar 
nicht charakteriſirt werden kann, oder daß jene 
Bezeichnungen, um überhaupt etwas zu bedeuten, 
einer ſehr gründlichen Unterſtützung durch That- 
ſachen bedürfen. — Das Adjectivum „culturell“ 
halten wir nicht für eine erfreuliche Bereicherung 
unſeres Wortſchatzes. 

„ Die geographiſche Erforſchung des 
Afrikaniſchen Continents von den älteſten 
Zeiten bis auf unſere Tage. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Erdkunde von Dr. Philipp 
Paulitſchke. Zweite vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Wien, Brockhauſen & Bräuer. 
1880 


Die erſten Abſchnitte dieſes bedeutenden 
und dankenswerthen Werkes, „die Kenntniß 
Afrika's im Alterthum“ (1—33) und „die Er⸗ 
forſchung Afrika's im Mittelalter“ (34—59) find 
leicht aufgerichtete Vorhallen, durch welche man 
zu dem Haupttheil „die Afrikaforſchung der Neu⸗ 
zeit“ (60 —3 10) raſch hingelangt; anhangsweiſe 
und leider etwas ſtiefmütterlich behandelt folgen 
die Inſeln nach (310; 311—314), was bei ihrer 
ſo hohen geographiſchen Wichtigkeit ſehr zu be⸗ 
dauern iſt. Doch bringt der Haupttheil des 
Buches auch für ſie noch manche werthvolle Notiz. 
Auch dieſer iſt nicht gleichmäßig behandelt; die 
wirklich ausführliche Darſtellung beginnt erſt 
(S. 81) mit dem Jahre 1788, ſie umfaßt alſo 
etwa die letzten 100 Jahre. Daß das Buch mit 
glücklichem Griff einem ſehr weſentlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniß entgegenkommt, beweiſt 
der Umſtand, daß es ſchon ein Jahr nach ſeinem 
erſten Erſcheinen die 2. Auflage erlebte. Leider 
aber wird die Benutzung desſelben dem Fachmann 
durch zahlreiche Ungen auigkeiten ſehr erſchwert; 
das Werk iſt nur mit großer Vorſicht 
zu gebrauchen. Zwar daß eine Sammlung 
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auch nur der wichtigſten Afrika-Reiſen nicht leicht 
zur Vollſtändigkeit zu bringen iſt, daß alſo auch 
hier gar mancherlei fehlt, das iſt begreiflich genug 
und weniger ſtörend; ſehr ſtörend aber ſind 
die vielen Fehler in Jahreszahlen, in den Eigen⸗ 
namen und namentlich in den Literaturangaben. 
Letztere ſind überhaupt nicht gleichmäßig gear⸗ 
beitet, ebenſo wenig, wie die Behandlung der 
Autoren eine gleichmäßige, ſtreng ſyſtematiſche 
iſt: unbedeutendere werden hier und da ein- 
gehender beſprochen, bedeutendere nur genannt. 
Das Bild der Entdeckungsgeſchichte, welches wir 
erhalten, iſt alſo nur im Allgemeinen richtig, im 
Einzelnen muß es vielfach zurecht gerückt werden. 
Eine gewiß bald nöthige 3. Auflage wird hoffent⸗ 
lich abermals viel verbeſſern! 

yy.. Stalienifche Dichter: und Künſtler⸗ 


Profile. Kritiſche Eſſays von Martino 
Roeder. Leipzig, Louis Senf. 1880. 


Des Verfaſſers Abſicht iſt, zu zeigen, daß die 
neueſten Maler und Muſiker, Dichter und Proſa⸗ 
ſchriftſteller Italiens keineswegs, wie vielfach 
gemeint wird, Niedergang und Verfall, ſondern 
reges Leben und vielſeitigen Eifer in Literatur 
und Kunſt bekunden. Zu dieſem Zweck nimmt er 
fünfzehn dieſer „neuen Männer“ durch, unter denen 
gar manche auch in Deutſchland viel und ehren⸗ 
voll genannt werden: de Amicis, Boito, Coſſa 


und Farina. In einem Anhange ſtellt er fünf 
Aufſätze zuſammen, die mit den Profilen nichts 
zu thun haben und die wohl nur beigegeben 
wurden, um das Buch etwas anzuſchwellen: 
ſpaniſche Kunſt auf der Pariſer Ausſtellung — 
ſelbſt der begeiſtertſte Lobredner des Verfaſſers 
würde in dieſem Aufſatz keinen Zuſammenhang 
mit dem Thema des Buches erkennen —; deutſche 
Muſik in Italien; das Oſterfeſt in der heiligen 
Stadt; Mephiſtophele, Oper von Boito; der 
Carneval in Mailand. Der Artikel über Boito's, 
jetzt auch in Deutſchland eingeführte, wenn auch 
nicht eingebürgerte Oper, zugleich einer der läng⸗ 
ſten des ganzen Buches, wird wohl nicht geringes 
Intereſſe erregen, er iſt recht inſtruetiv, aber 
gar zu enthuſiaſtiſch und in den Partien, in 
denen er das Muſikaliſche, das, wie es ſcheint, das 
eigentliche Arbeitsfeld des Verfaſſers iſt, verläßt, 
ziemlich dilettantiſch. Ueber manche literariſche 
Production der bekannteren Autoren wird man 
anderer Meinung ſein als der Verfaſſer; in un⸗ 
bekannte Regionen wird man ſich gern von ihm 
als einem kundigen Führer geleiten laſſen. 
as. Im oſtindiſchen Dienſte. Lebensbeſchrei⸗ 
bung des engliſchen Oberſten Meadows Tay⸗ 
lor. Nach deſſen eigenen Aufzeichnungen deutſch 
bearbeitet von Kunhardt v. Schmidt. Mit 
einer Kartenſkizze von Indien. Berlin, Mitt⸗ 
ler & Sohn. 1880. 
Meadows Taylor iſt 36 Jahre lang in 


Handlungslehrling, dann als Officier, endlich 
am längſten und ſegensreichſten in der Civilver⸗ 
waltung. Die Verwaltung des großen Bezirkes 
von Hyderabad iſt eigentlich ganz von ihm ein⸗ 
gerichtet. Daneben iſt er literariſch thätig ge⸗ 
weſen, während langer Zeit als indiſcher Corre⸗ 
ſpondent der „Times“, nach ſeiner Rückkehr als 
Romanſchriftſteller und Archaeologe. Seine 


Romane (Tara, Ralph Darnell u. a.) entlehnen 


Oſtindien thätig geweſen, zuerſt kurze Zeit als 


= 
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ihren Gegenſtand der indiſchen Geſchichte; von 

ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken iſt das be⸗ 

deutendſte die Photographienſammlung, die unter 
dem Namen „Das indiſche Volk“ als officielle 

Publication erſchienen iſt. — 

Die Autobiographie zeigt uns ihren Helden 
auf dem Boden, auf dem ſeine Schöpfungen er⸗ 
wachſen ſind. Bedeutende Perſönlichkeiten (Lord 
Bentinck, Wellington, Macaulay) treten in der 
Erzählung nur ganz vorübergehend auf. Aber 
ein lebendiges Bild erhalten wir von dem Autor 
75 9 5 Land und Leuten, denen ſeine Wirkſam⸗ 
eit gilt. — 

10. Pariſiana. Plaudereien über die neueſte 
Literatur und Kunſt der Franzoſen von M. 
G. Conrad. Mit dem Porträt Emile Zo⸗ 
la's in Radirung. Breslau, S. Schottlaender. 

Die Aufſätze über das Theater, über die 
modernen franzöſiſchen Heroen der Literatur, 
der Journaliſtik, der Muſik, der darſtellenden 
und der bildenden Kunſt, die wir in dieſem Buche 
finden, ſind mehr als Plaudereien, trotz des 
prickelnden Cauſerie⸗-Tones, in dem fie uns ge⸗ 
boten werden — es ſind recht eigentlich kritiſche 
Exeurſe, die auf eingehende Studien, auf geiſt⸗ 
volle Erfaſſung der gewählten Themata ſich 
ſtützen, und zugleich ſind es Bekenntniſſe, die 
Propaganda machen, ſich Beachtung und Anhänger 
erwerben wollen. Beherrſchung des Stoffes, 
piquante Sprache, geiſtvolle Apereus, originelle 
Anſchauungen zeichnen alle dieſe Aufſätze aus, 
ihr poſitiver Werth aber wird vermindert durch 
ſehr deeidirte Subjectivität, die der Autor 
nirgends verleugnet, die ihn zum Parteigänger 
macht, hier enthuſiasmirt, dort faſt fanatiſirt. 
Die Bilder die uns M. G. Conrad in dieſer 
Manier z. B. von Emile Zola und Emile Augier 
entwirft, ſind in Charakteriſtik und Colorit 
meiſterhaft gelungen, künſtleriſch geſtaltet und 
hochintereſſant aufgefaßt, ſelbſt da, wo für uns 
der Irrthum beginnt. Aber wir vermiſſen den 
objectiven Standpunkt, der uns an die Richtig⸗ 
keit eines hiſtoriſchen Kunſtwerkes einzig und 
allein glauben läßt; wir bewundern es wohl, 
wir entnehmen ihm aber nur mit Reſerve Be- 
lehrung. 

Hans Landtſchadt von Staynach. 
Ein Culturbild aus der Reformationszeit 
von Rudolph Bernhard von Walther. 
Heidelberg, Karl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung. 1880. 

Kein Culturbild, ſondern eine eulturhifto- 
riſche Novelle mit vielen Anmerkungen, welche 
hiſtoriſche Belege enthalten. Aus dieſen erſieht 
man, daß der Verfaſſer die Quellen jener Zeit, 


u. A. auch einige ungedruckte Urkunden, nament⸗ 


lich aber die über dieſelbe handelnden Mono- 
graphien gründlich ſtudirt hat; vom Humanismus 
und der Reformation, von Klöſtern und dem 
Streit über die Bücher der Juden iſt die Rede; 
das Jahr 1500 bildet den Anfangspunkt, der 
Bauernkrieg iſt die Endgrenze der Erzählung. 
Natürlich treten die wichtigeren hiſtoriſchen Per- 
ſönlichkeiten jener Zeit mithandelnd oder mitredend 
auf: Bauernführer, Ritter, Fürſten und Gelehrte, 
auch Luther ſpielt eine Rolle. Daß dann in 
der Novelle von Freundſchaft und Liebe, von 
merkwürdigen Abenteuern ꝛc. die Rede ift, verſteht 
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ſich von ſelbſt. Der Ritter Landtſchadt wird 
mit ſeiner Eliſabeth glücklich. Aber nicht in 
dieſen einzelnen Epiſoden beſteht der Reiz und 
auch der Werth des Buches, ſondern in der 
geſchickten Aneinanderreihung von Hiſtoriſchem 
und Erdichtetem, in der liebenswürdigen Manier, 
ohne Aufdringlichkeit zu belehren und anſpruchs⸗ 
los zu unterhalten. Das hiſtoriſche Colorit iſt 
ziemlich treu gewahrt; ob freilich ein deutſcher 

Prinz am Anfang des 16. Jahrhunderts: Mort 

de ma vie ausgerufen hat (wie S. 197 voraus⸗ 

geſetzt wird), möchte ich bezweifeln. 

0. Ecos del Rin. Colleceion de poesias 
alemanas, traducidas en verso por Fran- 
eisco Sellen. New York, N. Ponce de 
Leon, 40 y 42 Broadway. 1881. 

Ein Bändchen deutſcher Gedichte in ſpani⸗ 
ſcher Ueberſetzung iſt eine intereſſante Erſcheinung, 
und wir dürfen um ſo dankbarer dafür ſein, als 
der Ueberſetzer ſeine Arbeit mit Verſtändniß und 
Anſpruchsloſigkeit gethan hat. Daß der deutſche 
Geiſt den ſpaniſchen zu beeinfluſſen beginne, haben 
wir früher ſchon auf anderen Gebieten, nament⸗ 
lich der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, be⸗ 
merkt; es iſt erfreulich, daß man nunmehr auch 
den Verſuch macht, der deutſchen Dichtung 
ſpaniſcherſeits näher zu treten. Herr Sellen, 
der — wie er im Vorwort andeutet — in 
Cuba geboren worden, iſt ein ausgezeichneter 
Kenner der deutſchen Literatur, was nicht nur 
aus der Auswahl der von ihm mitgetheilten 
Gedichte ſelbſt, ſondern auch aus den Bemer⸗ 
kungen zu den einzelnen Dichtern und der Ein⸗ 
leitung hervorgeht. Das Charakteriſtiſche der 
deutſchen Lyrik beſteht für ihn in der tiefen Liebe 
zur Natur, der aufmerkſamen Beobachtung ihrer 
Erſcheinungen und ihres Eindrucks auf die Seele. 
Daher die Neuheit und Friſche ihrer Bilder, die 
ſinnvolle Einfachheit ihres Stils, die Tiefe der 
Gedanken und jene melancholiſche Färbung, 
wie eine ſolche Betrachtung des Lebens ſie her⸗ 
vorbringt. Bewunderungswürdig ſcheint ihm 


ferner die Fähigkeit der deutſchen Lyrik, ſich in 


den Geiſt der Dichtung anderer Völker zu ver⸗ 
ſenken; und er erklärt daraus die Mannigfaltig⸗ 
keit der Motive und Formen, welche ihn wahr⸗ 
haft in Erſtaunen ſetzt und in welcher jene nicht 
ihres Gleichen habe. Daß er von einer Dich⸗ 
tung, in welcher der Name Goethe glänzt, 
keinen genügenden Begriff geben könne auf den 
wenigen Blättern ſeines Bändchens, verhehlt ſich 
Herr Sellen nicht; aber einen im Ganzen rich⸗ 
tigen Ueberblick empfangen wir, und ſoweit es 
die Schwierigkeiten der Sprache zuließen, auch eine 
ziemlich getreue Reproduction der einzelnen 
Stücke, wenn auch allerdings nicht immer in den 
urſprünglichen Versmaßen. 
Gründen find ihm Heine, Platen und 
Geibel, ſo verſchieden unter ſich, am Beſten 
gelungen; jedoch auch Uhland, Rückert, 
Lenau, Freiligrath und die Andern, bis 
herab auf einige der Jüngſten, ſind in ihrem 
ſpaniſchen Gewande wohl noch erkennbar. 
zo. Deutſche Treue. Hiſtoriſche Erzählung 
von Edward Joſt. 2 Bände. Stuttgart, 
Richter & Kappler. 1881. 
Die Zeit, in die uns Edward Joſt hinein⸗ 
führt, das Ende des 17. Jahrhunderts in 
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Deutſchland, iſt eine ſchon oft beleuchtete, un⸗ 


zählige Mal geſchilderte Periode. Trotzdem 
haben wir ſeine Erzählung „Deutſche Treue“ 
mit lebhaftem Intereſſe geleſen. Die geſchichtlichen 
Ereigniſſe ſind hier mit den Erlebniſſen der 


einzelnen Perſonen ſo innig verknüpft, daß jene 


neues Leben für uns gewinnen, und die Schrecken 

einer ſchmachvollen Zeit in voller Deutlichkeit 

vor uns treten. So wird, wie der Autor es 
wünſcht, wirklich „ein Stück Geſchichte aus den 

Köpfen in die Herzen gebracht“ und hiermit 

wollen wir dem Buche wohlverdientes Lob ge= 

ſpendet haben. 

4. Ueber den Urſprung der homeriſchen 
Gedichte, von J. P. Mahaffy. — Ueber 
die Sprache der homeriſchen Gedichte 
von A. H. Sayce. Autoriſirte Ueber⸗ 
ſetzung von Dr. J. Imelmann. Hannover, 
Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung. 1881. 

Die in lesbarſter Form gebotene Ueber⸗ 
ſetzung zweier Aufſätze hervorragender engliſcher 

Philologen darf ſchon als Probe willkommen 

gelten für die Art, wie man heute jenſeits des 

Canals die große „homeriſche Frage“ behandelt, 

welche von deutſchen Gelehrten — ich brauche 

nur Friedrich Auguſt Wolf, Lachmann und 

Kirchhoff zu nennen — „gegründet“ worden iſt. 

Zugleich bietet dieſe Würdigung des Auslandes 

einen neuen Beleg dafür, wie wenig man bei 

uns in wiſſenſchaftlichen Dingen zu „mono⸗ 
poliſiren“ geneigt iſt. In Beziehung auf die 

Geneſis der Ilias und Odyſſee hat jeder Forſcher 

ſeine eigene Religion — und er darf ſie haben. 

Es iſt damit beſtellt, wie mit den großen 

Problemen der Naturwiſſenſchaft; die Ausſicht, 

daß die letzten Gründe des Wachsthums einer 

Pflanze ſich vielleicht nie werden aufdecken laſſen, 

hindert nicht, mit raſtloſem Eifer zu beobachten, 

zu analyſiren und zu vermuthen. Ebenſo un⸗ 
ermüdlich geht man in unſerm Jahrhundert 


den Gedichten Homer's mit Lupe und Seeirmeſſer 


zu Leibe; jede Partikel wird ſorgſam geprüft, 
der Zuſammenhang des Ganzen der peinlichen 
Frage unterworfen, das Metrum behorcht, das 
Lokal durchwühlt, kurz keine Methode bleibt 
unverſucht, um der edelſten Dichtung des Alter- 
thums ihr Geheimniß abzulocken. Mahaffy reflectirt 
über die Gedichte vom Standpunkte der ſoge⸗ 
nannten „höheren Kritik“; er hält, ähnlich wie 
Grote, an dem Gedanken einheitlicher Compo⸗ 
ſitionen verſchiedener Dichter feſt, die allmälig 


eine Summe fremdartiger Beimiſchungen er⸗ 
fahren hätten. 
Sprache das einzig unfehlbare Scheidemittel. Er 


Sayce wiederum ſieht in der 


findet in ihr ein künſtliches Moſaik, welches auf 
dem Wege durch zahlloſe Generationen, Dichter⸗ 
und Reeitatorenſchulen aus geoliſchen, joniſchen 
und attiſchen Stücken zufammengewirkt fei. Die 
ſcheinbare Einheit der Gedichte ſei nur Folge 
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einer nachträglichen Redaction von Einzelliedern. 

Homeros, der „Zuſammengefügte“, verdanke feinen 

Urſprung dem Genius der ganzen Nation, nicht 

der Geſtaltungskraft eines Einzelnen. 

5%. Geſchichte des deutſchen Reichs vom 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts bis zur 
Reformation. Von Dr. Theodor Lindner, 
ordentl. Profeſſor der Geſchichte an der Königl. 
Akademie zu Münſter. Erſte Abtheilung: 
Geſchichte des deutſchen Reichs unter König 
Wenzel. Zweiten Bandes erſte und zweite 
Hälfte. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke & 
Sohn. 1876 und 1880. 

Dem langathmigen Titel entſpricht die Be⸗ 
arbeitung des Werks. Das ganze Unternehmen 
ſoll die Geſchichte von etwa 150 Jahren um⸗ 
faſſen, die erſte Abtheilung 24 Jahre, da König 
Wenzel 1376 gewählt und 1400 abgeſetzt wurde. 
Nun enthalten wirklich die zwei vorliegenden 
Bände — etwa 1000 Seiten — die Regierungs⸗ 
geſchichte dieſes einzigen Königs, deſſen Thaten 
von verhältnißmäßig geringem Belang und für 
den das Material einigermaßen geſichtet und 
geordnet iſt. Bedenkt man, daß der Verf. 
zur Vollendung des bisher Vorliegenden 5 Jahre 
gebraucht hat, daß für das folgende Jahrhundert 
die Ereigniſſe von ungleich größerer Bedeutung 
ſind, das Material aber viel weitſchichtiger und 
größtentheils ungedruckt iſt, ſo kann man min⸗ 
deſtens auf fernere 7000 Seiten rechnen, die 
nach Analogie der erſten eine Arbeitszeit von 
35 Jahren beanſpruchen würden. Damit würde 
der Verf. für die Arbeit ſeines ganzen Lebens 


geſorgt haben, aber dem Ideal einer deutſchen 


Geſchichte kaum näher gekommen ſein. Dieſes 
Ideal wird auch durch die Art der Be⸗ 
handlung nicht erreicht: die ausländiſchen Ver⸗ 
hältniſſe find mit unnöthiger Weitſchweifigkeit 
behandelt. Ferner: das Werk heißt: „Geſchichte 
des deutſchen Reichs“ und es ſcheint wirklich, daß 
der Begriff der alten „deutſchen Reichs- und 
Staats⸗-Geſchichte“ wieder darin aufleben ſollte. 
Denn ob in der abgehandelten Zeit ein deut⸗ 
ſcher Schriftſteller geſchrieben oder ein deut⸗ 
ſcher Künſtler gewirkt hat, davon erfahren wir 
kein Wort; man könnte faſt auf den Gedanken 
kommen, es habe damals kein deutſches Volk 
gegeben, 199 von dieſem, ſeinen Leiden und 
Mühen, ſeinen Zuſtänden und Beſtrebungen iſt 
mit keiner Silbe die Rede. So ſtellt ſich das 
Werk zwar als ein ſehr fleißiges dar: es fehlt 
nicht an ſehr reichlichen Anmerkungen, an einem 
ſehr ſorgfältigen Inder, an zahlreichen Beilagen, 
die kritiſche Excurſe und urkundliche Mittheilungen 
enthalten; eine ſtattliche Reihe von Archiven und 
Bibliotheken iſt ausgebeutet, — aber ein er⸗ 
freuliches und lesbares Buch ift dabei nicht zu 
Tage gefördert worden. Dieſe Hauptforderung 
indeſſen ſollte man billigerweiſe an jedes noch 
ſo gelehrte Werk ſtellen dürfen. 


e 


bierariſce 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
16. Mai zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 


ehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Ehe — Konftantinopel von Edmondo de Amicis. 
us de 


a überſetzt von Agnes Burchard. 

Roſtock, W. Werther's Verlag. 1882. 

Andraeas. — Der Orden der Ödd-Fellow's, dessen Ge- 
schichte, Organisation und Wesen. Bearbeitet von Dr. 
Andraeas, Exmeister der Noris-Loge Nr. 2 von Bayern 
I. O. O. F. zu Nürnberg. Leipzig, E. Grimm. 1882. 

Anhaeuſer. — Gedichte von W. Anhaeuſer. Trier, 

Lintz'ſche Buchholg. 1882. 

Asher’s Collection ofenglish authors british and american. 
Vol. 181. 182. Joseph's Coat by D. Christine Murray. 
Copyright. edition. 2 Vols. Hamburg, K. Grädener & 
J. F. Richter. 1882. 

Baker. — Ueber die Musik der Nordamerikanischen Wilden 
von Theodor Baker. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1882. 

man: — Roma di Carlo del Balzo. Milano, D. G. Brigola. 

Bastian. — Der Buddhismus in seiner Psychologie von 
A. Bastian. Mit einer Karte des Buddhistischen Welt- 
systems. Berlin, Ferd. Dümmler's Verlagsbehhdlg. 1882. 

Baumbach. — Mein Fruejahr. Gesammelte Gedichte aus 
„Enzian. Ein Gaudeamus für Bergsteiger“ von Rudolf 
Baumbach. Leipzig, A. G. Liebeskind. 1882. 

Bresch. — Der Chemismus, Magnetismus und Diamagne- 
tismus im Lichte mehrdimensionaler Raumanschauung. 
Eine naturwissenschaftliche Studie mit 19 in den Text 
gedruckten Figuren von Richard Bresch. Leipzig, Selbst- 
verlag des Verfassers. 1882. 

Brockhaus“ Converſations⸗Lexikon. Dreizehnte, voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen und 
Karten auf 400 Tafeln und im Texte. Heft 19—21. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 

Chaillu. — Im Lande der Mitternachtsſonne. Sommer⸗ 
und Winterreiſen durch Norwegen und Schweden, Lapp⸗ 
land und Nord⸗Finnland. Nach Paul B. Du Chaillu 
frei überſetzt von A. Helms. Mit 48 Tonbildern und 
200 Holzſchnitten im Text. Mit einer großen Anſicht 
von Stockholm und Karte. fg. 1112. Breslau, Ferd. 
Hirt & Sohn. 

Collection Spemann. Deutſche wen und Haus⸗ 
bibliothek. Bd. 22. Lichtenſtein. Romautiſche Sage 
von ilhelm Hauff. Mit einer Einleitung von 
Julius Klaiber — Bd. 23. Lydia. Aus dem Italie⸗ 
niſchen der Grazia Pierantoni-Mancini, überſetzt von 
Helene Lobedan. Einzige autorifirte deutſche Aus⸗ 
gabe. Mit einer Einleitung von Fanny Lewald. 
Stuttgart, W. Spemann. 

Deutschthum, das, in Ungarn. Einige Worte zur Auf- 
klärung von einem Stock-Magyaren. Berlin, H. Th. 
Mrose. 1882. 

Dichter, Deutſche, des ſechzehnten Jahrhunderts. Mit 
Einleitungen und Worterklärungen. Herausgegeben. 
von Karl Goedeke und Julius Tittmann. 16.17. Bd. 
Eſopus. Von Burchard Waldis. 2 Thle. Leipzig, 
5, A. Brockhaus. 1882. 0 

Dincklage. — Wir. Emsland⸗Geſchichten von E. don 
Dincklage. Leipzig, W. Friedrich. 1882. 

Eberhard. — Johann August Eberhard’s synonymisches 
Handwörterbuch der deutschen Sprache. 13. Aufl. Nach 
der von Dr. Friedrich Rückert besorgten 12. Ausgabe 
durchgängig umgearbeitet, vermehrt und verbessert von 
Dr. Otto Lyon und Dr. F. Wilbrandt. Mit Uebersetzung 
der Wörter in die englische, französische, italienische 
und russische Sprache von Dr. D. Asher und Prof. Dr. 


Aug. Boltz. Leipzig, Th. Grieben’s Verlag (L. Fernau). 
1882. 

Erdmann. — Reflexionen Kant's zur kritischen Philo- 
Sophie. Aus Kant’s handschriftlichen Aufzeichnungen 


herausgegeben von Benno Erdmann. I. Band. 1. Heft. 
Reflexionen zur Anthropologie. Leipzig, Fues's Verlag 
(R. Reisland). 1882. 5 
Erfindungen, die, der neueſten Zeit. Zwanzig 
Jahre induſtrieller Fortſchritte im Zeitalter der Welt⸗ 
ausſtellungen. Mit beſonderer Rückſicht auf Patent⸗ 
weſen und die Ziele der Kunſtinduſtrie. Unter Mit⸗ 


wirkung von Ingenieuren des k. Patentamtes und 


erausgegeben von Dr. G. 
Frauberger. Mit zahlreichen 
unjtbeigaben. Ergänzungs⸗ 


anderen Fachmännern. 
van Muyden und Heinr. 
Text⸗ Abbildungen und 


band zur Pracht⸗Ausgabe vom Buch der Erfindungen, 


Gewerbe und Induſtrien. Heft 5 — 8. Leipzig, O. 
Spamer. 
Faulmann. — IIlustrirte Geschichte der Bachdrucker- 


kunst, ihrer Erfindung durch Johann Gutenberg und ihrer 
technischen Entwicklung bis zur Gegenwart. Von Karl 
Faulmann. 
12 Beilagen und 300 in den Text gedruckten Illustra- 


Mit 14 Tafeln in Farben--und Tondruck, | 


IR wer 
Neuigkeiten. 


tionen, Schriftzeichen und Schriftproben. Lfg. 12 — 18. 
Wien, A. Hartleben’s Verlag. 

Fröbel. — Erinnerungshlatt an den hundertjährigen 
Ude Friedrich Fröbel's. Leipzig, Weltpoſt⸗ 

erlag. 4 

Garde & vous. 1900. Garde ä vous! De la sprée à Pescaut 
par la marne. Paris, J. Dumaine. 1882. 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 20. Jahrg. 
Heft 5. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882. 

Girndt. — Dankelmann. Trauerſpiel in 5 Akten von 


Otto Girndt. Oldenburg, Schulze'ſche Hof⸗Buchholg. 


1882. . 

Gotthelf. — Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet und 
wie es ihm mit dem Doktern geht. Von Jeremias 
Gotthelf. Neue wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. Berlin, 
Jul. Springer. 1882. 

Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch für Studirende und 
Laien, bearbeitet von Ernſt Götzinger. Heft 11. Leipzig, 
W. Urban. , ; ; 

Grazie. — Gedichte von M. E. delle Grazie. Herz. 
berg a. H., C. 55 Simon. 1882. 

Grieben’s Reise-Bibliothek. Band 6. Berlin, Potsdam 
und Umgebungen, Praktischer Wegweiser mit zwei 
Plänen von Berlin, Plan von Potsdam sowie Karte der 
Umgegend von Berlin. 28. Aufl. Durchgesehen von 
E. Friedel. Berlin, A. Goldschmidt. 1882. 

Grube. — Chriſtian Günther. Schauſpiel in 5 Akten 
von Max Grube. Oldenburg, Schulze'ſche Hof⸗ 
Buchholg. 1882. 

Guttzeit. — Von der Kirche zur Natur. Ausdruck der 
Hauptgeistesströmung unsers Zeitalters. Bekräftigt durch 
Kernworte der besten Denker. Von Hans Guttzeit. 1.Lfg. 
Berlin, H. Th. Mrose. 1881. 

Haller. — Geschichte der russischen Literatur von K. 
Haller, Oberlehrer der russischen Sprache am Riga'schen 
Stadt-Gymnasium und Lector am baltischen Polytechni- 
kum. Kiga & Dorpat, Schnakenburg's litho- u. typogr. 
Anstalt. 1882. 5 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und bal 
leitet von P. K. Roſegger. VI. Jahrg. Heft 8. Mai 
1882. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 

Hohenzollern, die, und das Deutſche Vaterland, 
von Dr. R. Graf Stillfried-Alcantara und Profeſſor 
Dr. Bernhard Kugler. Illuſtrirt von den erſten deut⸗ 
ſchen Künſtlern. fg. 18-21. München, Friedr. Bruck⸗ 
mann's Verlag. 

Hübner. — Statistische Tafel aller Länder der Erde. 
Von Otto Hübner, Berlin. 31. verbesserte Aufl. Frank- 
furt a. M., W. Rommel. 1882. 

Jodl. — Geschichte der Etbik in der neueren Philosophie 
von Friedrich Jodl, Privatdocent der Philosophie an 
der Universität München. I. Band. Bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts; mit einer Einleitung über die antike 
und christliche Ethik. Stuttgart, J. G. Cotta'sche Buch- 
handlung. 1882. 3 

Kingsley. — Hypatia, oder neue Feinde mit altem 
Geſicht. In's Deutſche übertragen von Sophie von 
Gilſa. Mit einem Vorwort von Chriſtian Karl Jo⸗ 
ſias Bunſen. 3. Aufl. 2 Theile. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
ara : 

Kirchhoff. — Friedrich. Ein Studentenleben. Von 
Chriſtian Kirchhoff. Altona, Schlüter'ſche Bchhdlg. 1882. 

Kohler. — Aus dem Lande der Kunst von Dr. Jos. Kohler. 
Würzburg, Stahel’sche Buch- u. Kunsthandlung. 1882. 

Kompert. — Leopold Kompert's geſammelte Schriften 
in 60 Lieferungen. Lig. 1. Berlin, L. Gerſchel, Ver⸗ 
lagsbuchhdlg. (G. Goßmann.) 1882. ; 

Krause. — Zur Widerlegung des Satzes: Ueber den Ge- 
schmack lässt sich nicht streiten von Albrecht Krause. 
Lahr, M. Schauenburg. 1882, 

Krause. — Populäre Darstellung von Immanuel Kaut's 
Kritik der reinen Vernunft. Zu ihrem hundertjährigen 
Jubiläum verfasst von Albrecht Krause. 
M. Schauenburg. 1882. N 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 
Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 
2. Aufl. Lfg. 25. Leipzig, J. G. Bach’s Verlag. 

Kretzer. — Die Betrogenen. Berliner Roman bon 
Max Kretzer. 2 Bde. Berlin, Kogge & Fritze. 1882. 

Kroner. — Der 1 Speisvogel und die zwei⸗ 
füßigen Spaßvögel. Ornithologiſche Gloſſen zur 
Kritikaſterei. Bon Dr. Philipp Kroner. Loebau 
R. Skrzeczek. 1882. 3 SE E 

Kruſe. — Brutus. Trauerſpiel von Heinrich Kruſe 


2. Aufl. Leipzig, S. Hirzel. 1882. 


2. Aufl. Lahr, 
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eixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Gefammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
eit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
ee Lig. 41—43. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Lübke. — Geschichte der Renaissance in Deutschland 
von Wilhelm Lübke. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. Mit über 300 Illustrationen in Holzschnitt. 
Lfg. 7. 8. Stuttgart, Ebner & Seubert. 1882. 

Moldenhauer. — Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kosmologiſchen 
Fer von C. F. Theodor Moldenhauer. Lfg. 8.9. 

öln, E. H. Mayer. 1882. } 

Moliöre und seine Bühne. Moliere-Museum. Sammelwerk 
zur Förderung des Studiums des Dichters in Deutsch- 
land in zwanglosen Heften herausgeg. von Dr. Heinrich 
Schweitzer. IV. Heft. Wiesbaden. 1882. 

Niceolini. — Vespro Siciljiano. Storia inedita di G. B. 


Niccolini. Publicata per cura di Corrado Gargiolli. 
Con introduzione, note, varianti e appendici. Milano, 
G. Brigola. 1882. 


Noeggerath. — Bericht über die Königliche Gewerbe- 
schule (Lateinlose Realschule mit 9jähriger Lehrdauer 
und technische Fachschule) zu Brieg a. O. für das 
Schuljahr 1881/82 von E. Noeggerath, Gewerbeschul- 
Direktor. 

Oates. — Matabelle Land and the Victoria Falls. A 
naturalist’s wanderings in the interior of South Africa. 
From the letters & journals of the late Frank Oates. 
Edited by C. G. Oates. London, C. Kegan Paul & Co. 
1881. 

Perrot-Chipiez. — Geschichte der Kunst im Alterthum. 
Aegypten — Assyrien — Persien — Kleinasien — Griechen- 
land — Etrurien — Rom. Von Georges Perrot und 
Charles Chipiez. Antorisirte deutsche Ausgabe. — 
Aegypten, Mit ungefähr 600 Abbildungen im Text, 4 
farbigen und 15 schwarzen Tafeln. Bearbeitet von Dr. 
Richard Pietschmann. Mit einem Vorwort von Georg 
Ebers. Lfg. 1. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 

Peters. — Die klimatischen Winterkurorte Egyptens. 
Praktischer Leitfaden bei Verordnung und beim Ge- 
brauch derselben von Dr. med. Hermann Peters, prakti- 
schem Arztein Bad Elster. Leipzig, Otto Wigand. 1882. 

Pfleiderer. — Lotze's philoſophiſche Weltanſchauung 
nach ihren Grundzügen. Zur Erinnerung an den 
Verſtorbenen von Prof. Dr. Edmund Pfleiderer in 
Tübingen. Berlin, G. Reimer. 1882. 

Portig. — Die Sixtiniſche Madonna von Raphael und 
die Campoſanto-Kartons von P. von Cornelius von 
Guſtav Portig. Leipzig, J. Dreſcher's Verlag. 1882. 

Preyer. — Hannibal. Trauerſpiel in 5 Aufzügen von 
Johann N. Preyer. Wien, C. Gerold's Sohn. 1882. 

Prina. — Biografia del cardinale Angelo Mai di Benedetto 
Prina. Bergamo, Gaffuri e Gatti. 1882. 

Revue, Ungarische. Mit Unterstützung der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften. Herausgegeben von 
Paul Hunfalvy. 1882. Heft 4. Budapest, Fr. Kilian. 

Richter. — Verzeichniss der neuen Werke der Königl. 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden. 1881. Herausge- 
geben von Paul Emil Richter. Dresden, H. Burdach, 
Königl. Hofbuchhandlung. 

9 — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
eig. 51-60. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1882. 
Rosenberg. — Geschichte der modernen Kunst von Adolf 
Rosenberg. Lfg. 1. leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1882. 
Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 5 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 

IV. Jahrg. Heft 8. Wien, A. Hartleben. 1882. 

Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 
ale Kenntniſſe in Prag. Nr. 75. Die Bak⸗ 
2905 eg Milzbrand. Von Dr. med. M. Popper. 

rag. 2. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und 
Fr. von Holtzendorff. XVII. Serie. eft 387. 388. 

ie römiſchen Katakomben. Von Dr. Ludwig Meyer. 
— Heft 389. Amy Robsart und Graf Leiceſter. Von 
Hermann Iſaae. Berlin, C. Habel. 1882. 

Sammlung muſikaliſcher Vorträge. Nr 37.38. Ein 
Lebensbild Robert Schumann's. Von Philipp Spitta. 
— Nr. 39. Luigi Bocherini von H. M. Schletterer. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1882. 


5 Deutſche Rundſchau. 


Saturnin. — Die Freiherren von Weißenburg. Eine 
hiſtoriſche Erzählung aus der Geſchichte Bern's im 
155 San uber von Urs Saturnin. Thun, J. J. Chris 

en. 2. 

Schweiger⸗Lerchenfeld. — Die Adria. Von Amand 
von Schweiger⸗ Lerchenfeld. Mit 200 Illuſtrationen 
in Holzſchnikt (wovon 40 Vollbilder, theilweiſe auf 
Carkons), 6 Plänen und einer großen Karte des 
Adriatiſchen Meeres und feiner Geſtadeländer. Lfg. 1. 
Wien, A. Hartleben's Verlag. 

Schweiger-Lerchenfeld. — Griechenland in Wort und 
Bild. Eine Schilderung des Hellenischen Königreiches 
von A. von Schweiger-Lerchenfeld. Mit ca. 200 Illu- 
strationen. Lfg.7. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1882. 

Seydel. — Das Evangelium von Jesu in seinen Verhält- 
nissen zu Buddha-Sage und Buddah-Lehre. Mit fort- 
laufender Rücksicht auf andere Religionskreise unter- 
sucht von Rudolf Seydel. Mit zwei Registern Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1882. 5 

Skrzeezka. — Generalbericht über das Medizinal⸗ und 
Sanitätsweſen der Stadt Berlin in den Jahren 1879 
und 1880 erſtattet von Prof. Dr. C. Skrzeczka, Re⸗ 
a und Geheimer Medizinal-Nath. Berlin, 

W. Hayn's Erben. 1882. 

Stürken. — Metaphysische Essays von Nicolas Stürken. 
Heft 1. 2, Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1882. 

Taylor. — Erreurs courantes sur la Vaceine. Lettre au 
Dr. W. B. Carpenter, par P. A. Taylor. London, W. 
Young. 1882. 

Teutſch. — Schwarzburg. Hiſtoriſche Erzählung aus 
dem Siebenbürger Sachſenlande. Von Traugott 
Teutſch. Lig. 14. Kronſtadt, H. Dreßnandt. 1882. 

Thies. — Otto von Pack. Drama in 5 Aufzügen von 
Guſtav Thies. Zweiter, unveränderter Abdrück. Kaſſel 
und Berlin, Theod. Fiſcher. 1882. 

Treutler. — Fünfzehn Jahre in Süd⸗Amerika an den 
Ufern des Stillen Oceans. Geſehenes und Erlebtes 
von Paul Treutler. Mit zahlreichen Abbildungen, 
Kaxten und Plänen in Lichtdruck, nach eigenen Auf⸗ 
nahmen des Verfaſſers. Band I. Leipzig, Weltpoſt⸗ 
Verlag. 1882. 

Wallroth's Klaſſiker⸗ Bibliothek. Bd. 3. Gedichte 
von Nikolaus Lenau. Bd. 4. Schiller's Werke. 3. Bd. 
Inhalt: Don Carlos. Bd. 5. Schiller's Werke. 4. Bd. 
Inhalt: Wallenſtein⸗Trilogie. Berlin, E. Wallroth. 

Walujew. — Lorin. Roman von Graf P. A. ur 
Vom Verfaſſer autorifirte deutſche Ausgabe. 1. Thl. 
dr T. A Brockhaus. — St. Petersburg, H. Schmitz⸗ 
dorff, Kaiſerl. Hofbuchholg. (Carl Röttger.) 1882. 

Wegener. — Aufſätze zur Litteratur. on Dr. Rich. 
Wegener, Prediger an der Hofgerichtskirche und In⸗ 
ſpector des Schindler'ſchen Waiſenhauſes. Berlin, 
E. Wallroth. 1882. 

Weltpoſt. Blätter für deutſche Auswanderung, Colo⸗ 
niſation und Weltverkehr. 1882. II. Jahrg. Mai, 
5. Heft. Leipzig, Weltpoſt⸗Verlag. > 

Wickenburg⸗Almaſy. — Gedichte von Wilhelmine 
Gräfin Wickenburg⸗Almäſy. Dritte vermehrte Auf⸗ 
lage. Wien, C. Gerold's Sohn. 1882. 

Wildenradt. — Der letzte Wendenkönig. Romantisches 
Gedicht von Johann v. Wildenradt. Leipzig, G. A. Liebes- 
kind. 1882. 

Willkomm. — Aus den Hochgebirgen von Granada. Natur- 
schilderungen, Erlebnisse und Erinnerungen von Moritz 
Willkomm. Nebst granadinischen Volkssagen und Märchen. 
Mit zwei Steindrucktafeln. Wien, C. Gerold’s Sohn. 1882. 

Zeichen der Zeit. Eine Monatsſchrift für Religion, 


Philoſophie und Geſellſchaft in ihrer Zuſammenge⸗ 


hörigkeit. Heft 9. Von Prediger Dr. Chronik. Berlin, 

W. Ißleib. 1882. 

Zeit⸗ und Streit⸗Fragen, deutſche. Flugſchriften 
gur Kenntniß der Gegenwart. In Verbindung mit 
Prof. Dr. von Kluckhohn, Redacteur A. Lammers, 
Prof. Dr. J. B. Meyer und Prof. Dr. Paul Schmidt 
herausgegeben von Franz von Holtzendorff. Jahrg. XI. 
Heft 168. 164. Moderne Stadtbäder. Von Hugo 
Marggraff. Mit 4 Holzſchnitten. Berlin, C. Habel. 1882. 

Zola. — Der häusliche Herd. (Pot-Bouille.) Roman 
von Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Armin Schwarz. Mit dem Porträt des Ver⸗ 
faſſers. J. Band. Heft 10-16. Budapeſt, G. Grimm. 1882. 

Zoozmann. — Minneborn. Vier Cyklen lyriſcher Ge⸗ 
dichte von Richard Zoozmann. Berlin, Selbſtverlag 
des Verfaſſers. 1882. 
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